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Otto Schoetensack + 


geb. 12. Juli 1850, gest. 23. Dezember 1912. 


Einen Tag vor Heiligabend des vergangenen Jahres schlossen sich für immer 
die Augen eines Mannes, dessen Name in den Annalen der vorgeschichtlichen 
Forschung einen bleibenden Platz einnehmen wird, des Prof. Dr. Otto Schoeten- 
sack. Am 23. Dezember erlag er, fern von der Heimat, in Ospedaletti (Oberitalien), 
wo er Heilung oder Linderung von einem jahrelangen qualvollen Leiden suchte, 
einem Schlaganfall. Der großen Allgemeinheit ist Schoetensack als der Entdecker 
des Homo Heidelbergensis- Unterkiefers bekannt geworden, für den engeren Kreis 
bedeutete er viel mehr: einen unermüdlichen und gewissenhaften Forscher für die 
Fachgenossen, einen Menschen von vornehmer Gesinnung und Herzensgüte für seine 
Freunde. 

Geboren am 12. Juli 1850 als der Sohn des Sprachforschers Prof. Dr. Heinrich 
August Schoetensack widmete er sich zunächst der Chemie und betrieb auch 
eine Zeitlang dieses Fach praktisch -technisch, jedoch empfand er an ihm keine 
rechte Befriedigung. Seine Lieblingsneigung war auf die Anthropologie und Vor- 
geschichte gerichtet. Diesem Drange folgend, entschloß er sich, schon ein Dreißiger, 
der Chemie den Rücken zu kehren und das Studium seiner Lieblingswissenschaften 
aufzunehmen. In Straßburg und Freiburg wurde er wieder Student. Neben dem 
Studium der Anthropologie und der Naturwissenschaften vernachlässigte er auch 
nicht die Philosophie; besonders Kant übte auf ihn einen gewaltigen Einfluß aus 
und machte ihn dauernd zu seinem Jünger. Diese seine Vorliebe für den großen 
Königsberger Philosophen kam unter anderem dadurch zum Ausdruck, daß er in 
einem früheren Testament bestimmt hatte, daß, falls er sterben sollte, bevor seine 
Söhne auf der Universität wären, diesen mit dem Beginn des Studiums Kants 
Werke in die Hand gegeben werden sollten. 

Bald brachte es Schoetensack so weit, daß ihm von Eckert in Freiburg i. B. 
die Leitung der anthropologischen und ethnologischen Sammlungen der Universität 
anvertraut wurden. Indessen konnte er das rauhe Klima Freiburgs nicht vertragen, 
daher siedelte er 1887 nach Heidelberg über und lebte hier zunächst als Privat- 
gelehrter seinen wissenschaftlichen Studien. Sehr gern hätte er akademische Tätig- 
keit damals schon entfaltet, aber ein hartnäckiges Halsleiden, das ihn schon von 
Freiburg wegzugehen genötigt hatte, hinderte ihn daran. Als es sich mit der Zeit 
gebessert hatte, ließ er sich, schon in den fünfziger Jahren stehend, auf Anraten 
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seiner Heidelberger Freunde (unter anderen von Klaatsch, Hoops, Salomon) dazu 
bewegen, die akademische Laufbabn einzuschlagen. Er habilitierte sich an der natur- 
wissenschaftlichen Fakultät als Dozent für Urgeschichte des Menschen und wurde 
bald darauf zum Professor ernannt. Seine Habilitationsschrift beschäftigte sich mit 
der „Tierwelt Mitteleuropas in der neolithischen Periode“ und beruhte in der Haupt- 
sache auf eingehenden eigenen Forschungen über die in der Umgebung Heidelbergs 
gefundenen vorgeschichtlichen Tierknochenreste. 

Seine Vorlesungen erfreuten sich eines ungeteilten Beifalls und eines regen 
Besuches, besonders auch von seiten älterer Herren, hoher Beamten und anderer, 
die sich in Heidelberg zur Ruhe gesetzt hatten. Man rühmte ihnen nach, daß jede 
Vorlesung mit großer Sorgfalt und minutiösem Fleiße vorbereitet und ungemein 
klar aufgebaut war und ein kleines Meisterwerk darstellte. Sein ungeheures, viel- 
seitiges Wissen befähigte ihn dazu. Schoetensack verkörperte in sich noch den 
Typus des echten deutschen Gelehrten, wie er von Jahr zu Jahr leider seltener 
wird. Diese große Gelehrtheit, die markante, gewinnende Persönlichkeit des Vor- 
tragenden und sein klangvolles Organ konnten nicht verfehlen, ihm viele Freunde 
und Zuhörer zuzuführen und seinen Schülern Anregung zu selbständigen Arbeiten 
zu geben. Daher verbanden ihn auch enge Bande mit Mitgliedern aller Fakultäten. 
Was aber die Kollegen außer seinen reichen, durch größte Selbstdisziplin und in 
einem tiefen Pflichtgefühl wurzelnde Gründlichkeit erworbenen Kenntnissen an ihm 
schätzten, war sein vortrefflicher Charakter. Er war von einer rührenden Bescheiden- 
heit, allem äußeren Prunk und Schein abhold, von einer seltenen Herzensgüte und 
Menschenfreundlichkeit. Wo immer er jemandem gefällig sein konnte, tat er dies 
stets gern. — Ein besonders hervorstechender Zug war seine große Liebe zur Natur; 
täglich erging er sich in der reizvollen Umgebung Heidelbergs, beobachtete in den 
Wäldern die Natur, im besonderen auch die Tierwelt, und kam jedesmal neu be- 
glückt von den mit vollen Händen über die Umgebung dieser Stadt ausgeschütteten 
landschaftlichen Schönheiten heim; er pflegte, wie mir sein Sohn, Univ.-Professor 
Dr. jur. Schoetensack in Würzburg, berichtet, dann oft zu sagen: „Da oben auf 
den Bergen Heidelbergs liegen die Gedanken, die man dann unten in seinem Studier- 
zimmer durchzuarbeiten hat“. 

Ein weiterer Charakterzug Schoetensacks war seine große Liebe zum Vater- 
lande. Der nationale Gedanke bewegte ihn mächtig; jedoch war dies kein sogenannter 
Hurrapatriotismus, sondern der eines gereiften Mannes, der die große Zeit von 
1870 selbst miterlebt hatte. Auch für Musik hatte Schoetensack eine große Vor- 
liebe, besonders lag ihm Bach. 

Das größte Glück fand Schoetensack im Schoße seiner Familie. Er lebte 
in geradezu idealer Ehe mit seiner ihm gleichgesinnten und -gestimmten Gattin; stets _ 
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herrschte völlige Harmonie zwischen den Ehegatten, die mit rührender Liebe und 
größter gegenseitiger Hochachtung aneinander hingen. Ein gleich inniges Verhältnis 
bestand zwischen den Söhnen und dem Vater, die an ihm unendlich viel verloren haben. 

Bei der Leichenfeier hob der amtierende Geistliche, Prof. Dr. Frommel, in 
seiner Gredächtnisrede alle diese seine Eigenschaften rühmend hervor und faßte sie 
in die Grundformel seines Wesens, den „christlichen Idealismus“, zusammen, der 
ihn stets beseelt habe. 

Nicht minder schmerzlich wie die Familie und der Freundeskreis hat unsere 
Wissenschaft den Tod dieses ausgezeichneten Mannes zu beklagen. Viel veröffentlicht 
hat Schoetensack ja nicht, aber das, was er produzierte, zeugte von Geist, Ge- 
wissenhaftigkeit und universellem Wissen, so daß ihm ein bleibendes Andenken in 
der Geschichte der Anthropologie gesichert sein dürfte. Ich gebe im folgenden eine 
Zusammenstellung seiner Originalarbeiten, soweit sie mir bekannt geworden sind: 


1886. Hämatitbeil aus dem Sennaar. Verhandl. d. Berliner Anthropol. Ges., Bd. XVII, S. 86. 

1893. Die megalithischen Gräber (Steingrabkammern) Deutschlands. (Zusammen mit 
Ed. Krause.) Zeitschr. f. Ethnologie, Bd. XXV, S. 105. 

1897. Vor- und Frühgeschichtliches aus dem italienischen Süden und Tunis. Ebend., 
Bd. XXIX, S.1. 

1897. Untersuchung der Tierreste aus dem Gräberfelde der jüngeren Steinzeit bei Worms. 
Verhandl. d. Berliner Anthropol. Ges., Bd. XXIX, S. 470. 

1898. Die Tongefäßscherben aus der neolithischen Schicht vom Schweizersbild bei Schaff- 
hausen. Ebend., Bd. XXX, S. 232. 

1899. Die neolithische Niederlassung bei Heidelberg. Ebend., Bd. XXXI, S. 566. 

1901. Über die Bedeutung der „Hocker“-Bestattung. Zeitschr. f. Ethnologie, Bd. XXXIII, 
S. 522. 

1901. Die Bedeutung Australiens für die Heranbildung des Menschen aus einer niederen 
Form. Ebend., Bd. XXXIII, S. 127. 

1901. Sur les fibules paléolithiques et spécialement sur celles du Veyrier (Haute Savoie). 
Anz. f. Schweizer. Altertumskunde, N. F., Bd. III, S. 1. 

1902. Erläuternde Bemerkungen zu meiner Abhandlung „Über die Bedeutung Australiens für 
die Heranbildung des Menschen aus einer niederen Form“. Verhandl. d. Berliner 
Anthropol. Ges., Bd. XXXIV, S. 104. 

902. Die geschliffenen Steinwerkzeuge aus der neolithischen Schicht vom Schweizersbild. 
— Die Tongefäßscherben aus der neolithischen Schicht vom Schweizersbild. Neue 
Denkschriften der Schweiz. Ges. f. d. ges. Naturwissensch., Bd. XXXV, S. 347 u. 357. 

1903. Der durchlochte Zierstab (Fibula) aus Edelhirschgeweih von Klein-Machnow. Globus, 
Bd. LXXXIV, S. 107. 

1903. Die Gleichzeitigkeit der Niederlassung aus der Renntierzeit bei Munzingen und der 

' palaolithischen Schicht von Thaingen und Schweizersbild. Arch. f. Anthropol., 
Bd. I, S. 69. 

1903. Uber einen neolithischen Knochenschmuck vom Rinnehigel am Burtnecksee (Liv- 
land), der eine überraschende Ähnlichkeit hat mit dem durchlochten Zierstabe 
(Fibula palaeolithica) der Magdalenienepoche. Zeitschr. f. Ethnol., Bd. XXXV, 
S. 378. 

1904. Zur Nephritfrage. Ebend., Bd. XXXVI, 3.141. 

1904. Über die Kunst der Thainger Höhlenbewohner. Denkschrift d. allgeın. Schweiz. (es. 
f. d. ges. Naturwissenschaft, Bd. XXXIX [2], S. 117. 


1904. Beitrage zur Kenntnis der neolithischen Fauna, mit besonderer Beriicksichtigung der 
Funde am Mittelrhein. Verhandl. der naturw.-medizin. Ver. Heidelberg, Bd. VIII, 
Nr. 1. 

1905. Neolithische Tongefäßscherben des Perm-livländischen Typus und über Kieselartefakte 
von Palkino (Gouv. Perm). Zeitschr. f. Ethnologie, Bd. XXXVII, S. 357. 

1905. Tasmanische Steininstrumente. Ebend., S. 362. 

1907. Über die Gleichzeitigkeit der menschlichen Niederlassung im Löß bei Munzingen, 
unweit Freiburg i. B., und der dem Magdalenien zugehörigen paläolithischen Schicht 
von Thaingen und Schweizersbild. Arch. f. Anthropol., Bd. VI, S. 169. 

1908. Der Unterkiefer des Homo Heidelbergensis aus den Sanden von Mauer bei Heidelberg. 
Ein Beitrag zur Paläontologie des Menschen. Leipzig, Wilh. Engelmann. 

1910. Prähistorische Hornsteinartefakte von Oberschworstadt am Oberrhein. Prähistorische 
Zeitschr., Bd. I, S. 347. 

Dazu kommen zahlreiche Besprechungen von Fachwerken ın verschiedenen 
Zeitschriften, vor allem in dem von mir geleiteten Zentralblatt für Anthropologie. 
Schoetensack war ein zwar scharfer, aber gerechter Kritiker, indessen galt seine 
Schärfe niemals der Person, sondern nur der Sache. An Anerkennung seiner Lei- 
stungen von seiten der Wissenschaft hat es Schoetensack daher auch nicht ge- 
fehlt. Er war korrespondierendes Mitglied der anthropologischen Gesellschaften zu 
Florenz, Brüssel und Paris, sowie der Gesellschaft der Freunde der Naturwissen- 
schaften, anthropologische Sektion zu Moskau, ferner Ehrenmitglied der Französischen 
odontologischen Gesellschaft. Die Stadt Heidelberg wählte ihn zum Mitglied der 
städtischen Altertumskommission; in dieser Eigenschaft leistete er als Berater bei 
Ausgrabungen derselben reiche Dienste und förderte das Wachstum der prähisto- 
rischen Abteilung der städtischen Sammlungen durch seine unermüdliche Tätigkeit. 

Der glückliche, Aufsehen erregende Fund des altdiluvialen Unterkiefers aus 
den Sanden von Mauer bei Heidelberg, und nicht minder seine meisterhafte Schilde- 
rung dieses Fundes, die musterbildlich für ähnliche Untersuchungen sein kann, 
trugen Schoetensacks Namen weit über die Grenzen seines Vaterlandes hinaus 
in die entferntesten Teile des Erdballs. Diese Arbeit über den Homo Heidel- 
bergensis, wie Schoetensack diesen ältesten aller Vorfahren taufte, bildete un- 
streitig den Glanzpunkt seines wissenschaftlichen Lebens. Denn gesundheitlich ging 
es mit ihm leider abwärts und hinderte ihn sowohl an der Ausübung seiner aka- 
demischen Lehrtätigkeit als auch am wissenschaftlichen Forschen. Mehrere Winter 
hindurch mußte er die Riviera asthmatischer Beschwerden wegen aufsuchen, wo 
ihn der Tod von Leiden befreite, die noch ihm selbst und denen, die um ihn jetzt 
trauern, schmerzliche Zeiten und trübste Empfindungen hätten bringen können. Er 
starb auf der Höhe seines Ruhmes, nachdem er sich selbst ein Denkmal gesetzt 


hatte, „aere perennius“. 
„Non omnis moriar!“ 


Georg Buschan. 
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Prahistorisch-ethnographische Parallelen’). 
Von Arthur Haberlandt. 


A. Allgemeiner Teil. 


1. Einleitung. 


Als Zweige ein und derselben großen wissen- 
schaftlichen Disziplin, der Anthropologie, d.i. der 
Wissenschaft vom Menschen im allgemeinen, 
haben Ethnographie und Prähistorie, sowohl was 
Forschungsgebiet wie Forschungsziele anlangt, 
naturgemäß zahlreiche Berührungspunkte. Aber 
e8 liegt doch auch in ihrem Wesen begründet, 
daß die Forschungsmethoden, die wir als die 
zweckmäßigsten bezeichnen müssen, weil sie den 
natürlichen Voraussetzungen am meisten Rech- 
nung tragen, in diesen beiden Wissenschaften 
durchaus nicht von gleicher Art sind. Während 
die Etbnographie nur dadurch zu einer syste- 
matischen Betrachtung der Kultur primitiver 
Völker und damit der primitiven Kultur- 
formen selbst gelangt, daß sie dieselben zu- 
nächst im Zusammenhang mit bestimmten 
Trägern darstellt, als die ihr eben die primi- 
tiven „Völker“ oder ähnlich zu definierende 
Menschheitsgruppen erscheinen, hat es die prä- 
historische Archäologie auf ihrem Gebiete 
unmittelbar nur mit den materiellen Kultur- 
erscheinungen zu tun, deren Träger unbe- 
kannt und ethnographisch selten zu beschreiben 
sind. Es ist daher ihre Aufgabe, diese Objekte 
selbst in erster Linie miteinander zu vergleichen, 
sie in ein chronologisches Schema zu bringen, 
allfällig sich zeigende Kulturzusammenhänge 
zu verfolgen und so unsere wissenschaftliche 
Kenntnis von der Urgeschichte des Menschen 
zu erweitern. 

In beiden Disziplinen strebt man aber selbst- 
verständlich über diese mühevollste Einzelarbeit 
erfordernden Methoden der wissenschaftlichen 
Systemisierung hinaus und sucht durch Zubilfe- 
nahme heuristisch wirkender Hypothesen rascher 


') Dissertation, vorgelegt der philosophischen Fa- 
kultät der Universität Wien am 19. April 1911. 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XII. 





zu allgemeinen Resultaten über Ursprung und 
Werdegang der menschlichen Kulturerschei- 
nungen zu gelangen. Die Hilfsmittel sind dabei 
den oben angeführten Verschiedenheiten von 
Ethnographie und Prähistorie entsprechend ganz 
entgegengesetzte. Die Ethnographie oder in 
diesem Falle die „Ethnologie“ hat in neuerer 
Zeit insofern bei der Prähistorie Anleihen ge- 
macht, als sie sich die Ähnlichkeit des Kultur- 
besitzes der primitiven Völker durch einen den 
prähistorischen chronologischen Stufen ent- 
sprechenden Aufbau von Kulturschichten zu er- 
klären trachtet, die sich, jeweils durch große 
Kulturströme verbreitet, in allen Erdteilen mehr 
oder minder gleichmäßig übereinander gelagert 
haben sollen; die Präbistorie dagegen nimmt 
wieder bisweilen zu ethnographischen Erklärungs- 
prinzipien ihre Zuflucht und sucht durch die 
Hypothese von Völkerwanderungen, Völker- 
zusammenhängen u. dgl. die ihrer forschenden 
Tätigkeit folgenden Funde in ihrem Zusammen- 
hange sich lebendig zu machen. 


2. Die Parallelerscheinungen. 


Im besonderen Maße regt zu solchen Hypo- 
thesen die auffällige Ähnlichkeit gewisser Kultur- 
elemente in räumlich getrennten Gebieten an, 
die man am besten unter dem Namen — prä- 
historischer oder ethnographischer — „Parallelen“ 
zusammenfaßt und mit denen wir uns im folgen- 
den beschäftigen wollen. Für die Erklärung 
dieser Parallelen ist außer der Tatsache des 
Kultur- oder Völkerzusammenhanges, der nach 
unseren bisherigen Voraussetzungen allein unter- 
sucht werden müßte, wie eine kurze Überlegung 
zeigt, auch noch eine dritte Möglichkeit ins 
Auge zu fassen, nämlich die der selbständigen 
Entstehung, worauf gleichfalls des öfteren mit 
Recht nachdrücklich hingewiesen worden ist. 
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Bekanntlich hat Bastian mit der Lehre vom 
„Elementargedanken“, welcher Begriff eben die 
Tatsache ausdrücken sollte, daß bei verschiedenen 
Völkern gleiche Kulturmerkmale selbständig 
auftreten können, diese Erklärungsrichtung 
in der Ethnographie in systematischer Weise 
auszubauen gesucht, und R. Andree hat in 
seinen „Ethnographischen Parallelen und Ver- 
gleichen“ !) gleichsam die Grundlinien zu einem 
Kanon derjenigen Kulturerscheinungen gezogen, 
die als Gemeingut der Menschheit anzusehen 
sind und für die wir mehrfache, polyphyletische 
Entstehung annehmen müssen. 

Über die prinzipielle Möglichkeit der An- 
wendung dieser Forschungsmethoden sich hier 
weiter zu verbreiten, ist durchaus überflüssig ?); 
sicherlich müssen alle drei Voraus- 
setzungen: selbständige Entstehung, 
Kulturzusammenhang und Völkerbe- 
ziehungen jeder Art zusammen wirksam 
gedacht werden, wenn wir die mensch- 
liche Kulturentwickelung sowohl in ihrer 
Mannigfaltigkeit wie in ihrer Gleichheit 
verstehen lernen und in wissenschaft- 
licher Weise zergliedern wollen. In den 
meisten Fällen werden aber die hierauf sich 
beziehenden Erklärungsrichtungen mit einer ge- 
wissen Ausschließlichkeit und Unbedingtheit 
verfolgt, die kaum zu positiven Ergebnissen 
führen kann. 

Auf ethnologischem Gebiete ist hierbei be- 
sonders an die Lehre von den „Kulturkreisen“, 
besser wohl den „Kulturschichten“ von Graebner 
und Foy zu erinnern, der sich auch Anker- 
mann und P. W. Schmidt u. a. in einzelnen 
Arbeiten angeschlossen haben8) und die am 


1) Siehe Literaturverzeichnis. 

?) Vgl. M. Hoernes: Natur- und Urgesch. d. M., 
Bd. I., S. 397 ff., bes. 8. 412. — Derselbe: Die Hallstatt- 
periode, Arch. f. Anthr., N. F. II., 1905, S. 240, ferner 
die Auseinandersetzungen von F. Boas in d. Abh. d. 
XVI. Intern. Amerikanisten-Kongr., Bd. I, 8. 3 ff. 

3) F.Graebner: Kulturkreise in Ozeanien. Zeitschr. 
f. Ethnol. 1905, 8.28 ff. — Derselbe: Die melanesische 
Bogenkultur. Anthropos 1909, 8S. 726 ff. — Dr. W. Foy: 
Ethnologika I. Leipzig 1909. — Derselbe: Führer 
durch das Rautenstrauch-Joest-Museum in Cöln. Cöln 
1910. — B. Ankermann: Kulturkreise in Afrika. 
Zeitschr. f. Ethnol. 1905, S. 54 ff. — P. W. Schmidt: 
Die Stellung der Pygmäenvölker in der Entwickelungs- 
geschichte des Menschen. Stuttgart 1910.— F.Graebner: 
Methode der Ethnologie. Heidelberg 1911. — Ferner 


besten in dem Satze zusamınengefaßt erscheint: 
„Die Weiterentwickelung der menschlichen 
Kultur (nach dem Auftreten primitivster Merk- 
male, wie des Windschirmes, des Spiralwulst- 
korbes, die aber gleichfalls gemeinsamen Ursprung 
besitzen) hat sich ganz allmählich, aber in großem 
Zusammenhange, nicht an mehreren Stellen der 
Erde unabhängig voneinander vollzogen. Wo 
immer wir auf gleiche Kulturelemente stoßen, 
sind sie — soweit sich darüber bis jetzt etwas 
feststellen läßt — nicht aus Zufall oder nach 
innerem Gesetze gleichförmig ausgefallen, sondern 
führen auf eine gemeinsame Quelle zurück“ 1). 

Es hat diese Theorie, die in der Aufstellung 
bestimmter Kulturkomplexe gipfelt, die überall 
auf Erden sich gleichmäßig verbreitet haben 
sollen, allerdings vorderhand speziell von seiten 
der Amerikanistik entschiedene Ablehnung er- 
fahren?) und, wie wir an der Hand vorwiegend 
prähistorischen Materials zeigen werden, sind 
tatsächlich, entgegen obiger Behauptung, eine 
Menge von Kulturelementen „nach innerem 
Gesetze“ gleichartig ausgefallen. Wie anderer- 
seits in der Prähistorie manche Autoren Ähn- 
lichkeiten von Kulturmerkmalen fast ausschließlich 
auf Völkerwanderungen oder ethnischen 
Zusammenhang zurückführen zu sollen 
glauben, dafür bieten, die europäische Urzeit 
anlangend, die Arbeiten M.Muchs, Kossinnas, 
Penkas, L. Wilsers und anderer zahlreiche 
Beispiele®). Aber selbst für die neolithische 
Periode Europas und Nordamerikas ist auf Grund 
der Ähnlichkeiten in der Gefäßkeramik beider 
Gebiete ein ethnischer Zusammenhang — als 
Erklärungsmöglichkeit für diese Parallelen neben 
selbständiger Entstehung — von Matiegka in 
Rücksicht gezogen worden, eine Erwägung, die 
die Diskussion (B. Ankermann, M. Haberlandt, 
P. Ehrenreich, F. Krause, P. W. Schmidt, 
A. Kraemer) auf der Heilbronner Tagung (Mitt. d. 
anthrop. Ges. Wien 1912, Heft 1, 8.102 ff.) u. M. Haber- 
landt in Petermanns Mitt. 1911 mit Erwiderungen von 
Graebner u. Foy. 

1) Foy in Fiihrer d.d. Rautenstr.-Joest-Museum, 8. 27. 

2) Krickeberg in der „Illustrierten Völkerkunde“, 
8. 183 ff. — F. Krause (o. o.). 

») Vgl. dagegen Hoernes: „Die jüngere Steinzeit 


und die Rassenfrage“ in: Polit.-anthrop. Revue 1905, 
8. 65 ff. — Derselbe: Die neolithische Keramik in 


Osterreich. — Jahrbuch der k. k. Zentralkommission, 
N. F. III, 8.2f. — J. Déchelette: Manuel d’ archéo- 
logie ..., Bd. I, 8.5. 
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freilich von sämtlichen Kongreßteilnehmern des 
Amerikanistenkongresses zu Wien!) durchaus 
abgelehnt wurde. Am wenigsten Ausschließ- 
lichkeit hat bisher der Lehre von Elementar- 
gedanken geeignet; nichtsdestoweniger ist 
gerade sie jetzt mehr und ınehr in den Hinter- 
grund gedrängt worden, indem man ihr den 
Vorwurf machte, man könne an Hand derselben 
über ein einfaches Rubrizieren des Vorkommens 
der Kulturerscheinungen nicht hinaus gelangen; 
es ist also der Mangel an wissenschaftlicher 
Methode, der dieser Forschungsrichtung in den 
Augen mancher Forscher abträglich ist und ihr 
Ansehen wesentlich eingeschränkt hat. 

Zweck und Aufgabe dieser Arbeit ist es 
nun, die Voraussetzungen zu erörtern, unter 
denen speziell selbständige Entstehung auf Grund 
des Elementargedankens bei der Erklärung 
gleicher Kulturmerkmale in verschiedenen Ge- 
bieten in Rücksicht gezogen werden muß, und 
an der Hand vorwiegend prähistorischen, aber 
auch rezent ethnographischen Materials die 
methodischen Gesichtspunkte zu erläutern, bei 
deren Anwendung und weiterer Ausgestaltung 
diese Erklärungsrichtung sowohl in der Prähistorie 
wie in der Ethnographie einen positiven Beitrag 
zur wissenschaftlichen Erkenntnis der mensch- 
lichen Kulturentwickelung gewährleistet. Natur- 
gemäß können wir entsprechend der Beschaffen- 
heit derprähistorischen Zeugnisse diezu wählenden 
Beispiele nur dem materiellen Kulturbesitz der 
Menschheit entnehmen und werden uns daher 
mit Parallelerscheinungen auf geistigem Gebiete 
nur insoweit beschäftigen, als sie in materiellen 
Objekten zum Ausdruck kommen. 


3. Methodische Voraussetzungen 
für die Erklärung von Parallelerscheinungen. 


Wenn wir uns zunächst fragen, in welcher 
Art die menschlichen Kulturelemente überhaupt 
auftreten, so sind sie entweder, um eine von 
W. Pessler vorgeschlagene Nomenklatur zu 
benutzen ?2), ubiquitär, oder sie erscheinen in 
der Form der Pluralität und endlich in der 
Form der Singularitat. Ubiquitäre oder „all- 
gemein menschliche“ Züge sind solche, die sich 


1) Verh. d. XVI. Intern. Amerik.-Kongr. I, 8. 111 ff. 
*) Mitteil. d. anthrop. Gesellschaft in Wien 1910, 
8. 191 ff. 


überall oder fast überall wiederfinden; dies- 
bezüglich bieten sich, von der menschlichen 
Sprache, der Kenntnis der Zahlen, dem Besitze 
des Feuers angefangen, jedem Kulturhistoriker 


‘ja ganz von selbst zahlreiche Beispiele. 


Wir wollen uns hier dagegen vor allem mit 
den Erscheinungen befassen, die das Merkmal 
der Pluralität an sich tragen, d.h. die an 
mehreren räumlich getrennten Punkten gleich- 
artig vorkommen, während Objekte von singu- 
lärer Verbreitung, wie etwa die durchlochten 
und verzierten Rentiergeweihstabe des Magda- 
lénien in Europa, fiir uns natiirlich nicht in Be- 
tracht kommen. 

Als Grundvoraussetzung fiir die Betrachtung 
solcher Parallelerscheinungen kann gelten: 

Von parallel vorkommenden gleichen 
Kulturelementen in verschiedenen Ge- 
bieten der Erde lassen sich nur die- 
jenigen als voneinander unabhängig, 
d.h. selbständig entstanden erklären, 
die das Merkmal strenger Isolierung in geographi- 
scher, chronologischer und ethnographischer 
Hinsicht an sich tragen, während für die Auf- 
stellung eines Zusammenhanges derselben gerade 
die entgegengesetzten Merkmale in erster Linie 
maßgebend sein müssen. 

Bei der Erklärung auf Grund selb- 
ständiger Entstehung sind ferner im 
speziellen folgende methodische Gesichtspunkte 
im Auge zu behalten, und zwar auf dem Ge- 
biete der materiellen Kultur: 

1. Das Auftreten gleicher Kultur- 
objekte wird vor allem durch das Vor- 
kommen des entsprechenden Materials 
beeinflußt. Holz, Stein und Ton beispiels- 
weise sind Stoffe, die fast überall auf Erden 
angetroffen werden; gleiche Arbeiten werden 
daher in diesem Material, das — mit Ausnahme 
des Tones vielleicht — bei allen Primitivvölkern 
verarbeitet wird und dabei sehr vielseitige Ver- 
wendung besitzt, viel häufiger unabhängig von- 
einander zustande gekommen sein, als dies etwa 
von den Metallarbeiten gesagt werden kann; 
denn die Metalltechnik ale solche hat ja von 
bestiminten Punkten aus ihre Verbreitung ge- 
nommen und mit der Übertragung der Fertig- 
keit ist gewiß auch oft und immer wieder ein 
Weitergeben der Formen der Erzeugnisse erfolgt, 

1* 
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so daß wir hier vielleicht eher als anderswo 
bei Gleichheit der Formen zur Annahme von 
Beziehungen geneigt sein werden; nichtsdesto- 
weniger ist aber auch hier in jedem einzelnen 


Falle die gegenteilige Wahrscheinlichkeit in Be-' 


tracht zu ziehen. 

2. Paralleltypen treten innerhalb der 
Stufen der Bearbeitung, die jeder für 
die Technologie der Primitivvölker ge- 
wonnene Stoff durchzumachen hat, nicht 
gleichmäßig auf; sie begegnen vielmehr am 
häufigsten in den Anfangsstadien der 
Technik, wo eben erst die elementarsten Arte- 
faktbildungen dieser oder jener Art vorliegen 
— hier können wir von der Wirksamkeit des 
„Elementargedankens“ im engeren Sinne 
sprechen —, und auf den höchsten Stufen 
der Materialbearbeitung, wenn man die Her- 
stellung fast aller möglichen Typen beherrscht 
und sie nebeneinander hervorbringt. Dies wird 
in primitiven Verhältnissen gewiß selten an 
einem bestimmten Punkte lokal nachzuweisen 
sein, wohl aber kann diese Möglichkeit inner- 
halb einer größeren Kulturzone eintreten. Findet 
nun eine derartige Entwickelung in gleicher 
Weise in verschiedenen Kulturgebieten statt, 
dann werden mit mathematischer Notwendigkeit 
eine größere Anzahl der jeweils erzeugten Typen 
miteinander übereinstimmen, eine Tatsache, die 
als „Konvergenz“ zu bezeichnen ist. Konver- 
genz spielt überhaupt anscheinend bei dem vor- 
liegenden prähistorischen und ethnographischen 
Material eine sehr bedeutende Rolle und so hat 
man denn bisweilen die neuere Form der Lehre 
vom Elementargedanken geradezu als Kon- 
vergeuztheorie bezeichnet (Thilenius, 
Ehrenreich). 

Die Anwendung, die diese Theorie auf einzelne 
konkrete Fälle erfährt, lehrt folgende Über- 
legung: Wenn wir rein objektiv die Summe 
aller Typen betracbten, die sich in einem be- 
stimmten Material, in einer bestimmten Technik 
zu bestimmten Zwecken ausprägen lassen, so 
werden wir sehr bald darüber belehrt, daß 
ihrer gar nicht so unendlich viele sind, 
als man zunächst anzunehmen geneigt ist; sämt- 
liche objektiv möglichen Beilformen z. B. lassen 
sich unter eine ganz zählbare Menge von zweck- 
mäßigen Typen unterbringen und es nimmt uns 


daher gar nicht wunder und wir brauchen duroh- 
aus nicht gleich an „Entlehnung* zu denken, 
wenn viel Gleichartiges auf Erden entstanden 
ist; es ist hier wie bei den Formen der Tier- 
welt Anpassung an den gleichen Zweck unab- 
hängig voneinander erfolgt und hat zur „Kon- 
vergenz“ geführt; man ist nur bei der Betrachtung 
von menschlichen Artefakten zu leicht geneigt, 
die Zahl der objektiv möglichen Varianten 
gegenüber den subjektiven Leistungen weit zu 
überschätzen. 

Praktisch-psychologisch ist die erforderliche 
reiche Entfaltung der subjektiven Leistungen 
in einer bestimmten Technik wohl verknüpft 
mit dem auch bei primitiven Menschheitsgruppen 
schon zu beobachtenden Übergang gewisser 
Fertigkeiten vom Hauswerk zum Handwerk 3). 
Indem an die Stelle des vielseitigen, aber pri- 
mitiven Urerzeugers, der Holz, Stein usw. gleich- 
mäßig bearbeitet, der Spezialist für ein bestimmtes 
Material und hierin wieder für einzelne Typen 
tritt, stellt sich diejenige Beherrschung des 
Stoffes ein, die den Arbeiter befähigt, alle Mög- 
lichkeiten der Formengebung in reichstem Maße 
auszubilden. 

Wir können diesen Vorgang der Aufnahme 
handwerksmäßiger Erzeugung bei gleichzeitiger 
Spezialisierung und umfänglichster Durchbildung 
der Erzeugnisse für die prähistorischen Ver- 
hältnisse besonders deutlich an dem Beispiel 
der Steinbearbeitung demonstrieren. Aus der 
Jüngeren Steinzeit Europas sind uns ja eine 
ganze Reihe von Werkplätzen bekannt geworden, 
wo Steinmaterial in sehr ausgedehntem Maße 
und in sehr vorgeschrittener Weise verarbeitet 
wurde 2). Eine Station dieser Art ist die 
neolithische Fundstelle von Butmir bei Sarajevo 
in Bosnien, an der eine überraschend große Zahl 
von Steinobjekten in allen Stadien der Bearbeitung 
zutage gefördert wurde. Ein flüchtiger Blick 
auf das publizierte Material belehrt uns, daß 
wir namentlich bei den Pfeilspitzen einen ent 
sprechend großen Typenreichtum vorfinden °); 
vor allem aber sind hier die zahlreichen „Atelier*- 


!) Vgl. vor allem H. Schurtz: Das afrikanische 
Gewerbe. Leipzig 1899. 

») Hoernes: Natur- u. Urgesch.d.M. II, 8. 507 ff. 

®) Vgl. W. Radimsky u. M. Hoernes: Die neol. 
Station von Butmir. 
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Funde Frankreichs zu nennen, wo die einzelnen 
Werkstätten in dieser Periode bis zur Her- 
stellung bestimmter Typen, wie Beile, Meißel, 
Pfeilspitzen usw. sich spezialisierten, wobei 
wiederum namentlich die Pfeilspitzen in feinster 
Technik ausgebildet wurden. Auch aus der 
jüngeren Steinzeit in Skandinavien kennen wir 
umfangreiche Funde von Steingeräten an manchen 
Orten, die beweisen, daß auch hier lokale 
„Industrien“ sich herausgebildet hatten, wobei 
freilich Werkplatz und Wohnplatz meist zu- 
sammenfielen!); es lagen die Verhältnisse 
eben ganz ähnlich wie in Butmir. Werkstatt- 
funde kennen wir ferner von Moosseedorf und 
Wauwyl in der Schweiz, ebenso aus Deutschland 
und England 2), jedenfalls genug Beweise 
für den Aufschwung, den die Steinbearbeitung 
im Neolithikum Europas nahm. Ganz analoge 
Verhältnisse treffen wir bezüglich der prähisto- 
rischen Funde in Nordamerika, deren gleich- 
falls eine ganze Anzahl von solchen Werk- 
plätzen stammen®). Hier sind wir aber auch 
in der Lage, diese Spezialisierung bis in den 
Bereich der rezenten Indianerstämme ver- 
folgen zu können. Wie Schoolcraft ausführt, 
war bei zahlreichen Indianerstämmen Nord, 
amerikas die Herstellung speziell der steinernen 
Pfeilspitzen eine Fertigkeit bestimmter Hand- 
werkerklassen, die sich vom Vater auf den Sohn 
vererbte 1) — auch andere Autoren haben dies 
beobachtet —, und wir können diese Tatsache 
gewiß ebenso für jene Zeitläufte annehmen, 
aus denen die hierher gehörigen „prähistorischen“ 
Funde Nordamerikas stammen. Wie wir im 
zweiten Teile der Arbeit sehen werden, zeichnen 
sich aber die nordamerikanischen Pfeilspitzen 
ganz. besonders durch sorgfältige Bearbeitung 
und Mannigfaltigkeit der Typen aus; sie werden 
hierin nur von den europäischen erreicht, aber 
gerade darum sind hier die auffälligsten Kon- 
vergenzen zustande gekommen. Daß unsere 
1) Déchelette: Manuel I. 8. 358 ff., 495 ff. — 
S. Müller: Nordische Altertumskunde, I, 8.186, 199 ff. 
*) J. Evans: The ancient Stone implements ..., 
8. 961 ff. 
*) Th. Wilson: Arrowpoints usw.: Rep. U. 8. 
Nat.-Mus. 1897, 8. 961 ff. 
t Evans: Stone implements, 8. 42. — Vgl. 
ferner: Rau im Archiv f. Anthrop. 1872, 8. 37 ff. — 


Zuletzt zusammenfassend Wilson im Rep. U. 8. Nat.- 
Mus. 1897, 8. 985 ff. 


Aufstellungen iibrigens nicht nur fiir die Pfeil- 
spitzentypen zu gelten brauchen, lehrt uns das 
oft zitierte Beispiel der Trumäi im Schingü- 
Quellgebiet in Zentralbrasilien, die die aus- 
schließliche Erzeugung von Steinbeilen im 
ganzen Bereiche ihrer Nachbarn innehatten 2); 
solche Spezialisationen sind aber der Steigerung 
der Handwerksgeschicklichkeit gewiß stets 
förderlich gewesen, welchen Produktionszweig 
immer sie ergriffen haben mögen. 


3. Entsprechend den verschiedenen 
Voraussetzungen, die verschiedene Ma- 
terialien für die Bearbeitung bieten, 
können auch bei gleichmäßiger Benutzung der- 
selben zur Herstellung von Geräten mit gleicher 
Zweckabsicht von diesen Objekten unmittelbar 
doch nur die aus gleichem Stoffe verfertigten 
miteinander in Vergleich gezogen werden. 


4. Ein Gegenstück zu den Konver- 
genzen, die unter den Gesichtspunkt der 
künstlichen Bearbeitung und Zurichtung 
zu einer bestimmten zweckmäßigen Form 
fallen, bilden die Parallelen, die durch 
die Nachahmung von Naturformen 
gleicher Art entstehen; sind die nach- 
gebildeten Naturobjekte gleich, so sind es bis 
zu einem gewissen Grade dann auch die Nach- 
bildungen. 

Wie wir namentlich auf dem Gebiete der 
Kunst sehen können, spielt diese einfache Tat- 
sache eine gar nicht zu unterschätzende Rolle in 
der Gestaltung der Formen künstlerischer Art. 
Wir werden dies gleichfalls mit Beispielen belegen. 


5. Schwerer fällt es, für diekomplizierteren 
Erscheinungen des Kulturlebens, wo 
materielle Objekte mit bestimmten Vor- 
stellungen oder Vorstellungskreisen ver- 
knüpft sind, klare und eindeutige Gesichts- 
punkte aufzustellen, nach denen das Vorkommen 
von Übereinstimmungen sich richtet. Hier führt 
wohl nur das Verständnis des vollen damit 
vergesellschafteten Kulturkomplexes zu 
einer einwandfreien Erklärung; so viel kann aber 
gesagt werden, daß auch Kulturkomplexe oder 
Kulturniveaus als solche, etwa das der acker- 
bauenden Neolithiker Europas im Vergleich zu 


!) v.d.Steinen: Unter den Naturvölkern Zentral- 
Brasiliens, 8. 204 f. 
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ähnlichen Kulturformen übersceischer Gebiete, 
bei der gleichen allgemeinen biologischen und 
sozialen Organisation, die sie voraussetzen, der 
gleichen Abhängigkeit vom Boden, den meteoro- 
logischen Erscheinungen usw. den Mutterschoß 


für die geistigen Regungen abgeben, die 


rein assoziativ mit obigen Voraussetzungen ver- 
knüpft, in dieser oder jener Weise iden- 
tischen Ausdruck finden, wie dies in der 
religiösen Symbolik und auf anderen Gebieten 
der Fall ist!). Hauptsächlich in diesem Sinne, 
nämlich des Zustandekommens ganzer Kultur- 
komplexe gleicher Art unter gleichen 
Voraussetzungen, ist die Konvergenztheorie 
von P. Ehrenreich gefaßt worden. 

Die Weiterentwickelung relativ gleich- 
gearteter Kulturkomplexe erfolgt nun auch 
bei gegenseitiger Unabhängigkeit notwendig bis 
zu einem gewissen Grade gleichsinnig und wir 
können daherauchaufdiesem Wege zurV orstellung 
einer Folge von gleichartigen Kultur- 
schichten in verschiedenen Erdgebieten 
gelangen, wie dies schon der ältere Evolutionis- 
mus, freilich viel zu schematisierend, mit Zu- 
grundelegung der Wirtschaftestufen getan hat 
und wie es heute, von ganzlich anderen Voraus- 
setzungen ausgehend, die kulturhistorische Schule, 
Graebner, Foy, Ankermann usw. tut, der 
freilich der Vorwurf, der die älteren Evo- 
lutionisten getroffen hat, über kurz oder lang 
auch nicht erspart bleiben wird. 

Im folgenden sollen nun auf Grund prä- 
historisch-ethnographischer Parallelen die Belege 
für die aufgestellten Sätze beigebracht werden. 


Es hat sich bei der Auswahl dieser Parallelen 
selbstverständlich zunächst darum gehandelt, die 
geforderte Isolierung der Fundgebiete stets im 
Auge zu behalten, und darum ist auch die 
Gegenüberstellung Europas und Amerikas stark 
in den Vordergrund getreten. Gegenüber der 
Meinung mancher amerikanischer Forscher von 
einem Zusammenhang des prähistorischen Ma- 
terials in diesen beiden Gebieten !), muß be- 
tont werden, daß speziell bezüglich der Chrono- 
logie des uns hier beschäftigenden „neolithischen“ 
Materials eine derartige Inkongruenz bestünde, 
daß an einen unmittelbaren Kulturzusammenhang 
nicht gedacht werden kann und daß selbst im 
Falle des Bestehens eines solchen über Sibirien 
hinweg, dieser sich nur auf eine hier zu loka- 
lisierende „arktische* Steinzeitprovinz 3) be- 
ziehen könnte, deren Grenzen aber wiederum 
genau umschrieben sind und durch welche die 
jeweils südlich gelegenen Kulturkreise ebenso 
ausgiebig isoliert waren, wie durch geographische 
Diskontinuität, während ein Zusammenhang 
über Grönland hin schon wegen der nachweislich 
späten Einbeziehung dieses Gebietes in die 
Ökumene ausgeschlossen ist. 

Der Verfasser hat ferner nur solche Ab- 
bildungen zu geben sich bemüht, von denen 
jede einzelne eine ganze Serie gleicher Typen 
veranschaulicht, so daß es sich nirgends um 
zufallsweise Ähnlichkeiten handelt, sondern um 
Parallelen, für deren Auftreten jedenfalls ein 
gesetzmäßiger Ausdruck entweder im Sinne 
dieses Versuches oder auf einem anderen Wege 
gefunden werden muf 3). 


B. Spezieller Teil. 


1. Arbeiten in Metall. 


Die Metallobjekte aus europäisch - prähisto- 
rischem und außereuropäischem Kulturbereiche 
wollen wir aus den oben unter Punkt 1 an- 
geführten Gründen nicht so ausführlich behandeln, 
als dies mit den Arbeiten in Stein oder anderenı 
Material geschehen soll; außerdem liegt wohl 
bei dem heutigen Stande unserer Kenntnisse 

1) Vgl. Hoernes: „Urgesch. d. bild. Kunst in 


Europa. 8. 78ff. „Die Kunst im Zeitalter der jüngeren 
Wirtschaftsstufen.“ 


von der prähistorischen Metallbearbeitung für 
jede Arbeit in erster Linie die Aufforderung 
vor, möglichst viel zur Aufhellung der Aus- 


1) Wilson: La haute ancienneté de l’homme dans 
Amérique du Nord. L’Anthropologie 1901, 8. 297 ff., 
bes. 8. 298. — F. Boas: Die Ergebnisse der Jesup- 
Expedition. Verh. d. XVI. Intern. Amer.-Kongr.I, 8. 13. 

*) Vgl. A.W. Broegger: Den Arktiske Stenalder 
i Norge. Christiania 1909. 

®) Der Arbeit waren ursprünglich 14 Figuren mehr 
als Belegmaterial beigegeben, die aber aus praktischen 
Rücksichten auf Wunsch der Verlagshandlung ge- 
strichen werden mußten. 
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breitungswege dieser wichtigen Kulturerrungen- 
schaft beizutragen und sich nicht in die Be- 
trachtung sekundär entstandener Parallelen zu 
verlieren. Keinesfalls wird sich aber die Er- 
forschung der Zusammenhänge auf diesem Ge- 
biete andererseits auf rein formale Parallelen als 
Wegweiser beziehen können, ohne dieselben vor- 
her einer eingehenden Kritik in bezug auf ihre 
Eignung zu diesem Zwecke unterzogen zu haben. 

Als einen Fall, wo die Anknüpfung be- 
stimmter Vermutungen an solche Parallelen als 
möglich ins Auge gefaßt werden kann, wollen 
wir hier das in der kürzlich erschienenen 
„Illustrierten Völkerkunde“!) über die Herkunft 
der afrikanischen Metalltechnik Gesagte anführen. 
V. Luschan schreibt dort: (Da prähistorische 
Beweise — in der Form von Funden — für 
die Herkunft der Metalltechnik in Afrika nicht 
vorliegen) „wird man bei dem konservativen 
Charakter der afrikanischen Technik inzwischen 
vielleicht versuchen dürfen, auch moderne 
afrikanische Formen von Waffen, Schmuck- 
sachen und Geräten mit prähistorischen aus 
Europa zu vergleichen. Die hier (a. a. O., Fig. 157 
bis 161) abgebildeten Stücke scheinen da eine 
sehr vernehmliche Sprache zu reden und ihre 
Zahl könnte noch gewaltig vermehrt werden.“ 
Wenn wir nun die betreffenden abgebildeten 
Proben, auf die sich diese Sätze beziehen — 
allerdings ohne daß die europäischen prä- 
historischen Vergleichsobjekte gleichfalls uns 
bildlich vorgeführt würden —, tatsächlich mit 
sämtlichen prähistorischen Parallelen aus Europa 
zusammenstellen, die für die Vergleichung in 
Betracht kommen, wie dies in Fig. 1 bis 5 hier 
geschehen ist, so zeigt sich, daß diese Ähnlich- 
keiten doch wohl nicht so schwerwiegender Art 
sind, daß sie uns zu so weit reichenden Be- 
ziehungen, wie immer diese gedacht werden 
mögen, den Schlüssel bieten könnten. Gehen 
wir zunächst auf die Schwertformen, besonders 
die Gestaltung der Griffe, näher ein, so sind, 
abgesehen von der Verschiedenheit des Materials, 
aus denen letztere bei den afrikanischen Stücken 
einerseits und den europäischen andererseits be- 
stehen — in Fig. 1: Bandeisen mit nicht näher 
erkennbarer Umwickelung — Bronze, bei Fig. 2: 


1) Illustrierte Völkerkunde, 8. 363 ff. 


Holz — Bronze, in Fig. 3: Messing — Eisen 
mit Elfenbeinknauf, Bronze und wieder Eisen —, 
die formalen und konstruktiven Ahnlich- 
keiten in bezug auf Griff und Schneidenteil 
in keinem einzigen Falle so ausgesprochene, daß 
wir auch nur einen entfernten Zusammenhang 
zwischen unseren „Parallelen“ anzunehmen ge- 
neigt wären; wir werden uns sogar durchaus 
nicht gleich entscheiden können, welche von den 
zur Auswahl gestellten 
europäischen Typen wir 
jeweils als die meist 
entsprechenden heraus- 
greifen sollen und das 
ist bei der so sehr ver- 
schiedenen Zeitstellung 
der angezogenen euro- 
päischen Beispiele, so in 
Fig. 3, ein sehr triftiger 
Einwand gegen die heuris- 
tische Verwertbarkeit von 
nur die Form berück- 
sichtigenden Vergleichen 
zur Aufhellung von Kul- 
turzusammenhängen. Zu- 
demhandeltessich beiden 
europäischen Formen um 
klassischausgeprägte 
Typen innerhalb lang 
andauernder Perioden, 
während dieafrikanischen 
Belege nur eine Auslese 
aus den zahlreichen jetzt 
nebeneinander bestehen- 
den Variationen der 
Schwertformen Nordafri- 
kas sind, deren Reich- 
tum sie kaum andeuten. 
Die Ausgestaltung draht- 
förmiger freier Enden zu Spiralscheiben auf den 
Griffen in Fig. 1 — wie ersichtlich, gar nicht 
gleichsinnig gestellt! — ist ein so naheliegendes 
Motiv, daß es bei der konstruktiven Verschieden- 
heit, die unsere Vergleichsobjekte sonst auf- 
weisen, gewiß auf die Rechnung des Elementar- 
gedankens gesetzt werden kann, und ebenso 
handelt es sich bei den übrigen Punkten um 
rein formale Konvergenzen, die wie hier 
aus der Materialbeschaffenheit oder sonst einfach 


Fig. 1. 





Dolch und Schwert mit 
eingerollten Spiralen am 
Griffende. 

Fig. 1. Eisendolch aus Nord- 
Kamerun, rezent. (Nach Illustr. 
Völkerkunde, Fig. 157.) 
Fig. 2. Bronzeschwert, Frank- 
reich, jüngere Bronzezeit. (Nach 
G. u.A.deMortillet: Musée 
Préh., Taf. 81, Nr. 909.) 
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aus den Forderungen zu erklären sind, die jeder 
Schwertgriff erfüllen muß, wobei die Ähnlichkeit 
dieser Teile nicht einmal sehr weit geht. Noch 
weniger kann dies letztere bezüglich der Klingen, 
sei es in konstruktiver oder formaler Hinsicht, be- 
hauptet werden, weshalb wir uns eine eingehendere 
Besprechung derselben wohl ersparen können !). 


N 


Schwerter und Dolche mit analog geformten Griffteilen. 


Fig. 1. Nord-Kamerun, rezent. (Nach Illustr. Völkerkde., Fig. 158.) 


Fig. 2. Frankreich, jüngere Bronzezeit, (Nach Mortillet: Musée 
Preh., Tafel 81, Nr. 905.) 


Fig. 3—4. Früh-La-Töne - Kurzschwerter. 
Fig. 6. Hallstättischer Hufeisendolch. (Nach Schuhmacher: 


Fundber. Schwaben VIII, 1899, 8. 17.) 

Auch die bronzenen Armspangen in Fig. 4 
möchten wir als Endglieder einer getrennten, 
wenn auch gleichsinnig verlaufenen Entwickelung, 
ausgehend von einfacheren Formen, und zwar 
spiralig gewundenen Armringen aus Draht, an- 
sprechen und somit nicht als beweiskräftig für 
einen Zusammenhang ansehen. Die letztgenannten 


1) Vgl. die Bemerkungen von M. Hoernes auf der 
letzten gem. Tagung der Deutschen u. Wiener anthrop. 
Gesellsch. in Heilbronn. Mitt. d. anthrop. Ges. Wien 1912, 
Heft 1, 8, 12. 
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Typen waren in Europa während der Bronze- 
zeit ein ungemein beliebter Schmuckartikel und 
haben hier die verschiedenste Ausprägung er- 
fahren; aus einer Eisendrahtumwickelung her- 
gestellt bilden sie heutigentags einen hervor- 
ragenden Bestandteil des Schmuckapparates der 
Masai und zahlreicher anderer Völker im nörd- 
lichen Deutsch-Ostafrika, aus Messing verfertigt 
sind sie in Assam, im Malaiischen Archipel, und 
zwar auf den Mentawei-Inseln, in Nordborneo und 
auch noch auf Flores verbreitet und bieten in 


Fig. 3. 
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Schwerter mit vergleichbarer Griffgestaltung. 


Fig. 1—8. Adamaua, Nordafrika, rezent. (Nach Buschan: Illustr. 
Völkerkunde, Fig. 159.) 
Fig. 4. Hallstattschwert. (Nach G. u. A. de Mortillet: Musée 
Préh., Tafel 96, Nr. 1198.) 
Fig. 5—6. Germanische Spatha der rim. Kaiserzeit u. , Wikinger“- 
Schwert des IX.—XI. Jabrhunderts. (Nach K. Schuhmacher: 
Fundber. Schwaben VII, 1899, 8. 17.) 


diesen ihren drei Hauptverbreitungszentren, 
Europa, Afrika und Südostasien, wohl ein typisches 
Beispiel unabhängiger Parallelen !). Ihre „Er- 
findung“ lag ja auch überall sehr nahe, wo man 


1) Vgl.: Abgesehen vom präh. Material im k. k. 
Naturh. Hofmuseum in Wien. — M. Merker: Die Masai. 
8. 141 ff. — Abb. 1, 8. 10 u. a. M. Weiss: Die 
Völkerstämme im Norden Deutsch-Ostafrikas, S. 86. — 
Abb. 139—141, 208, 284 u.a. — K. Jakobsen: Reise 
in die Inselwelt des Bandameeres, 8. 60. — A. MaaB: 
Die primitive Kunst der Mentawei-Insulaner. Zeitschr. 
f. Ethnol. 1906, 8. 442. — Ferner das ethnogr. Material 
d. k. k. Naturh. Hofmuseums in Wien. 
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Umwickelung des Armes zu Schmuckzwecken 
mit anderem Material, wie Gräsern, Lianen- 
stengeln u. dgl. schon früher übte, wie dies auf 
Mentawei noch jetzt geschieht; in diesem Falle 
bildet die metallische Schmuckform einen wert- 
volleren Ersatz für ähnliche, primitivere Zier- 
stiicke. Etwas anders scheint die Sache bei 
den in Fig. 5 skizzier- 
ten Tongefäßen zu be- 
stehen, die allerdings 
nicht unter den Metall- 
objekten zu besprechen 





wären, die wir aber 

1 doch selbstverständlich 

aus dem Zusammenhang, 

Gegossene wie er in der Original- 
Bronze- Armspangen. S 

Fig.1. Dänemark, Bronzezeit. Aarstellung besteht, nicht 


(Nach S. Müller: Nordische 
Altertumskunde, Tafel I.) 
Fig. 2. West - Afrika, rezent. 
(Nach Buschan: Illustrierte 
Völkerkunde, Fig. 160.) 


herausreißen dürfen. Hier 
sind bei der auffälligen 
Übereinstimmung sehr 
charakteristischer For- 
men anscheinend triftigere Gründe vorhanden, 
die Untersuchung im Sinne eines allfälligen 
Zusammenhanges zu führen, doch braucht ein 


Fig. 5. 





Tongefäße von gleicher formaler Bildung. 
Fig. 1—2. Nordwest-Kamerun, rezent. (Aus Illustr. Völkerkunde, 
Fig. 161.) 
Fig. 3—4. Provinzen' Livorno u, Pesaro, Oberitalien. Erste Eisenzeit. 
Nach Montelius: Civil. primit., Taf.149, Fig.16, Taf.169, Fig. 12.) 


diesbeziiglich positives Ergebnis darum noch 
durchaus nicht mit der Frage der Herkunft der 
Metalltechnik verquickt zu sein. 

In derselben Weise, wie dies bei einigen 
Typen des Metallschmuckes und der Waffen — 
einige formgleiche Speerspitzen haben auch 
noch in Fig. 6 Platz gefunden — angedeutet 
wurde, könnten wir nun auch die Werkzeug- 


formen in Metall durchgehen und würden bei 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XTI. 


der einseitigen Bestimmtheit derselben durch 
den gleichen Zweck auch wieder auf zahlreiche 
Parallelen in verschiedenen Kulturkreisen stoßen. 
Messer, Beile, Meißel u. a. m. beweisen, was 
ihre formale Ausbildung betrifft, die durch- 
gängige Geltung des Elementargedankens, wenn- 
gleich natürlich die Ähnlichkeiten in Material 
und Herstellungstechnik durchaus nicht so weit 
gehen, daß über die Zugehörigkeit dieser Gegen- 
stände ein Zweifel bestehen könnte. Es sollte 





Blattförmige Steinklingen. 
Lorbeerblattspitze des Solutréen, Frankreich. 
(Nach Déchelette: Manuel Préh.. Fig. 49, Nr. 2.) 
Fig. 2. Blattspitze aus Ohio, Nordamerika. (Nach Th. Wilson im 
Rep. U. 8. Nat. Mus., 1897, Tafel 28, Fig. 1.) 


Fig. 1. 


nur hervorgehoben werden, daß das Vorhanden- 
sein solcher bloß formaler Ähnlichkeiten ohne 
die Berücksichtigung anderer Umstände zu 
keinerlei weiteren Schlüssen berechtigt. 


2. Arbeiten in Stein. 


Noch viel umfassender offenbart sich aus 
den unter Punkt 1 angeführten Gründen die 
Herrschaft des Elementargedankens an den 
Arbeiten aus Stein, Bein, Holz u. dgl., die denn 
auch, wenn einander ähnlich, von jeher zu einer 
Erklärung in diesem Sinne am meisten gedrängt 
haben. Wir wollen versuchen, an einigen 
charakteristischen Beispielen der Steinbearbeitung 
den Satz zu belegen, daß wir auf parallele Er- 
scheinungen, was die Form der Erzeugnisse 
betrifft, namentlich in den Anfangs- und 
Vollendungsstadien der Technik stoßen. 
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Fiir die Anfangsstadien leuchtet dies ja wohl 
von selbst ein. Solange wir vor einer Organ- 
projektion allerprimitivster Art stehen, indem 
der Mensch durch Aufgreifen eines noch 
ungeformten, dazu geeigneten Steines den 
Schlag oder Stoß seiner Faust zu verstärken 
suchte, wird gewiß niemand in Zweifel ziehen, 
daß der Elementargedanke oftmals selbständig 
zu dieser „Werkzeugbildung“ geführt hat. 
Dies gilt ebenso noch von den wirklichen Werk- 
zeuganfängen. Sowie alle „Eolithen“ schon rein 
theoretisch in den verschiedensten Gebieten ein- 
ander gleichen müssen, so stoßen wir auf solche 
Ähnlichkeiten auch bei den primitivsten Werk- 
zeugen, die eine erste rohe Zurichtung erfahren 
haben. Es sei hier nur an die in letzter Zeit 
oft diskutierte Ähnlichkeit der Steinwerkzeuge 
der Tasmanier und einzelner australischer Stämme 
mit den europäischen „Eolithen“ und wirklichen 
Werkzeugformen des Paläolithikums hinge- 
wiesen 1), die für nichts anderes beweiskräftig ist, 
als daß Werkzeuge zum Schlagen, Schaben und 
Bohren usw. in ihren rohesten Formen sich 
stets gleichen werden. So ist uns auch der rohe 
Faustkeil, den wir oft sogar als „Urwerkzeug“ 
des Menschen bezeichnet finden und der tat- 
sächlich in der Alten wie in der Neuen Welt 
ganz außerordentlich weit verbreitet ist, gleich- 
falls ein Beleg für die Geltung des Elementar- 
gedankens. Ebenso ließen sich für die anderen 
primitiven Werkzeugtypen des europäischen 
Paläo- und Neolithikums — gerade die technisch 
am leichtesten zu gewinnenden Formen sind ja 
sehr persistent —, so die aus einfachen Ab- 
splissen hergestellten Kratzer, Schaber, Bohrer 
u. dgl., mit leichter Mühe bei rezenten Primitiv- 
stämmen, vor allem den Indianern und Eskimos 
als fellbereitenden Völkern, Parallelen auffinden, 
ohne daß dabei an irgend einen „Kultur- 
zusammenhang“ gedacht werden kann. Wir 
wollen aber von solchen vereinzelten Parallelen 
wenig variierter Typen hier absehen und die 
Konvergenz innerhalb ganzer Formen- 
komplexe betrachten. 

Diese tritt, wie erwähnt, hauptsächlich bei 
vollendeter Entwickelung bestimmter Pro- 


1) Vgl. bes. Klaatsch: Die Steinartefakte der 
Australier und Tasmanier... Zeitschr. f. Ethnol. 1908, 
S. 407 ff. 


duktionszweige auf, wenn man verschiedenen 
Orts alle möglichen Variationen einer Grund- 
form zur Erzeugung bringt. An der Hand der 
als Pfeilspitzen und Waffen- oder Werkzeug- 
schärfen zu bezeichnenden Steinobjekte prä- 
historischen Ursprungs läßt sich dies besonders 
gut klarlegen. Was die Auswahl nach Fund- 
gebieten betrifft, so eignen sich zu einer solchen 
Vergleichung vor allem die hierher gehörigen 
Typen der älteren und jüngeren Steinzeit 
Europas und die „prähistorischen“, hauptsächlich 
Mounds, aber auch Depotfunden entstammen- 
den Steingeräte Nordamerikas, das eine schier 
unübersehbare Zahl derartiger Fundstücke be- 
sitzt, deren auffällige Ähnlichkeit mit dem 
europäischen Materiale schon oft!), jedoch 
ohne systematische Zusammenstellung, hervor- 
gehoben worden ist. Auf den beigegebenen 
Figuren, die uns über die äußere Form der 
Gegenstände ja wohl genügend Aufschluß geben, 
sind daher vor allem europäische und nord- 
amerikanische Funde berücksichtigt, wobei der 
Übersichtlichkeit halber die nordamerikanischen 
Stücke durch Einringelung der Ziffern kenntlich 
gemacht sind: (4). Japanische Belegstiicke 
wurden durch Unterstreichung der Ziffern ge- 
kennzeichnet: 7, die europäischen Formen sind 
unbezeichnet geblieben, ebenso vereinzelte andere 
Vergleichsobjekte. 

Ein flüchtiger Blick auf die Zeichnungen 
lehrt, daß wir es mit ganzen Entwickelungs- 
reihen von Formen zu tun haben, Entwicke- 
lungsreihen, die in ihrer Gesamtheit darum so 
viele überraschende Übereinstimmungen zeigen, 
weil die Erfindungsgabe der neolithischen Hand- 
werker Europas und ebenso die der indianischen 
Pfeilspitzenmacher Nordamerikas der Aus- 
bildung sämtlicher objektiv möglichen 
Variationen eines Typus innerhalb der 
Voraussetzung: schneidendes und ver- 
letzendes Steinwerkzeug, befestigt an 
einem Schaft in der Verlängerung der 
größeren Achse — tatsächlich sehr nahe ge- 
kommen ist. Gewiß sind noch andere Formen 
außerhalb der durch die Figuren nur ange- 
deuteten Serien möglich; es sind solche auch 
zustande gekommen, so asyınmetrische Spitzen 


) Vgl. vor allem Wilson: L’Anthropologie, 1901, 


1 8. 298. 
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Pfeilspitzen mit gerader und konvexer Basis. 

Fig.1—3. Spitsen aus Texas und Ohio, Nordamerika. 

(Nach Wilson: Rep.U.S. Nat. Mus, 1897, Fig. 119—121.) 

Fig. 4—56. Neolithische Pfeilspitzen aus Württemberg 
und Frankreich. 

Fig. 6. Unfertige Spitze, italienisch. (Nach G. u. A. 

de Mortillet: Musée Préh., Taf. 48, Nr. 865, 369, 875.) 





Pfeilspitzen mit konkaver Basis. 
Fig. 1—2. Atlantische Küste von Nordamerika und 
Kalifornien. (Nach Wilson: Rep. U. S. Nat.-Mus. 1897, 
Taf. 82, Nr. 7 u. Fig. 132.) — Fig. 3. Neolithische Spitze 
aus Westeuropa. (Nach Mortillet: Musée Préh., Taf. 43, 
Nr. 872.) — Fig. 4—8: Neolithische Spitzen aus Japan. 
Nach Dum ouftier in L’Anthropol. XII., 1901, Taf. IV.) 


Fig. 11. 











Pfeilspitzen 
mit gerader Basis. 
Fig. 1. Jüngere Steinzeit Skandi- 
naviens. (Nach Madsen: Anti- 
quités Préh., Tafel 15, Nr. 4.) 
Fig.2. Aus Nordamerika. (Nach 
Wilson: Rep. U. 8. Nat.-Mus. 
1897, Taf. 30, Nr. 2.) 





Pfeilspitzen m. gerader u. konvexer Basis. 
Fig. 1—3. Neolithische Pfeilspitzen aus Frank- 
reich und Irland. (Nach G. u. A.de Mortillet: 
Musée Préh., Taf. 43, Nr. 370, 372, 376.) 
Fig. «—6. Spitzen aus Ohio und von der atlan- 
tischen Küste Nordamerikas. (Nach Wilson: 
Rep. U. 8. Nat. Mus. 1897, Fig. 110, 128, 188.) 





-Pfeilspitzen mit abgesetztem Schaftteil. 9-1 

Fig. 1—4. Neolithische Spitzen von Butmir bei Sarajevo, Bosnien. (Nach Hoernes: 
Natur- u. Urgesch. d. M., Fig. 85 u. 86.) — Fig. 5—8. Pfeilepitzen aus Nordamerika. 
(Nach Wilson: Rep. U. 8. Nat.-Mus., 1897, Fig. 144, 147, 164, Taf. 34.) — Fig. 9—11. 
Neolithische Pfeilspitzen aus Japan. (Nach Dumoutier in L’Anthropologie XII, 
1901, Tafel IV.) 


® Fig. 13. 





Rhombische und deltoidförmige Pfeilspitzen. 
Fig. 1 u. 3. Neolithische Spitzen aus Frankreich und Portugal. (Nach G. u. A. 
de Mortillet: Musée Préh., Tafel 44, Nr. 398, 400.) — Fig. 2 u. 4 aus Kalifornien 
und von der atlantischen Küste Nordamerikas. (Nach Wilson: Rep. U. 8. Nat.- 
Mus., 1897, Tafel 83, Nr. 2, 8.) 


Pfeilspitztypen aus dem Kongostaat, Afrika, 
prähistorisch. 


(Vergleichshalber hier eingeschaltet.) Nach Tama- 
relli in L’Anthropologie XII, 1901, Taf. VI, Nr.1, 5, 6.) 


9* 
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aller Art, Spitzen mit übertrieben verlängerten 
Widerhaken usw., aber sie sind zunächst weniger 
zahlreich und abgesehen davon auch darum 
selten mehrmals parallel entstanden, weil die 
Herstellung anderer Formen zufolge ihrer Zweck- 
mäßigkeit den Sieg davon getragen hat. Die 





Fig. 1—2. Neolithische Spitzen aus Schweden und Frankreich. (Nach 
Mortillet: Musée Préb., Taf. 48, Nr. 380, Taf. 44, Nr. 895.) 
Fig. 3. Pfeilspitze, Nordamerika. (Nach Wilson: Rep. U. 8. Nat- 
Mus., 1897, Fig. 146.) 


Grundformen dieser „zweckmäßigsten Typen“ 
schen wir in Fig. 6 bis 21 vor uns. Sie stellen 
naturgemäß nur eine Auslese aus dem wirklich 
vorhandenen Materiale dar, 
das außerdem noch eine 
ganze Reihe von Zwischen- 
und Übergangsformen in 
sich schließt, die in ihren 
mannigfaltigen Überein- 
stimmungen unsere Auf- 
stellungen jedoch nur zu 





Pfeilspitzen 


bekräftigen vermöchten. 
mitabgesetztem Schaft- Ei d ichti 
teil aus Europa (neo- ne SS E igsten 
lith.) u. Nordamerika. Formen ist die der 


(Nach Mortillet: Musée 

Préh., Taf. 48, Nr. 879 und 

Wilson: Rep. U. 8. Nat.- 
Mus., 1897, Fig. 162.) 


blattförmigen Klinge 
mit gespitztem bis rund- 
lichem Basisende, in welch 
letzterem Falle wir auch von einem mandel- 
förmigen Typus sprechen können. Die 
(beiderseits spitzige) blattförmige Klinge bildet 
in Europa, als Lorbeerblatt- oder Weidenblatt- 
spitze bezeichnet, in verschiedener Dimensionie- 
rung bekanntlich einen führenden Typus der 
mittleren Stufe des jüngeren Paläolithikums, 
des Solutreen; ihrer Verwendung nach haben 


wir sie hier wohl als Lanzenspitze anzusprechen. 
Sie tritt unabhängig davon ein zweites Mal gegen 
Ende der jüngeren Steinzeit in Skandinavien auf; 
zahlreiche ähnliche, aber deutlich erkenntliche 
Typen beweisen, daß es sich hierbei um Dolche 
handelt; die Schäftung ist hier dann ent- 
gegengesetzt den Lanzenspitzen des Solutreen 
zu denken (die größte Breite liegt innerhalb 
des Klingenteiles). 


Fig. 16. 





Pfeilspitzen mit Schaftzunge und Widerhaken. 


Fig. 1—8. Pfeilspitzen aus Italien und Frankreich, neolithisch. 

(Nach G.u. A. de Mortillet: Musée Préh., 2. Auflage, Tafel 47, 

Nr. 480, 494, 495.) — Fig. 4—6. Nordamerika. (Nach Wilson: 
Rep. U. 3. Nat.-Mus., 1897, Fig. 177, 179, Tafol 86, Nr. 11.) 


Bisweilen zeigen aber auch amerikanische 
Steinklingen schlagende Ähnlichkeit mit den 
Lorbeerblattspitzen (Fig. 6). Die meisten kleineren 
hierher gehörigen Klingentypen sind wohl als 





Pfeilspitzen mit Schaftzunge und breiten Widerhaken. 


Pie, 1. Aus Nordamerika. (Nach Wilson: Rep. U. 8. Nat.- Mus., 
1897, Tafel 88, Nr. 20.) — Fig. 2. Aus England, neolithisch. (Nach 
Evans: Ancient Stone implements, Fig. 818.) 


Pfeilspitzen anzusprechen: sie zeigen sehr häufig 
mandelförmige Grundgestalt, in mancherlei Weise 
variiert: bisweilen schlägt man die Basislinie 
gerade zu oder formt sie konkav — die ent- 
stehenden Spitzen dienen als Widerhaken —, 
und auch sonst werden die Umrißlinien ver- 
schiedentlich abgeändert (Fig. 7 bis 10). 

Aus einem rhombischen oder deltoid- 
förmigen Typus entwickelt sich ferner eine 
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Form mit ausgosprochener Schaftzunge, welch 
letztere natürlich aber auch in einem anderen 
Typus, so bei einem blattförmigen Stück zur 
Ausbildung gelangen kann (Fig. 11 bis 15). 

Der Schneidenteil variiert dabei im Sinne 
der erstgenannten Typen und die Basiskanten 
werden je nach Maßgabe dieser Variation zu 
Widerhaken umgebildet (Fig. 16 u. 17). 

Eine dritte Möglichkeit ist die, daß man an 
einer einheitlichen blattförmigen Grund- 
gestalt festhält und dieselbe nur durch An- 
bringung von Kerben, die die Befestigung am 





Spitzklingen mit Schaftkerben. 
Fig. 1—3. Neolithische Pfeilspitzen aus Frankreich. (Nach Mor- 
tillet: Musée Préh., Tafel 48, Nr. 877, 378.) — Fig. 8—4. Stein- 
klingen aus Illinois und Georgia, Nordamerika. (Nach Wilson: 
Rep. U. 8. Nat.-Mus., 1897, Fig. 94, 96.) 


Schaft erleichtern soll, tektonisch gliedert (Fig. 18 
u. 19). Dieses Verfahren ist in Nordamerika bei 
Spitzen mit breiter gerader Basis besonders häufig 
angewendet worden (Fig. 20), wodurch ein Typus 
entstand,derdem europäischen Neolithikum seiner- 
seits abgeht; aber das Prinzip findet sich doch 
bisweilen auch hier durchgeführt (Fig. 21). 
Dagegen hat das Bestreben, auch mit kleinen 
Spitzen möglichst schwere Verletzungen zu er- 
zeugen, in Süd- und Nordamerika, in Europa 
wie am Kongo und auch anderwärts, so bei 


den Toallas!), wieder zur Herstellung gleich- 
artig spezialisierter Formen, den gezähnelten 
Pfeilspitzen, geführt. 

Das hier dargelegte Schema ist natürlich ein 
rein formales und will nichts für die zeitliche 
Stellung der Formen im einzelnen besagen; c8 
sollte uns nur über die \ Fig. 19. 
hauptsächlichsten Ent- 
wiokelungsrichtungen 
derselben orientieren. 
Wenn wir diese nun 
insgesamt überblicken, 
so muĝ es uns wohl 
klar werden, daß es 
eine geradezu arithme- 
tische Gesetzmäßig- 
keit ist, wenn hier 
deutliche Konvergen- 
zen auftreten; denn 
allein um solche han- 
delt es sich: ein kul- 
tureller oder ethnolo- 
gischer Zusammen- 
hang der Fundprovin- 
zen untereinander ist 
in keinerlei Art be- 
weisbar. Es sei her- 
vorgehoben, daß wir 
dabei die Korrelation 
Europa— Kongogebiet 
und Nord- und Siid- 
amerika ausnehmen 
wollen, da bei letz- 
terer ein Zusammen- 
hang durch Zwischen- 
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Spitzklingen mit Schaftkerben 
(s. T. beschädigt). 

Fig. 1. Quarzitklinge aus Illinois, 

Nordamerika. (Nach Wilson: 





glieder nicht ausge- 
schlossen ist und bei 
ersterer vielleicht die 
steinzeitlichen Funde 
Ägyptens und des 
Sudan als eine Art 
Brücke sich erweisen 


Rep. U.8. Nat.-Mus., 1896, Taf. 26.) 
Fig. 2. Neolithische Pfeilspitze 
aus Japan. (Nach Dumoutier 
in L’Anthropologie, XII., 1901, 
Taf. IV.) — Fig.3—4. Neolithische 
Feuersteinklingen von Butmir bei 
Sarajevo, Bosnien. (Nach Ra- 
dimsky und Hoernes: Die neo- 
lithische Station von Butmir, II., 
Tafel 18, Fig. 2 u. 18.) 


kénnten*): aber trotzdem muß beispielsweise 
bezüglich der bohrerförmigen Pfeilspitzen Nord- 
und Südamerikas bei der Seltenheit dieses 
Typus auch innerhalb dieser Gebiete wohl an 


') Vgl. P.u. F. Sarrasin: Reisen in Celebes, Bd. II. 
*) Vgl. de Morgan: Origines de la civilisation 
Egyptienne. 
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der selbständigen Entstehung desselben ver- 
schiedenen Orts festgehalten werden. Bei Japan 
könnte ein Zusammenhang mit dem nord- 
amerikanischen Fundgebiet immerhin behauptet 
werden; daß aber die angezogenen Parallelen 
diese Behauptung durchaus nicht stützen, geht 
schon aus dem einen Umstande hervor, daß die 
den japanischen Pfeilspitzen auf Fig. 15 (4 bis 8) 
entsprechenden nordamerikanischen Funde nicht, 
wie dann zu vermuten wäre, auf der pazifischen 
Seite des Kontinentes gemacht wurden, sondern 
vielmehr für die atlantische Küste charakteristisch 
sind, während in der pazifischen Region lange 
schmale Spitzen mit fast parallelen Seiten eine 
seltene Vertretung dieses Typus bilden?). Die 
gekerbten Spitzen Nordamerikas (Fig. 18 u. 19) 
stammen aus zentralen und östlichen Gebieten 
des Kontinents, was gleicbfalls nicht für einen Zu- 
sammenhang mit Japan spricht. 





Pfeilspitzen mit breiter 
Basis und Schaftkerben, 
Nordamerika. 


Pfeilspitzen mit breiter 
Basis und Schaftkerben, 
jüng. Steinzt. Skandinaviens. 


(Nach Madsen: Antiquités 
etc., Taf. 37, Nr. 22, 23.) 


(Nach Wilson: Rep. U. 8. Nat.- 
Mus., 1897, Taf. 86, Nr. 4, 5.) 


Daß wir neben Konvergenz ganzer Komplexe 
auf nicht minder schlagende Ähnlichkeiten bei 
einzelnen einseitig spezialisierten Typen 
stoßen, mögen die beigefügten Figuren von 
Steindolchen, -Messern und -Sägen aus Europa 
und Amerika veranschaulichen (Fig. 22 u. 23); 
wir dürfen uns auch hier über derartige Über- 
einstimmungen nicht allzu sehr wundern: es ist 
die geringe Formenfülle überhaupt, die bei Ver- 
wendung von Steinmaterial erreichbar ist, welche 
zu so zahlreichen Analogien Anlaß bietet. Ganz 
in demselben Sinne äußert sich Hoernes über 
derartige Parallelen, wenn er sagt: „Das sind 
vielfach Formen, welche die Werkzeugindustrie 
der vormetallischen Zeit überall annehmen 


') Wilson: Rep. U. S. Nat.-Mus. 1907, 8.906, 910. 


mußte, wo sie sich der ältesten Roheit entrang 
und Gelegenheit zu einem ersten höheren Auf- 
schwung hatte, an dem man dann auch ge- 
bührend lange festhielt, wie z.B. in Ägypten“). 
Dabei müssen wir allerdings auf Fig. 22 1 u. 2 
ausschließen, da diese für die letzte Steinzeit- 
stufe Skandinaviens charakteristischen Formen, 
wie die bestgearbeiteten Exemplare des gleichen 


Fig. 22. 





Dolche aus Feuerstein. 
Fig. 1—2. Dolche aus der letzten (4.) Steinzeitstufe in Dänemark. 


(Nach Madsen: Antiquités Préhistor., Taf.18, Nr.24, Taf. 86, Nr. 11.) 
Fig. 3. Dolch aus Illinois, Nordamerika. (Nach Wilson: Rep. 
U. S. Nat.-Mns., 1896, Fig. 87.) 

Typus beweisen, auf Bronzevorbilder zurück- 
führen: bei den roheren hier gewählten Bei- 
spielen wird dies weniger deutlich: sie nähern sich 
vielleicht gerade darum um so mehr dem ohne 
Vorbild gearbeiteten Dolche aus Nordamerika. 

In ganz analoger Weise, wie dies bei den 
Steinklingen geschehen ist, könnten wir nun 


') Hoernes: Natur- u. Urgesch. d. M., U, 8. 175. 
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auch die Steinbeile zu systematischen Serien 
vereinigen und würden, angefangen von den 
spitznackigen Beilen, die in allen Weltteilen 
unabhängig voneinander auftreten, wieder eine 
ganze Reihe von Konvergenzen aufzeigen können. 
Um nur einige Beispiele herauszugreifen, ge- 
hören zu den spitznackigen Beilen außer den 
aus Europa und Nordafrika bekannten Reihen 
die Nephrit- und Jadeitbeile in Mittelamerika, 
manche neolithische Beilformen Südostasiens, 
ebenso zahlreiche Beile aus der Südsee, von Neu- 
Guinea, den Salomonsinseln, Neuseeland u. m. 1). 

Bei einer Reihe von Steinbeilen 
lenkt vor allem die gleichartige 
Bildung des Schneidenteils unsere 
Aufmerksamkeit auf sich: es ist 
einfach zweckmäßige Ausgestal- 
tung für eine bestimmte Verwen- 
dungsweise, etwa das Aushöhlen 
von Baumstämmen u. dgl., welche 
die Gleichartigkeit der Form mit 
sich bringt: auch Äxte aus Muschel- 
schalen, die namentlich in der Süd- 
see, so in Melanesien und auf den 
Karolinen, in Verwendung stehen?), 
werden in Verfolg des gleichen 
Zweckes ebenso gestaltet, wozu 
manche Muschelarten sogar bessere 
Eignung besitzen als das Stein- 
material. 

Auf eine bestimmte Schäftungs- 
art geht der Typus der Steinbeile 
in Fig.24 u. 25 aus Ägypten bzw. 
Peru und Ecuador usw. zuriick 3). 
Dieselbe wurde in den eben ge- 
nannten Gebieten auch für die später auftretenden 
Bronzebeile beibehalten, die dann gleichfalls 
formale Konvergenz aufweisen +). 

Die auffällige Übereinstimmung europäischer 
prahistorischer Steinhimmer und Hammerixte 
mit nordamerikanischen Stücken ist schon öfters 
hervorgehoben worden), so daß wir uns hier 
mit einem kurzen Hinweis auf die Figuren be- 


" Fig. 1. 


Dänemarks. 


1) Material im k. k. Naturh. Hofmuseum in Wien. 

*) Finsch: Ethnologische Erfahrungen u. Beleg- 
stücke aus der Südsee passim. 

*) Hoernes: Natur- u. Urgesch. d. M., II, 8. 195. 

*) Museumsmaterial u. de Morgan: Origines... 

১) Vgl. Hoernes: Natur- u. Urgesch. d. M., II, 
8. 182 und die dortigen Literaturangaben. 


Gekrümmte Steinmesser. 


Halbmondförmige Feuer- 
steinsäge der jüngeren Steinzeit 
(Nach Mortillet: 
Musée Préh., Taf. 36, Nr. 285.) 
Fig. 2. Obsidianmesser aus Kalifor- 
nien, Nordamerika. 
mes im Rep. U. 8. Nat.-Mus., 1900, 
Tafel 25, Nr. 9.) 
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gnügen wollen. Rein theoretisch wäre selb- 
ständige Entstehung dieser Formen überall dort 
leicht möglich gewesen, wo eine ähnliche Art 
der Schäftung angewendet wurde, wie z. B. in 
Australien, und diese führt auch tatsächlich 
schon bei ganz rohen Stücken zu formalen Kon- 
vergenzen. Sehr bemerkenswert ist auch der 
Parallelismus der Doppeläxte aus Stein auf 
Fig. 26, die in Europa und in Amerika in an- 
nähernd gleicher Größe vorkommen. Daß wir 
es mit reiner Konvergenz zu tun haben, be- 
kräftigt auch der Umstand, daß die vorgeführten 





Beile mit Fortsätzen, zur Befestigung 
an einem stabförmigen Schaft. 


Fig. 1—3. Beile aus der jüngeren Steinzeit 
Ägyptens. (Nach de Morgan: Recherches sur 
les Orig. de l'Égypte, II., Fig. 176, 177, 180.) 
Fig. 4—56. Steinbeile aus Peru und Ecuador. 
(Skizzen nach Originalen im k. k. naturhistor. 
Hofmuseum zu Wien.) 


(Nach H. Hol- 


Paralleltypen Serien entstammen, deren Be- 
deutung und Bestimmung in beiden Gebieten 
die gleiche ist, deren sonstige Repräsentanten 
aber nicht die mindeste Gleichartigkeit verraten. 
Diejenigen nordamerikanischen Zeremonial- und 
Doppelbeilformen, die hier nicht abgebildet 
sind, zeigen eine so sehr von allen curopäischen 
Typen abweichende Gestaltung, daß es ganz 
ausgeschlossen ist, daß zwischen der europäischen 
und amerikanischen Reihe ein Zusammenhang be- 
steht; es handelt sich ausgesprochenermaßen um 
Konvergenz einzelner Typen innerhalb des Be- 
reiches der möglichen Ausprägungen überhaupt. 
Die abgebildeten europäischen Formen ent- 
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stammen nach Evans einer frühen Bronze- 
zeitstufe Englands, wir kennen aus Skandinavien 
übrigens ähnliche schon aus der (neolithischen) 
Stufe der Ganggräber; die Doppelaxt aus Kupfer 
oder Bronze ist ferner auch in West-, Mittel- 
und Südeuropa in der frühesten Metallzeit ver- 
breitet, und alle diese Typen besitzen wohl wie 
andere skulptiertte oder vollplastische Dar- 
stellungen des Beiles aus derselben Zeitstufe 


Fig. 25. 





Steinhämmer und Steinäxte mit analoger Schäftung. 
Fig. 1—32. Bronzezeitliche Bergwerkshämmer aus Spanien und Italien. (Nach Mortillet: 
Musée Préh., Taf. 92, Nr. 1125—26.) — Fig. 8—4. Actinolithixte aus Neu-Mexiko und 
Arizona, (Nach Wilson: Rep. U. 8, Nat.-Mus,, 1896, Taf. 86.) — Fig. 5. Quarzhammer 
(Nach Mortillet: Musée Préh., Taf, 92, 
(Nach Evans: Ancient Stone 
implements, Fig. 106—106, und Hoernes: Natur- u. Urgeschichte d. M., II, Fig. 101.) 


der Kioways, Nordtexas, Nordamerika. 
Nr. 1128.) — Fig. 6—8. Steinhimmer aus Australien. 


sakrale Bedeutung"), Auch in Nordamerika 
muß man diese, an sich wegen ihrer Kleinheit 
und der Enge des Stielloches praktisch nicht 
verwendbaren Beilchen als religiöse Symbole 
ansprechen ?). Abgesehen von diesem Parallelis- 
mus auf intellektuellem Gebiete verdient aber 
auch die formale Seite besonders hervorgehoben 
zu werden. Denn die europäischen Stücke ahmen 
Typen nach, wie sie dem Metall eigentümlich 

!) Montelius: Chronologie der ältesten Bronze- 
zeit. Arch. f. Anthrop. 1900, 8. 492. 

2?) Vgl. Hoernes: Natur- u. Urgesch. d. M., II, 


S. 266 ff. — Derselbe: Urgesch. d. bild. Kunst, 8. 471 ff. 
— Lissauer in der Zeitschr. f. Ethnol. 1905, S. 519 ff. 


sind, und sind vielleicht zum Teil direkt nach 
solchen gearbeitet; bei den nordamerikanischen 
Axten, von denen eine (Fig. 26, 4) ganz die 
Form der südeuropäischen kupfernen „Amazonen- 
äxte“ hat, ist aber eine derartige Annahme aus- 
geschlossen; Metallarbeiten von dieser Form 
sind bisher nirgends in Nordamerika zum Vor- 
schein gekommen, und wir müssen diesen Typus 
als im Stein entwickelt betrachten !). 


3. Arbeiten in Horn, Knochen 

und Holz. 

Eine systematische V ergleichung 
prähistorischer Holzarbeiten mit 
rezenten Erzeugnissen ist wohl, so 
belangreich sie sein möchte, zufolge 
der Lückenhaftigkeit des über- 
lieferten Materials nicht gut mög- 
lich. Dagegen lohnt es sich, bei 
einigen Arbeiten aus Horn, Kno- 
chen u. dgl. die Parallelisierung 
durchzuführen. Vor allem können 
wir uns hier auf die prähistori- 
schen Knochenharpunen stützen, 
die schon im Aurignacien, der 
ersten der jüngeren paläolithischen 
Stufen, begegnen und deren typi- 
sche Erscheinung im vorletzten 
Stadium des Paläolithikums, dem 
Magdalenien, mancherlei Ähnlich- 
keit mit außereuropäischen rezenten 
Harpunenspitzen besitzt (Fig. 27 
bis 29). Ebenso stoßen wir auch 
innerhalb der prähistorischen Pe- 
rioden Europas auf Konvergenzen, 
indem die Harpunen der jüngeren 
Steinzeit in Skandinavien derselben Formen- 
reihe angehören. Ferner zeigen die Hirsch- 
hornharpunen des Asilien und die neolithischen 
Harpunen der Schweizer Pfahlbauten gewisse 
Ähnlichkeiten; die Eskimoharpunen nehmen 
formal wie konstruktiv eine Art Zwischenstellung 
zwischen den Magdalenien- und Asilientypen ein. 

Wie bei verschiedener technischer Aus- 


führung konvergente Formen in Verfolg des 


gleichen Zweckes entstehen, veranschaulicht 
Fig. 28. Die Schäftungsart der Vergleichsstücke 


1) Wilson: In Rep. U. 8. Nat.-Mus. 1896, 8. 442, 
447 ff. — 8. Müller: Nordische Altertumskde. I, 8.171. 
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ist nicht gleichartig, auch Spitze uud Wider- 
haken stehen untereinander nicht im gleichen 
Verhältnis; die angestrebte Form ist aber doch 
dieselbe. Im Anschluß an dieses Beispiel läge 
es nun nahe zu vermuten, daß namentlich die 
aus Holz geformten Speere und Fanggeräte 
der rezenten Primitivvölker eine reiche Fülle 
von typischen Parallelen zu den prähistorischen 
Knochenharpunen darbieten müßten und daß die 
beigegebenen Figuren, auf denen nur zweimal 
Holzformen, und zwar aus Australien, zum Ver- 
gleich herangezogen worden sind, in dieser Be- 
ziehung zu dürftig ausgefallen seien. Dem ist 
aber nicht so. Das Studium der Arbeit von 
O. T. Mason über amerikanische Harpunen !) 
lehrt uns, daß zur Herstellung derselben auch 


Fig. 26. 


ER 


Doppeläxte mit sakraler Bedeutung. 


Fig. 1—2. Doppelixte aus Eisenerz und Basalt, England, frühe 
Bronzezeit. (Nach Evans: Ancient Stone implements, Fig. 186a 
u. 119.) — Fig. 8—4. Doppeläxte aus Illinois und Wisconsin, Nord- 
amerika. (Nach Wilson: Rep. U.S. Nat.-Mus., 1896, Fig. 100 u. 103.) 


unter den rezenten Indianern vor allem Knochen- 
material zur Verwendung gelangt — soweit 
diesbeziiglich Parallelen zu prahistorischen Funden 
sich konstatieren lieBen, sind sie in Fig. 27 
zusammengestellt —, daneben dienen auch Stein- 
spitzen zur Bewehrung; Holzharpunen kommen 
aber nicht in Betracht. Von den zahlreichen 
Pfeilformen Südamerikas stimmen immerhin 
einzelne in entfernter Annäherung bezüglich der 
Ausbildung des (hölzernen) Spitzenteils mit den 
prähistorischen Knochengeräten überein, so die 
einseitig gezähnten Pfeile der Bugres, Kayapó u. a., 
ferner die bisweilen auch doppelreihig mit 
Widerhaken bewehrten Pfeile der Amahuaka 


') Mason: Im Rep. U.S. Nat.-Mus. 1900, S. 197 £f. 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XII. 


am Rio Ucayali u. ai Häufig jedoch fällt 
der Befund negativ aus, so in Neuguinea und 


Fig. 27. 
3 4 


Fig. 29. 





Harpunen und Speerspitzen aus 
Knochen und Holz. 

Fig. 1—32. Knochenharpunen des Magdalénien, 
Westeuropa. (Nach Hoernes: Natur-u. Urgesch. 
d. M., IIL, Fig. 77.) — Fig. 8. Speerspitze aus 
Holz, Australien. (Wie obige Fig. 101.) — Fig. 4 
bie 6. Eskimoharpunen aus Bein; Alaska und 
Sledge-Island, Nordamerika. — Fig.6. Knochen- 
harpune, Feuerland, Südamerika, (Nach Mason: 

Bep. U. S. Nat.-Mus., 1900, Taf. 2, 11, 17.) 





Holzpfeile 
mit Knochen- 
spitzen. 
Fig. 1—2. Pfeile 
mit schön ge- 
schnitztem 
Holzschaft von 
Niederländisch- 
Neu - Guinea, 
(Nach de Clerq 
undSchmeltz: 
Ethnograph. Be- 
schrijving van 
Neederl.-Nieuw- 
Guinea, Taf. 29, 
Fig. 18, Taf. 30, 
Fig. 11 u. 14.) 





Harpunenspitzen mit Widerhaken. 


Fig. 1. Aus Bein, auf den Schaft aufgebunden, Magdalénien, West- 
europa. — Fig. 2. Holzspeer mit angebundenem Widerhaken, Austra- 
lien. (Nach Hoernes: Natur- u. Urgesch. d. M., IL, Fig. 77, 101.) 
Fig 3. Hirschhornbarpune, auf den Schaft aufgesteckt, Schweiz, 
bronzezeitlich (?) (Nach Mortillet: Musée Pr6h., Taf. 49, Nr. 522.) 


Melanesien, wo Holzspeere, in verschiedenster 
Ausführung geschnitzt, zu Kriegs- und zu Jagd- 


. 1) Museumsmaterial u. Illustr. Vélkerkunde, Fig. 33, 
8. 125. 


3 


18 A. Haberlandt, 


zwecken in reichstem MaBe verwendet werden’); 
hier ist es die überwältigende Mannigfaltigkeit 
von Variationen, zu deren Herstellung die Bild- 
samkeit des Holzes befähigt, welche die Paralleli- 
sierung unmöglich macht. Wir haben es da in 
den meisten Fällen geradezu mit komplizierten 
Kunstwerken zu tun, mit denen die einfachen 
Knochenharpunen keinen Vergleich aushalten, 
und es ist in dieser Hinsicht sehr bezeichnend, 
daß gerade bei den Australiern, als den primi- 
tivsten Holztechnikern, am ehesten Paralleltypen 
zu Knochenobjekten zu finden sind. Nur wo 
für den Spitzenteil das stets weniger ausbildungs- 
fähige Knochenmaterial verwendet wird, da zeigt 
derselbe auch bei rezenten Primitivvölkern die- 
selbe Ausgestaltung wie in prähistorischen Zeiten, 
was Fig. 29 an zwei Belegstücken aus Neu- 
Guinea veranschaulicht. Der hölzerne Schaft- 
teil der betreffenden Stücke andererseits be- 
kräftigt unsere Behauptung von der weitaus 
größeren Mannigfaltigkeit der Formen in Holz, 
die wir für die prähistorischen Holzwaffen ja 
gewiß auch voraussetzen müssen, ohne sie jedoch 
greifbar vor uns zu haben. Dieses Beispiel 
mag zugleich auch als Bestätigung des Satzes 
dienen, daß nur Arbeiten aus gleichem Material 
miteinander zunächst in Parallele gesetzt werden 
dürfen. 

Nur kurz sei hier auf die gleichartige Ver- 
wendung von menschlichen Schädelkalotten zu 
Trinkgefäßen in paläolithischer und neolithischer 
Zeit und bei rezenten Primitivstämmen hin- 
gewiesen, da wir in anderem Zusammenhang 
noch auf sie zurückkommen wollen. 


4. Arbeiten in Ton. 


Im vorigen war hauptsächlich von Waffe 
und Werkzeug auf primitiven Kulturstufen die 
Rede; selbstverständlich sind auch andere Ele- 
mente der materiellen Kultur, wie Kleidung, 
Schmuck u. dgl, von Übereinstimmungen der 
verschiedensten Art nicht ausgeschlossen. Doch 
ist, mit Ausnahme des Metallschmuckes, . von 
dem schon oben in aller Kürze die Rede war, 


1) Vgl. außer dem Material d.k. k. Naturh. Hof- 
museums in Wien de Clerq u. Schmeltz: Ethnogr. 
Beschrijving ... — Handbook to the Ethnographical 
Collections of the British Museum. London 1910. 
Fig. 99, 137 etc. 


die prähistorische Überlieferung hier so lücken- 
haft, daß sie eine fruchtbringende Vergleichung 
allgemeiner Art wohl nicht ermöglicht; natür- 
licherweise liegt dies nur an der Vergäng- 
lichkeit des verwendeten Materials, sonst würde 
es an Belegstiicken nicht mangeln !). 


Auf eine breitere Basis kénnen wir unsere 
Darlegungen stellen, wenn wir uns den Arbeiten 
in Ton, also den Erzeugnissen der Töpferei vor 
allem, zuwenden. Schon bezüglich der Erfindung 
dieser Technik tritt ein auffälliger Parallelismus 
zutage, denn es ist in den verschiedensten Ge- 
bieten zu hoher Wahrscheinlichkeit erhoben 
worden, daß der Ursprung der Gefäßkeramik 
aus dem Umkleiden oder Ausstreichen von 
Körben, Kokosnußschalen, Kürbissen u. dgl. mit 
Ton herzuleiten ist; auch für die prähistorischen 
Tongefäße ist man eine derartige Entstehung 
anzunehmen geneigt?). Jedenfalls haben wir 
es mit polyphyletischer Entwickelung auf Grund 
des Elementargedankens zu tun. Wenn nun 
auch ein so bildsames Material wie der Ton 
unter den Händen des Arbeiters oder meist 
wohl der Arbeiterin zu schier unendlich mannig- 
faltigen Typen sich umwandeln ließ, so sind 
doch auch hier die primitiven Gefäßbildner oft 
die gleichen Wege gegangen, derart, daß uns 
bisweilen die Identität ihrer Leistungen geradezu 
überrascht. 

Noch ausgesprochenere Ähnlichkeiten weist 
aber die Verzierung der Tongefäße verschiedenen 
Orts auf. Zunächst dürfen wir nicht vergessen, 
daß sich eben auch in der Ornamentierung die 
Abhängigkeit von den Textilkünsten geltend 
macht, und zwar in erster Linie in der Weise, 
daß man bisweilen den Gefäßen direkt Geflecht- 
charakter zu verleihen sucht. So wurden in 
Nordamerika die Tongefäße vielfach in der 
Weise verziert, daß man in die noch wejche 
Wandung Korbgeflechte, Stoffe, Netzarbeiten 
u. dgl. eindrückte, ferner wickelte man Stoffe 
oder Schnüre um das bei der Arbeit gebrauchte 
Modellierholz und behandelte das Gefäß damit 


1) Darstellungen des Schmuckwesens im prähisto- 
rischen Europa bei Hoernes: Urgesch. d. bild. Kunst, 
8.17 ff. — Derselbe: Natur- u. Urgesch. d. M., U, 
B. 340 ff. | 

*) Hoernes: Natur- u. Urgesch. d. M., O, Ab- 
schnitt: Keramik. 
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in der Art, daß die Oberfläche vollkommen 
geflechtmaBig aussah!) Eine vollkommene 
Parallele hierzu bietet die spätneolithische 
Schnurkeramik Europas, an der sich eine beab- 
sichtigte Nachahmung von textilen Motiven, wie 
sie in der Technik des Flechtens begründet 
liegen, deutlich erkennen läßt ?). 

Die Übertragung erstreckt sich aber auch 
auf die Musterung der Geflechte. Es ist dies 
ja auch ganz begreiflich; nach der oben ge- 
schilderten Entstehung der Gefäßbildnerei sind 
Erzeuger oder vielmehr Erzeugerinnen für Ge- 


Fig. 30. 





hat man der Geflechtornamentik in Südamerika 
nach Aufgeben der v. d. Steinenschen Theorie 
des naturalistischen Ursprungs aller geometrischen 
Zierformen in neuerer Zeit als einer der wichtig- 
sten Grundlagen der Ornamententwickelung be- 
sonderes Augenmerk geschenkt und ihre Über- 
tragung auf keramische Erzeugnisse und andere 
Gebrauchsgegenstände nachgewiesen!). Wir 
wollen es nicht versiumen, den amerikanischen 
mit Geflechtsmuster versehenen Stiicken ihre 
ornamentalen Parallelen aus dem prähistorischen 
Europa und Südostasien zur Seite zu stellen 


Tongefäß und Gefäßbruchstücke mit Geflechtornamentik. 


Fig. 1. Tonurne mit Geflechtornament. 


(Nach Holmes: Fourth Ann. Rep. Bur. Ethnol,, Fig. 317.) — Fig. 2—3. Bandkeramische 


Gefäßbruchstücke aus der neolithischen Station von Butmir, Bosnien. (Nach Radimsky und Hoernes: Die neolithische Station 
von Butmir.) — Fig. ı—5. Gefäßbruchstücke aus der neolithischen Station von Somron-Seng, Kambodscha. (Nach H. Mansuy: 


Stations Préh.. . 


flechte und keramische Waren vielfach dieselben 
gewesen. Bei der Ausschmiickung der Ton- 
gefäße kam es aber in erster Linie auf den 
gedächtnismäßig festgelegten Ornamentschatz 
der Verfertiger an, und dieser war eben an der 
Textilmusterung erworben. Den induktiven 
Beweis haben die nordamerikanischen Ethnologen 
für ihr Material in sehr ergiebiger Weise durch 
zahlreiche Einzelvergleichungen von Korb- 
flechtereien und Tongefäßen erbracht?), ebenso 

) T.H. Holmes: Im 20. Ann. Rep. Bur. Ethnol- 
1898/99, S. 68. 

*) Hoernes: Urgesch. d. bild. Kunst, 8. 264. — 
Schuchardt: Das technische Ornament... Priahistor. 
Zeitschr. 1909, S. 37 ff. 

১) Vgl. W. H. Holmes u. F. H. Cushion im 4. Ann 


Rep. Bur. Ethnol. 1882/83. — T.H. Holmes im 20. Rep. 
Bur. Ethnol. 1898/99, 8. 1 ff. 


., Tafel VI.) 


(Fig. 30). Bezüglich der europäischen „band- 
keramischen“ Gefäßbruchstücke muß allerdings 
ausdrücklich bemerkt werden, daß der Er- 
zeugungsort der Tongefäße nicht auch der Ur- 
sprungsort des angewendeten Ornamentsystems 
ist; dies hindert jedoch nicht, für diesen Ur- 
sprungsort eine analoge Sachlage anzunehmen 
wie für Amerika?) An und für sich bewegt 
sich die Geflechtmusterung als „technisches“ 
Ornament überall in einer bestimmten Formen- 


') M. Schmidt: Ableituug siidamerikanischer Ge- 
flechtsmuster aus der Technik des Flechtens. Zeitschr. 
f. Ethnol. 1904, 8. 490 ff. — Derselbe: Uber alt- 
peruanische Ornamentik. Arch. f. Anthrop. 1909, 8. 22 ff. 
— Derselbe: Uber altperuanische Gewebe... Baessler- 
Archiv, Bd. I. Berlin 1910. 

2) Hoernes: Urgesch. d. bild. Kunst, 8. 275, 305 ff. 
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reihe und wird daher verschiedenen Orts immer 
konvergente Erscheinungen darbieten; mit der 
Übertragung der Muster auf die Gefäßfläche, 
die ja überall nur zeichnerisch erfolgt, stellt 
sich andererseits Regellosigkeit der Komposition 
ein, und aus dem Zusammenwirken dieser beiden 
Faktoren lassen sich manche auffällige Ähnlich- 
keiten der Gefäßverzierungen in verschiedenen 
Gebieten erklären, die sonst jeglicher Ausdeutung 
zu widerstreben scheinen. Auch abgesehen von 
„Geflechtmusterung“ 
zeigt die geometri- 
sche Ornamentik der 
Tongefäße primiti- 
ver Völkerzahlreiche 
Analogien, die uns 
aber ebensowenig 
überraschen können; 
welches immer der 
Ursprung beispiels- 
weise der hierher 
gehörigen Spiralver- 
zierung, des laufen- 
den Hundes usw. sein 
möge: ihrer Er- 
scheinung nach 
sind es insgesamt 
geometrisch ein- 
fachste Formen, 
die einander immer 
undüberallgleich 
sind (Fig. 31 bis 33). 





Gefäße mit Spiralornamentik. 


Fig. 1. Neolithische Tonurne aus 

Butmir bei Sarajevo, Bosnien. (Nach 

Hoernes: Urgesch. d. bild. Kunst, 

Tafel VI, Fig. 13.) — Fig. 2. Ton- 

gefäß aus Tusayan, Nordamerika, 

(Nach Holmes: Fourth Ann. Rep. 
Bur, Ethnol., 1882—83.) 


5. Kiinstlerische Leistungen im allgemeinen. 


Wir sind damit mehr und mehr auf das 
Gebiet der kiinstlerischen Leistungen ge- 
kommen, die zu eindringenden Untersuchungen 
vergleichender Art nach allen Richtungen hin 
einladen; aber auch nur eindringendere Unter- 
suchungen können hier Gewinn bringen, und so 
wollen wir uns nicht allzuweit in dieses Gebiet 
mit allgemeinen Bemerkungen verlieren. 

Als Ergänzung der Erörterung eines Or- 
namentkreises technischen Ursprungs und zu- 
gleich als Beleg für den unter Punkt 4 ange- 
führten Satz von dem Parallelismus verschiedener 
Erzeugnisse auf Grund von Naturnachahmung 
sei zunächst auf die naturalistischen Felszeich- 
nungen der paläolithischen Jäger und rezenter 


Wildstämme, etwa der Buschmänner verwiesen, 
die ob ihrer zahlreichen Übereinstimmungen 
das regste Interesse des Prähistorikers wie des 
Ethnologen wachrufen müssen und die die reiche 















3 
4 


Gefäße mit Spiralornamentik (laufender Hund). 


Fig. 1 u. 3. Tongefäß aus der neolithischen Station von Butmir, 

Bosnien. (Fig. 1 teilweise schraffiert, um die Ähnlichkeit mit Fig. 2 

zu zeigen.) (Nach Hoernes: Urgesch. d. bild. Kunst, Tafel VI, 

Fig. 18.) — Fig.2. Tongefäß aus Tusayan, Nordamerika. (Nach 

Holmes: w.o. Fig. 340.) — Fig.4. Tongefäß aus der Perdido-Bai, 

Golfküste, Nordamerika. (Nach Holmes: 20. Ann. Rep. Bur, Ethnol. 
1889—99, Tafel 54.) 


Fig. 38. 


DT 
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Tongefäß u. Gefäßbruchstücke mit spiraloider Verzierung. 

Fig. 1—2. Gefüßscherben aus der neolithischen Station von Somron- 

Seng, Kambodscha. (Nach H. Mansuy: Stations Pr&h. de Somron- 

Seng, Tafel V.) — Fig. 3—4. Gefäßscherben aus Ungarn. (Nach 
H. Schmidt: Zeitschr. f. E. 85, 1903.) 


Wirksamkeit dieses Prinzips auf künstlerischem 
Gebiete andeuten!). Als ein weniger bekanntes 
Beispiel möchten wir ferner die kleinen Feuer- 


!) Vgl. BR Andree: Ethnogr. Parallelen, Neue 
Folge (1889), 8.56 ff. — E. Cartailhac u. H. Breuil: 
La caverne d’Altamira. 
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steinplastiken der Alten und Neuen Welt an- 
führen (Fig. 34), die Tierfiguren vorstellen. 
Derlei Darstellungen kehren auch sonst in 
ähnlichem Material, in weicherem Gestein, in 
Knochen, Elfenbein usw. gearbeitet, in Ägypten, 
Sibirien und anderwärts häufig wieder. 

Auf dem Gebiete der Kunst treffen wir 
auch die handgreiflichsten Beispiele für jene 
Konvergenzen komplizierterer Natur, die durch 
assoziative Verbindung materieller und ideeller 
Voraussetzungen auf einem bestimmten Kultur- 
niveau selbständig zur Entstehung gelangen. 
Wir nehmen dabei besonders auf religiös-sakrale 
Symbole Bezug: gefäßtragende, d. h. wasser- 
holende Frauen, typische Erscheinungen im Leben 
friedsamer Ackerbauer, werden bei diesen auf 


recht deutlich auch bei der Ausbildung der 
Gesichtsurnen und ihrer Verwandten in Europa 
und Nordamerika. Einen Typus derselben bildet 
die als „Frauenvasen“ zu bezeichnende Gruppe; 
ihr gehört eine ganze Anzahl trojanischer Ton- 
gefäße der zweiten bis sechsten Stadt von 
Hissarlik an, die, wie namentlich Hoernes 
hervorgehoben hat, als Symbol einer weiblichen 
Todesgottheit anzusehen sind, ferner auch ein 
großer Teil der etruskischen Gesichtsurnen 
Mittelitaliens, sowie der gleiche Typus der 
ersten Eisenzeit Norddeutschlands, die alle sakrale 
Bedeutung besitzen!). Dazu bietet der nord- 
amerikanische Kontinent eine ganze Reihe von 
Parallelen: es liegt aus diesem Gebiete gleich- 
falls eine Anzahl von Gefäßfunden vor, bei 





Figuren aus geschlagenem Feuerstein. 
Fig. 1—2. Aus Volösovo, Finnland. (Nach Abercromby: Pre-a. 


protohistoric Finns I., Taf. II, Fig. 6 u. 7.) — Fig. 3—6. Aus Nord- 
amerika. (Nach Wilson: Rep. U. S. Nat.-Mus., 1896, Taf. 29.) 


Grund der sich naturgemäß aufdrängenden Idee 
von der befruchtenden Eigenschaft des Wassers, 
zu religiös-sakraler Bedeutung erhöht, wobei 
der Sinn ihrer Darstellung vielfach wandelbar 
ist: häufig stellen sie regenheischende Göttinnen 
u. dgl. vor!). Sie wie auch nackte priesterliche 
Frauengestalten — einem anderen Vorstellungs- 
kreise angehörig — werden in Idolform wieder- 
gegeben. Ferner finden wir Votivtiere u. dgl. 
in selbständigen, aber gleichartigen Kulturkreisen 
ganz ähnlich wieder, ebensosehr infolge des 
Parallelismus der Naturvorbilder wie des der 
inkorporierten Ideen analog gestaltet (Fig. 35). 

Konvergenz auf ideellem Gebiet und zu- 
gleich am materiellem Substrat offenbart sich 


1) Hoernes: Urgesch. d. bild. Kunst, 8. 462 ff. 


Bronze- und Tonfiguren, gefäßtrag. Frauen darstellend. 
Fig.1. Bronzefigur aus Verona, Italien; erste Eisenzeit. (Nach 


Hoernes: Urgesch. d. bild. Kunst, Taf. VIII, Fig. 14.) — Fig. 2, 
Tonurne in Form einer gefüßtragenden Frau aus Hissarlik- Troja 
(vierte Stadt.) (Nach G. Reinach in L’Anthropologie, V, 1894, 
Fig. 77.) — Fig.3. Tonfigur, araukanisch, Chile, Südamerika. (Nach 
Medina: Aborijenes de Chile, Fig. 144.) 

denen die menschliche, namentlich die weibliche 
Gestalt in sakraler Bedeutung verwendet er- 
scheint ?). Hierher gehört ferner eine Reihe 
von Gesichtsvasen aus dem peruanischen Kultur- 
kreis, von denen manche, wie die in der Provinz 
Jujuy (Argentinien) gefundenen eine ganz auf- 
fällige Ähnlichkeit mit trojanischen Frauenvasen 
besitzen 3). 

Einen zweiten Typus repräsentiert die Porträt- 
urne, die sich leicht überall dort aus der Ge- 


sichtsurne entwickeln konnte, wo die letztere 


1) Hoernes: Urgesch.d. bild. Kunst, 8. 173 ff., 507 ff. 

*) W. H. H olm es: 4. Ann. Rep. Bur. Ethnol. 1882/83, 
— T. H. Holmes: 20. Ann. Rep. Bur. Ethnol. 1898/99, 
8.96 ff. — Wilson: Rep. U.S. Nat.-Mus. 1896. 

*) Debenedetti: Exploracion Arqueologica usw. 
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zur Aufnahme der verbrannten Leichenreste 
Verstorbener bestimmt war; so entwickelt sich 
in Europa eine Anzahl der etruskischen Canopen, 
auf denen man die Gesichtsmaske des Toten 
aus Bronze, später aus Ton verfertigt, in der 
ersten Zeit anzubringen pflegte, späterhin zu 
porträtsmäßigen Darstellungen!). Dies letztere 
sind wir in gleicher Weise bei einer ganzen 
Reihe nordamerikanischer Urnen anzunehmen 
genötigt. Die vorzügliche realistische Wieder- 





Gesichtsurnen in Gestalt weiblicher Figuren. 


Fig. 1. Gesichtsurne aus Chiusi, Mittelitalien; etruskische Periode, 

(Nach Montelius: La civilis. prim. en Italie, Bd. II/1, Taf. 322, 

Fig. 12.) — Fig.2. Tongefüäß aus Arkansas, Nordamerika. (Nach 
Holmes: Fourth Ann. Rep. Bur. Ethnol., Fig. 455.) 


gabe, die diese Porträts in Gefäßform zeigen, 
hat F.S. Dellenbaugh?) zu der Hypothese 
geführt, daß bei der Herstellung derselben 
direkt ein Abguß der Totenmaske des Ver- 
storbenen zur Verwendung gelangte, indem man 





Gesichtsurne aus Arkansas, Nordamerika. 
(Nach Holmes: 20 Ann. Rep. Bur. Ethnol., Fig. 16.) 


diesen in Ergänzung des übrigen Gefäßkörpers 
zur Urne umwandelte. Dagegen spricht nun 
nach Holmes freilich der Umstand, daß die 
größte dieser Urnen nur 6 Zoll hoch ist?); 
wenn aber auch die obige Annahme fallen ge- 


!) Hoernes: Natur- u. Urgesch. d. M., II, 8. 425 ff. 

*) Amer. Anthropologist, Febr. 1897. 

+) T. H. Holmes: 20. Ann. Rep. Bur. Ethnol. 
1898/99, S. 96 ff. 





lassen werden muß, so müssen wir um so mehr 
das plastische Geschick des indianischen Künst- 
lers bewundern, der eine derartige Treue in 
der Nachbildung der Züge eines Toten zu er- 
zielen vermochte (Fig. 36 u. 37). 

Ein weiteres Beispiel für derlei komplexe 
Analogien bildet die schon oben erwähnte Ver- 
wendung von menschlichen Schädelkalotten zu 
Trinkgefäßen, die überall, wo sie auftritt, zu- 
gleich auch mit bestimmten Ideen des Seelen- 
glaubens verknüpft ist, wie namentlich R. Andree 
in seiner Zusammenstellung der hierher ge- 
hörigen Gebräuche bei rezenten Primitivstämmen 
dargetan hat. Als Parallele auf prähistorischem 
Gebiete zitiert Andree eine Mitteilung von 
Prof. Aeby?!), der in den Pfahlbauten des 
Bielersees ein künstlich von Menschenhand mit 
Meißelschlägen bearbeitetes Schädeldach fand, 
welches höchstwahrscheinlich als Schöpf- und 
Trinkgefäß gebraucht wurde; als solches war 
es aber gewiß nicht von gewöhnlicher Be- 
deutung. In neuerer Zeit sind nun auch aus 
dem Paläolithikum Funde durch eine Publikation 
Breuils und Obermaiers bekannt geworden, 
die die Verwendung von Schädelkalotten zu 
Trinkgefäßen auch im oberen Solutreen und 
unteren Magdalenien sicherstellen; es handelt 
sich hierbei um mehr oder minder roh zube- 
hauene Kalotten aus den paläolithischen Schichten 
der Grotte du Placard, die lange Zeit unbeachtet 
in einer Privatsammlung verwahrt wurden, bis 
man ihre Bestimmung gehörig erkannte. Wenn 
auch dieses Vorkommnis in der älteren Stein- 
zeit bisher vereinzelt dasteht, so dürfen wir 
doch wohl annehmen, daß es sich dabei wieder 
um eine weitverbreitete Sitte handelt, deren 
Bestehen einen Beweis mehr für die Gleich- 
artigkeit der menschlichen Gedankengänge zu 
allen Zeiten liefert 2). 


6. Bestattungsgebräuche. 


Um die Darstellung noch nach der Seite 
der religiösen Gebräuche hin abzurunden, seien 
zum Schlusse noch einige Bestattungsformen 
besprochen, die in prähistorischer und rezenter 


!) Ethnogr. Parallelen, 8. 133 ff. 

*) H. Breuil u. H. Obermaier: Cränes Palaeo- 
lithiques façonnés en coupes ... Anthropologie 1909, 
S. 523 ff. 
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Zeit verschiedenen Orts unabhängig voneinander 
geübt wurden. Vor allem ist hier die von 
R. Andree in einem Aufsatz im Archiv für 
Anthropologie ausführlich behandelte Hocker- 
bestattung zu nennen. In der verschiedensten 
Weise angewendet, zur Unterbringung des Toten 
in sitzender oder liegender Stellung in Erd- 
gruben, in Töpfen, Kisten, Särgen, auf Ge- 
stellen u. dgl., ist sie über die ganze Welt hin 
in prähistorischen Perioden und bis in die 
neueste Zeit nachzuweisen, ohne darum Merkmal 
eines bestimmten Volkes oder Kulturkreises 
zu sein. 

Außer dieser primitiven Versorgungsform 
bieten ferner die megalithischen Grabbauten 
der jüngeren Steinzeit Europas Anlaß zum Ver- 
gleich mit anderen Vorkommnissen dieser Art. 
Hoernes hat in seinem letzten Werke!) seine 
Meinung dahin präzisiert, daß diese in Form 
von Steinkammern ober- oder unterirdisch an- 
gelegten Bauten aus gewaltigen Steinplatten, 
die häufig mit Zugangskorridoren versehen 
werden und oft komplizierten Grundriß besitzen, 
soweit solche in Europa vorkommen — zumeist 
im Norden und Westen des Erdteiles — nicht 
etwa von den Tholosbauten Griechenlands ab- 
zuleiten wären und auch mit den verwandten 
Megalithgräbern Nordafrikas, Südrußlands, ge- 
schweige denn Vorderasiens und Indiens nicht 
in genetischen Zusammenhang zu bringen sind. 
Dagegen sind O. Montelius, S. Müller u. a. 
geneigt, einen Zusammenhang der Megalithgräber 
Europas mit denen Vorderasiens und Indiens 
anzunehmen, und W. Baelz meint von den 
Dolmenbauten Japans, man könne eine Be- 
ziehung zu den prähistorischen Denkmälern 
Europas schwer von der Hand weisen?). Wir 
können uns dieser Meinung nicht anschließen, 
denn wenn auch die Form und Größe aller 
dieser Steinbauten fast die gleiche ist — die 
Ähnlichkeit erstreckt sich sogar bis auf solche 
Einzelheiten, daß in den zwei Verschlußplatten 
an der Vorderseite paarig halbkreisförmige Aus- 
schnitte angebracht sind, die zusammen eine 
runde Öffnung bilden, welche wohl in allen Ge- 
bieten gleichartig als „Seelentor* gedacht ist 
— , so muß doch bemerkt werden, daß die Zeit 


!) Hoernes: Natur- u. Urgesch. d. M., II, 8. 451 f. 
*) Baelz: Zeitschr. f. Ethnol. 1910, 8. 778. 


der Erbauung der Dolmen Indiens und Japans 
mit der aus Europa bekannten Chronologie dieser 
Denkmäler durchaus nicht in Einklang zu bringen 
ist. Während sich in Europa die Übertragung 
dieser Gräbersitte vom mykenischen Kultur- 
gebiete aus in der Zeit von rund 3000 bis 
2000 v. Chr. vollzogen hätte, wonach wir ein 
langsames Erlöschen oder Ausklingen dieser 
Gräbersitte bemerken, führen uns die Dolmen- 
bauten Indiens zeitlich gar nicht so weit zurück. 
Wo Beigaben im Inneren angetroffen wurden. 
finden sich neben Bronzegeräten auch eiserne 
Pfeilspitzen; in den pilz- und schirmförmigen 
Bauten in Malabar traf man auf einen eisernen 
Dreifuß und eine eiserne Lampe, in versenkten 
Megalithgräbern bei Mysore (Südindien) auf 
irdene Tschattis (Töpfe) genau von der Form, 
wie sie heute dort im Gebrauch sind, — lauter 
Indizien, die, wie Andree im Anschluß an die 
Originalberichte betont, darauf hinweisen, daß 
diese Bauten von den Vorfahren der heutigen 
Bevölkerung in nicht allzuweit zurückliegender 
Zeit angelegt wurden’). Auch neuere Unter- 
suchungen haben kein positives Ergebnis zu- 
gunsten einer anderen Annahme gebracht. Wir 
stehen hier aber vor einer chronologischen In- 
kongruenz, die man wohl schwerlich aus deu 
Verkehrsbedingungen oder speziellen Kultur- 
verhältnissen wird erklären können. Was da- 
gegen die Dolmen und megalithischen Gräber 
Japans betrifft, so gehören diese der voll ent- 
wickelten Eisenzeit dieses Gebietes etwa von 
600 v. Chr. bis 600 n. Chr. an und lassen sich 
solchermaBen kaum durch die indischen Me- 
galithbauten vermittelt denken. 

Wir können demnach mit ziemlicher Sicher- 
heit annehmen, daß es sich um einfache Kon- 
vergenzerscheinungen handelt, daß nämlich bei 
gleichem Kulturniveau die soziale Verpflichtung 
gegenüber dem Toten zur gleichen Sitte Anlaß 
gegeben hat, ebenso wie wir in Madagaskar 
auch wieder auf fürstliche Steinkammergräber 
stoßen, ohne daß man geneigt wäre, diese Formen 
mit den obengenannten in Zusammenhang zu 


1) Andree: Metalle b. d. Naturvilkern, 8. 61, 66 ff. 
— Für das Folgende: H. Hosten: Dolmens et Orom- 
lechs dans les Palnis. Aus: Missions Belges de la 
Compagnie de Jésus. Bruxelles 1910.— Baelz: Zeitschr. 
f. Ethnol. 1910, 8. 604 ff. 
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bringen’). Entstanden ist die Sitte an ver- 
schiedenen Punkten wohl dermaßen, daß man 
zunächst in Grabhügeln Einbauten aus Stein 
zum Schutze der Toten anbrachte, als eine der 
zahlreichen sonst zu diesem Zwecke angewandten 
Maßregeln, die die Ethnologie kennt. Tatsächlich 
ist ja ein Teil der Megalithbauten Europas unter- 
irdisch angelegt, auch in nordamerikanischen 
Mounds kehrt die Sitte wieder, ebenso befinden 
sich die japanischen Megalithbauten unter der 
Erde. Erst sekundär haben sich die freilich 
überraschenden ausgebildeten Totenwohnungen 
unter der Erde und die oberirdischen Megalith- 
bauten entwickelt, denen keine Zweckbestimmt- 
heit mehr anhaftet, und die uns darum immer 
wieder den Eindruck machen, als könnte der 
schöpferische Gedanke, dem sie ihre Entstehung 
verdanken, nur einmal auf Erden konzipiert 
worden sein. 


Damit wollen wir unsere Darlegungen be- 
schließen; sie haben gezeigt, daß keine größere 
Gruppe von menschlichen Kulturmerkmalen von 
Übereinstimmungen frei ist, die wir uns unab- 
hängig voneinander in den verschiedensten 
Gebieten entstanden denken müssen. Wir haben 


1) Vgl.: A. Jully: Funérailles, tombeaux et 
honneurs rendus aux morts 4 Madagascar. L'Anthro- 
pologie 1894, 8. 385. 


ferner gezeigt, daß in dem Auftreten unab- 
hängiger Parallelerscheinungen eine unverkenn- 
bare Gesetzmäßigkeit herrscht und daß daher 
die wissenschaftliche Forschung bei der Er- 
klärung derselben ebenso methodisch verfahren 
kann und muß, wie bei der Untersuchuug kultur- 
historischer Zusammenhänge. Gewiß wird mit 
der Aufstellung bestimmter Leitsätze auch hier 
nicht reine Deduktion Platz greifen dürfen; 
jeder neue Fall erfordert eine neuerliche kri- 
tische Untersuchung, wie wir ihn zu deuten 
haben. Aber die Geltung des Elementar- 
gedankens wird bei der Betrachtung von Par- 
allelerscheinungen neben der Möglichkeit eines 
irgendwie gearteten Zusammenhanges gewiß 
auch immer zu berücksichtigen sein, und es ist 
wohl eine ebenso lohnende und notwendige 
Aufgabe, solchergestalt an der Hand von der 
Lehre vom Elementargedanken die allgemein 
wirksamen Triebkräfte der menschlichen Kultur- 
entfaltung aufzudecken, als dem individuellen 
Anteil der einzelnen Menschheitsgruppen an dem 
Aufbau der menschlichen Kultur historisch 
nachzuspüren. 


_ Zum Schlusse ist es mir eine warm empfundene 
Pflicht, den Herren Prof. Hoernes und Ober- 
hummer fir die mannigfach gebotene An- 
regung und dauernde Förderung bei dieser 
Arbeit den ergebensten Dank zu sagen. 
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IL. 


Eine neue Methode zur Prüfung 
des Farbensinnes und ihre Ergebnisse an Europäern und Somali. 


Von Dr. Th. Mollison, Dresden. 


(Mit 21 Abbildungen im Text.) 


Während die morphologischen Rassenunter- 
schiede sich der Gunst zahlreicher Bearbeiter 
erfreuen, sind die physiologischen Verschieden- 
heiten der Menschenrassen bis jetzt noch sehr 
wenig zum Gegenstand der Bearbeitung gemacht 
worden. Der Grund dafür liegt wohl in den 
Schwierigkeiten, welche physiologische Erschei- 
nungen der Untersuchung entgegensetzen, und 
vor allem darin, daß die Methoden trotz ihrer 
mühsamen und zeitraubenden Anwendung oft 
nicht exakt genug sind, um verwertbare Re- 
sultate erwarten zu lassen. Und doch wäre es 
wichtig, gerade die physiologischen Erschei- 
nungen bei denjenigen Naturvölkern zu studieren, 
die dem unabwendbaren Untergang geweiht 
sind. Über ihren Bau können uns Skelette, 
Weichteilpräparate und Photogramme noch nach 
langer Zeit Aufschluß geben; ihre physiologi- 
schen Eigentümlichkeiten aber sind mit dem 
Tode für die Untersuchung unwiederbringlich 
verloren. 

Eine Kategorie der physiologischen Erschei- 
nungen, die schon lange die Aufmerksamkeit 
der Forscher auf sich gelenkt hat, ist die Fähig- 
keit des Farbensehens. Allgemein bekannt ist 
jener hartnäckige Streit, der sich um den Ge- 
danken einer Entwickelung des Farbensehens 
innerhalb der Species Homo sapiens drehte. 
Von dem Gedanken ausgehend, daß die Farben- 
bezeichnungen Schlüsse zuließen auf die Qualität 
des Farbenempfindens, waren einige Forscher 
zu der Ansicht gekommen, daß die alten Römer 
und Griechen die Farben noch nicht so empfunden 


hätten wie wir, und daß derartige Defekte der 
Farbenempfindung bei Naturvölkern auch heute 
noch bestünden. Es war zu jener Zeit, als man 
noch stark in dem Irrtum befangen war, den 
wir auch heute noch nicht ganz überwunden 
haben, daß ein paar Jahrtausende imstande seien, 
tiefgreifende Änderungen einer Art oder Rasse 
zu bewirken, jenem Irrtum, der dem rückwärts- 
schauenden Menschen die nächstliegenden Jahr- 
tausende, den nur wenige Schritte langen 
historischen Vordergrund, übergroß erscheinen 
läßt gegenüber der Entfernung zu den blauen 
Bergen prähistorischer oder gar phylogenetischer 
Urzeit. Man dachte auch nicht daran, daß für 
die meisten Tiere, namentlich aber für einen 
baumlebenden Primaten, das Erkennen von 
Farben sehr wichtig ist, um die seine Nahrung 
bildenden Früchte im Laub auch auf größere Ent- 
fernung zu erkennen. Heute ist die Anschauung, 
daß niedere Rassen gewisse Farben nicht 
empfänden, überwunden; wir wissen, daß Natur- 
völker auch solche Farben wohl unterscheiden, 
für die sie kein Wort in ihrer Sprache haben. 

Aber weitaus die meisten Prüfungen des 
Farbensinnes verschiedener Rassen beschränken 
sich darauf, die Zahl der Fälle von sogenannter 
Farbenblindheit festzustellen. Außer dem Unter- 
schied der beiden Geschlechter, der sich darin 
äußert, daß Männer etwa 10 mal so häufig farben- 
blind sind, als Frauen, hat man in der Tat den 
Eindruck, daß Farbenblindheit bei gewissen 
Rassen häufiger vorkommt, als bei anderen. So 
fand man z. B. Rotgrünblindheit bei: 
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Individuen | Proz. 

Europäern co’ 32 165 3,25 
d Q } (Schweden) ge E 7119 0,26 
Papua von Torres Straits 0’ . - . 152 — 
Negerkindern.......... 1 349 1,6 
Eingeborenen von Argentinien ঠে . 1 200 2,1 
Japanern . .. .- 2... ee ee 2 169 2,6 
Tschuktschen .......... 300 | 3,0 


Gelbblaublindheit, die bei Europäern äußerst 
selten ist, wenn sie überhaupt vorkommt, wurde 
von Schöler (1880) bei einem Nubier mit einer 
gewissen Wahrscheinlichkeit nachgewiesen. 

Zu derartigen Untersuchungen genügen z. B. 
die farbigen Wollen von Holmgren, die man 
sortieren läßt, oder die bekannten farbigen Heidel- 
berger Papiere, mit denen auch das Erkennen von 
Kontrastfarben vermittelst des Schleierkontrastes 
geprüft werden kann, oder auch die Apparate 
zur Prüfung des Schattenkontrastes (Chromaseia- 
meter von Holmgren, Chromascioptikon von 
Cohn). Die Verwendung von Spektralfarben 
dürfte bei niederen Rassen ausgeschlossen sein. 

Aber mit solchen Untersuchungen ist für den 
Anthropologen nicht viel gewonnen. Die mehr 
oder weniger vollständige Farbenblindheit stellt 
eben doch einen Ausnahmezustand dar, der sich 
als eine Art physiologischer Mißbildung kenn- 
zeichnet. Es scheint, daß die völlige Rotgrün- 
blindheit, die ja die weitaus häufigste Form von 
Farbenblindheit ist, von dem normalen Farben- 
empfinden durch eine Lücke getrennt ist, die 
nur von wenigen Individuen mit verminderter 
Empfindung für diese beiden Farben ausgefüllt 
wird. Den Anthropologen interessiert aber 
weniger das Vorkommen von solchen Ausnahme- 
zuständen, als das Verhalten der normalen In- 
dividuen. Er stellt die Frage, ob normale In- 
dividuen verschiedener Rassen hinsichtlich ihres 
Farbensinnes Unterschiede aufweisen, und welche. 

Die Frage ist bis jetzt nur von wenigen 
Untersuchern in Angriff genommen worden. Es 
ist wohl besonders der Mangel an einer für 
Untersuchungen an Naturvölkern geeigneten 
. Methode, der die Forscher veranlaßte, derartige 
Fragen nicht in das Programm ihrer Unter- 
suchungen aufzunehmen. Fiir die Anwendung 
bei Naturvélkern kann nur eine Methode in 
Betracht kommen, die ein möglichst geringes 
Maß von Intelligenz voraussetzt, um so mehr, 


als dem Untersucher sehr häufig die Sprache 
nicht genügend geläufig ist. Vor allem muß 
auch vermieden werden, eine Benennung der 
Farben zu verlangen. Wie schon erwähnt, be- 
sitzen manche Naturvölker keine Ausdrücke für 
gewisse Farben. So faud z.B. Rivers (1901) bei 
den Eingeborenen von Torres Straits kein Wort 
für Blau; sie gebrauchten dafür das englische 
Wort blue, aus dem sie bulu-bulu gemacht hatten. 
Wer versucht, sich von Angehörigen eines Natur- 
volkes Farbennamen sagen zu lassen, wird häufig 
genug bemerken, daß die Meinungen über das 
Wort für eine vorgelegte Farbe stark auseinander- 
gehen. Aber alle bisher angewendeten Methoden 
zu quantitativer Bestimmung des Farbenempfin- 
dens verlangen eine Benennung der Farbe. 
Unter den bekannten Methoden lassen sich 
zwei Gruppen unterscheiden. Die eine sucht 
durch Verkleinerung des Sehwinkels der farbigen 
Fläche das Erkennen der Farbe bis zur Grenze 
der Möglichkeit zu erschweren, die andere sucht 
den gleichen Effekt durch Verdünnung der 
Farben zu erreichen. Gegen die erstgenannte 
Methode läßt sich einwenden, daß sie durch 
die Sehschärfe des Auges zweifellos stark 
beeinflußt werden muß. Die zweite Gruppe 
vermeidet diesen Übelstand, aber nicht die Be- 
nennung der Farben, die in der bisherigen An- 
wendungsform erforderlich ist. Zur ersten Gruppe 
gehören z.B. die Methoden von Donders (1877) 
und von Dor (cit. bei Schirmer, 1895), bei 
denen die Entfernung festgestellt wird, aus 
welcher farbige Papierscheibchen von bestimmter 
Größe auf schwarzem Grunde eben noch er- 
kannt werden. Zur zweiten Gruppe sind unter 
anderem zu rechnen: Die chromatoptometrische 
Tabelle von Ole Bull (die nicht mehr im 
Handel ist), die Farbensättigungstafel von Kolbe, 
der Marbesche Farbenkreisel, das Tintometer 
von Lovibond. Das letztgenannte Instrument 
hat in den Händen von Rivers (1901) gelegent- 
lich der Cambridge-Expedition nach Torres 
Straits wertvolle Resultate geliefert. Es besteht 
aus einer Röhre, die in zwei Fenstern endigt; 
in jedes dieser Fenster kann eine farbige Scheibe 
eingesetzt werden; es sind drei fein abgestufte 
Serien solcher farbiger Scheiben vorhanden, 
eine rote, eine gelbe und eine blaue. Man läßt 
das zu prüfende Individuum durch die Röhre 
4* 





28 Dr. Th. Mollison, 


blicken und sagen, welches Fenster gefarbt ist 
und mit welcher Farbe. 

Apparate zur Priifung mit Spektralfarben 
(Vierordt, Hirschberg) kommen wohl fiir 
Untersuchungen an Naturvölkern kaum in Frage. 

Alle diese Methoden, welche wir als quan- 
titative zusammenfassen können, haben gegen- 
über den qualitativen (farbige Wollen usw.) den 
Nachteil, daß die Farben benannt werden müssen, 
anstatt dieselben sortieren zu lassen. Es fehlt 
eine Methode, die eine quantitative Bestimmung 
des Farbenempfindens mit dem Vorteil des 
Sortierenlassens verbände. 

Eine solche Methode versuchte ich auszu- 
arbeiten. Wolle oder farbige Papiere, die man 
ja häufig zum Sortierenlassen benutzt, kamen 
für diesen Zweck nicht in Frage, einmal, weil 
solche Stoffe keine quantitative Abstufung ihrer 
Farbintensität ermöglichen, und besonders auch 
deshalb, weil die feineren Nuancen schon in 
ganz kurzer Zeit ausbleichen, so daß auch die 
Resultate eines Beobachters unter sich nicht ver- 
gleichbar werden könnten. Mehr oder weniger 
lichtbeständig sind nur Mineralfarben. Solche 
verwendete auch Cohn (1879) in Form von 
Pulvern zur Prüfung des Farbensinnes. Aber 
für den vorliegenden Zweck wären sie zu un- 
handlich. Aus diesem Grunde trug ich Mineral- 
farben von möglichster Lichtbeständigkeit auf 
weiße Kartonstreifen von 3 x 12cm Größe auf. 
Zur Verwendung gelangten Zinnober, Cadmium- 
gelb, Chromoxydgrün und Ultramarin. Diese 
Farben wurden mit Zinkweiß in der Weise 
gemischt, daß jede folgende Nuance genau 
70 Proz. der Farbmenge der vorbergebenden 
enthält, und zwar Nr. 1 70 Proz., Nr.2 49 Proz., 
Nr.3 34,3 Proz. usw. Zur Herstellung der 
Farbmischungen werden z. B. 70 g Zinnober sehr 
gründlich gemischt (verrieben) mit 30g Zink- 
weiß, dann 70g der Mischung wieder gemischt 
mit 30g Zinkweiß usw. Selbstverständlich er- 
folgt das Abwägen und Mischen mit pein- 
licher Genauigkeit. 20 Nuancen bilden so einen 
Übergang von der 70proz. Farbe zu einem 
fast reinen Weiß. Der Farbgehalt einer jeden 
Nuance läßt sich bestimmen als 7”/10®, wobei 
n die Nummer der Nuance bedeutet. Dem- 
nach besitzt die letzte Nuance, Nr. 20, einen 
Farbgehalt von 720/103° — 0,07979 Prozent. Zu 


diesen 20 Nuancen kommt noch ein Streifen in 
der reinen Farbe, so daß der ganze Satz 84 Farb- 
streifen enthält. 

Als Bindemittel konnte natürlich Öl nicht 
verwendet werden, weil sich dabei ein beträcht- 
liches Nachdunkeln nicht vermeiden läßt, Wasser- 
farbe aber wäre viel zu empfindlich für einen 
Gegenstand, der durch viele Hände gehen muß. 

Ich benutzte deshalb eine Celluloidlösung 
nach folgendem Rezept: 


Celluloid. . . 22 2.2.20. 50g 
Aceton 4.4.4 0. RE 500 ccm 
Amylacetat . .. 2.220. 500 , 


Je 10 g Farbe wurden mit 20 ccm dieser Lösung 
verrieben, so daß nach dem Trocknen des An- 
striches je 10 Gewichtsteile Farbe durch an- 
nähernd je 1 (genauer 0,965 Gewichtsteile, da 
das verwendete Zelluloid ein spezifisches Gewicht 
von 1,374 besitzt) gebunden sind. 

Jeder Farbstreifen wurde dann mit einer 
Nummer versehen, die seine Farbe und Nuance 
kennzeichnet. Nr. 1 bis 20 sind die Nuancen 
von Rot, Nr. 21 bis 40 die von Gelb, Nr. 41 
bis 60 ist Grün und Nr. 61 bis 80 Blau. Da 
aber verhütet werden mußte, daß der zu Prüfende 
die Reihenfolge der Nummern erkennt und die 
ferneren Nuancen dann nach der Nummer be- 
stimmt, wurden vor die betreffende Nummer 
noch zwei willkürliche Ziffern gesetzt und hinter 
die Nummer eine solche, so daß also z.B. von 
der fünfstelligen Zahl 52 373 nur die dritte und 
vierte Ziffer Bedeutung haben und den 37. Farb- 
streifen, also die 17. Nuance von Gelb, bezeichnen. 
Der Eingeweihte erkennt also aus der scheinbar 
unverständlichen Zahl sofort die Farbe und Num- 
mer der Nuance, Der Aufdruck der Nummer 
geschah mittels Gummistempels, wobei jedoch 
statt der üblichen Stempelfarbe, die bei dem nach- 
träglichen Lackieren zerfließen würde, eine Mi- 
schung von 2ccm flüssiger Tusche, 0,5 g Gummi 
arabicum und 2ccm Gilyzerin benutzt wurde, die 
sich durch Stehen an der Luft genügend eindickt. 

Nach dem Numerieren wurden die Streifen 
durch dreimaliges Eintauchen (nach jedesmaligem 
Trocknen) in eine dünnere Zelluloidlösung 
(obige Lösung mit der gleichen Menge Amyl- 
acetat verdünnt) mit einer Zelluloidschicht über- 
zogen, die sie gegen äußere Einflüsse genügend 
widerstandsfähig macht, ohne allzu starken Glanz 
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zu geben. Die Oberfläche nimmt nicht leicht 
Schmutz an und kann auch mit Hilfe von etwas 
Seifenwasser gereinigt werden. Es wurden zu- 
nächst nur einige wenige Serien hergestellt, und 
erst nach deren Erprobung beabsichtigte ich, 
eine größere Zahl von Serien herstellen zu lassen. 
Es ergaben sich aber leider Schwierigkeiten, 
nachträglich die ganz gleichen Farben wieder 
zu erhalten. Namentlich war das bezüglich des 
Zinnobers und des Cadmiumgelbs der Fall. Ich 
mußte deshalb bei der jetzt erfolgenden Her- 
stellung einer größeren Anzahl von Serien dar- 
auf verzichten, genau die gleichen Töne und 
Nuancen wieder zu erhalten, wie bei den früheren 
Serien, so daß die mit den künftigen Serien 
zu erhaltenden Resultate mit den bisher 'ge- 
wonnenen nicht direkt vergleichbar sein werden. 
Dagegen werden natürlich alle Serien der kom- 
menden Auflage untereinander übereinstimmen, 
und um eine etwa notwendig werdende weitere 
Auflage zu sichern, wird eine entsprechende 
Menge von jeder Farbe aufbewahrt werden. 

Auf dem Farbenkreisel ergänzen sich 26,6 Proz. 
des verwendeten Gelb mit 29,5 Proz. Grün und 
43,9 Proz. Blau zu einem neutralen Grau, 17 Proz. 
Rot ergeben mit 67,5 Proz. Grün und 15,5 Proz. 
Blau ein dunkleres Grau. 

Die Anwendung der Farbstreifen geschieht 
in folgender Weise. Um eine Kontrastwirkung 
zu vermeiden, wird die Prüfung auf einer Unter- 


der zu Prüfende die Farbstreifen einschieben 
muß. Jeder der vier Taschen gegenüber lege 
ich eine der reinen Grundfarben in der Reihen- 
folge Rot, Gelb, Grün, Blau, ohne jedoch die 
Namen der Farben zu nennen. Ich fordere 
nun das zu prüfende Individuum auf, jeden 
Streifen, den ich ihm vorlege, in die Tasche der 
Farbe zu schieben, zu welcher er gehört. An- 
fänglich hatte ich versucht, die Farben alle in 
unregelmäßiger Mischung vorzulegen und die 
einzelnen heraussortieren zu lassen, wie man das 
mit den farbigen Wollen zu tun pflegt. Aber 
es zeigte sich, daß durch den Kontrast der neben- 
einander liegenden Farben das Erkennen zu sehr 
und in unregelmäßiger Weise erleichtert wird. 
Aus diesem Grunde lege ich die Farben einzeln 
vor und lasse dieselben durch das Einschieben 
in die Taschen wieder verschwinden. Die vier 
Grundfarben wirken nicht als Kontraste, weil 
die Unterschiede zwischen diesen grellen Farben 
und den feinen Nuancen, auf die es in erster 
Linie ankommt, viel zu groß sind. Ich gebe 
zunächst einige derbe, für den Normalen leicht 
erkennbare Farben, um mich zu vergewissern, 
ob das Individuum verstanden hat, was ich ver- 
lange. Dann lasse ich allmählich schwächere 
Nuancen folgen, reiche zwischendurch aber immer 
wieder kräftigere Farben, um einer Ermüdung 
oder Unlust vorzubeugen. Zuletzt wird der 
Inhalt einer jeden Tasche festgestellt und die 
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lage von schwarzem Samt vorgenommen. Diese | falsch eingeordneten Farben in ein Schema von 
Unterlage besitzt vier Taschen, in welche | untenstehender Form eingetragen: 
Grundfarben. 
Geschl.: g Geschl: t | Alter: 18 J. | Alter: 18 J. | Rot | Gelb Grün | Blau | 
Manz: z | 15 2, 3, 5, 7, 8, 9, | 10, 12,13,19 |2,3,5,7,10,11, 
০ 11, 14, 17, 18, 20 2, 13, 14, 17, 18, 
G. *্) H. A | S 19, 20 ৷ 
gët, ` À | 31, 32, 34,36 | 37, 40 11, 12, 14, 16 
Sachsen হে | he 
Augenfarbe: q |41, 45,47,50, | 53, 54, 55, ER | 1, 5, 6,7, 10, 13, 
‘5 || 58, 60 56. 57, 59 | 14, 15, 16, 17, 18, 
Haarfarbe: [> - d 19 
Kopflänge: = 
Kopfbreite: নন | = 
—— EE ei 
Beruf: ll Erste falsch gelegte Nummer | 
Gymnasiast. | e 


Falsch gelegt: | 
তৈ 
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Die Zahlen sind das Ergebnis der Priifung 
eines Rotgriinblinden (Nr. 53). 

Die in der roten Tasche gefundenen falschen 
Farben werden in der senkrechten Kolonne unter 
Rot eingetragen, usw. Hier werden die Num- 
mern des Farbstreifens, also z. B. 53, 54, 55 usw. 
eingetragen, weil sich dadurch etwaige Versehen 
beim Eintragen nachträglich sofort berichtigen 
lassen. Dagegen empfiehlt es sich, in der letzten 
Kolonne, in welcher die falsch gelegten Num- 
mern jeder Farbe zusammengeschrieben werden, 
die Nummer der Nuance anzuschreiben, also 13, 
14, 15 usw. Im unteren Teil des Blattes wird 
die erste falsch gelegte Nummer jeder Farbe 
eingetragen. Diese ist natürlich besonders wich- 
tig, denn bei ihr beginnt offenbar die Unsicher- 
heit der Bestimmung. Da nur vier Taschen 
vorbanden sind, so hat der Geprüfte natürlich 
1/, Chance, auch eine nicht richtig erkannte 
Farbe in die richtige Tasche zu schieben. In- 
folgedessen kommt es vor, daß eine Nuance 
falsch und die nächstfolgende wieder richtig 
gelegt wird. Das gleiche kann als Folge mangeln- 
der Aufmerksamkeit eintreten, hauptsächlich bei 
ermüdeten oder nachlässigen Individuen. Ich 
lasse als Grundsatz gelten, daß eine Nuance 
dann als erste falsch gelegte zu betrachten ist, 
wenn ihr nicht mehr als zwei richtig gelegte 
direkt folgen. Zuweilen kommt es vor, daß ein 
Individuum sich vornimmt, alle Farben, die es 
nicht erkennt, in eine bestimmte Tasche zu 
schieben. Man bemerkt jedoch in der Regel 
den Fehler schon bei der Prüfung. Selbst- 
verständlich muß in diesem Falle die „bevor- 
zugte“ Tasche von der Bearbeitung ausgeschlossen 
werden. Der Fehler scheint bei Frauen häufiger 
vorzukommen als bei Männern. Darauf führt 
sich die Tatsache zurück, daß bei meinen 
Europäerinnen die Zahl der zur Berechnung ver- 
wendeten Individuen in den einzelnen Farben 
nicht gleich ist. 

Farbenblinde Individuen oder solche, deren 
geringes Farbenempfinden weit außerhalb der 


sonstigen Variationsbreite fiel, wurden nicht mit 


verrechnet. Bei nahezu oder gänzlich Rotgrün- 
blinden sind die Verwechselungen so drastisch, 
daß ein Übersehen eines Falles von Farben- 
blindheit bei Anwendung dieser Methode völlig 
ausgeschlossen ist (vgl. die Tabelle S. 29). 

Für die Verrechnung verwende ich die der 
ersten falsch gelegten vorhergehende Nummer, 
also die letzte mit Sicherheit erkannte. 


Mit dieser Methode habe ich einige Resultate 
erhalten, über die ich auf der Versammlung 
deutscher Naturforscher und Ärzte in Karlsruhe 
bereits berichtet habe. Ich konnte jedoch dort 
auf Einzelheiten nicht näher eingehen. Außer- 
dem hat sich mein Material um eine Anzahl von 
Europäern vermehrt, die zum weitaus größten 
Teil von Herrn S. Breitbart geprüft wurden, 
dem ich für diese fleißige Unterstützung sehr 
zu Dank verpflichtet bin. Durch die Einrech- 
nung dieses neuen Materials haben sich die in 
Karlsruhe angegebenen Werte etwas verändert, 
liegen jedoch alle innerhalb oder nahe der Grenze 
des wahrscheinlichen Fehlers jener ersten An- 
gaben. 

Im ganzen wurden für die folgende Unter- 
suchung die Ergebnisse an 81 europäischen 
Männern, 48 Frauen und 26 männlichen Somali 
verwendet. 

Am meisten eignete sich dieses Material zur 
Entscheidung der Frage, ob bei den Europäern 
ein Geschlechtsunterschied des Farbenempfindens 
sich nachweisen läßt, dann aber auch, ob ein 
Rassenunterschied des Farbensinnes zwischen 
Europäer und Somali besteht. Beides ist nun 
in der Tat der Fall. Freilich ist von vorherein 
nicht zu erwarten, daß diese Unterschiede scharf 
genug seien, um in Einzelindividuen zur Geltung 
zu kommen. Wir müssen hier, wie ja auch bei 
den meisten somatischen Merkmalen, unser Urteil 
auf größere Gruppen von Individuen abstellen. 
Damit tritt die statistische Bearbeitung des 
Materiales in ihr Recht. 

Im Durchschnitt ergaben sich folgende Zahlen 
für die letzte noch richtig erkannte Nuance: 








| Rot Gelb | Griin Blau ee 
Europäer cp... Gap 2 | 1753 + 0,17 15,76 + 0,19 | 14,09 + 0,23 | 16,02 + 0,17 15,81 + 0,12 
Be see, «aay Me e EE 16,94 + 0,24 15,47 + 0,31 13,66 + 0,34 16,46 + 0,23 15,80 + 0,17 
Somali d ........ 15,31 + 0,54 14,73 + 0,53 11,12 + 0,47 14,28 + 0,34 13,94 + 0,40 
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Die Art der Verteilung der Individuen läßt 
sich aus den Figuren 1, 2, 3 und 4 für die 
europäischen Männer deutlich ersehen, in denen 
auch einige Rotgrünblinde und andere Individuen 


Fig. 1. 
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Frequenzpolygon ৷ 
der Grünempfindung der Europäer co’. 
mit stark defektem Farbensinn eingefügt sind, 
die von der Berechnung ausgeschlossen blieben. 
Das Frequenzpolygon der Rotempfindung 
zeigt durch die Häufung von Individuen bei 20, 
daß diese letzte vorhandene Nuance von manchen 
Individuen noch überschritten worden wäre. Bei 
regelmäßiger Verteilung ist anzunehmen, daß 





etwa 8 Individuen noch imstande gewesen 
wären, Nuance 21 zu erkennen, und etwa 5 
Nuance 22. Der Mittelwert würde sich dadurch 
um etwa 0,2 Einheiten erhöht haben, so daß die 


Fig. 2. 





Frequenzpolygon 
der Gelbempfindung der Europäer oc". 





Frequenzpolygon 
der Blauempfindung der Europäer পে. 

gefundenen Geschlechts- und Rassenunterschiede 
im Rot noch etwas größer ausgefallen sein 
würden. Weitere Versuche werden ergeben, 
ob Veranlassung vorliegt, die schwachen Nuancen 
von Rot zu vermehren. 

Die in nebenstehender Tabelle enthaltenen 


Unterschiede lassen sich durch Kurven ver- 
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deutlichen. 





Die einfachste Art der Darstellung 
erhalten wir, wenn wir die vier Farbenserien 
in senkrechten Kolonnen nebeneinander gestellt 


Fig. 5. 
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tümlichkeiten der Kurve sind natürlich für alle 
untersuchten Gruppen in gleicher Weise vor- 
handen, und wir müssen sie für den Vergleich 
ausschalten. Die absoluten Werte, 
d. h. die Nummern, bis zu welchen 
die Empfindung einer Gruppe reicht, 
an sich haben für uns kein Interesse, 
sondern nur der Unterschied zwischen 
den verschiedenen Gruppen. Dieser 
wird uns deutlicher werden, wenn 
wir die Werte für das Farbenempfin- 
den des Mannes als Ausgangspunkt 
wählen, sie alle auf eine Horizontale 
legen und die Abweichung der Frauen 
von dieser Horizontalen beobachten. 
Wir erhalten so Fig. 6, in welcher 
die stärkere Abweichung der Frau 
in Rot und Blau und die geringere 
in Gelb und Grün deutlich zum Aus- 
druck kommt. Um jedoch den Wert 
unseres Befundes nicht zu über- 
schätzen, zeichnen wir in die Figur 
den wahrscheinlichen Fehler des Re- 





Leistungen des Farbensinnes der Europiier und Somali (absolut). 


denken und nun die Punkte miteinander ver- 
binden, bis zu welchen die durchschnittliche Er- 
kennungsfahigkeit der betreffenden Gruppe reicht. 


Es ergibt sich das Bild der 
Fig. 5. 

Wenden wir uns zunächst 
dem Geschlechtsunterschied 
beim Europäer zu, so er- 
kennen wir, daß die Fähig- 
keiten des Empfindens für 
die einzelnen Farben bei bei- 
den Geschlechtern im großen 
und ganzen einander parallel 
gehen, daß aber in Rot, Gelb 
und Grün die Fähigkeit des 
Mannes überwiegt, im Blau 
die der Frau. Nun ist aber 
selbstverständlich, daß der 
Verlauf der Kurve für beide 
Geschlechter beeinflußt ist 
durch den physikalischen Cha- 


rakter der gewählten Farben, d.h. durch den 
Farbton und die Färbekraft des verwendeten 
Zinnobers, Cadmiumgelbs usw. 
lichen, in der Methode selbst begründeten Eigen- 


sultates in Form einer schraffierten 
Zone zu beiden Seiten der Mittelwertslinien 
ein. Der Begriff des wahrscheinlichen Fehlers 
(E, error) in der Statistik darf als bekannt 


Fig. 6. 


Gelb Grün Blau 
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Abweichungen des Farbenempfindens der Frau von demjenigen des Mannes 
(absolut). 
Die schraffierte Zone entspricht dem wahrscheinlichen Fehler des Mittelwertes, 


vorausgesetzt werden. Es besteht die Wahr- 
scheinlichkeit, daß bei weiterer Vermehrung 
des Materiales die Mittelwertslinien innerhalb 
der schraffierten Zone sich halten würden. 


Diese willkür- 
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Aber auch bei dieser Figur (6) haben wir 
noch eine Tatsache außer acht gelassen, die 
für die Bewertung des Abstandes der beiden 
Gruppen von Bedeutung ist, nämlich ihre Varia- 
bilitat. Wenn wir z. B. finden, daß die Rot- 
empfindung der Frau geringer ist, als die des 
Mannes, so miissen wir uns fragen, ob denn 
nicht auch beim Mann häufig eine verminderte 
Rotempfindung vorkommt. Je mehr auch der 
Mann nach der Seite einer verminderten Rot- 
empfindung hin variiert, desto weniger Bedeutung 
dürfen wir der Abweichung des weiblichen 
Farbenempfindens zumessen; andererseits wird 
eine solche Abweichung um so größere Be- 
deutung haben, je weniger der Mann in der 
Empfindung der betreffenden Farbe variiert. 
Ich habe in früheren Arbeiten (1908, 1910) 
diesen Gedanken weiter ausgeführt und darauf 
hingewiesen, daß wir zu einer richtigen Ein- 
schätzung einer Abweichung nur dann gelangen, 
wenn wir sie zu der Variabilität der als Aus- 
gangsobjekt (Basis) dienenden Gruppe in Be- 
ziehung setzen. Als Maß der Variabilität kann 
in solchen Fällen, wo die Abweichung sehr be- 


deutend und die Gruppe in sich sehr einheitlich 
ist, die maximale Abweichung der betreffenden 
Seite der Häufigkeitskurve dienen. In Fällen 
dagegen, in welchen, wie in dem hier vor- 
liegenden, die Abweichung gering und die Va- 
riabilität der Gruppen groß ist, verwendet man 
besser die stetige Abweichung (6, stan- 
dard deviation = Quadratwurzel aus dem Mittel- 
wert der Quadrate der Abweichungen der ein- 
zelnen Individuen vom Mittel der Gruppe). Zu 
dieser Größe wird die Abweichung in Beziehung 
gesetzt, indem man sie in Prozenten der stetigen 
Abweichung ausdrückt. Ich habe die so er- 
haltene Größe als die relative Abweichung 
(oder den Abweichungsindex) bezeichnet. 
Bei Berechnung mit 6 ist sie (im Falle einer 
symmetrischen Frequenzkurve) identisch mit 
dem (mit 100 multiplizierten) Index of Ab- 
modality der englischen Autoren (Davenport 
1904, S.23). Für die Form einer solchen Be- 
rechnung habe ich an genannter Stelle schon 
Beispiele gegeben, setze jedoch zu gleichem 
Zweck die Berechnung für den uns vorliegenden 
Fall hierher: 





Mittel oder ci Mittel 
eG (০9) der $ in Proz 
(Ma) g (Mo) Absolut von Og 













7 17,5 2,2 169 | —oe | —27 11 
Gelb ...... 15,8 2,6 15,5 || —0,3 — 12 12 
Grin ...... 14,1 3,1 13,7 — 0,4 —13 11 
Blan ...... 16,0 2,3 16,5 | +05 + 22 10 





Verfahren wir in dieser Weise und zeichnen 
wir dann die Kurve dieser relativen Ab- 
weichungen, so ergibt sich Fig. 7. Der Abstand 
der Mittelwertslinie und der beiden sie be- 
gleitenden, mit 6, bezeichneten Parallelen 
(welcher = 100 gesetzt wurde) gibt den Maß- 
stab für die Abweichung, welcher (infolge der 
verschiedenen Größe von 6y) von Farbe zu Farbe 
verschieden ist. Man sieht aus der Figur, daß 
die Unterschiede der beiden Geschlechter im 
Verhältnis zu der stetigen Abweichung nur klein 
sind. Um uns auch hier von Uberschatzungen 
frei zu halten, sind die wahrscheinlichen Fehler 
der Resultate wieder als schraffierte Zone ein- 
gezeichnet (nach der Berechnung in der Tabelle 
auf voriger Seite). 

Sowohl im Gelb, wie im Grün überschneiden 


sich die schraffierten Zonen, im Gelb erreicht 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XII. 


der wahrscheinliche Fehler der weiblichen Gruppe 
vollständig und im Grün fast völlig den Mittel- 
wert der männlichen Gruppe Es läßt sich 
also nicht behaupten, daß ein tatsächlicher 
Unterschied der beiden Geschlechter bezüglich 
ihrer Gelb- und Grünempfindung bestehe (ein 
exakter mathematischer Ausdruck für diese Er- 
kenntnis wird sich uns später ergeben). Da- 
gegen sprechen die gefundenen Tatsachen deut- 
lich für eine geringere Rotempfindung und höhere 
Blauempfindung des weiblichen Geschlechtes. 

Berechnet man für jedes Individuum den 
Durchschnitt seiner Empfindung für alle vier 
Farben, so zeigt sich, daß dieses durchschnitt- 
liche Farbenempfinden bei der Frau gleich gut 
ist, wie beim Mann; der geringe Unterschied 
der erhaltenen Zahlen (15,80 gegen 15,84) liegt 
weit unterhalb des wahrscheinlichen Fehlers. 
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Bei der hier angewendeten Berechnung haben 
wir zwar die Variabilität der als Basis dienenden 
Gruppe der Männer berücksichtigt, aber nicht 
die Variabilität der weiblichen Gruppe, die doch 
ebenfalls für die Einschätzung des Geschlechts- 
unterschiedes von Bedeutung ist. Dieser Übel- 
stand läßt sich vermeiden, indem wir erst die 
relative Abweichung der weiblichen Gruppe von 
der männlichen berechnen, und dann die der 
männlichen von der weiblichen, und die Halb- 
summe beider Zahlen als Kriterium des Ab- 
standes der beiden Gruppen verwenden. Ich habe 

Fig. 7. 
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Abweichung des Farbenempfindens der Frau von demjenigen des Mannes 


6171-69. 

61. 69 

Ich ziehe jedoch vor, den Koeffizienten Li 
beizubehalten, und zwar aus dem Grunde, weil 
die so berechnete Typendifferenz eher vergleich- 
bar ist mit der Abweichung von Einzelindividuen, 
für welche natürlich nur eine einfache relative 
Abweichung, keine Typendifferenz berechnet 
werden kann. Jedenfalls aber muß immer an- ` 
gegeben werden, ob die Typendifferenz mit oder 
ohne den Koeffizienten !/, berechnet wurde. 
Von großem Wert ist, daß Poniatowski für 
den wahrscheinlichen Fehler 
der Typendifferenz die Formel 
festlegte. Sie lautet bei An- 
wendung der Formel ohne den 
Koeffizienten 1/,: 


Blau 





Ep = + 67,45. Th 
a 1°02 
dl | gi ei 
> qn ID) Sh 
j di P HT UI N] T Ne” 


TESS LLL 


wobei n, und n, die Individuen- 
zahlen der beiden Gruppen sind. 

Zur bequemeren Berech- 
nung gibt man ihr die logarith- 
mische Form: 


log Ep=1,82898 + log (0, + 6,) 
2 ay 
+ 1/,log (a F 2 )—log (61-02). 
nm, No 


(relativ, d. h. in Prozenten von 09). 


Die schraffierte Zone entspricht dem wahrscheinlichen Fehler des Mittelwertes. 


diese Zahl in einer früheren Arbeit (1910) als 
typische Differenz (Typendifferenz) der 
beiden Gruppen bezeichnet. In Gestalt einer 
Formel angeschrieben, ist: 


6, 
M, —M,) . 100 
+ me =) ; 
2 


wobei M, > M 


Poniatowski (1911) hat in der richtigen 
Erwägung, daß „für uns nicht die absoluten, 
sondern die relativen Größen der Typendiffe- 
renzen Bedeutung haben“, vorgeschlagen, den 
Koeffizienten !/, in der Formel wegzulassen, und 
hat ihr die vereinfachte Form gegeben: 


Bei Anwendung der Formel 
mit dem Koeffizienten !/} wer- 
den wir die erhaltene Zahl noch durch 2 zu 
dividieren baben. | 

Fiir unsere mannliche und weibliche Gruppe 
sei die Berechnung der Typendifferenz hier 
ausgeführt, wobei jedoch die Berechnung des 
wahrscheinlichen Fehlers derselben als nach 
der obigen Formel selbstverständlich beiseite 
gelassen wird (s. S.35 oben). 

Um uns den Unterschied zwischen Europäer 
und Somali durch eine Kurve zu verdeutlichen, 
wählen wir die Form der relativen (in Prozenten 
des 6 der Europäer ausgedrückten) Abweichung, 
die uns auch bei dem Vergleich der beiden 
Geschlechter als die geeignetste erschien. Die 
Berechnung, die nach dem gleichen Schema er- 
folgte, kann hier wohl übergangen werden. Es 
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Mittel Mittel | Differenz 

CO Q absolut 
Bot... 17,5 16,9 — 0,6 2,2 
Gelb ...... 15,8 15,5 — 0,3 2,6 
ege tae E 14,1 13,7 — 0,4 3,1 
Blan ...... 16,0 16,5 + 0,5 2,3 


ergibt sich Fig. 8. Die Kurve des Somali ver- 
läuft für alle vier Farben beträchtlich unterhalb 
der Mittelwertslinie der als Basis dienenden 
Europäergruppe. Aber der 

Unterschied zwischen beiden ist 

in den einzelnen Farben nicht Rot 

gleich. Während die Empfin- Eg 
dung des Somali für Rot und 
Grün stark herabgesetzt ist, ist 
das für Blau und namentlich 
für Gelb weit weniger der Fall. 
Die Farbenempfindung des So- 
mali scheint demnach gegen- 
über derjenigen des Europäers 
durch eine allgemeine Vermin- 
derung und durch eine beson- 
ders zurücktretende Rot- und 
Grünempfindung charakterisiert 
zu sein. Seine geringere Ge- 
samtempfindung für Farben 
offenbart sich deutlich in der Fe |; 
um fast zwei Einheiten (13,94 s| 
gegen 15,84) geringeren durch- 
schnittlichen Erkennfähigkeit 
für die vier Farben. 

Um auch für die beiden 
Rassengruppen einen exakteren 
Ausdruck ihres Abstandes voneinander zu er- 
halten, berechnen wir wiederum die Typen- 
differenz in der gleichen Weise, wie für die 
beiden Geschlechter. Es ergeben sich folgende 
Werte: 










| | Typendifferenz 








Bot. se ER Be GOL Bes 76,5 + 19,8 
250. ড. 9.3, ৬.৭ Se Be Se 34,5 + 17,9 
Grün... esses e e Ce: 91,5 + 15,7 
Blau: 5; tue Bede ave car ae Sn 71,0 + 15,8 
Durehschnittl. Typendifferenz | 68,2 
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Abweichung des Farbenempfindens des Somali (8) von demjenigen des 
Europäers (E) (relativ, d. h, in Prozenten von ge, lk 


Die schraffierte Zone entspricht dem wahrecheinlichen Fehler des Mittelwertes. 












Differenz 
in Proz. von Ep 
2,5 | 81 | 48 | 27 24 + 12,6 
31 | 81 45 || 12 10 + 18,0 
3,5 | 81 47 || 13 11 + 12,6 
2,3 81 46 | 22 22 + 12,4 





Nach Maßgabe der durchschnittlichen Typen- 
differenz ist also der Rassenunterschied des 
Farbensinnes zwischen Europäer und Somali 


Fig. 8. 


Gelb Grün Blau 
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viermal so groB, als der Geschlechtsunterschied 
beim Europier. 

Der Vollständigkeit halber seien auch die 
Typendifferenzen der Europäerin und des Somali- 
mannes angegeben: 











| 
| Typendifferenz 
Bot: 2.0.0.0 Se en ee 51,5 + 19,14 
@alb..::4.3 we m Be ak | 23,0 + 17,38 
Groans 6 4: Ske & eye oo Be | 74,0 + 16,48 
Blau: ee eee Se ...,(৪। 920 + 17,01 

u I 

Durchschnittl. Typendifferenz | 60,1 
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Bezüglich des durchschnittlichen Farben- 
empfindens der einzelnen Individuen verhalten 
sich, wie schon aus der Tabelle auf S. 30 er- 
sichtlich ist, die beiden Geschlechter des Europäers 
im Mittel gleich (15,8, der Unterschied in der 
zweiten Stelle nach dem Komma ist bedeutungs- 
los), während der Somali einen wesentlich 
niedrigeren Wert aufweist (13,9). Die Typen- 
differenz des Europäers und des Somali beträgt 
in diesem Merkmal!) 95,0 + 13,0, die der 
Europäerin und des Somalimannes 91,0 + 21,0, 
die der beiden Geschlechter des Europäers 
0,0 + 13,0. Der scheinbare Widerspruch, der 
darin liegt, daß die Typendifferenz der Frau 
vom Somali geringer ist, als die des Mannes, 
während die der beiden Geschlechter = 0 ist, 
erklärt sich aus der größeren Variabilität des 
weiblichen Farbensinnes, welche den Rassen- 
unterschied weniger klar hervortreten läßt. 

Die einzigen Untersuchungen an Naturvölkern, 
deren Versuchsanordnung mit der von uns ge- 
übten einige Ähnlichkeit hat, sind die schon 
mehrfach erwähnte von Rivers an Murray- 
Insulanern, die er gelegentlich der Cambridge 
Anthropological Expedition to Torres Straits 
vornahm, und diejenige des gleichen Autors an 
Bewohnern von Oberägypten (1901,b). In beiden 
Fällen kam Lovibonds Tintometer in der 
oben beschriebenen Weise zur Anwendung. Die 
Ergebnisse der erstgenannten Untersuchung 
waren folgende: 


| Rot | Gelb | Blau 








Murray-Insulaner (17 Individuen) 26,5 | 60,0 
Agypter (26 Individuen) ; 26,0 | 85,4 
Engländer (18 Individuen) . . . 20,5 | 36,4 


Die Nummern des Tintometers sind um- 
gekehrt angeordnet, als die unserigen, so daß 
hohe Nummern starke Farben bezeichnen. Trotz- 
dem der wahrscheinliche Fehler der Resultate 
nicht angegeben ist, steht wohl außer allem 
Zweifel, daß die Schwelle für Rot bei den 


I) Es ist natürlich scharf zu unterscheiden zwischen 
dieser Typendifferenz des durchschnittlichen Farben- 
empfindens und der in obigen Tabellen angegebenen 
durchschnittlichen Typendifferenz des Farbenempfindens. 
Beide Zahlen können ganz verschieden sein, da ja das 
Farbenempfinden bei gleicher Durchschnittsleistung 
qualitativ sehr verschieden sein kann. Die erstere be- 
stimmt die Größe des quantitativen, die letztere die des 
qualitativen Unterschiedes. 


Murray-Insulanern tiefer liegt, als bei den 
Europäern, dagegen diejenige für Blau viel 
höher. Das gleiche ist wenigstens bezüglich 
des Blau auch bei den Ägyptern der Fall. Das 
ist auffallend gegenüber unserem Resultat an 
den Somali. Weitere Untersuchungen werden 
lehren müssen, ob zwischen so nahe verwandten 
Gruppen merkliche Unterschiede des Farben- 
empfindens tatsächlich bestehen, oder ob die 
Verschiedenheit der Ergebnisse nur durch die 
Versuchsanordnung bedingt ist. Jedenfalls er- 
heben sich ernstliche Zweifel an der Annahme 
von Rivers, daß eine stärkere Gelbfärbung der 
Macula lutea bei dunkelbäutigen Rassen (die 
erst noch zu beweisen wäre) stärkere Absorp- 
tion grüner und blauer Strahlen bewirke und 
dadurch geringere Blauempfindlichkeit hervor- 
rufe. 

Die Unterschiede der Leistungen von Mann 
und Frau in den Farben Gelb und Grün liegen, 
wie schon bemerkt, unterhalb des wahrschein- 
lichen Fehlers. Außerdem aber wäre zu ver- 
muten, daß sie nur durch die geringere Intention 
der Frau hervorgerufen werden. In der Tat 
läßt sich zeigen, daß die Aufmerksamkeit der 
Frau durchschnittlich etwas geringer ist, als die 
des Mannes. Die Fälle, in denen eine Nuance 
falsch, eine noch schwächere aber wieder richtig 
gelegt wird, sind bei der Frau häufiger als 
beim Mann, und dieser Unterschied läßt sich 
wohl nur auf Rechnung der Aufmerksamkeit 
setzen, die bei der Frau leichter erlahmt. Die 
Tatsache selbst ergibt sich aus folgender Über- 
legung. 

Die Männer legten im Durchschnitt 11,41 
Nuancen falsch. Da sie die Chance hatten, von 
allen nicht erkannten Nuancen !/, trotzdem in 
die richtige Tasche zu schieben (weil nur 
zwischen vier Taschen die Wahl bleibt), so 
müssen wir annehmen, daß sie im ganzen 
15,21 Nuancen falsch einordneten. Wären dies 
immer die schwächsten Nuancen ohne Lücke 
gewesen, so müßten die Männer eine durch- 
schnittliche Leistung von 

20 — 1521 — 20 — 3,80 = 16,20 


4 
erreicht haben. In Wirklichkeit betrug ihre 
Leistung nur 15,84. Das Resultat wurde also 


um 0,36 verschlechtert durch Lücken, die wohl 
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hauptsächlich in mangelnder Aufmerksamkeit 
ihren Grund haben. Bei der Frau betrug die 
Zahl der falsch gelegten Nuancen 10,88, so daß 
bei lückenloser Reihenfolge eine Leistung von 
20 — 3,63 = 16,37 zu erwarten wäre. In Wirklich- 
keit betrug dieselbe nur 15,80, so daß also die 
durch Unaufmerksamkeit oder momentanes Ver- 
sagen verursachten Lücken eine Verschlechterung 
der Leistung um 0,57 bewirkt hatten. Dadurch 
würde sich eine Minderleistung der Frau von 
0,22 erklären, unter der Annahme, daß die 
mangelhafte Aufmerksamkeit alle Farben in 
gleicher Weise beeinflusse. 

Bei den Somali betrug die Zahl der falsch 
gelegten Nuancen im Durchschnitt 17,88. In- 
folgedessen wäre bei lückenloser Reihenfolge 
der nicht erkannten Nuancen eine durchschnitt- 
liche Leistung von 20 — 5,96 = 14,04 zu er, 
warten. In Wirklichkeit betrug dieselbe 13,94. 
Die geringe Differenz von 0,1 spricht ebenso 
für die exakte Leistung der Somali (trotz 
ihrer großen individuellen Verschiedenheit, die 
sich in der hohen stetigen Abweichung und 
dem hohen Variationskoeffizienten ausspricht), 
wie für die Brauchbarkeit der angewendeten 
Methode. 

Unter dem zur Berechnung verwendeten 
Material befindet sich eine Anzahl von polnischen 
Juden, und zwar 9 Männer und 18 Frauen. 
Da die Unterschiede zwischen ihnen und den 
Nichtjuden sehr klein zu sein schienen und ihre 
Zahl gering ist, wurde auf eine getrennte Be- 
rechnung für diese Gruppen verzichtet. Es hat 


den Anschein, als ob die Rotempfindung der 
Jüdinnen etwas höher wäre, als die der Nicht- 
jüdinnen, dagegen ihre Gelbempfindung etwas 
geringer. Das Farbenempfinden der Juden wird 
Gegenstand von Untersuchungen an reichlicherem 
Material sein müssen. | 

Da man auf die Nomenklatur der Farben 
einen gewissen Wert zu legen pflegt, sei er- 
wähnt, daß die Somali, wie ich an einigen bereits 
untersuchten Individuen feststellte, für die ihnen 
vorgelegten Farben Rot, Gelb, Grün und Blau 
die Ausdrücke: asan, hrud, achter (dem Arabi- 
schen entnommen) und mädu gebrauchten. 

Nächst der Bestimmung des Schwellenwertes 
für das Erkennen einer Farbe ist die Art und 
Weise von Interesse, in welcher die Farben 
miteinander verwechselt werden. Es läßt sich 
da eine gewisse Gesetzmäßigkeit nachweisen, 
die ebenfalls wieder auf Geschlechts- und Rassen- 
unterschiede hinweist. Bestimmt man die Zahl 
der Fälle, in welchen jede der möglichen Ver- 
wechselungen begangen wurde, so ergeben sich 
darin bedeutende Unterschiede, die zum Teil in 
den Eigenschaften der gewählten Farben be- 
gründet sind (z. B., daß Grün häufiger für Blau 
gehalten wird als für Gelb, weil das Chromoxyd 
für das menschliche Auge überhaupt etwas 
„blaustichig“ ist)ů, zum anderen Teil aber in 
dem Farbensinn des Untersuchten ihren Grund 
haben und deshalb nach Geschlecht und Rasse 
verschieden sind. Das Individuum beging die 
méglichen Verwechselungen in folgenden durch- 
schnittlichen Zahlen der Fälle: 








Rot zu 
Gelb | Grün Blau 































Gelb zu 


Rot Grün 








Blau zu 


Gelb 
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Grün zu 
Blau Rot Gelb | Blau 





















Europäer d 0,81 | 0,86 | 0,44 || 1,24 | 1,01 | 0,45 || 0,74 | 1,30 | 2314 | ı, 
` 0,86 | 0,30 | 0,52 || 0,983 | 1,07 | 0,57 || 0,43 | 0,98 | 2,66 | 1,20 | 0,75 | 0,61 
Somali co’ ..... 1,61 | 0,69 | 1,08 || 1,38 | 0,92 | 1,31 || 0,81 | 2,35 | 3,88 | 1,23 | 1,08 | 1,54 








Die in diesen Zahlen ausgesprochenen Tat- 
sachen lassen sich besser überblicken in den 
Figuren 9, 10 und 11, in denen die Höhe der 
einzelnen Säulen der Zahl von Fällen entspricht, 
in denen die betreffende Farbe fälschlich in der 
Tasche der darunter stehenden Farbe gefunden 
wurde. Zunächst lassen sich einige allgemeine 
Tatsachen feststellen. Wie von vornherein zu 
vermuten, sind Verwechselungen komplementärer 








bzw. antagonistischer Farben seltener, als solche 
nicht komplementärer Farben. Verwechselungen 
von Rot und Grün sind in allen Gruppen seltener, 
als solche von Gelb und Blau. Im allgemeinen 
sind Verwechselungen in dem Sinne, daß Grün 
für Rot gehalten wird oder Blau für Gelb, daß 
also die kurzwelligen Strahlen für die dazu 
komplementären langwelligen gehalten werden, 
häufiger, als das Umgekehrte. Eine Ausnahme 
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dann besteht our beim Somali, insofern er Gelb 
etwas öfter für Blau hält, als umgekehrt. 





Farbenverwechselungen des Europäers. 


Fig. 10. 





Farbeäverwechselungen der Europäerin. 


Fig. 11. 
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Farbenverwechselungen des Somali. 


Zu Fig. 9 bis 11. 
Die Höhe der Säulen entspricht der Zahl der Fälle, in welchen die 
betreffende Farbe fülschlich für die darunterstehende gehalten wurde. 


Rot 


An den Figuren für die beiden Geschlechter 
des Europäers erkennt man folgende Unter- 
schiede: Der Mann hält Gelb wesentlich häufiger 
für Rot, als Rot für Gelb; die Frau macht die 
beiden Verwechselungen annähernd gleich häufig. 
Ebenso verwechselt sie Grün und Rot fast 
gleich häufig in beiden Richtungen, während 
der Mann Grün häufiger für Rot hält, als Rot 
für Grün. Beide Geschlechter halten (aus dem 
schon oben angedeuteten Grunde) Grün viel 
häufiger für Blau, als umgekehrt; aber der Unter- 
schied ist bei der Frau viel größer. Verwechse- 
lungen von Rot und Grün sind beim Mann 
häufiger als bei der Frau, dagegen kommen 
Verwechselungen von Blau und Gelb bei der 
Frau öfter vor, als beim Mann. Die beiden 
Farbenpaare Rot und Grün einerseits und Gelb 
und Blau andererseits liefern beim Mann fast 
gleich viele Verwechselungen; bei der Frau da- 
gegen sind Verwechselungen von Gelb und 
Blau fast doppelt so häufig, als solche von Rot 
und Grün. Im großen und ganzen aber er- 
weisen sich die Unterschiede der beiden Ge- 
schlechter in dieser Hinsicht als ziemlich gering, 
die Konturen der beiden Figuren laufen einander 
nahezu parallel. Die vorhandenen Unterschiede 
erklären sich aus den schon besprochenen Eigen- 
tümlichkeiten des Farbenempfindens. Wären 
alle Verwechselungen nur Zufallssache, dann 
wäre zu erwarten, daß gleich viele Farben falsch 
unter Rot, Gelb, Grün und Blau eingeordnet 
würden, daß also sich in der roten, gelben, 
grünen und blauen Tasche je 25 Proz. der falsch 
gelegten Farben fänden. In Wirklichkeit aber 
legt der Mann 29 Proz. seiner nicht erkannten 
Farben zu Rot und 27 Proz. zu Blau, 25 Proz. 
zu Gelb und nur 19 Proz. zu Grün. Er über- 
häuft also Rot mit falschen Farben, dann folgt 
Blau, Gelb entspricht der Erwartung, und Grün 
wird von falschen Farben mehr verschont. Da- 
gegen finden sich von den falsch gelegten Farben 
der Frau 34 Proz. bei Blau, je 24 Proz. bei 
Rot und bei Gelb und nur 18 Proz. bei Grüu. 
Es haben also beide Geschlechter geringe 
Neigung, eine nicht erkannte Farbe für Grün 
zu halten; der Mann überhäuft das Rot, die 
Frau das Blau mit falsch gelegten Farben. Der 
Grund dafür liegt zweifellos darin, daß das Blau 
im Farbenbild der Frau mehr hervortritt, das 
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Rot in demjenigen des Mannes. Die Frau ist 
deshalb geneigt, Farben, die sie nicht mehr er- 
kennt, für Blau zu halten, dem Mann erscheinen 
sie eher als Rot. 

Wesentlich größer als die Geschlechtsunter- 
schiede sind die Rassenunterschiede der Ver- 
wechselungen. Der Somali hält, umgekehrt als 
der Europäer, Rot häufiger für Gelb, als Gelb 
für Rot. Während der Europäer beiderlei Ge- 
schlechtes Blau viel häufiger für Rot hält, als 
Rot für Blau, macht der Somali beide Ver- 
wechselungen annähernd gleich häufig. Der 
männliche Europäer hält Grün nicht viel häufiger 
für Gelb, als Gelb für Grün, und die Frau be- 
geht sogar etwas häufiger den umgekehrten 
Fehler; dagegen hält der Somali Grün mehr als 
doppelt so oft für Gelb, als Gelb für Grün. 
Europäer beiderlei Geschlechts halten Blau 
häufiger für Rot, als für Grün; beim Somali ist 
das Umgekehrte der Fall. Männliche und weib- 
liche Europäer halten Blau häufiger für Gelb, 
als Gelb für Blau, der Somali aber umgekehrt. 
Europäer männlichen und weiblichen Geschlechts 
halten Gelb häufiger für Grün, als für Blau; beim 
Somali ist das Gegenteil der Fall. Europäische 
Männer und Frauen halten Gelb häufiger als 
Blau für Grün, der Somali umgekehrt. Die 
Verwechselung von Grün mit Blau überwiegt 
beim Somali mehr über diejenige von Blau mit 
Grün, als beim Europäer. Nächst der bei allen 
drei Gruppen vorherrschenden Verwechselung 
von Grün mit Blau ist bei beiden Europäer- 
gruppen diejenige von Blau mit Rot am häufigsten, 
beim Somali dagegen die von Grün mit Gelb. 

Im ganzen ordnet der Somali andere Farben 
unter Rot ein in 19 Proz., unter Gelb in 28 Proz., 
unter Grün in 18 Proz. und unter Blau in 
35 Proz. Also zeigt sich auch bei ihm die 
Neigung, nicht erkannte Farben am seltensten 
für Grün zu halten. Es besteht bei ihm ebenso, 
wie bei der Europäerin, eine Überhäufung des 
Blau mit falschen Farben. Daneben aber die 





Gelb 


gleiche Erscheinung, wenn auch schwächer, im 
Gelb, wogegen das Rot bei ihm noch mehr von 
falschen Farben frei bleibt. Der Grund für 
dieses Verhalten ergibt sich klar aus unserer 
Kurve in Fig. 8 (S. 35), die erkennen läßt, daß 
Gelb und Blau das Farbenbild des Somali be- 
herrschef. 

Die Variabilität der Farbenempfindung findet 
ihren Ausdruck in der stetigen Abweichung (6), 
die wir schon wiederholt als Vergleichsmaß für 
den Abstand der Gruppen voneinander benutzt 
haben. Die stetige Abweichung ist jedoch aus- 
gedrückt in Einheiten des für das betreffende 
Merkmal benutzten Maßes, also in unserem 
Falle von der willkürlich gewählten Abstufung 
der Farbe. Um sie von dieser Abhängigkeit 
zu befreien, pflegt man sie in Prozenten des 
betreffenden Mittelwertes auszudrücken und 
nennt diese Zahl den Variationskoeffizienten (c). 
Dieses Verfahren ist nun bei körperlichen Maßen ` 
oder bei Indices wohl berechtigt, denn eine 
Variation um durchschnittlich 1 cm würde z.B. 
für die Schädellänge einer Rinderart sehr wenig 
bedeuten, für diejenige einer Mäuseart sehr 
viel; variiert ein Index von 7 durchschnittlich 
um 2 Einheiten, so ist das recht viel, bei 
einem Index von 150 wäre das eine geringe 
Variabilität. In unserem Falle aber spielt die 
Lage des Mittelwertes keine Rolle für die Ver- 
gleichung verschiedener Variabilitäten, denn es 
ist nicht einzusehen, warum eine Gruppe mit 
hoher Empfindlichkeit für eine bestimmte Farbe 
ceteris paribus um mehr Einheiten variieren 
sollte, als eine mit geringer. Uns interessiert 
sozusagen nur die Zahl der Sprossen der Leiter, 
über welche sich die Hauptmasse der Individuen 
zu verteilen pflegt, ohne Rücksicht auf die Höhen- 
lage, welche die Gruppe erklommen hat. Aus 
diesem Grunde verwenden wir für die graphische 
Darstellung. die stetige Abweichung. Doch ist 
in der folgenden Tabelle außerdem auch der 
Variationskoeffizient angeführt. 


Durehschnittliches 
Farbenempfinden 


Grün Blau 





Europäer o a 2,22 + 0,12 2,58 + 0,14 3,08 + 0,16 2,32 + 0,12 1,55 + 0,08 
2 EES 12,67 + 0,67 16,40 + 0,87 21,89 + 1,16 14,47 + 0,77 9,77 + 0,52 

i ও e 2,47 +0,17 3,08 + 0,22 3,49 + 0,24 2,35 + 0,16 1,61 + 0,12 

z EE 14,59 + 1,00 19,94 + 1,42 25,55 + 1,78 14,26 + 1,00 10,17 + 0,75 
Somali " 0.2 22... 4,10 + 0,38 4,01 + 0,37 3,54 + 0,38 2,53 + 0,24 2,98 + 0,28 
ৰ Ca MARS. ৯৬%; 26,81 + 2,51 27,30 + 2,55 31,94 + 2,99 17,61 + 1,68 21,47 + 2,05 
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Besser als Zahlen zeigen die Kurven in 
Fig. 12 die Eigentiimlichkeiten der Variabilitit. 
Die Empfindungsgrenze der Frauen variiert in 
allen Farben mehr, als die der Manner. Am 
größten ist der Unterschied in Gelb und Grün, 
sehr gering dagegen in Blau. Dabei laufen 
jedoch die beiden Kurven einander ziemlich 
parallel, d. h. die Variabilität der Empfindung 
für die einzelnen Farben steht bei der Frau im 
gleichen Verhältnis, wie beim Mann. Die 
Empfindung für Rot variiert verhältnismäßig 
wenig, etwas mehr die für Gelb, am meisten 
die Grünempfindung, die Blauempfindung da- 
gegen wieder wenig. Im Gegensatze dazu 


Fig. 12. 
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variiert beim Somali die Schwelle für Rot 
am meisten, etwas weniger die für Gelb, noch 
weniger die Schwelle für Grün und am wenig- 
sten die für Blau. Dabei ist jedoch die Varia- 
bilität in allen Farben größer, als beim Europäer. 
Eine Übereinstimmung beider Rassen besteht 
nur bezüglich der Blauempfindung, die bei allen 
drei Gruppen wenig variiert. 

Endlich sei einer Reihe von Tatsachen Er- 
wähnung getan, für die sich eine Erklärung bis 
jetzt nicht geben läßt, nämlich der Erscheinung 
der Korrelation der Empfindung für die ver- 
schiedenen Farben. Ist bei einem Individuum 
die Empfindung für eine bestimmte Farbe erhöht 
oder herabgesetzt, so ist das in der Regel auch 
für die anderen Farben der Fall, es besteht also 


—— mm — — se. 





eine positive Korrelation zwischen den verschie- 
denen Farbenempfindungen. Diese Korrelation ist 
jedoch für die einzelnen Farbenpaare nicht gleich, 
und außerdem scheinen auch hierin Rassen- und 
vielleicht auch Geschlechtsunterschiede zu liegen. 

Als Maß der Korrelation zweier Merkmale 
pflegt man den Korrelationskoeffizienten zu be- 
nutzen. Um diesen nach dem Vorgehen Pear- 
sons zu finden, bestimmt man die Abweichung 
jedes Individuums vom Mittel der Gruppe in 
den beiden Merkmalen, multipliziert diese beiden 
Abweichungen miteinander und addiert die 
Produkte unter Berücksichtigung ihrer Vor- 
zeichen, worauf man die Summe durch die Zahl 
der Individuen dividiert. (Da der 
Mittelwert meist Stellen nach dem 
Komma aufweist, wäre das Aus- 
führen der Multiplikation und Addi- 
tion sehr mühsam. Man kann aber 
die Rechnung außerordentlich ver- 
einfachen, wenn man nach Yule 
[zitiert bei Davenport 1904, S.45] 
statt des wirklichen Mittelwertes die 
nächst niedrige oder nächst höhere 
ganze Zahl als Ausgangsgröße be- 
nutzt. Der Fehler, der hierdurch 
entsteht, wird korrigiert, indem man 
die Differenzen von Ausgangsgröße 
und Mittelwert [M— A] in den 
beiden Merkmalen unter Berück- 
sichtigung ihrer Vorzeichen mitein- 
ander multipliziert und das Produkt 
von dem nach obiger Vorschrift er- 
haltenen Quotienten subtrahiert.) Der Quotient 
(bzw. der Rest nach obiger Korrektur) wird 
dann durch das Produkt der beiden stetigen 
Abweichungen (6,.6,) dividiert. Der höchste 
mögliche Wert eines Korrelationskoeffizienten 
wäre + 1,0. Ist das Vorzeichen positiv, so heißt 
das, das zweite Merkmal nimmt mit dem ersten 
zu, ist es negativ, so bedeutet es, das zweite 
Merkmal nimmt ab, wenn das erste zunimmt. 
Der wahrscheinliche Fehler des Korrelations- 
koeffizienten wird berechnet nach der Formel 
0,6745 (1 — r?) 


Blau 
Grundfarben 


এ == 
n 
die man am besten in logarithmischer Form an- 
wendet: 


log E, = 9,82898 + log (1 — r?) — 1’, log n. 
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Auf diese Weise berechnet ergeben sich für 
die verschiedenen Paare von Farbenempfindungen 
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bei unserem Material folgende Korrelations- 
koeffizienten (r): 


Korrelationskoeffizienten (r). 


| Rot-Gelb Rot-Grün Rot-Blau Gelb-Grün Gelb-Blau Grün-Blau 

Europäer . . . . . 0,33 + 0,07 0,28 + 0,07 | 0,27 + 0,07 0,00 + 0,07 0,20 + 0,07 0,26 + 0,07 
e e de d 0,11 + 0,10 0,08+0,10 | 034+ 0,09 0,40 + 0,09 0,00 + 0,10 | 0,08+0,10 
Somalic’...... 0,67 + 0,07 0,59 + 0,05 0,43 + 0,11 0,63 + 0,06 0,58 + 0,09 0,38 + 0,11 


Besser als diese Tabelle diirften die Fi- 
guren 13, 14, 15 die gefundenen Tatsachen 
veranschaulichen. Die Zahl der Linien, welche 
je zwei Farben miteinander verbinden, entspricht 
der Stärke der bestehenden Korrelation; um 
die Zahl der Linien nicht zu groß werden zu 
lassen, entspricht eine Li- 
nie 0,04 Einheiten des Kor- 
relationskoeffizienten, eine 
unterbrochene Linie 0,02 
Einheiten. Der Regel nach 
finden wir zwischen allen 
Farbenempfindungen posi- 





tive Korrelationen, nir- 
gends eine negative. Die 
Größe der vorhandenen 


Korrelationen schwankt 
zwischen 0 und 0,67. Bei 
dem Europäer beiderlei Ge- 
schlechts sind die Kor- 
relationen durchweg schwä- 
cher, als beim Somali. Bei 
diesem sind alle Farben- 


Fig. 14. 





Korrelationen des Farbenempfindens bei der kKuropäerin. 


Fig. 13. 





Korrelationen des Farbenempfindens 
beim Europäer. 


empfindungen miteinander durch starke, zum 
Teil sogar sehr starke Korrelationen verbunden. 
Um einen Begriff von der Bedeutung eines 
Koeffizienten dieser Höhe zu geben, sei er- 
wähnt, daß die Korrelation, welche für soma- 
tische Merkmale zwischen Eltern und Kindern 
besteht, einen Koeffizien- 
ten von etwa 0,5 aufzu- 
weisen pflegt. Die Kor- 
relation der Farbenempfin- 
dungen Rot und Gelb, 
Rot und Grün, Gelb und 
Grün, sowie Gelb und Blau 
ist also beim Somali we- 
sentlich stärker, als die- 
jenige der Vererbung so- 
matischer Merkmale; wir 
können z.B. aus der Rot- 
empfindung eines Somali 
mit größerer Wahrschein- 
lichkeit einen Schluß auf 
seine Gelbempfindung zie- 
hen, als aus der Körper- 


Fig. 15. 
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Korrelationen des Farbenempfindens beim Somali. 


Die Zahl der Verbindungslinien in den drei Figuren entspricht der Stärke der Korrelation. 
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größe eines Vaters auf diejenige seines 
Sohnes. 

Abgesehen von der allgemeinen geringeren 
Stärke der Korrelationen beim Europäer ist 
auffallend, daß zwischen manchen Farbenpaaren 
sich eine Korrelation überhaupt nicht nach- 
weisen läßt, und zwar sind es nicht die gleichen 
Farben bei beiden Geschlechtern. Beim Mann 
besteht z. B. keine Korrelation der Gelb- und 
Grünempfindung, während sie bei der Frau 
gerade am stärksten ausgesprochen ist. Die 
Korrelation von Grün mit Rot und mit Blau 
ist bei der Frau sehr schwach (vielleicht sogar 0). 
Zwischen Gelb und Blau läßt 
sich bei der Frau keine Kor- 
relation nachweisen. 

Welche Ursachen diesem 
eigentümlichen Verhalten der 
Korrelationen zugrunde liegen 
mögen, läßt sich nicht ent- 
scheiden. Es ist zu bedenken, 
daß die wahrscheinlichen Feh- 
ler der Korrelationskoeffizienten 
ziemlich groß sind, so daß 
Schlüsse nur mit Vorsicht ge- 
zogen werden könnten. Zwei 
Tatsachen dürften jedoch klar 
ersichtlich sein: Es besteht zwi- 
schen den Erkennungsschwellen ° 
für die verschiedenen Farben 
eine Neigung zu positiver Kor- 
relation; die Stärke der Kor- 
relation ist nicht abhängig von 
der Stellung der Farben im 
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Spektrum. x 
Diese letztere Tatsache 
eo einiger- Fig. 17. 
asen gegen ga ` Gelb Grün Blau 


die Heringsche 
Theorie des Far- 
bensinnes. Wenn 
die antagonisti- 
schen Farben Rot 
und Griin, Gelb 
und Blau je 
einen physiolo- 
gisch-chemischen 
Prozeß und seine 


Fig. 16. 
Rot Gelb 





Steigerung bzw. Verminderung des 
gesamten Farbenempfindens. 





milation und Assimilation) darstellten, dann wäre 
zu erwarten, daß die Empfindungsfähigkeiten 
für Rot und Grün oder für Gelb und Blau 
auch bei normalen Individuen in stärkerer Korre- 
lation miteinander stünden, als z. B. diejenigen 
für Rot und Gelb oder für Gelb und Grün 
oder für Rot und Blau. Eine solche Regel 
besteht aber nicht; ein Individuum kann z. B. 
Rot recht gut erkennen, Grün dagegen sehr 
schlecht; solche Fälle sind nicht selten, bei 
Frauen vielleicht noch bäufiger als bei Männern. 
Um diese Tatsache zu zeigen und überhaupt 
auf die starken individuellen Verschiedenheiten 
des Farbensinnes hinzuweisen, 
mögen bier noch einige Indi- 
vidualkurven folgen. (Fig. 16 
bis 21.) Aus diesen Kurven ist 
deutlich zu ersehen, daß eine 
Verminderung der Rotempfin- 
dung ohne solche der Grün- 
empfindung bestehen kann, und 
daß auch stark verminderte 
Grünempfindung mit einer nor- 
malen Rotempfindung verbun- 
den sein kann; daß ferner eine 
herabgesetzte Gelbempfindung 
bei gesteigerter Blauempfin- 
dung bestehen kann und um- 
gekehrt. Mehrfach sind in die- 
sen Figuren die Empfindungen 
für zwei aufeinanderfolgende 
Farben gesteigert oder vermin- 
dert (Gelb und Grün in Fig. 16 
[Q 46], 17, 18, Rot und Gelb, 
Grün und Blau in Fig. 21, 
Rot, Gelb, Grün in Fig. 20), 
; so daß man eher 
জল বজ den Eindruck be- 
kommt, als ob in 
diesen abnormen 
Fällen sich die 
Minderempfind- 
lichkeit über eine 
bestimmte Zone 
des Spektrumser- 
streckte. 
Auch bei den 
Somali fanden 


Grün 


Blau 


Umkehr (Dissi- Verminderte Rotempfindung (2 96). Verminderte Gelbempfindung (2 ı). sich einige Indi- 
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viduen, deren Farbenempfinden sehr gering war; 
dieselben wurden jedoch bei der Berechnung 
nicht ausgeschaltet, weil sie mit den übrigen In- 
dividuen durch Zwischenwerte verbunden waren, 
die es nicht erlaubten, eine Grenze zu ziehen. 
Ein Individuum mit den Werten 6, 4, 3, 8, 
also einer durchschnittlichen Farbenempfindung 
von 5,2 stellte die geringste Leistung dar; dann 
folgte eines mit 10, 7, 3, 12, im Durchschnitt 8,0, 
sodann Individuen mit Durchschnitten von 10,2, 
10,5, 11,7 usw. Nur im Blau zeigte kein Indi- 
viduum eine geringere Leistung als 8. 


Fig. 19. 
Rot Gelb 


Grün Blau Rot Gelb 





Verminderte Grünempfindung 
Q 27). 


Fig. 20. 


Verminderte Blauempfindung 
9 132). 


Zusammenfassend läßt sich sagen, daß hin- 
sichtlich des Farbenempfindens sowohl Ge- 
schlechte. wie Rassenunterschiede zu bestehen 
scheinen, die sich nicht nur in verschiedener 
Feinheit der Empfindung für die einzelnen 
Farben äußern, sondern auch in ungleicher 
Neigung zur Verwechselung schwacher Farben, 
in verschiedener Größe der Variabilität und in 
der Art und Stärke der Korrelationen des 
Empfindens der verschiedenen Farben. Damit 
dürfte auch die Brauchbarkeit der geschilderten 
Methode erwiesen sein. 


Fig. 21. 


Rot Gelb Grün Blau 


Grün Blau 


Empfindung für Rot und Gelb 
vermindert, für Grün und Blau 
gesteigert (0' 106). 
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HI. 


‚ Die Leistungsfähigkeit 
physiognomischer Rekonstruktionsversuche 
auf Grundlage des Schädels. 


Von Dr. med. H. v. Eggeling, a. o. Professor u. Prosektor d. anatom. Anstalt der Universität Jena. 


(Mit 8 Abbildungen auf Tafel I und II.) 


Der erste, von His mit Hilfe des Bildhauers 
Seffner unternommene Versuch, auf einen 
Schädel durch Auflagerung von Ton entsprechend 
der Weichteildicke die Büste des betreffenden 
Individuums zu rekonstruieren, führte His zu der 
Ansicht, daß der Schädel eine bessere Unterlage 
als die Totenmaske für einen Künstler sei bei 
Herstellung der Büste eines Verstorbenen. His 
sagte (Abhandl. K. sächs. Ges. Wiss., Bd. 37, math.- 
phys. Kl., Bd. 22, 1895, S. 407, 408), — „denn 
wenn der Abguß der Gesichtszüge Verstorbener 
nach vorangegangener längerer Krankheit vor- 
genommen wird, so gibt er nur ein sehr ver- 
zogenes Bild der ursprünglichen Formen, und 
der Künstler, dem solch eine Totenmaske als 
Hauptunterlage zu einer Reproduktion übergeben 
wird, wird nur allzuleicht irregeführt. Der 
nackte Schädel würde in solchen Fällen oft eine 
bessere Unterlage für dessen Arbeit sein, als 
die Maske. Bei unsorgfältiger Abnahme der 
letzteren kommen auch störende Verschiebungen, 
besonders in betreff der knorpeligen Nase vor, 
ein Punkt, den H. Welcker schon hervorgehoben 
hat. Es fragt sich, ob der Künstler in solchen 
Fällen nicht besser tate, aus der Maske den 
Schädel zu rekonstruieren und diesem die Weich- 
teile in angemessener Dicke aufzulegen.“ Vor- 
aussetzung wäre natürlich, daß noch Bilder des 
plastisch darzustellenden Individuums vorhanden 
sind. Denn man darf, wie Kollmann und 
Büchly (Arch. Anthropol., Bd. 25, 1898, S. 329) 
betonen, von der Rekonstruktionsmethode an 


sich nicht verlangen, daß das Porträt des Indi- 
viduums durch sie wieder erstehe, sondern nur 
das Porträt der Rasse. Merkel (Arch. An- 
thropol., Bd. 26, 1900) ließ durch den Bildhauer 
Herrn Eichler einen neuen Versuch machen, 
den Typus einer Physiognomie durch Rekon- 
struktion auf einem Schädel aus einem alten 
Grabfunde kennen zu lernen und verhielt sich 
bei diesem Versuch besonders kritisch. Er 
wies darauf hin, daß die Leistungsfähigkeit der 
Rekonstruktionsmethode bezüglich der Ähnlich- 
keit mit der Natur am einfachsten und sichersten 
zu erweisen wäre, wenn der Kopf einer Leiche 
in Gips abgegossen und photographiert, der 
Schädel dann maceriert und endlich über diesen 
ohne Vergleichung mit der Originaltotenmaske 
eine Büste geformt würde. Dank dem freund- 
lichen Entgegenkommen zweier Künstler, Frau 
Martha Bergemann-Könitzer in Jena und 
Herrn Prof. Gottlieb Elster, Direktor der 
Bildhauerabteilung der Großherzoglichen Kunst- 
akademie in Weimar, war es mir möglich, das 
von Merkel vorgeschlagene Experiment in etwas 
erweiterter Form auszuführen, wie ich es vor 
kurzem vorschlug. Ich benutze gern die Ge- 
legenheit, den beiden Künstlern meinen herz- 
lichen Dank für ihr freundliches Eingehen auf 
meine Wünsche und das warme Interesse an der 
so wenig künstlerischen Aufgabe hier zu wieder- 
holen. i 

Die Rekoustruktionen wurden übereinstim- 
mend mit den Angaben von His, Kollmann- 
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Büchly und Merkel ausgeführt. Als Grund- 
lage für alle Maße diente die Tabelle 4 von 
Kollmann-Büchly (1898, 8.358). Unter den 
verwendeten Meßpunkten erwiesen sich zwei, 
nämlich Oberlippenwurzel und Wurzel des Joch- 
bogens vor dem Ohr, nach den Angaben und 
Abbildungen von His und Kollmann-Büchly 
nicht ganz eindeutig und deshalb von zweifel- 
haftem Wert. 

Die Erfahrung unserer Vorgänger, daß die 
Bildung der Augen, des Mundes, der Nase und 
des Obres trotz der vorliegenden Dickenmes- 
sungen großer Willkür ausgesetzt ist, haben wir 
wiederholt. In dem Bestreben, diese Willkür mög- 
lichst einzuschränken, wurden die Erfahrungen 
unserer Vorgänger über diese Punkte, soweit 
sie in den genannten Abhandlungen und in 
Merkels Handbuch der topographischen Ana- 
tomie niedergelegt sind, zusammengestellt. 

Danach ist bei der Bildung der Augen 
zu berücksichtigen, daß der obere Rand der 
Augenhöhle beinahe genau unter der Augenbraue 
liegt. Die Hornhaut befindet sich genau in der 
Mitte zwischen beiden Augenwinkeln, und ihr 
oberer Rand entspricht etwa einer horizontal 
durch die Sutura zygomatico-frontalis gelegten 
Linie. Die Pupillenmitten beider Augen sollen 
etwa 58 bis 60 mm voneinander entfernt sein. Die 
mittlere Länge der Augenspalte beim Manne 
wird auf 27,6 bzw. 30 mm angegeben. Die 
größte Höhe der Augenspalte beträgt 14mm, 
oft auch 2 bis 3 mm weniger. Der äußere Winkel 
des geöffneten Auges liegt in der Höhe des 
Inneren oder etwas darüber. Beim Schließen 
des Auges werden drei Viertel vom oberen, nur 
ein Viertel vom unteren Augenlid bedeckt. Die 
ganze Lidspalte liegt unterhalb einer Horizontalen, 
die man durch den inneren Augenwinkel legt. 
(Merkel, Bd. 1, S. 177, 178, 277, Fig. 99, 100, 
101.) Für unsere Zwecke erwies sich als besonders 
wichtig die Erwägung, daß der innere Augen- 
winkel in seiner Lage durch das Lig. palpebrale 
mediale bestimmt wird, das teils von der Crista 
lacrimal. des Stirnfortsatzes des Oberkiefers, 
teils von der Crista lacrimal. des Tranenbeines 
entspringt. 

Uber die Bildung des Mundes findet sich 
eine Reihe von Anhaltspunkten bei Kollmann- 
Büchly (1898, S. 344, 349, 352) und bei 


Merkel (1885, S.156, 346, 347; 1900, S.454). 
Danach soll die Lage der Mundspalte genau 
der Stelle entsprechen, wo sich die beiden ge- 
schlossenen Zahnreihen berühren (Merkel) bzw. 
gewöhnlich etwas unterhalb der Mitte der Zahn- 
kronen des Oberkiefers sich finden (Kollmann- 
Büchly). Nach Kollmann-Büchly ist an- 
zunehmen, daß die Mundwiukel bis zu den 
Eckzähnen reichen, während Merkel angibt, 
daß bei wohlgebildetem Mund der Mundwinkel 
sich über dem ersten Backenzahn befindet und 
die Mundöffnung groß zu sein pflegt bei stark 
entwickelter Kaumuskulatur. Die Stellung der 
Lippen und das gesamte Verhalten der Mund- 
gegend ist beeinflußt durch das Verhältnis der 
Kiefergegend zum Obergesicht; je nachdem die 
Kiefer gegenüber dem Obergesicht vortreten 
oder von ihm überlagert werden, ist auch die 
Mundpartie mehr vor- oder zurücktretend. Bei 
Prognathie kommt eine etwas massige Entwicke- 
lung der Weichteile des Mundes vor. Die Form 
der Lippen steht in gewissem Zusammenhang 
mit der Form des Gesichtes. Denn nach den 
Beobachtungen von Kollmann-Büchly haben 
Europäer mit breitem Gesicht etwas geschwol- 
lene Lippen, bei denen das Lippenrot mehr 
sichtbar ist als bei Europäern mit langem Ge- 
sicht. Die Länge der Oberlippe soll beeinflußt 
werden durch die Nase. Bei langer Nase ist 
die Oberlippe kurz (Merkel). 

Die Form der äußeren Nase entspricht 
der Konfiguration der Apertura piriformis, auf 
deren Rändern gerade die Nasenflügel stehen. 
Die Dicke der Weichteile am Nasenflügel soll 
nach Kollmann-Büchly bei normalen wohl- 
genährten Frauen auf jeder Seite etwas mehr 
als 5mm betragen. Eine Stumpfnase wird in 
Verbindung gebracht mit kurzen ossa nasalia 
und einem platyrrhinen Nasenskelett, also einem 
Nasenindex 

Breite der Apertura piriformis X 100 ) 

Länge von Sutura nasofrontalis bis Nasenstachel 
zwischen 51,1 und 58,0. Die Konfiguration der 
äußeren Nase und Stellung der Nasenspitze 
wird ferner, wie die Erfahrung gelehrt hat, be- 
einflußt durch eine Schiefheit der Nasenscheide- 
wand. Auf der konkaven Seite der Nasenscheide- 
wand ist der Nasengang der weitere und dorthin 
wenden sich Nasenstachel und die ganze äußere 
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Nase. Der konvexen Fläche der Nasenscheide- 
wand entspricht stets der engere und tiefer 
ausgeschnittene Teil der Apertura piriformis, von 
welchem die Nasenspitze sich abwendet. Die 
Größe der Nasenlöcher ist im allgemeinen pro- 
portional der Größe der äußeren Nase. Sie 
divergieren etwas nach hinten, da hier die 
Nasenscheidewand den umfangreichen knöcher- 
nen Nasenstachel enthält und dadurch verbreitert 
ist. Die Ebene der Nasenlöcher ist meist schief 
von lateral-oben nach median-unten geneigt, 
da das Nasenseptum weiter nach abwärts reicht 
als der Nasenfliigel (Merkel 1885, S. 317, 
319, 322, 323; Kollmann-Büchly 1898, 5. 351, 
352.) _- 

Uber die Lage und Form des äußeren 
Ohres finden sich einige wichtige Angaben 
bei Welcker (Schillers Schädel und Toten- 
maske 1883, S. 61, 62). Danach steigt eine 
gerade Linie vom untersten Ende des Ohres 
zur unteren Grenze der Nase etwas nach vorn 
über die Horizontale auf. Eine dazu parallele 
Linie vom oberen Ende des Ohres tritt durch 
die Wölbung der Augenbraue aus. Die Längs- 
richtung der Ohrmuschel läuft etwa parallel dem 
Unterkieferast. Die Mündung des knöchernen 
Gehörganges liegt etwas mehr nach hinten und 
oben als die Öffnung des äußeren knorpeligen 
Gehörganges. Die Mittelpunkte beider Öffnungen 
sind nach Welckers Messungen im Mittel 
5,3mm, im Maximum 8,5 mm voneinander ent- 
fernt, und zwar derart, daß der Mittelpunkt der 
knöchernen Ohröffnung im Mittel 3,3 mm über 
und 3,9 mm hinter dem Mittelpunkt der äußeren 
knorpeligen Ohröffnung liegt. Die letztere ist 
bald ganz vom Tragus bedeckt, bald zu einem 
Viertel oder gar zur Hälfte frei. 

Höchstwahrscheinlich finden sich in der 
Literatur zerstreut noch weitere Angaben, die 
bei der Bildung von Augen, Mund, Nase und 
Ohren mit Vorteil verwandt werden könnten !). 
Wir glaubten uns aber auf obige Zusammen- 
stellung beschränken zu können, welche die 
Grundlage für die erfolgreichen Modellierver- 


!) Bezüglich des Ohres z. B. sei nur erinnert an die 
zahlreichen Angaben über Unterschiede in der Form 
und Lage der Ohrmuschel, die sich in G. Schwalbes 
Darstellung des äußeren Ohres in v. Bardelebens 
Handbuch der Anatomie, Bd.5, Abt. 2, 1, 1897 finden. 


suche von Kollmann-Büchly und Merkel 
enthält. 

Die Ergebnisse unserer neuen Versuche sind 
am anschaulichsten aus den beigefügten Figuren 
1 bis 8 (Tafel I u.II) zu entnehmen. Die Objekte 
sind sämtlich in natürlicher Größe photographiert 
und unter Reduktion auf ein Drittel hier wieder- 
gegeben. Die Figuren 1 und 5 zeigen den 
Schädel eines 30jährigen Mannes, der wenige 
Stunden nach dem Tode durch Erhängen, aller- 
dings noch in der heißen Jahreszeit, Ende 
August, in die Anatomie Jena eingeliefert wurde. 
Auffallend an dem Schädel ist die starke Aus- 
wärtsbiegung des Unterkieferwinkels, die auf 
eine besonders kräftige Entwickelung der Kau- 
muskulatur zu schließen erlaubt (Kollmann- 
Büchly 1898, S. 344), und die beträchtliche 
Asymmetrie der beiden Hälften der Apertura 
piriformis, woraus eine Wendung der Nasen- 
spitze nach rechts hin erschlossen werden muß. 

Die Figuren 2 und 6 zeigen den von Frau 
Bergemann-Könitzer auf dem Abguß des 
oben erwähnten Schädels ausgeführten Rekon- 
struktionsversuch. An diesem erscheint auf- 
fällig die zu hohe Lage der Augen, die sich 
dadurch erklärt, daß der Künstlerin keine An- 
gaben über die aus dem Skelett sich annähernd 
ergebende Lage des inneren Augenwinkels ge- 
macht waren. Fast überall wurde die mittlere 
Weichteildicke eingehalten. Die Künstlerin 
hielt es aber für richtig, die Mittelmaße von 
Kollmann-Büchly am Kinnwulst um 1,4, in 
der Mitte der Augenbrauen um 0,6, vor dem 
M. masseter am Unterkieferrand um 2,6, an ` 
der Wurzel der Jochbogens vor dem Ohr um 
4,0, in der Mitte des M. masseter um 3,0 mm 
zu überschreiten. Bei der Berechnung der 
Weichteildicke am Schädeldach und Scheitel- 
höcker wurde die Angabe von Kollmann- 
Büchly (1898, S.336), daß sie hier etwa 5mm 
zu betragen pflege, zugrunde gelegt. 

Den zweiten, von Herrn Prof. Elster her- 
gestellten Rekonstruktionsversuch erläutern die 
Figuren 3 und 7. Bei dessen Ausführung wurden 
die Mittelmaße der Weichteildicke noch voll- 
ständiger innegehalten als bei dem ersten Ver- 
such. Eine Überschreitung fand mit Rücksicht 
auf die Gestaltung des Unterkiefers nur in der 
Gegend des M. masseter, nämlich in dessen 


Tafel I. 


Fig. 1. Fig. 2. 
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Tafel II. 


Fig. 6. 





Fig. 7. 
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Mitte um 3,7 mm, und vor demselben am Unter- 
kieferrand um 3,4 mm statt. Die Messung er- 
folgte am Tonmodell in äbulicher Weise wie an 
der Leiche mittels einer rußgeschwärzten Nadel 
mit abgestumpfter Spitze, um nicht in den 
mit einem starken Schellacküberzug versehenen 
Schädelabguß einzudringen. 

Die Figuren 4 und 8 endlich geben die Toten- 
maske des 30jährigen Mannes wieder, dessen 
Schädel zur Grundlage der Rekonstruktions- 
versuche gewählt wurde. | 

Ein Vergleich der drei verschiedenen Masken 
en face und en profil zeigt, daß die durch 
Rekonstruktion erzielte Ähnlichkeit keine sehr 
große ist. Eine Übereinstimmung zwischen den 
drei Gesichtern zeigt sich nur in den gröberen 
Formverhältnissen, während in den feineren, 
eigentlich charakteristischen Zügen recht be- 
trächtliche Unterschiede zutage treten. Na- 
mentlich wohlgelungen erscheint bezüglich der 
Ähnlichkeit mit der Totenmaske der zweite Re- 
konstruktionsversuch. Bei der Beurteilung des 
Ergebnisses darf nicht vergessen werden, daß 
die Totenmaske die Züge des lebenden Mannes 
nur in sehr unvollkommener Weise wiedergibt. 
Selbst bei sorgfältiger Abnahme der Totenmaske 
werden geringe Verzerrungen kaum sich ver- 
meiden lassen, namentlich an der Nasenspitze. 
Auch das Leichenantlitz ist oft schon beträcht- 
lich verändert, und wenn auch in unserem Falle 
der entstellende Einfluß langwieriger Krank- 
heit fortfällt, so hat doch jedenfalls der Tod 
durch Erhängen eine Quellung der Gesichts- 
weichteile in geringem Grade verursacht, wo- 
durch das sehr volle Aussehen des Gesichtes 
zum Teil bedingt ist. Leider war versäumt 
worden, vor Abnahme der Totenmaske eine ge- 
naue Feststellung der Weichteildicke vorzu- 
nehmen. Nachträglich läßt sich dies nur für 
wenige Punkte durch Messung von Schädel und 
Totenmaske ausführen. Daraus ergibt sich für 
das vorliegende Individuum eine besonders an- 


sehnliche Dicke der Gesichtsweichteile. Bei 
der Rekonstruktion wurden aber die Mittelmaße 
fast ausnahmslos innegehalten. Es ist also 
anzunehmen, daß bei der Nachbildung eines 
weniger vollen Antlitzes auch die Ähnlichkeit 
der Rekonstruktion mit der Totenmaske eine 
augenfälligere gewesen sein würde. 

Trotz des geringen Grades der bei unseren 
Versuchen erzielten individuellen Ähnlichkeit er- 
härten unsere Beobachtungen die Berechtigung 
der Versuche von Kollmann-Büchly, sowie 
von Merkel, den Gesichtstypus auf Grund der 
Schädel längst verstorbener Vertreter einer 
Menschenrasse zu rekonstruieren. Geringe Aus- 
sicht auf Erfolg bietet aber die Rekonstruktions- 
methode auf Grund unserer bisherigen Kennt- 
nisse für die Zwecke des Kriminalisten. Sie 
kann hier nur als ein melr nebensächliches 
Hilfsmittel dienen, solange nicht eine vertiefte 
Kenntnis der Beziebungen zwischen Form der 
Orbita und Bildung der Augenlider, Gestalt des 
Nasenskelettes und Form der äußeren Nase, 
Verhalten des knöchernen Kiefergerüstes und 
Aussehen der Lippen und des Mundes die Will- 
kür bei der Rekonstruktion erheblich einschränkt. 
Anders stehen die Dinge freilich, wenn eine 
Totenmaske oder ein Bild des betreffenden In- 
dividuums zur Verfügung stehen. Daß unter 
solchen Umständen die Identifikation des Schä- 
dels und die eventuelle Rekonstruktion der zu- 
gehörigen Büste sehr wohl möglich ist, haben 
mehrfache Untersuchungen gezeigt '). 


1) Eine Zusammenstellung dieser Untersuchungen 
enthält der Aufsatz des Verfassers über Physiognomie 
und Schädel in der Samm!. anat. u. physiol. Vorträge und 
Aufsätze, herausgegeben von Gaupp und Trendelen- 
burg, Bd. 2, Heft 4, 1911. In diesem Aufsatz fehlt 
leider der Hinweis auf die interessanten Vergleichungen 
von Schädel und Totenmaske Haydns, sowie Schädel 
und Totenmaske Beethovens, über die Julius Tandler 
in den Mitteil. der Anthropol. Ges. Wien, Bd. 39, Folge 3, 
Bd.9, 1909, berichtete. Durch die Güte des Verfassers 
wurde ich leider erst vor kurzem auf diese Veröffent- 
lichung aufmerksam gemacht. 


IV. 


Eine jungsteinzeitliche Ansiedelung 
am Oberen Rainberg in der Stadt Salzburg. 


Von Ingenieur M. Hell, Salzburg. 
(Mit 7 Abbildungen im Text.) 


Angeregt durch Alexander Petters Ab- 
handlung über das „prähistorische Salzburg“ !) 
besuchte ich im Mai 1907 die Hochfläche des 





freistehende Komplexe jüngerer, in unserem 
Falle tertiärer, Konglomerate vielfach durch 
allseitig senkrecht abfallende Wände aus, so 


Fig. 1. 
Situationsskizze zum Ob. Rainberg, Salzburg 
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Rainberges; sie krént einen Konglomeratfelsen, 
der sich in seiner Gesamtheit von Siidosten 
nach Nordwesten erstreckt, bestehend aus einem 
größeren, nordwestlichen und einem kleineren, 
aber höheren, südöstlichen Teil; beide sind 
durch einen künstlichen Einschnitt getrennt. 
Ich nenne der Kürze halber den südöstlichen 
Abschnitt den Oberen Rainberg. Zeichnen sich 


1) Mitteilungen der Ges. f. Salzburger Landeskunde, 
Bd. XL (1900). Petter hat die Resultate seiner Gra- 
bungen außerdem noch in den Mitteilungen der Zentral- 
kommission 1900, 8. 82, „Die prähistorische Ansiedlung 
auf dem Rainberge in der Stadt Salzburg“ niedergelegt, 
ferner in den Mitteilungen der Anthropol. Ges. in Wien 
1900, 8. 132. 
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kommt diese Erscheinung am Oberen Rainberg 
um so mehr zur Geltung, als die ganze Süd- 
westfront des Berges durch einen Steinbruch 
ausgebeutet wird, so daß heute das Plateau 
nur mehr mit Hilfe von Leitern zugänglich ist. 

Die Hochfläche des Oberen Rainberges hat 
eine schuhsohlenartige Form (Fig. 1) und ist 
130 Schritte lang und 40 Schritte breit. Es 
sind auf ihr spärliche Reste mittelalterlicher 
Bauten!) sichtbar, wie Quaderfundamente, eine 


1) Uber die Felsenstiege und die anderen mittel- 
alterlichen Baureste hat A. Prinzinger in den Mit- 
teilungen der Ges. fiir Salzburger Landeskunde, Bd. XV 
(1875) geschrieben. 
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Zisterne und eine Felsenstiege, die etwa 5m 
über dem Fuße der südöstlichen Wand in einen 
Podest endet, von welchem aus wohl eine leicht 
zu beseitigende Holztreppe zu Tal führte. Der 
ganze Rainberg ist nun mit prähistorischen 
Kulturresten vom Neolithikum bis zur La Tène- 
Periode geradezu übersäet. 

Trotzdem kann Petter, obwohl seine Gra- 
bungen sich über die meisten verdächtigen 
Stellen beider Hochflächen erstreckten und fast 
überall Spuren vorrömischer Besiedelung er- 
gaben, nichts über eine bestimmt begrenzte 
Wohnstätte berichten. Und es ist, wie ich die 
letzten Jahre her zu erfahren Gelegenheit hatte, 
hier tatsächlich schwer, einzelne Horizonte be- 


Fig. 2. 
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stimmten Epochen zuzuweisen, weil bei der 
meist schwachen Erdbedeckung des Felsens, 
0,3 bis 0,8m im Durchschnitt, eine langjährige 
Bodenbestellung die Schichtenfolgen konfun- 
dieren mußte. 

Von dem Oberen Rainberg sagt Petter, 
dessen Untersuchungen vorwiegend der nord- 
westlichen Hochfläche galten, nur: „Das Re- 
sultat der Grabungen hier ergab mehr einer 
älteren Periode, der jüngeren Steinzeit ange- 
hörige Funde.“ 

Beim ersten Versuch, mir über diese Stelle 
Klarheit zu verschaffen, fand ich eine offene 
Grube, etwa 1,5m lang, lm breit und 1m 
tief, die, wie ich durch Erkundigung erfuhr, 


noch von Petters Grabungen herrührte. 
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Da sich am Boden der Grube eine holz- 
kohlenreiche, von rohen Scherben und Kouochen 
durchsetzte Schicht zeigte, beschloß ich, eine 
eingehende Untersuchung vorzunehmen, und 
durchgrub nun mit gütiger Erlaubnis des Frei- 
herrn Richard von Schwarz, Besitzer des 
Berges, und des Herrn J. Ceconi, Archi- 
tekt und Pächter des Steinbruches, die ganze 
Lokalität, die sich bald als Wohnstätte er- 
wies. 

Auf den etwa 0,20m starken Humus folgt 
hellockerfarbiges, stark sandiges und nach der 
Tiefe hin lehmiges Erdreich, in das vereinzelte 
Rollsteine des verwitterten Konglomerates ein- 
gebettet sind. 
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Erst grub ich bis auf den Boden der Schicht, 
dann, der Sohle folgend, nach Siiden hin, 
bis die Schicht, stetig schwächer werdend, sich 
ganz verlor. Da ich also hier eine Grenze 
hatte, folgte ich ihr, indes die Grabung über 
die ganze Fläche hin fortschritt. Wie zu er- 
warten war, ergab sich nach allen Seiten ein 
Abschluß der dunklen, ungestörten Kulturschicht. 

Die Gesamtfläche bildet ein Langrund von 
etwa 7 m Länge und 4 m Breite. Die Sohle der 
Siedelungsstelle liegt 1,30, die umschließende 
Grenzlinie 0,8 m unter der Oberfläche, so daß 
die Kulturreste heute eine flache Mulde füllen, 
ohne daß irgend eine Abstufung der Schicht- 
sohle oder sonst irgendwie speziell herauszu- 
greifende Partien zu koustatieren gewesen wären 
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(Fig. 2). Südwestlich stößt die Fundschicht 
an einen Felsgrat, an dessen anderer Seite 
der fortschreitende Steinbruch eine etwa 30m 
hohe Steilwand geschaffen hat. Der Grat mag 
vielleicht ehemals höher gewesen sein und 


gegen aus Westen kommende Wetterunbill will- 
kommenen Schutz geboten haben. Da nächst dem 
Felsen Holzkohle am reichlichsten auftrat, wird 
hier die Feuerstelle angenommen werden dürfen. 
Die Fund- Ausbeute gibt ein ziemlich ge- 
schlossenes Bild spätneolithischen Kulturinventars. 
Fig. 3. 


Gefäßränder Fingerdruckornamente verschiede- 
ner Art (Fig. 4 und 5); Strichornamente sind 
selten. 

_ Als Handhaben finden sich Zapfen, vertikal 
gelochte Schnurhenkel und einfache Henkel. Zwei 
bikonische, glatte Spinnwirtel beschlieBen das 
keramische Fundmaterial. 

Neben drei Klopfsteinen aus zentralalpinem 
Urgestein, wohl dem Geschiebe der Salzach ent- 
nommen, ergab sich eine Handmiihle, bestehend 
aus einer grobkörnigen Sandsteinplatte als Setzer 
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An Gefäßresten konnte ich 132 verschiedene 
Randstücke beheben. Der Ton ist je nach Größe 
und Form der Gefäße in seiner Zusammen- 
setzung verschieden; als Zusatz findet sich vor- 
wiegend gekörnter Quarz verwendet. Die Farbe 
geht von dunklem Grau bis in schwaches Rot, 
doch ist letzteres, als von stärkerem Brennen 
herrührend, selten. 

Unter den Gefäßen herrscht die hohe Topf- 
form mit schwach eingezogenem Rand oder Hals 
vor (Fig. 3); in den höheren Schichtenteilen 
treten auch Bombenformen mit flachem Boden 
und eingezogenem Hals auf. 

Etwa die Hälfte aller Tonware ist orma- 
mentiert; mit wenig Ausnahmen tragen die 


15 20 25 30 cm 
und einem Läufer aus Gneisgranit; außerdem 
mehrere Fragmente. 
Die meisten heimischen, zähen Gesteinsarten 
wurden hier verarbeitet, wie die zahlreichen 
Abfallstücke und mehrere mißlungene Artefakte 
beweisen; doch stammen kaum 8 Proz. des ver- 
arbeiteten Steinmaterials aus hiesiger Gegend. 
Ich erwähne als beste Stücke (Fig. 6 a. 8.52): 
Messerfragmente, Gruppe 1 bis 2, Schaber, Reihe 3, 
ausschließlich des rechtsseitigen großen Schlag- 
stückes. Zwölf Pfeilspitzen, 7 verschiedener Form 
und Größe; das mittlere große Stück (5,5 cm 
lang und 3,2 cm breit) dürfte als Speerspitze 
anzusprechen sein; Nr. 6 eine Säge, Nr.5 ein 
Bohrer, Nr. 4 endlich stellt eine Lamelle aus 





Fig. 4 u. 5. 


52 Ing. M. 


Bergkristall dar. An Axten (Fig.7) fanden sich: 
Nr. 1 und 3 zwei große Rundäxte aus Grün- 
stein, Nr.2 das Fragment einer Lochaxt aus 
ebensolchem, Nr.4 und 5 Flachäxte aus zähem 
Mergel und Schiefer, Nr. 6 eine Flachaxt aus 
Serpentin, deren Schneidenteil fehlt, und Nr.7 
eine breite Flachaxt aus Sandstein mit fehlen- 
dem Bahnende. 

Die nähere Bestimmung der Knochen und 
Zähne steht noch aus; doch ist vorderhand die 


Hell, 


Vergleicht man die besprochenen Funde mit 
jenen der benachbarten steinzeitlichen Höhen- 
siedelungen am Auhögl in Hammerau bei Reichen- 
hall!) (7 km westlich gelegen) und am Götschen- 
berg bei Bischofshofen?) (53km nach Süden), 
so findet sich eine gute Übereinstimmung, die 
besonders auffallend in der Gefäßbeschaffenheit 
in bezug auf Zusammensetzung, Form und Ver- 
zierungsweise zum Ausdruck kommt. 

Das an und für sich für Datierungszwecke 


Fig. 6. 





Anwesenheit von Pferd, Rind, Hund und Schwein 
gesichert. 

Auch ein Stück Baumharz, wie es im Verein mit 
Bast zur Befestigung der Beile und Pfeilspitzen 
an den Holzschäften diente, lag in der Schicht. 

Zur zeitlichen Stellung dieser Lokalität 
möchte ich bemerken, daß sie wohl dem späten 
Neolithikum zuzuweisen sein wird, daß jedoch 
einige bauchige Gefäßformen (siehe oben), so- 
wie die gekantete Lochaxt auf eine Besiedelung 
der Stelle gegen das Ende der jüngeren Stein- 
zeit hinzuweisen scheinen. 


wenig verläßliche Fingerdruckornament “wird 
hier in seiner Mannigfaltigkeit von der ein- 
fachen Tupfenreihe bis zur „undulierenden 
Leiste“ zum vorherrschenden Typus und findet 


1) Dr. Fr. Weber, „Eine Wohnstätte aus der 
jüngeren Steinzeit in Südostbayern“ in den Beiträgen 
zur Anthropologie und Urgeschichte Bayerns, Bd.IX, 
8.137 ff., sowie „Bericht über neue vorgeschichtliche 
Funde in Bayern“, ebenda Bd.X, 8.191 ff., Bd.XI, 
8. 307 ff. und Bd. XII, 8. 76 ff. 

*) Dr. M. Much, ,Die Kupferzeit in Europa und 
ihr Verhältnis zur Kultur der Indogermanen‘“, 8. 273, 
und R. Much, „Über die Anfertigung der Steingeräte“ 
in den Mitteilungen d. Anthrop. Ges. Wien, Bd. XII, S. 82, 
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sich in allen seinen Varianten an jeder der drei 
Stationen als geradlinig umlaufende Rand-, sel- 
tener Halsverzierung (Umlaufstil!) wieder. 

Das Verhältnis der neolithischen Rainberg- 
siedelung zu den endneolithischen Pfahlbauten 
an den oberösterreichischen Seen betreffend, 
wovon nur der zunächst liegende Pfahlbau 
(25km östlich) am Mondsee?) in Vergleich ge- 
zogen werden soll, treten uns in der hier lokal 
typischen Pfahlbaukeramik (Rahmenstil?) eine 
der vorerwähnten, gänzlich artfremde, technisch 
und künstlerisch höherstehende Tonware, sowie 





2 


A; 






i 


sparliche Kupferfunde entgegen, welche letz- 
teren beiden Faktoren bei der in Rede stehenden 
Rainbergsiedelung vollständig fehlen. 

Es scheint also nach dem Gesagten die neo- 
lithische Ansiedelung am Oberen Rainberg einer- 


!) M. Hoernes, „Die neolithische Keramik in 
Österreich“ im Jahrbuch der k. k. Zentralkommission 
f. Kunst- u. histor. Denkm. Wien, Bd. III, Sp. 51. 

*) Dr. M. Much, „Erster Bericht über die Auf- 
findung eines Pfahlbaues im Mondsee“ in den Mitteil. 
d. Anthrop. Ges. Wien, Bd. II, 8.203, sowie ebenda 
„Zweiter Bericht über Pfahlbauforschungen in den 
oberösterreichischen Seen“, Bd. IV, 8. 293. 

১) Siehe 1). 





seits in wenigstens teilweiser Koexistenz mit den 
Stationen am Auhögl und Götschenberg zu stehen, 
während sie andererseits mit der Frühzeit der 
oberösterreichischen Pfahlbauten wohl zusammen- 
fallend, wahrscheinlich aber zeitlich vor jene 
Periode derselben zu setzen sein wird, die durch 
die charakteristische Pfahlbaukeramik, sowie 
durch die Kupferfunde bezeichnet erscheint. 
Einer Datierung dieser Wohnstelle über das - 
Neolithikum hinaus widerspricht das Fehlen jeg- 
licher Bronze in der Fundschicht, trotzdem das 
zahlreiche Vorkommen von metallzeitlichen Re- 





likten vom nordwestlichen Plateau, welches eben- 
falls bis jetzt neolithische Streufunde lieferte, 
dazu verleiten würde. 


Es liegt nahe, daß diese von mir unter- 
suchte Stelle nicht die einzige auf der ganzen 
Fläche sein wird, und steht zu hoffen, daß wei- 
tere Arbeiten, wie sie durch die Freiherren 
Richard Julius und Max von Schwarz, so- 
wie durch Freiherrn Hans Koblitz von 
Willmburg eingeleitet wurden, weitere Auf- 
klärungen zu Salzburgs Vorgeschichte bringen 
werden. 


V. 
Zur Somatologie der Gallokelten. 


Von 
Hofrat Dr. M. Höfler, Bad Tölz. 
(Mit 29 Abbildungen.) 


Die Volksmedizin ist ein Teil der Medizin- 
geschichte. Der Forscher auf diesem Gebiete 
muß, wenn er einigermaßen zu einem maß- 
gebenden Ergebnisse gelangen will, nicht nur 
die Sprache des betreffenden Volkes berück- 
sichtigen, sondern auch auf die bei dicsem 
Volke gegebenen kérperlichen Formen, die das 
Produkt ungezählter Generationen sind, sein 
Augenmerk lenken. Die in der Sprache zum 
begrifflichen Ausdrucke gelangten Vorstellungen 
der Ahnen und Vorfabren über das, was Ano- 
malie oder Krankheit ist, sondern sich ethnolo- 
gisch und ethnographisch ebenso wie die körper- 
lichen Merkmale, deren Abweichungen von einer 
gewohnten Norm körperlich und sprachlich sich 
bemerkbar machen. Die somatischen Sonder- 
formen eines Volkes sind nicht nur durch Ver- 
erbung, sondern auch durch besondere funktio- 
nelle Leistungen der einzelnen Volksmitglieder 
innerhalb langer Entwickelungsstufen auf einem 
vom Nachbarvolke klimatisch und orographisch 
ganz abweichenden Boden begründet; ein Jäger- 
volk, ein Schiffervolk, ein Wüstenvolk, ein 
Steppenvolk muß sich auch somatisch anders 
gestalten, wenn anders es lange genug solchen 
Lebensbedingungen ausgesetzt war; ein kriege- 
risches Volk wird somatische Sonderformen 
erhalten wie das im friedlichen Verkehr lebende 
Handelsvolk; ein von gut ausgebildeten Ärzten 
beratenes Volk anders als das, bei welchem die 
natürliche Auslese rücksichtslos ausschaltet. Wie 
viel mehr Krüppel, Blinde, Lepröse usw. kann 
man heute im Süden Europas sehen, als bei den 
heute hochkultivierten nordischen Völkern. 


Die mangelhafte Geburtshilfe, die schlechten 
Wohnungsverhältnisse, die Einseitigkeit der Ernährung 
trugen bei Germanen und wohl auch bei Kelten (ab- 
gesehen von den Kriegen) sicher nicht dazu bei, die 
durchschnittliche Lebensdauer dieser Völker zu erhöhen; 
für sie war der Kampf ums Dasein ein schwierigerer als 
dem modernen Franzosen oder Deutschen. Im Stein- 
zeitalter überschritten nur 8 Proz. der 20jährigen das 
50. Lebensjahr, heute 34,3 Proz.; wenn wir auch für 
keltische Verhältnisse eine bessere Lebensfestigkeit an- 
nehmen, als in der Steinzeit, so mußte doch sicher 
das keltische Volk seinen Tribut an die grausame 
Natur immerhin reicher geben als der heutige Kultur- 
mensch. 

Die Runzelhaut des Tibetaners ist ebenso 
eine somatologische Eigentümlichkeit dieses 
Steppenvolkes wie die zarte Haut mit dem 
Seidenflaum der modernen Französin, die nur 
innerhalb der Salonwände aufwächst. Der Ge- 
nerationswechsel in modernen Städten, in denen 
schon der Großvater als Altertypus gilt, gegen- 
über dem früheren auf dem Lande vorhandenen, 
wo fünf Generationen in einem Hause wohnten, 
muß sich ebenso somatisch bemerkbar machen, 
wie der frühere Mangel an rationeller Geburts- 
hilfe. Die Sagen der verschiedensten Völker 
kennzeichnen die Männer, denen viele Frauen 
sterben, als Blaubart, als weißleberig usw.; bei 
manchen primitiven Völkern gilt schon die 
Zwillingsgeburt als unglückliche Anomalie, die 
als Sippschaftsmakel gereinigt werden muß, 
kurzum, das, was als körperliche Anomalie an- 
gesehen wird, ist in seinen Breiten je nach dem 
Volke und der Zeit sehr verschieden und macht 
sich darum auch in den volksmedizinischen Be- 
strebungen, Benennungen und Betätigungen 
mehr oder weniger stark bemerkbar. 
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Der Mensch der älteren Diluvialzeit kann 
uns im Bilde vielleiobt vorschweben als eine 
Figur mit schwerem massiven Knochenskelett, 
üppigem Muskelsystem und mit einem dichten, 
vor Wärmeverlusten schützenden Haarkleide 
(Friedenthal, Beitr.z. Naturgesch. d. Menschen 
V, 22); die länger domestizierten Tiere reagieren 
auf Verletzungen viel intensiver als das wilde 
oder Weidetier, der Neger erträgt penetrierende 
Brust- und Bauchwunden ganz erstaunlich glück- 
licher als der Europäer. Durst und Hitze ertrug 
der (dichter behaarte) Germane am wenigsten; 
der trockene, nackte, dürre Araber spuckt nach 
langer Wüstenreise den ersten kalten Wasser- 
trunk mit lächelnder Miene zwischen den 
Schneidezähnen hindurch aus, so sehr beherrscht 
dieser das Durstgefühl. Haben wir nun auch 
bei den Kelten somatologische Eigenheiten, die 
in der Volksmedizin dieses Volkes sich be- 
merkbar machen? Haben wir überhaupt reale 
Unterlagen dafür, den somatischen Typus der 
Kelten als solchen zu erkennen? 

Die Berichte der alten Schriftsteller, welche 
die alten Gallier nicht gleichförmig, aber doch 
als eine nordische Rasse von großer Statur 
schildern, heben im allgemeinen oft auch her- 
vor ihre gestählten Glieder, ihr trotziges wildes 
Aussehen !), ihr üppiges blondes oder rotes 
Haupt- und Bartbaar usw.?). Weit wichtiger sind 
uns die Kelten- und Gallierfiguren selbst, welche 
uns aus der Antike überliefert wurden. 

Bienkowski (Die Darstellungen der Gallier 
in der hellenistischen Kunst 1908) gibt als aus- 
gesprochenen einheitlichen gallischen, der Wirk- 
lichkeit abgewonnenen, nur durch die hellenische 
Kunst veredelten Rassentypus: Quadratisches 
Gesicht (face rectangulaire) mit stark knochigen 
Wangen, bei den Edelingen Schnurrbart, bei 
den Gemeinen Vollbart, ausgeprägte Brachy- 
kephalie, ungewöhnlich große Entfernung der 
Kinn- und Nasenspitze, breites derbes Kinn, 
niedrige Stirn, dicker sehniger Hals, wenig pro- 
filierte Gesichtszüge, meist Torques am Hals 


1) „atoi d’sloi Tü nọócoyiy xatandnxtexoi." 
Diodor. Bic. V, 31, 1. 

2) „0i dè Paddtas (= Gallier) trois uèv cóuaciy slow 
evunxeis, tals DE aapfi xasuygos (= aufgeschwemmt) 
xai Aevxol, tais dé xduces ov (৫6৮০৮ Ce gicems EavIol, 
alla xai dıa Tiis xaraaxeviis Ensindevovasw cdkey tiy 
guaosxiy tis yeoas idsornta® (Diodor. Bic. V, 28). 


oder in der Diinnung, langes Haupthaar, das in 
Locken oder als Mähne bis zum Nacken herab- 
fällt und auch meist noch den ganzen Nacken 
bedeckt, das Haar selbst ungekämmt, rauh, 
üppig, schlicht lang oder gesträubt, buschige 
Augenbrauen, die mit einem gelinden Bogen in 
den Nasenrücken übergehen, das Stirnhaar oft 
stark nach vorn vorspringend und zu Büschel- 
gruppen aufgelöst; tiefliegende beschattete 
Augen, vereinzelte Bartstoppeln, sehr bewegliche 
Haut, die sich leicht in Runzeln und Falten 
legt und nur locker über die volle Muskelmasse 
gespannt ist, schwielige Hände und Füße, starke 
Knöchel- und Handgelenke, massige Beine und 
Arme, sichtlich also Gestalten, deren Körper in 
feuchtkaltem Klima („Eri Ö’Ev roig Bopeloıs navıa 
usyada tae 60000, Sndovo. de Kedtol, Ogaxes, 
LxvGa N te yù) xaPvyeos avrav UGA xual 
vouas mleiotag pégovon“, Porphyr. de a. n. 28) 
und bei schwerer Arbeit gestählt wurden, also der 
sogenannte Type musculaire von A. Chaillou 
und L. Mac-Auliffe, der schon in der gallorömi- 
schen Zeit bedeutend abgeschwächt erscheint, 
aber heute noch 47 Proz. der französischen Be- 
völkerung ausmachen soll. Dieser bei den Gal- 
liern bzw. den Kelten sichtbar häufige Type 
musculaire soll auch bei den französischen 
Bauern eine erhöhte Disposition zu Rheuma 
und Arthritis deformans begründen. („En outre 
des vêtements rudimentaires insuffisament pro- 
tecteurs vont permettre à la surface cutanée 
de subir toutes les excitations du climat, alter- 
nativement chaudes et froides, rudes et douces, 
sèches et humides. Sous l’aiguillon prédominant 
de ces excitations de même nature la proli- 
fération de croissance affecte surtout le groupe 
des éléments musculaires, le développement des 
leviers osseux et des muscles, qui les actionnent, 
prend le pas sur celui des autres régions de 
économie et quand la formation est achevée, 
nous nous trouvons en face d’un troisième type 
individuel défini, le Type musculaire.“ Mor- 
phologie médicale, R. Chaillou et L. Mac- 
Auliffe, 21 ff.) 

Wir sehen auch auf gallorömischen Bildern 
von gallischen Gottheiten das traditionell lang- 
wallende Haupthaar auf einer oder auf beiden 
Seiten in Flechtenzöpfen herabfallen, dazu auch 
eine hockende sogenannte Buddha-Stellung der 
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Beine und dieser Haltung entsprechend kleine 
Tischchen!) vor denselben (Fig.1 u. 2). 

Die Abkürzung der langen Haarmähne (kelt. 
mongä) durch primitive Flechtenzöpfe erleichtert 
die Arbeitsfähigkeit bei Menschen; wir können 
solche männlichen Haarzöpfe heute noch bei 


Fig. 1. 





Statuette aus Cosne (Morvan, Nievre), vielleicht einen 

Ortsgenius darstellend. Zu beiden Seiten des Kopfes 

fallen Flechtenzöpfe auf die Brust des nackten Mannes 

nieder. (Nach Esperandieu, Bas-Reliefs de la Gaule 
Romaine II, Nr. 1546.) 


den sardinischen und spanischen Bauernhirten 
finden und dürfen auch diese Haartracht der 
gallischen Götterbilder als Überbleibsel aus der 
gallischen Hirtenperiode annehmen. 


Die italienischen und spanischen Hirten im Alter 
von 20 bis 40 Jahren haben einen Haarwuchs, der 
dem Durchschnitte des weiblichen Kopfhaarwuchses 
völlig gleich steht (Friedenthal). 


1) Uber solche Eßtische in der keltischen Bretagne 
siehe Dr. Arthur Haberlandt, Beiträge zur breto- 
nischen Volkskunde, 1912, S. ı5ff., und Höfler, Gallo- 
rémische Gebildbrote im Arch. f. Anthropol. XI, 1912, 
8.249: „Die ältesten tischartigen Vorrichtungen nörd- 
lich der Alpen waren einfache Speisebretter oder 
Speiseplatten aus Holz, die man auf niedrige Füße ge- 
stellt hatte“ (Haberlandt, 1. c.). 


Schon die kauernde Körperstellung und das 
dichte Haarkleid sprechen für Kälteschutz, wie 
ihn primitive Menschen bei nordischem Klima 
benötigen; diese konventionelle und traditionelle 
Haltung legten die Gallier auch ihren Göttern 
bei, welche sie, allerdings mit Hilfe der römisch- 
griechischen Kunst, auf Münzen und als Stein- 
figuren abbildeten. 


Die Annahme, daß diese sogenannte Buddha- 
Stellung der Beine an den gallischen Gottheiten 
durch: eine über Rom nach Gallien führende 
indische Kulturwelle zu erklären sei, ist nicht 
begründet; dann müßten doch auch noch andere 
mit diesen gallischen Gottheiten verbundene 
indische Vorstellungen in Gallien nachweisbar 
sein, wovon aber bislang nichts verlautet. Warum 
sollte nur diese Beinstellung nach Gallien ge- 
kommen sein? Die Verhältnisse liegen einfach 
so, daß beide Völker, die Indier wie die Gallier, 
unabhängig voneinander diese durch die alter- 
tümliche Tradition ehrwürdig gewordene Bein- 
stellung aus einfacheren, primitiveren Zeiten 
übernommen und ihrer Gottheit würdig erachtet 
haben (vgl. auch unten sub Polymastie). Diodorus 
Sic. V, 28 gibt auch an, daß die Kelten so auf 
Hunds- oder Wolfshäuten, die auf der Erde 
lagen, beim Essen saßen. „Jenvoücı dé 
xudmusvor mavres 07%% ETL BodvaY, GA énl tis 
ue ৮7%০৫৮০৫০০((%৫৫। 0000.890, Avuwv 7 xvVaY 
dëoueg." Ein längeres Sitzen auf der Erde 
ist nur mit untergeschlagenen Beinen möglich; 


Fig. 2. 





Keltische Münze mit dem Bilde eines gallischen Gottes, 

dessen Haare in Zopfflechten zu beiden Seiten des 

Kopfes herabfallen, und der in sogenannter Buddha- 

Stellung dasitzt (Jahrb. d. Ver. f. Altert. XXI, 1854, 
S.78, Tafel III, Fig. 1). 


vgl. die sogeuannte Schneiderstellung, den Partus 
agrippae (accroupi= Steißlage) und die sogenannte 
Hockerstellung der im Schoß der Mutter Erde 
Begrabenen. 
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Die Gallia comata und Gallia braccata 
des nördlichen Galliens blieb, gezwungen durch 
ihre klimatischen Verhältnisse, bei ihrer wärme- 
sparenden und vor Kälte schützenden Haar- 
und Kleidertracht, während die südliche Gallia 
togata die leichte und bequeme Mittelmeer- 
tracht des einfachen Zeug- 
stückumwurfes von den Rö- 
mern übernahm und auch ihre 
männliche Haartracht durch 
Rasieren und Haarschnitt ver- 
änderte. 

Eine Zusammenstellung 
der hellenischen und gallo- 
römischen Köpfe illustriert 
diese Verhältnisse am besten: 

1. Der sterbende Gallier 
in den kapitolinischen Samm- 
lungen, der nach einem bron- 
zenen Originale der perga- 
menischen Schule gebildet 
ist (Bienkowski, S. 2, Nr. 2 
u. 3), zeigt einen spezifisch gallischen Typus (vier- 
eckige Gesichtsform, ungewöhnlich breites Kinn, 
geringer Anteil des Hirnschädels, Brachykepha- 
lie, Haarmähne büschelförmig gesträubt, Tor- 
ques usw.). Die- 
ser Typus kehrt 
mit einer erstaun- 
lichen Beharrlich- 
keit auf galli- 
schem und fran- 
zösischem Boden 
wieder, und zwar 
nicht nur in der 

gallorömischen, 
sondern auch in 
der merowingi- 
schen Periode, ja selbst noch im 12. und 13. Jahr- 
hundert, er muß im lebenden Galliervolke sein 
Vorbild gehabt haben (Antiquités nationales 
II, 225). (Fig.3 bis 5.) 

2. Der bärtige, gegürtete gallische Anführer, 
der sich selbst tétet (Bienkowski, S.41, Nr. 53, 
54, 55), ist ebenfalls eine typische gallische 
Gestalt mit struppigem Haupt- und Barthaar, 
wulstigen Augenbrauen, breitem Munde, derbem 
Kinne, ausgeprägten Halssehnen. (Fig. 6 u. 7 
a. f. S.) 


Archiv für Anthropologie. 


Fig. 4. 





N. F. Bd. XII. 


Fig. 3. 





Fig. 3, 4, 5: Der sterbende Gallier 
im kapitolinischen Museum zu Rom, 
aus der pergamenischen Schule. 
(Bienkowski, 8. 2.) 


3. Bei der Gallierbüste (Fig.8 und 9 a. £. S.), 
ebenfalls aus der pergamenischen Schule (3. Jahr- 
hundert v. Chr.) (Bienkowski, S. 22, Nr. 30 
und 31), wiederholt sich derselbe gallische Haar- 
und Schädeltypus. Das in kurze, aber dichte 
Bündel zerlegte Haupthaar springt dachartig 
über der Stirn vor; die Wan- 
gen sind ebenfalls mit ganz 
kurzen Bartstoppeln bedeckt, 
die dem sonst edlen Gesicht 
einen halbbarbarischen Cha- 
rakter verleihen. Die Brachy- 
kephalie ist namentlich an 
der Stirn—Hinterhauptlinie 
ausgeprägt. 

4. Der ausdrucksvolle 
Kopf des seine Frau töten- 
den und dann Selbstmord 
begehenden Galliers (Bien- 
kowski, 8.6, Nr.6 und 7) 
ist ebenfalls ein sicher gal- 
lischer Typus: Haarbüschel, 
Nackenhaar, Schnurrbart, kurze Stirn, breites 
Kinn, stark buschige Augenbrauen (Fig. 10 u. 11). 

5. Ein hellenisches Kunstwerk aus dem 3. 
bis 2. Jahrhundert v. Chr. ist auch der sehr 
realistisch aufge- 
faBte Gallierkopf 
aus dem Museum 
zu Gizeh (Bien- 
kowski, S. 35, 
Nr. 49). Die üp- 
pige Haarmähne, 
Kinnbart, Schnurr- 
bart, die struppi- 
gen Haarsträhnen, 
die in der Mitte 
eine Scheitelung 
erkennen lassen, das tief hinter den Ohren herab- 
fallende Nackenhaar, abstehende Ohren, tief- 
liegende beschattete Augen, breite Backen- 
knochen usw. geben den gallokeltischen Typus 
(Fig.12 a. S. 59). 

6. Ein späthellenisches oder auch vielleicht 
ein römisches Kunstwerk (Fig. 13 a. S. 59) 
ist auch der Barbarenkopf (Bienkowski, 
S. 148 ff., Nr.159) mit dem spezifisch galli- 
schen Typus. Ein herabhängender Schnurrbart; 
die Roßhaarmütze (haarbedeckte Lederkappe), 
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haar ist stark gescheitelt und 
fällt in dicken, roh gegebenen 
Strähnen weit über den Nacken 
herab; Andeutung eines Torques 
glaubt man am Nacken zu fin- 
den. Die Auvergnaten besonders 
gelten als Repräsentanten der al- 
ten Gallier (Hellwald, Frank- 
reich, S. 290). 

8. Der Bronzekopf eines gal- 
lischen Häuptlinugs (Fig.18 u. 19), 
gefunden im Bette der Saöne bei 

Fig. 7. Fig. 6. Lyon, zeigt Torques, auffallend 

Gallischer Anführer, aus der pergamenischen Schule. starken Hals, breites Kinn, nie- 

(Nach Bienkowski.) dere Stirn, das in Strähnen bis 

zum Nacken herabfallende, in der 

die unter dem Kinne durch ein Band fest- | Mitte etwas gescheitelte Haupthaar (Rev. archéol. 
gehalten ist, ist der Vorläufer des Helmes. | XL, 1880, S.66, Tafel XIII und XIV), bart- 

Im Gegensatz zu diesen durch die Fig. 8. Fig. 9. 
hellenische Kunst veredelten Gallier- 
typen stehen die Gallierköpfe spät- 
römischer bzw. gallorömischer Her- 
kunft, so z. B.: 

7. Der Gallierkopf (Fig. 14 u. 15) 
im Museum zu Bologna (A. de Bar- 
thélemy, in Gazette archéologique 
X, 1885, ১৯.102) hat ein ganz cha- 
rakteristisches gallisches Profil, das 
man heute noch z. B. in der Auvergne 
in frappanter Ahnlichkeit (Fig. 16 
u. 17) finden kann (Hörnes, Natur- 
und Urgeschichte des Menschen I, Gallierbüste. (Nach Bieńkowski.) 

314). Der Einfluß römischer Kul- j 
tur macht sich beim Gallier schon in der Bart- | loses Gesicht; Type digestif Chaillou et 
losigkeit des Gesichts bemerkbar; das Haupt- | L. Mac-Auliffe, 8.76 bis 82. 

9. Der an den gallischen Ther- 
mae Lixovii (s. Luxeuil) gefundene 
Votivkopf (Fig. 20) aus Eichen- 

. holz (Bonnard, La Gaule ther- 
male, S. 273) zeigt gallische Eigen- 
tümlichkeiten; Kopfhaube, lang 
herabfallendes Nackenhaar, auffal- 
lend langes Gesicht, breites Kinn, 
Torques, aber glattes, bartloses 
Gesicht. 

Man sieht demnach deutlich 
den Unterschied in Haar- und 
Barttracht der Gallier, die unter 

Gallier. (Nach Bieńkowski.) dem Einfluß römischer Kultur, am 








Fig. 10. Fig. 11. 





Fig. 17. Fig. 15. 





Fig. 18. 
Fig. 13. 





Fig. 21. 


Fig. 12. 





Fig. 12. Gallierkopf. (Nach Bienkowski.) — Fig. 13. Gallier. (Nach Bienkowski.) — Fig. 14 u. 15. Gallischer 
Häuptling aus dem Museum zu Bologna. (Nach A. de Barthélemy.) — Fig. 16 u. 17. Auvergnate der Neuzeit. 
(Nach Hörnes.) — Fig. 18 u.19. Gallischer Häuptling. — Fig. 20. Votivkopf eines Galliers aus einem gallischen 
Bade (Thermae Luxovii). (Nach Bonnard.) — Fig.21. Büste der gallogermanischen Quellengöttin Sirona, 


aus St. Avold bei Metz. — Fig.22. Drei Mütter-Göttinnen, aus dem Mainzer Museum. 
8* 
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meisten natiirlich im Siiden, das Gesicht rasierten 
und das Nackenhaar kiirzten, aber auch die siid- 
lichen Gallier in den Alpen hatten noch zur 
Zeit von Silius Italicus (III, 540 bis 546) 
„rigidae comae squalore perenni“ und nach 
Livius (XXI, 32, 7) waren diese: „homines 
intonsi incultique“. Rasiermesser 
finden sich im keltischen Are- 
morika allerdings schon in der 
Bronzezeit (Belloguet, IJI, 87). 

Auch die gallischen Frauen 
zeichneten sich durch üppigen 
Haarwuchs aus; wenigstens dür- 
fen wir dies erschließen aus den 
gallorömischen Bildern spezifisch 
gallischer bzw. gallogermanischer 
Göttinnen, so z. B.: 

10. Die Büste der gallogerma- 
nischen Quellen-Göttin Sirona 
(— Pirona) (Zeitschr. f. Balneo- 
logie 1911, IV, Nr.2), welche 
neben den gescheitelten Haar- 
strähnen auch einen gallischen 
weist (Fig. 21 a. v. S.). 

ll. Auch die gallogermanischen Mütter- 
Göttinnen (Fig. 22 a.v. S.) tragen auffallende Haar- 
büschel, geschei- 
telt und in Pe- 
rückenform (ein- 
zelne auch den gal- 
lischen Torques), 
jedenfalls als spe- 
zifisch gallische 
Frauenhaartracht 
zur Zeit der Rö- 
mer. 

12. Auch die 
sogenannte Ludo- 
visische Gallierin 
(Bienkowski, 1908, Nr. 155, S. 143) weist 
den gallischen Haartrachttypus auf (Fig. 23). 

13. Bienkowski (l.¢., Nr. 153 u. 154, S. 142) 
bildet den Kopf einer Gallierin aus den Ther- 
mae Diocletiani ab (Fig. 24 und 25), deren Haupt- 
haar von einem beiderseits umrandeten, hinten 
festgeknoteten Bande zusammengehalten wird; 
das Haar fällt in verhältnismäßig kurzen, aber 
dieken, durch Rillen voneinander geschiedenen 
Strähnen über Ohren und Stirn herunter; die 


(Nach Bi 


Torques auf- 





Gallische Frau. 


Fig. 23. 





Sogenannte Ludovisische Gallierin. 


(Nach Bienkowski. 
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Gesichtszüge sind hart und im Kieferteile breit 
gezogen. 

Die römischen Schriftsteller erwähnen öfter 
die körperliche Schönheit der gallischen Weiber. 
Blondhaarige Frauen galten als Ideal der Schön- 
heit bei Kelten und Germanen (Grupp, 119). 

In der neolithischen präkelti- 
schen Bevölkerung Frankreichs 
waren nach Kollmann (Globus 
LXXXI, Nr. 21, S. 325) 9 Proz. 
Pygmäen; über keltischen Zwer- 
genwuchs erfahren wir bei 
den antiken Schriftstellern nichts; 
nach irischen und französischen 
Volkssagen schreiben diese den 
vorkeltischen (nicht arischen) Vor- 
fahren Zwergen (corrigans) - Ge- 
stalt und dunklere Hautfarbe zu 
und sprechen diese auch davon, 
daß diese Zwerge die Dolmen 
erbaut und auch die kleinen 
Pferde (Pony) ins Land gebracht 
hätten (Wentz, The Fairy Faith in Celtic 
Countries 148, 169, 206, 408). 

Die Rotfärbung der Haare, welche uns 
für die Gallier und Germanen durch die rö- 
mischen Schrift- 
steller (Plinius, 
XXVIII, 191: 
„rutilandis capil- 
lis“ „apud Ger- 
manos majore in 
usu viris quam 
feminis“) bezeugt 
ist, und die künst- 
lich durch die 
Verwendung der 
germanischen (!) 
Seife noch erhöht 
wurde Lite dE xouatg ov Hoon Ex gugroe 
Eavtol, adda nat dia tig xaradxevns émutn- 
devovoe avew tyv gugsgt tho yoous (d.0- 
tyta“. Diodor. Sic. V, 28), war jedenfalls ver- 
anlaßt durch den Wunsch der Gallier bzw. 
Kelten, sich mit den stammverwandten germa- 
nischen Rassen, welche echt blondes Haar trugen, 
möglichst in Artgleichheit zu bringen; denn 
gerade das Haupthaar galt von jeher als „Haupt“- 
zeichen der Stammesart; die dunkelhaarigen 


enkowski.) 


Fig. 24 u. 25. 
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Gallier des Südens wollten wohl durch ähnliche 
Mittel (spuma Batava, Martial. VIII, 33, 20) 
ein künstliches Blond der Haare hervorrufen, 
um von den echt blonden Nordgalliern mit 
reinerer Abstammung nicht zu stark abzuweichen. 
Die heutigen Deutschen sind 1,9 Proz. rothaarig, 
die Franzosen 1,6 Proz., die Spanier 0,30 Proz., 
die Iren, Schotten und Engländer 2,2 bis 2,7 Proz. 
Vielleicht dachten sich die Kelten ihre Erden- 
mutter auch als rothaarig (Friedenthal, III, 
42), und die Haare der gallogermanischen 
Mütter-Göttinnen (s. oben) werden wahrschein- 
lich auch rot oder blond anzunehmen sein. 

Den germanischen Haarfarbennamen „blond“ 
übernahmen sogar noch die Franzosen von den 
Keltoromanen, die ihn von den Germanen 
erhalten hatten (germ. blundo, vorg. blendho, 
sekr. bradh-nä). Das keltische blavi-s ist da- 
gegen wohl das schon stärkere Terminalhaar 
der blondgelben Germanokelten. 

Übrigens hatte der Kelte verschiedene Be- 
zeichnungen für das Haar selbst, je nach der 
Lokalisation des letzteren. 

Das bei den Edelingen gekämmte „Haar“ 
(idg. kes = kimmen, xeoxlov = Weg, SG, 
coma; germ. héra: héza; air. cir == Kamm, dan. 
her) ist im Keltischen wohl durch das griech. 
Bolg, kelt. drigu, verdrängt worden; das Haupt- 
haar (kelt. volto-s) galt als langer dichter, reich 
gewellter Fachs, der im ahd. antarfahsa 
(= Stirnhaar, Steinm., Ahd. Gl. II, 644 = capilli 
demissi in frontem) sein Analogon hatte (kelt. 
äntano- — Stirn); dagegen lehnte der Kelte 
wieder mit der Bezeichnung des krausen lockigen 
Haares (kelt.kogleno) sich an das griech. x0yAog, 
xoyAlag — Schnecke an, da solch krauses Locken- 
haar dem Gallier nicht so eigen war wie den 
Siidlandern. Der Schnurrbart war bei den 
Kelten oft der Gegenstand besonderer, zum Teil 
wunderlicher Sorgfalt (Diefenbach, Orig. Europ. 
170), wie auch bei den heutigen Franzosen 
Schnurr- und Knebelbart mit Vorliebe gepflegt 
werden. Diodorus Sicul. V, 28 erzählte bereits 
(etwa 60 v.Chr.): „aAAa xul da ung Karaoxevig 
enitndsrovdıv avfev Tv gengt rüe 10005 
ldıornta Tiravov yog anonkvuor Guaavreg Tag 
tolzas CuvEx@s al ano taY ueronwv Enl nv 
xogUpNV xul tovg révovtag avaondow, wore 
tv TQCCOpY attov galvecfar Latrveois xat 


TIaoıv Eoıxoiav' naycvovrau yo ai toire eg re 
xareoyaolas, WOrE gët rëe rou Dron reiege 
duapégery® (e Fe (31 ১৮৫ 0& pévera TIVES Gët 
Evodvrat, tivés OE {550.09 Ororgpëgougur of 
d'EvyEvEig tag piv naosıds anoAsınlvovdı, Tag 
Ovrnvas averuévaş ČOV, MOrE TH Gropare 
artay énixadvuaresfoau, dtomeg EodLovrwv (Gë 
avutav gumiéxovtot tais toogais, mıvovımv dë 
xadaneoel Out tivog niuov pEQETAUL TO Tu. 

Die Kelten salbten also ihr Barthaar und 
auch den Fachs auf dem Haupte ein, welcher 
zum Teil aus borstig emporragenden Haaren 
oder Grannen (kelt. grendä; got. granö; afranz. 
grenon; ahd. grana) oder aus frei wallenden 
Mähnen bestand, und das sie gern zu einem 
Schopfe auf dem Scheitel zusammenbanden; so 
glichen sie, wie die Römer meinten, ınehr den 
Furien, Satyren und Pangestalten. Einen kurzen 
oder langen Schnauzbart hielt wohl jeder 
wackere Gallier als notwendiges Manneszeichen, 
andere schoren ihn und ließen nur einen Knebel- 
bart oder einen Kinnbart herabhängen. Wegen 
dieser langen Lippenbärte konnten die barba- 
rischen Kelten kaum anständig essen oder trin- 
ken; der Trank floß ihnen durch den Schnurrbart 
wie durch ein Haarsieb, das dann die streichende 
Hand, sich ans Kinn anschmiegend, reinigte 
(daher kelt. smekä — Kinn bzw. Kinnbart, pa, 
GuT 20). 

Eine andere keltische Bezeichnung fiir das 
Barthaar war (p)ulu oder (p)uluko; vermutlich 
der wie graue Wolle aussehende, vom Kinn 
herabhangende Langbart des Greises. Die 
gallischen Ulatti oder Tri-ulatti = perlonge 
barbati waren solche Langbärte (Moxgorwywves); 
auch die Männer vom irisch-keltischen Ulster 
hießen wegen ihrer Langbärte „Ulaid“. 

Caesar (De bell. g. V, 14) berichtet: „capil- 
loque sunt promisso atque omni parte corporis 
rasa praeter caput et labrum superius“; die 
keltischen Briten hatten langes, schlichtes, 
herabfallendes Haupthaar und einen Oberlippen- 
bart, alles übrige Haar war rasiert oder mit der 
Schere gekürzt; nicht bloß eiserne Bartscheren 
finden sich in der gallokeltischen La Tene- 
Periode (Schrader, Reallexikon 409), sondern 
auch noch bronzene halbmondförmige Rasier- 
messer in der gallischen Eisenzeit (Anthropol. 
XVII, S.2, 1906). 
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Das Schamhaar (kelt. vanso-), d. h. der erste 
junge, in der Pubertätszeit wachsende männliche 
Flaumbart, Flachsbart (ahd. iouhgo-parto = pu- 
bentes, Steinm., Ahd. Gl. II, 678), ebenso das 
Haar an dem weiblichen und männlichen Scham- 
berge hatte ebenfalls eine besondere Benennung. 
„Eine irische Königin, die Frau des berühmten 
Conchobar, hat den Beinamen aitten-chaithrech 
— mit Schamhaaren (caither aus kelt. katira?), 
so lang wie Stachelginster“ (gefällige Mitteilung 
von Dr. Pokorny in Wien). 

Die Haarbrücke zwischen dem mähnigen 
Nackenhaar und dem manchmal sehr stark aus- 
gebildeten Kreuzbeinhaarbüschel bildet das heute 
viel seltenere Rückenhaar, das aber in altfranzö- 
sischen Sagen noch in Erinnerung geblieben ist, 
welche berichten, daß die Merowinger Könige 
von Frankreich auf ihrem Rücken Schweins- 
borsten trugen; vielleicht sah das Volk in solcher 
Hypertrichosis ein Totem-Stigma. Das mähnige 
Nackenhaar (kelt. mongä, mongo) bedeckte auch 
noch den hinteren Teil des gallischen Torques 
= monile, der als Ring den Hals schmückte. 

Der Ausdruck des menschlichen Antlitzes 
(germ. ahd. andaludi, an. and-litr — entgegen- 
spähend) wird in nicht geringem Grade von 
dem mehr oder weniger dichten Bestande und der 
Form der Augenbrauen, ihrer Richtung und 
Haarfarbe beherrscht; der Eindruck, den das 
entgegenstehende Menschenbild auf den Be- 
schauer desselben macht, hängt ganz wesentlich 
von dieser Haarlinie ab, deren Beweglichkeit 
durch das Mienenspiel im Affekt, bei Gemiits- 
wallungen usw. gleichsam die Seelenvorgänge 
im Gesicht wiedergibt. Bei den primitiven 
Menschen batte darum dieselbe eine meist ganz 
zutreffende Benennung erhalten (kelt. bruvi, 
bruvat und abrant-); allerdings wurde die Augen- 
braue vom Kelten einerseits mit dem (oberen) 
Augenlide sprachlich verwechselt (kelt. malaks 
== Augenwimper und Augenbraue, palpebra et 
supercilium), andererseits sogar mit dem (unteren) 
Augenlide oder der Wange (kelt. aili — Wange 
oder Braue) identifiziert. 

Leider haben wir im Altkeltischen keine 
Bezeichnung, die den germanischen Wenkbrauen 
(Krankh. Namenb. 70, 798) entsprechen würde. 

Das Augenlid bzw. Augenlidhaar und die 
Augenbraue bezeichnete der Gallo-Kelte als 
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Deckel oder Augenzelt („setas vocat cilios, quos 
nos etiam tautones proprie vocamus“; Isidor, 
Orig. Du Cange VI, 518; VIII, 41: Papias: 
„tautones pili palpebrarum vel palpebrae“, 
„tauta = mentum, maxilla“; tauta zu afranz. 
taudir — bedecken; franz. taude, taudis — Schutz- 
hütte; an. tjald — Vorhang); solche Bezeich- 
nungen der Augenlider als Haut, Mantel, Hut, 
Deckel usw. finden sich auch bei romanischen 
Völkern (s. Zauner in Vollmöllers Roman. 
Forsch. XIV, 1903, S. 377; Körting, 9422); 
überhaupt sind Vergleiche menschlicher Körper- 
teile mit gewissen Bestandteilen des germa- 
nischen Wohnhauses öfters zu finden; das 
„Augenzelt“ dürfte wohl aus der Zeltperiode 
der Vorgermanen stammen. 

Die Stirn (kelt. äntano) als hervortreten- 
des Ende des ganzen Körpers fiel im kriege- 
rischen Zweikampfe, in dem man Stirn gegen 
Stirn gegenübertrat (ovrı, ante), besonders auf; 
auch der Germane bezeichnete sie (ahd. andin, 
endin) in gleicher Weise, doch sahen der Kelte 
und der Germane in der Stirn auch „das sich 
Ausbreitende“ (kelt. sterno, ahd. stirna; dazu: 
Orégvov, OtedvyupL, degt, sternere); die 
breite Stirnform nimmt der heutige, ehemals 
keltische Bretagner als somatisches Zeichen 
hoher Intelligenz und festen Charakters an 
(Rev. d. trad. pop. 1903, S. 72); zur Bezeichnung 
der individuellen Stirnarten verband der Kelte 
diese Epitheta häufiger mit einem anderen 
Worte, das Stirn bedeutet, nämlich: talo -s 
— dielenartige Fläche; idg. telo — Fläche; 
tellus = Erdboden; rnAl« = Würfelbrett; germ. 
pélaz = Brett; ahd. dili), so z. B. gall. Argio- 
talos — der mit glänzender, weißer Stirn; 
Achro-talos = der mit hoher Stirn; Dubno- 
talos — der mit tiefer Stirn (Knochennarbe?); 
Cassi-talos = der mit umlockter Stirn; altbrit. 
(P)ro-tali = solche mit stark vorspringender 
Stirn. Ein gallokeltisches Götterbild (Cernunnos) 
(s. unten Fig. 27) weist letztere ganz auffällig 
auf; sie muß also schon damals (1. Jahrh. n. Chr.) 
als eine menschliche Besonderheit und götter- 
würdige Eigentümlichkeit gegolten haben. Das 
über die Stirn hereinfallende und diese be- 
deckende Stirnhaar (ahd. antar-fahsa — antiae, 
capilli demissi in frontem) war den Kelten etwas 
Alltagliches. 
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Das Haupt hat der Kelte ebenfalls mehr- 
fach bezeichnet: 

a) keltisch (aus dem Latein entlehnt) kab 
(idg. koupot, caput; ahd. houbit; afranz. cab; 
germ. habuda) als knécherne Kopfschale, welche 
etwas faßt (capio, capédo = Opferschale). Der 
Brauch, dieselbe als Becher zu verwenden, geht 
auf gallischem Boden bis in die paläolithische 
Zeit zurück (vgl. Fig. 251 in „Der Mensch aller 
Zeiten“, S.425 und Andree in Zeitschr. d. Ver. 
f. Völkerk. 1912, 5.15). Die keltischen Bojer 
tranken aus dem vergoldeten Schädel des rö- 
mischen Anführers Postumius (Livius, XXIII, 
24, 111). C. Silius Italicus (1. Jahrh. n. Chr.) 
schreibt (Punica, XIII, 481): „At Celtae vacui 
capitis circumdare gaudent, Ossa nefas! auro ac 
mensis ea pocula servant“, und Ammianus Mar- 
cellinus (XXVII, 4) im 4. Jahrhundert: „Scordisci 
saevi humanumque sanguinem in ossibus capitum 
cavis bibentes aridius“. Die Skordisken hält 
man für illyrische Kelten (Pausanias, X, 22, 3). 

Orosius (V, 23, 18) (419 n. Chr.): „Quae in 
captivos agebant, raptis cum poculo opus esset 
humanorum capitum ossibus cruentis capillatisque 
adhuc ac per intensiores cavernas male effosso 
cerebro oblitis avide ac sine horrore tanquam 
venis poculis utebantur.“ 

Festus Rufus IX: „quod hostiis captivorum 
diis suis aliquando litaverint quod humanum 
sanguinem in ossibus capitum potare sint soliti“ 
(Scordisci). 

C. Jul. Solinus XX, 3 (Brittani): „sanguine 
interemptorum hausto prius victores vultus suos 
oblinunt“. 

Florus (Epit. 39, III, 4, 2), der die Skordisker 
für Thrakier hält, spricht ebenfalls von „bibere 
in ossibus capitum“. 

MacCulloch (240) bezeugt uns, daß die Sitte, 
Blut aus Menschenschädeln zu trinken, im kel- 
tischen Irland bis auf die Neuzeit andauerte; 
überhaupt muß überall da, wo es an geeigneten 
Frucht- oder Muschelschalen mangelte, der Hohl- 
schädel das natürlichste Trinkgefäß gewesen sein. 

b) Aber nicht nur für Flüssigkeiten diente 
der hohle Schädel als Becher, sondern auch 


1) „Purgato inde capite, ut mos iis est, calvam 
auro caelavere idque sacrum vas iis erat, quo sollem- 
‘nibus libarent poculumque idem sacerdotibus ac templi 
antistibus. * 


schon in der Steinzeit auf gallokeltischem Boden 
zur Aufbewabrung von Totenbeigaben; solche 
Schädelvasen enthielten unter anderem Kinds- 
beine, kleine Knochenteile von Erwachsenen, 
Muscheln usw., vielleicht wurden sie als solche 
Gefäße vom Lebenden am Halse oder am 
Gürtel getragen (Cartailhac, La France préh. 
160; L’Anthropol. 1909, XX, S.523 bis 530); 
auch als Getreidegefäß („Sesterkopf“) wurde 
der halbrunde muldenförmige Hohlschädel des 
Hauptes (kelt. muldo; sskr. mürdbän; ags. molda) 
benutzt, ursprünglich aber wohl nur zu Opfer- 
zwecken; vgl. die den Gesichtsurnen ähnlichen, 
mit dreierlei Korn überschütteten sogenannten 
Kopfdreier oder Keterlköpfe in Oberbayern in 
Beitr. z. Antbropol. Bayerns 1891, IX, S.23; 
Höfler, Baum- u. Waldkult. S. 39. 

c) Als hochaufragender Teil (Scheitel) des 
ganzen Menschen heißt im Keltischen das Haupt 
auch: garta (mhd. grat). 

d) Der knöcherne schüsselförmige Teil der 
Hirnhülle, wo beim Tier das Horn sitzt, ist 
(kelt.) krasano, kerno; gall. kernunos der ge- 
hörnte scl. Gott, der Gott mit dem Hirsch- 
geweih (s. Fig.26 u. 27 a. f. S.) (idg. ker, kers 
= cerebrum; agerm. hërsn; got. hwairnei; an. 
hwerna; x£gvog — Schüssel). 

In Bezeichnungen individueller Schädelformen 
des Menschen sowie in übertragender Bedeutung 
ist (kelt.) genno-s das häufigste Wort für Haupt 
oder Kopf, dahin gehören: (kelt.) eni-genni 
— Gehirn, eine von den gelehrten irischen 
Mönchen gebildete Übersetzung des griechischen 
Eyxepoils, éyxepodog —= Innenhaupt; (gall.) 
kuno-pennos — Hochkopf (Rev. celtique XVII, 
248); (gall.) penno-cambos = Schiefkopf (Rev. 
celtique XV, 388) = xégadofaoys; (gall.) 
penno-vindos —= Weißhaupt (Rev. celtique XIII, 
152) wegen der hellblonden oder frühzeitig 
grauen Haare; (air.) gobor-chend = gabro-genno 
== capreae caput — Bockskopf (Rev. archéol. 
XI, 5) mit sogenanntem Bocksbart; (air.) ech- 
chenn = equi caput — Roßhaupt (MacCulloch, 
189) mit Roßhaarmütze? (s. oben S. 59, Fig. 13); 
(air.) chenn -catt — caput cattae, Name des 
irisch- kelt. Fürsten Coirbre (1. Jahrh. n. Chr.?) 
— Katzenhirn (= Verrückter); (air.) chenn- 
galar = Hauptweh (Zeitschr. f. vergl. Sprach- 
forsch. XX XIII, 142); (air.) cenn-criaich = téte 
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de la butte (D’Arbois de Jubainville, Les 
Druides, 8.41) — Hiigelkopf; (bret.) eil- penn 
= allo-qennos = secundum caput = Nachhirn, 
Kleinhirn (Übersetzung des lat. cerebellum, Rev. 
d. trad. pop. 1903, 71); (bret.) urdawl ben 
= nobles Haupt; (bret.) penn-glou = Kohlen- 
kopf, Kohlmeise. (Fig. 28.) 

Wenn beim Gallier Marcellus Emp. (VIII, 
32) ein Deckname fiir eine Pflanze vorkommt, 


Fig. 26. 





Gallischer Gott Kernunos auf einem Altar aus Vend- 
oeuvres (Indre). (Rev. archéolog. XXV, 1882, Tafel IX.) 


Der Gott zeigt wieder die sogenannte Buddhastellung der 
Beine. 


welche mit Cerebellum canis bezeichnet wird, so 
ist bei diesem quid pro quo nicht an das ana- 
tomische Schädelmark des Kleingehirns, sondern 
an den Hinterkopf des Hundes, mit dem die 
betreffende Pflanze verglichen wird, zu denken. 
Auch im Mittel-Irischen kommt eine Pflanze 
canis caput, canis cerebrum = Hundskopf vor 
(Arch. f. kelt. Lexikogr. I, 332, 339); das 
Hinterhaupt ist identisch mit Nachhirn oder 
Kleinhirn. Für das Schädelmark im Kleingehirn 
haben wir keine keltische Benennung. 
Thurneysen (Keltoroman. 62) bezweifelt 
ferner mit Recht, daß der irisch-keltische Fürst 
Coirbre schon in der Mitte des 1. Jahrh. n. Chr. 
„Katzenkopf“ benannt worden sei, dieses Epi- 
theton mag erst aus späterer Volksetymologie 
entstanden sein; die deutsche Bezeichnung 
Katzenhirn (1619) stammt aus dem wälschen 
Sprachschatze; auch wird der Gebrauch von 
Katzenhirn in dem altirischen Zauberritual nicht 
erwähnt. Wenngleich Esperandieu (Les Bas- 
Reliefs de la Gaule Romaine IV, 88, Nr. 2906) 


mehrmals Katzen als domestizierte Tiere der süd- 
lichen Gallorömer abbildet (3. Jahrh.), so müssen 
wir doch an dem Vorhandensein der Hauskatze 
im 1. Jahrh. n. Chr. im altkeltischen Irland 
zweifeln (vgl. Keller, Die Katze im Altertum). 
Die übrigen Träger von keltischen Tierkopf- 
namen sind wohl nur Weiterbildungen von 
ursprünglich totemistischen Vorstellungen; jeden- 
falls nur selten Necknamen (s. unter Angesicht); 
pferdeköpfige und vogelköpfige Menschen figu- 
rieren auch auf altgallischen Münzen (Rev. 
archéolog., Bd. 41, Tafel V u. VI). 

Den geistigen Seelenstoff des Menschen 
vermutete auch der Kelte im Haupte; das 
Haupt, der Sitz der Seele, des altirischen Königs 
Fergal, der mit einer Totenfeier geehrt wurde, 
war auch nach dem Volksglauben bei dieser 
Mahlzeit anwesend (Rev. celtique XXIV, Nr. 1). 
Fiir den Gallier war der Krieg eine Kopfjagd, 
die größte Siegestrophäe das Haupt des erlegten 
Feindes (Espérandieu, Jullian, l. c. 35); 
als größtes Opfer brachten die Gallier ihrem 
Kriegs- und höchsten himmlischen Gott Taranis 
(Jupiter) einen Menschenkopf oder ein stell- 
vertretendes Tierhaupt dar. („Praesidem bello- 
rum et caelestium deorum maximum Taranin 


Fig. 27. 





Der sogenannte Pariser Cernunnos. (Espérandieu, 
Bas-Reliefs de la France IV, 211, Nr. 3133.) 


Ein kahlschädeliger bärtiger Gott mit auffällig starker Stirn- 

wölbung, zwei spitzen Hirschhörneru und vier Ohren (Menschen- 

ohren, besonders stark abstehende sogenannte Henkelohren) 
und zwei Torques, die am Geweih hängen. 


Jovem, adsuetum olim humanis placare ca- 
pitibus, nunc vero gaudere pecorum.“ Scholiast. 
ad Lucan; nach S. Reinach, 1l. c. I, 209.) 

Die Vorstellung, daß der Geist oder die 
Seele gerade im „Haupt“ sitze, findet sich 
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ebenso bei den Germanen, darum ist auch bei 
Germanen und Kelten das Tierhaupt beim 
Toten- oder Seelenmahle das Götter- oder 
Heroenstück, das für andere tabu (ir. geis) und 
beim Totem-Tiere besonders hochgeschätzt war. 
Bei den keltischen Bojern war das Menschen- 
haupt eine res sacra oder das Sanctissimum. 
(„Spolia corporis caputque ducis praecisum Boi 
ovantes templo, quod sanctissimum apud eos est, 
intulere.“ Titus Liv. XXIH, 24; Jullian, l.c. 
45. „Veteres caput ob mentis domicilium ceu 
rem sacram valde obser- 
vabant. Unde per caput 
jurabant et sternutan- 
tibus salutem praeca- 
buntur uti etiam hodie 
fieri solet.“ Mizald, 
Centr. III, 61; Jullian, 
L a, 81.) 

In der Gironde ver- 
bietet man den Kindern 
unter sieben Jahren den 
GenuB eines Tierhauptes, 
weil er schädlich für sie 
sein könnte (Sebillot, 
Folklore III, 129), zeit- 
weise aber ist hinwieder 
der Genuß eines Tier- 
hauptes (Eber, Kalb usw.) 
eine Art Sakrament oder 
eine Ehrenspeise; vgl. 
dazu franz. hure = Kopf 
des Ebers, Lachses oder 
Hechtes (germ. hor = 
cärus; kelt. karo-s; air. 
cara — Freund). Der | 
Kopf der groBen Opfertiere und seine Sub- 
stitute waren durch den kommunialen Genuß eine 
Panakee; kurzum wir können auch vermuten, 
daß der irische Gral (= gratalis) sein Vorbilä 
hatte in dem Schädelbecher der alten Kelten, 
den wir oben schon erwähnten; über den Gral 
in Irland und die mythischen Grundlagen der 
Gralsage (Gral = Mondgefäß) siehe Pokorny 
in Mitteilungen d. Anthropol. Gesellsch. in Wien 
XLII, 1912. 

Während die heutigen Franzosen mehr 
meso- oder dolichokephal sind (nur in der 


Auvergne und im Savoyer Gebirge hochbrachy- 
Archiv für Anthropologie. N.F. Bd, XII. 


Fig. 28. 





Sogenannter Reimser Cernunnos mit Buddhastellung 

der Beine; er trägt ein bis zum Tempelgebälk 

reichendes Hirschgeweih und im Schoße die Symbole 

des Überflusses. (Nach 8. Reinach, Cultes, Mythes, 
et Religions I, 8.49, Fig. 13.) 


kephal), werden die Kelten von den Griechen 
als brachykephal dargestellt. 

Diese Brachykephalie der Kelten hatten 
wir oben schon einmal kurz gestreift. Der Arzt 
Dr. Pommerol erzählt (in der Rev. des trad. 
popul. 1903, S. 280): „Apres chaque encouche- 
ment la sage femme (in der Auvergne, wo sich der 
gallokeltische Typus am reinsten erhalten haben 
soll) ne manque jamais de fair la tête (la pétri- 
sage de la tete), c’est a dire de la lui malaxer, 
afin de la rendre ronde si elle a été allongée 
par la filière du bassin 
et la formation du bosse 
sanguine. La mère tient 
beaucoup à ce que cette 
pratique se fasse. Elle 
rougit d’un enfant qui 
a la tête longue.“ Der 
gallische brachykephale 
Typus ist dort der ein- 
heimische und boden- 
ständige geblieben; des 
fremden Dolichokepha- 
len hätte sich die Kinds- 
mutter geschämt. In 
dem Gebiete östlich einer 
vom Dep. Aisne zum 
Dep. Bouches du Rhône 
gehenden Linie dagegen, 
also auf einem von ger- 
manischer Kultur mehr 
beeinflußten Boden be- 
steht die volksübliche 
Deformation des kind- 
lichen Schädels in der 
Richtung der Dolicho- 
kephalie durch Kopfbänder (Zentralbl. f. Anthro- 
pologie 1903, 8.105; 1905, 8.172). Der Volks- 
brauch selbst muß aus Keltenzeit stammen, da 
Römer und eigentliche Germanen denselben nicht 
übten und da die Kelten auch die germanische 
nordische Haarfarbe künstlich hervorzurufen be- 
strebt waren. 

Dr. E. T. Hamy (L’Anthropol. XVII, 1906, 
S.2) kommt auf Grund eingehender Studien 
der physischen Charaktere der ersten Gallier, 
die in der ersten Eisenzeit in den sogenannten 
Tumuli begraben waren, zu dem Ergebnisse: 
„Ce parallele demontrera l’identite de race de 

9 


66 Hofrat Dr 


nos premiers Gaulois avec les autres barbares, 
qui se sont succédé pendant une longue suite 
de siècles dans nos contrées occidentales jusqu’au 
début du Moyen-Age. Je me propose de démontrer, 
que ces derniers, dont nous connaissons la 
morphologie ethnique de la maniere la plus 
complete, ne different point de leurs devanciers 
des tumulus de premier äge du fer.“ 

Der Zahn (kelt. dnt; germ. tanp; idg. 
dont (dens, dentis, odovr) ist dem Indogermanen 
schon „der Essende“ gewesen; weitere sprachliche 
Sonderungen sind im Altkeltischen nicht gegeben. 


Die Schneidezähne heißen im Französischen 
allerdings quennes, und dies ist vielleicht zu kelt. kunes 
— Hunde gehörig (?). In einigen Gegenden Frank- 
reichs ist quenot, queniau, queneau = kleiner Hund, 
und quenotte, quenaude = kleiner Kindeszahn (Glos- 
saire d’Anjou II, 162). Brissaud (Histoire des expres- 
sions populaires à la médecine, 8.40 ff.) macht darauf 
aufmerksam, daß auch im Normannischen quen und 
kien Hund, ebenso im ae. kenet = kleiner Hund und 
ne. kennel = Hundestall bedeuten. Vermutung auf 
Zusammenhang dieser Bezeichnungen mit dem antiken 
Dens caninus bei Plinius und Celsus durch Übersetzung 
liegt hierbei sehr nahe. 


Im Bretonischen ist der Mahlzahn = quil- 
dont = der hintere Zahn. 

Im Altirischen ist durch den Einfluß der 
gelehrten Mönche der dens sapientiae Hippo- 
kratis (Fuchs, Hipp. I, 160, c. XIII) auch als 
dét-fis — dent vis = Zahn des Wissens, Weis- 
heitszahn gebucht, aber als solches kaum 
volksüblich gewesen, mag auch der letzt- 
erscheinende Zahn als solcher bekannt gewesen 
sein (Zeitschr. f. d. Altert. XXX, 154). Die 
feinfühligen Zähne, welche die Nahrung kiesen 
(vorgerm. gus, gustus, yev@, yevow; germ. kus, 
kausjan; nd]. kias; dan. kiesen-tand) und ver- 
kosten, gaben dem Zahnfleisch, Gaumen und 
dem Schlunde den gallolateinischen Namen geu- 
siae (ceusiae bei Marcellus Emp. dreimal ge- 
bucht), der sich im afranz. geuse; nfranz. gosier 
erhalten hat. — Wenn die gallischen Frauen ihre 
Zähne mit grünen Haselnußschelfen und Woll- 
tüchern putzten (Grupp, Kultur der alten 
Kelten u. Germanen 1905, S.80) und die Kelti- 
berer mit dem ammoniakalischen Harn ihre 
Zähne einrieben (Diodorus V, 33: „urina enim 
totum corpus perlunt et aeque dentes etiam 
fricant, quae corporis illis ratio curandi non fri- 
vola habetur“), so ist diese Tatsache der kel- 
tischen Zahnpflege überhaupt bemerkenswert. 
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Die Kehle war schon dem Indogermanen das 
verschlingende Organ (idg. gel — verschlinge; 
germ. kelu; kelt. gelô; ahd. kela; afranz. gole). 

Um den Hals (kelt. moni) und den Nacken 
(kelt. knog-nó-s) schlang sich bei dem Gallier 
das fast ausschließlich diesem Volke eigentüm- 
liche Halsband (gallo-griech. 6 uovidxns, to 
uœviæxov; kelt. monikia = monile; ahd. menni; 
ir. muin-torc = torques), das er nicht nur seinen 
Kriegs-, sondern auch seinen Wald- und Heil- 
göttern opferte (S. Reinach in Antiquites na- 
tionales II, 105; Rev. archeolog. XL, 1880, S. 60; 
Rev. des etudes anciennes IX, 263; Esperan- 
dieu I, 314, Nr. 466). 

Daß die Kelten (= Helden, hervorragende 
Recken) ihren Namen von ihrer kriegerischen 
Bedeutung hatten, ist bekannt (idg. kel — sich 
erheben, celsus, ex-cello, xłoróg, collum, gemg. 
halsa), ferner daß die Germanen und Kelten 
die weiblichen runderen, volleren, gewölbteren 
Körperformen mit Brünne bezeichneten; letz- 
teres (kelt. brusd, brusija, got. brunjö; ahd. 
brunnja; westfranz. branne, brenne, bronne, brone, 
abrone; ir. brü, bruinne; mhd. brune) war der 
Name für: a) die sich wie ein Hügel erhebende, 
emporschwellende Mamma (inkl. mamilla); 
b) die Brust; c) den weiblichen Leib (Bauch, 
venter) und d) den Mons Veneris, vulva (Rev. 
celtique XXIV, 170; W.Stokes in Bezzenbergers 
Beitr. IX, 88, 187). 

Der Rumpf (kelt. both; franz. boudeau, 
boudin, bedon, beude, bodéne; botulus) als 
Körperteil hatte für den Germanen und Kelten 
das Aussehen einer tonnenförmigen runden Höh- 
lung wie ein Bottich. 

Das Angesicht (kelt. aneqo-, eneqo-, aqita; 
ir. ainech, enech, agaid) diente mehrfach im 
Altirischen zum Vergleich mit anderen Wesen 
oder zur Bezeichnung einer individuellen mensch- 
lichen Sonderform, z. B. boce-anach = Bocks- 
gesicht (Revue archéologique 1908, 4, 5), viel- 
leicht einer mit Bocksbart am Kinn; buar- 
ainech = Stiergesicht (l. eod.). Diese Tier- 
namen weisen vielleicht auf mythische Vor- 
stellungen aus der Zeit des keltischen Totemis- 
mus hin, wie sie durch die älteste Volkstradition 
bei Erzählungen am Herdfeuer lebendig er- 
halten wurden. In diesen Zeitperioden der 
Menschwerdung standen sich Mensch und Tier 
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noch gleichgeordnet einander gegeniiber; ein 
gemeinsames Band verband sie auch im Volks- 
glauben. Nach den späteren, vom Staatsinteresse 
geschaffenen Lehren der Druiden leiteten die 
Gallier ihre Menschwerdung von einem Gott, und 
zwar vom Dispater (Caesar, De b. g. VI, 18), 
d.b. von einem keltischen Unterweltsgott ab, 
wie auch die Germanen in alten Liedern den 
der Erde entsprossenen Gott Tuisco und seinen 
Sohn Mannus als Stammväter und Volksgründer 
feierten (Tacit. Germ. 1). 

Das Auge (kelt. oqulos = oculus; altfranz. 
oeil; also eine aus der indogermanischen Sprach- 
periode andauernde Bezeichnung) benannte der 
Kelte auch mit stilnå („glänzendes“) und mit 
lakato, lokato, dies also mit der Bedeutung des 
Lugens, Spähens; er erspähte aus den Augen 
der Mitmenschen und denen der Tiere deren 
Charakter und Geist, namentlich durch Beob- 
achtung der Größe und Stellung des Glanzes oder 
Schattens des Auges usw. (Revue d. tr. pop. 1903, 
72). Kleine Schweinsaugen, groBe Ochsenaugen 
werden überall instinktiv als unschön empfunden, 
sehr tiefbraune Augen werden als tierisch an- 
genommen; der „Schatten unter den Augen“ 
hat etwas Unheimliches. Das Adlerauge, das, 
nebenbei gesagt, nicht vollkommener ist als das 
Menschenauge, wird im Keltischen nicht erwähnt. 

Für den Kelten war die die Atemluft ein- 
und ausziehende Nase (kelt. sroknä == schnar- 
chende Schnauze) der Anfang des Respirations- 
traktus. Einzelne individuelle Nasenformen 
hatten auch im Keltischen Bezeichnungen er- 
halten. In der auffälligen Stumpfnase (franz. 
camus; gall. cambo = krummgebogen) ist nur 
die bei europäischen Kindern häufige Sattelnase, 
die sich aber in den meisten Fällen zur typi- 
schen Europäernase auswächst, anzunehmen. 
Der großnasige Mensch (franz. trogne; mlat. 
truo = auch ein fratzenhaftes, nasenschnabeliges 
elbisches Wesen) hat auch schon im Keltischen 
als abstoßende Anomalie eine Bezeichnung er- 
fahren (kymr. trwyn zu trogn-, trugn-, Körting, 
Nr. 9784, 9786). Für die sog. Adlernase, die 
Terminalform der menschlichen Nase (nach 
Friedenthal, V, 65), aber liegt eine keltische 
Bezeichnung nicht vor. 

Kinn, Mund und Lippen, die Umgebung 
der Stimmöffnung, sind für den heutigen Bre- 


tonen noch ein mimischer Seelenspiegel durch 
ibre von Muskeln und Nerven ausgelösten Be- 
wegungsformen und Grübchenbildungen (Revue 
d. tr. pop. 1903, S. 73). 

Das breite Kinn der Gallier (kelt. genu-, 
gena, yEvug) bildet als Kinnlade einen Teil der 
Mundhöhle; auch die bei den Galliern (Type 
digestif) stark vorspringenden Backenknochen 
heben diesen Gesichtsteil stark vor. Der untere 
fleischige Teil des Mundes, Lippe bis Kinn, 
hieß balok (franz. ballot, bau lièvre; Gloss. 
d’Anjou I, S.71). Wange, Kinnlade und Kinn 
bildeten aber auch den keltischen Mund, der 
die Speisen zerschneidet (idg. genu- [dentes], 
genu-ini; kelt. genava —= Mund) und der die 
Körnergrütze kauend zermalmt (kelt. groudo-s 
= Kinnbacken, Wange; maxilla: macerare) 
(kelt. mandeto- = Kinnbacken, mandibula: man- 
dere); als kauendes Werkzeug hat das keltische 
gobbo-s (gob-nö-s) den Begriff von Mund und 
Schnabel (yaugai, vorgerm. gebh; germ. kef: 
keban : kjaptre; engl. jowle; franz. gobbe); diese 
für die Nahrungsaufnahme bestimmte gaffende 
Öffnung im Gesicht hatte schon im Indogerma- 
nischen die Bezeichnung os (kelt. âs; dazu os, 
oris, ostium, austium — Mündung); als Öffnung 
für die Stimme (kelt. staman — oroya; ahd. 
stimna, stimma; got. stibna; ags. stefn) hieß 
auch der Mund im Keltischen staman, vor- 
wiegend galt aber der Mund (kelt. makra) als 
Speiseöffnung wie der Magen. Der Deipno- 
sophist Athenaeus IV, 13 z.B. schildert auch, 
wie die Kelten löwengleich mit beiden Händen 
ganze Gliedmaßen, die Fleischstücke, emporheben 
und mit den Schneidezähnen ganze Stücke da- 
von abreißen; nur wenn ein Stück gar zu schwer 
abzubeißen ist, so schneiden sie es mit dem 
Kneipmesser, das sie in einem eigenen Leder- 
futteral an der Hüfte tragen, ab („Asovraöos 
Taig 1E00Iv Ougporigaus aigovres Olu uEAN sei 
anodaxvovres Eav OF 1) Tt OUSUNCONAOTOV, UR- 
(৫6009 Up MAQUTEUVOVTES, ০ toig xokeoic 
ev idle Onxn magemectou“), eine Speiseart, dic 
man noch heute bei vielen Bauernhochzeiten 
sehen kann, wo das weit seltenere Fleisch- 
gericht zur allgemeinen Festspeise wird. Dies 
materiell Massive macht sich dann auch im 
Sprachschatz des Keltenvolkes ebenso bemerkbar, 
wie in dem Type digestif, den wir in den 
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Abbildungen desselben sahen. Die zeitweilige 
Omophagie, die in früheren Kulturperioden sicher 
viel häufiger als heute volksüblich, wenigstens 
zu gewissen Zeiten war, spiegelt sich so noch 
im keltischen Wort krovo-s = Blut, Blut- 
gerinnsel, rohes Fleisch (sskr. kravis — rohes 
Fleisch; vorgerm. kru [cruor, cru-entus, x9éag]; 
germ. hru) wider; während in altkeltischen 
Zeiten die tägliche Volksnahrung die Cerealien, 
wie bei den Germanen bildeten (abgesehen von 
den festlichen Tagen, an denen unmäßig viel 
Fleisch und wenig Brot gegessen wurde: „ù 
toopy 0’ ETL agroı, un hiya. xoéu OE Molla 
Athenaeus IV, 13, 8.151; nach 
Poseidonios), wurde das Fleisch 
(franz. la viamde = vivenda) zur 
Alltagsnahrung erst durch die 
Gallo-Römer und damit der 
Schlächter des Festbockes (alt- 
niederfr. bukk = Bock; franz. 
boucher = Schlächter) zum 
(fränkischen Kloster-) Metzger 
(mlat. mactare: matiarii, macel- 
larii). Das beste Stück des bra- 
tigen Schenkellfleisches erhielten 
bei den keltischen Opfermahl- 
zeiten die tapfersten Krieger 
(Gruppe 12). 


Das Wort metzzen stammt wohl 


Fig. 29. 





legt auch der heutige Bretone einen Wert, weil er 
darin auch den Charakter seines Nebenmenschen 
erkundet; daß die beim Menschen manchmal, 
beim Tier immer bewegliche Ohrmuschel als ein 
Zeichen der inneren Seelenstimmung, die sich 
durch die Ohrstellung bemerkbar macht, auf- 
gefaßt werden kann, muß zugegeben werden. 
Hitzige Obrmuscheln und subjektive Öhrgeräusche 
abnormer Art sind auch im Volk gleichsam Äuße- 
rungen eines im Ohr sitzenden elbischen Wesens, 
die zur Erkundung der Zukunft ausgelegt werden. 

Über das beim Gallier Marcellus II, 7 zu- 
erst erwähnte Ohrknöchelchen im Schweinskopf 
haben wir uns in unserer volks- 
medizinischen Organotherapie 
der Gallokelten und Germanen 
(Janus 1912, S.83) bereits ge- 
äußert. 

Bei den alten Kelten war 
der Ohrring oder das Ohramu- 
lett nicht so volksüblich; erst 
ein spät-irischer Druidenchef 
zur Zeit von König Erin trug 
nach der Volkssage goldene 
Ohrringe. 

Wenn gallisch-römische Cer- 
nunnosbildnisse den Gott mit 
zwei Menschenohren und zwei 
Hirschohren darstellen (s.S. 64, 


zunächst ausder fränkischen Kloster- 
sprache; aber es leitet sich ab vom 
lateinischen macto, das auch ins 
Keltische makto- überging; mlat. 
mactare = sacrificare greges fibras- 
que tepentes (venas calidas); mlat. 


Fragment aus einem Opferaltar 
von Dijon. 


(Nach EspérandieulV, Nr. 3454, 8.380.) 


Metzgerszene. Zwei bartlose, an die mittel- 
alterlichen Baderknechte erinnernde, mit Gal- 
loschen beschuhte Knechte häuten einen 
aufgehängten, an den Vorfüßen (Hächsen) 
gekürzten Ochsen mit ihren breitklingigen 


Fig.27), so ist das nur durch 
eine Hirschhauthülle zu erklären, 
die dieser gallische Gott (viel- 
leicht als früheres Totem) trug 
(vgl. Herkules mit der Löwen- 


smacare == vulnerare; smacatura 
= vulnus; der Metzger war also 
eigentlich derjenige, der das warm geschlachtete oder 
geopferte Fleisch durch weiteres Aushauen verklei- 
nerte [alıd. smaki, aurxıög, auszoös — (0)uixgog]. 


Das Ohr (kelt. auso-s) steht bei den gallo- 
römischen Provinzialbildern gallischer Köpfe als 
ein sogenanntes Henkelohr meist weit vom Schä- 
del ab, gleichsam wie ein barbarisches Überlebsel 
aus der Jugendzeit des Volkes (s. Fig. 27). 

Daß die Gallokelten auch Sinn für eine 
schöne Bildung der Obrmuschel hatten, lehrt 
der Name einer ihrer Göttinnen: Su-ausıa = 
schön-ohrige. Auf die Form, Größe, Stellung und 
Gleichmäßigkeit des äußeren Ohres (Öhrmuschel) 


Messern ab. 


haut, der gallische Dispater mit 
der Wolfshaut). 

Die Zunge war dem Kelten das durch 
Berührung beim Lecken oder Kosten schmeckende 
Organ der Mundhöhle (kelt. tafod, zu : teb 
= berühren, schmecken); vermutlich wird bei 
den Kelten der Schwur mit der Berührung eines 
Schädelteiles verbunden gewesen sein, daher auch 
ir. tenge = Zunge (lingua = dingua; gem. germ. 
tungön; ahd. zunga; kelt. tongö = schwöre); auch 
in den Märchen der südungarischen Ruthenen 
wird der Eid siebenmal auf einen Pferdekopf ge- 
leistet (Zeitschr. d. Ver. f. Volkskde. 1912, S. 425). 

Die Lippe (kelt. le(p)mo [labium]; urgerm. 
lepas, lefs; germ. lep; sskr. läpati; afranz. leffre, 


Zur Somatologie der Gallokelten. 69 


loffre) war fiir den Kelten ein Teil der Stimm- 
werkzeuge; aus der Form der Lippen schlieBt 
heute noch der keltische Bretone auf Charakter 
und Intelligenz seiner Mitmenschen; auch die 
stumme Lippe spricht durch ihre Mimik zu ihm 
(Revue de trad. pop. 1903, S. 73). 

_In Karlsburg (Siebenbiirgen), dem rémischen 
Alba Julia, wurde ein Jupiter Bussu -marus 
(gall. Busumaru) als ein Gott mit der großen 
Lippe oder dem großen Munde (kelt. bussu-) 
verehrt, ein Name, der auch auf einer bojischen 
Münze wiederkehrt (Revue celtique I, S. 293; 
H. Gaidoz, Le Dieu Gaulois du Soleil, S. 102). 
Zwar geben die von der hellenischen Kunst 
gebildeten Galliertypen den breit gezogenen 
Mund als eine somatische Eigentümlichkeit dieses 
Volkes an (s. Fig. 6), trotzdem möchte aber 
dieses Epitheton ornans des Jupiter auf eine 
besondere Lippenform hinweisen, die den Volke 
als eine dieser Gottheit würdige erschien. 

Wenn im Altkeltischen der tragende Balken 
(assä, assanjä; got. ans; bayr. ans; dän. aas; 
schwed. äs) auch namengebend war für die 
Rippe, so kann dies nur aus der Form des 
altkeltischen Wohnhauses aus Holz mit parallel 
gefügten Fachbalken erklärt werden. 

Auch die Gabelung des Rumpfes in zwei 
Schenkel (kelt. gabalu) ist dem Vorbild des 
altkeltischen Wohnhauses entnommen. „Von 
zwei gegenüberstehenden Holzstämmen wurden 
die oberen Enden oder Äste in spitzer Bogen- 
gestalt gegeneinander gebogen und zusammen- 
gebunden, und auf ihrer Kreuzung ruhte der 
Firstbaum. Die Stämme, Säulen, Gabeln (ga- 
vels), Furken bildeten das Hauptschiff“ (Grupp, 
Kultur der Kelten und Germanen, 1905, S. 124). 

Durch dieGabelung von Fruchtbäumen erfolgt 
auch in der französischen Volksmedizin die sym- 
bolische Wiedergeburt, wie die natürliche Geburt 
zwischen den Schenkeln der befruchteten Frau 
vor sich geht; hier kann man die Quellen zu volks- 
medizinischen Heilbräuchen deutlich erkennen. 

Die Vertiefung in der Mitte der vorderen 
Bauchwandung, d.h. der Nabel, wurde schon 
in indogermanischen Zeiten gleich benannt (idg. 
nobh,lo, onbhalo, cugadcg, umbo, umbilicus; 
kelt. embeliön; franz. nombril; air. imbliu). 

Eine ganz auffällig frühe Bezeichnung erfuhr 
unter den Kuochen das Schulterblatt im Kel- 


tischen. (kelt.) skeito, skeidä ist gleichsam ein 
Schild (kelt. skeito-s); ein abgespaltenes Holz- 
scheid (an. skeidir) war wohl früh schon ein 
Schild, aber auch schon ein Schlittschuh. Die 
platte Form des etwas leicht vertieften Knochens 
machte ihn geeignet zur Verwendung als Werk- 
zeug oder Gerät, z.B. als Schwinge, Schnee- 
schuh. Bemerkenswert ist das im schottischen 
Hochland volksiibliche Vermeiden des Ge- 
brauches von Eisen oder Metall überhaupt beim 
Abschaben des Fleisches von diesem handsamen 
Knochen, wenn er zu mantischen Zwecken ver- 
wendet werden soll, z.B. zur Scapulimantia (vgl. 
R. Andree in Boas Memorial 1906, S.143); da 
aber die Scapulimantia kein eigentlich keltischer, 
sondern ein erst spät vom Osten nach Schottland 
eingedrungener Brauch ist (gäl. slinn-airachd = 
Schultererfahrung), so muß die mehrfache Benen- 
nung des Schulterblattes (kelt. (p)letja = breiter 
Knochen, Schulterblatt; gäl. slinnig = glatter 
Knochen), das eigentlich in der Volksmedizin 
keine Rolle spielt, aus der sonstigen mehrfachen 
Verwendung sich ableiten, zu welcher die an alten 
Opferstätten aufgehäuften tierischen (Schaf-) 
Schulterknochen die beste Gelegenheit gaben. 

Die heute noch sichtbaren Ossuarien in Freit- 
höfen haben wohl einen Zusammenhang mit der 
uralten Ahnenverehrung der Kelten; die auf- 
bewahrten Knochen der verstorbenen Angehö- 
rigen waren gleichsam deren Seelen; noch in den 
Kreuzzügen wurden die ausgekochten Knochen 
derin der Fremde Verstorbenen „more teutonico* 
zur Bestattung in die Heimat zurückgesandt. 

Dem kriegerischen alten Gallier war der 
Schmerbauch als fetter und fleischiger Trag- 
sack ein Greuel (kelt. galba; an. kalfi = Wade; 
sskr. gärbha — Mutterschoß; idg. golbhos; ded- 
mvs = uterus); nach Strabo IV duldeten die 
spanischen Kelten keine Dickbäuche; sie be- 
legten sie sogar wit einem straffalligen Wehr- 
geld, während der im 2. Jahrhundert n. Chr. 
schreibende Römer Aulus Gellius (XVII, 2, 12) 
die eigentlichen Gallier seinerzeit als „pinguiora 
obsoletioraque* schildert. 

Das fettreiche Dickfleisch oder Dickbein 
am Oberschenkel und Gesäß (kelt. tikno, tukna 
= podex; zu idg. dheigh; got. Piqus; ai. tiug; 
ahd. deoh; an. Pj6) hatte bei den Kelten die 
gleiche Bedeutung für die fettreichen kulina- 


70 Hofrat Dr 


rischen Weichteile bei Schweinen und Ochsen 
(gall. tuoca = Wurst; gallolat. tucetum = Péckel- 
fleisch der Alpengallier [Plaut. Sat. II, 42; 
Martial. XII, 42; Belloguet I. Gloss. 101]). Die 
mehr aus der vorgermanischen Opferanatomie 
entnommene Bezeichnung für das Dickfleisch 
am Schenkel ist kelt. marjetö, marictä (unoie, 
unovs; langob. murioth; ahd. muriot). 

Die llüfte (kelt. klouni-s; an. hlaunn; clunis, 
sioune) und das Knie (kelt. glüno-s) sind in 
sprachlicher, d.h. etymologischer Beziehung wohl 
eigentlich identisch, im Realen nur etwas aus- 
gedehntere Begriffe beim Kelten gewesen, da 
bei der hockenden Kniebeugestellung Hüfte und 
Knie mit dem Rumpf eine Gruppe (germ. krupp; 
franz. accroupi, partus agrippae) bilden; diese 
Hockerstellung, bei der der Rumpf auf der 
Ferse (kelt. sätlä) wie auf einem Sattel saß, 
war wohl bei den Nordkelten die übliche Ruhe- 
stellung gewesen, einesteils wegen der wärme- 
sparenden Oberflachenverkleinerung, anderen- 
teils weil sie die allernatiirlichste, sogar dem 
Embryon (in SteiBlage) schon eigene Haltung 
des Körpers ist, welche von primitiven Völkern 
auch am längsten bewahrt wird und in den so- 
genannten Hockergräbern nachgeahmt wurde. 

Die Gelenkbeuge, zunächst die in der 
Hüfte, dann die in der Kniekehle, weiterhin auch 
in der Achselgrube heißt uridg. kaksa (x0&og, 
coxa, coxim); kelt, koksä; ahd. hahsa; franz. 
cuisse. Diese Biegung in der Hüfte, die sich beim 
Liegen (cubare), in der Ruhe und im Schlaf am 
deutlichsten durch Aufziehen der Oberschenkel 
bemerkbar macht, heißt vorgerm. kubi (xUßos, 
xvBitov, cubitum); germ. hupi; dazu kelt. gub 
= liegen; franz. couveiz = cubaticium; im kel- 
tischen Sprachschatz ist diese Gelenkbeuge nicht 
auf „gub“ lokalisiert geblieben. — Der Klein- 
füßige, der mit kleinen Stapfen schmalspurig 
auftritt, hieß mir. becc-cosach (bekko-koksa). 

Das Gebein am Ober- und Unter- 
schenkel einschließlich Knie hieß im Keltischen 
gar, garri-s; afr. garret; nfr. jarret (= Knie- 
scheibe, Kniekehle). Vermutlich bezog sich diese 
Bezeichnung auch schon im Keltischen auf Pferd 
(Esel und Maultier) und größeres Zugvieh. 

Die Geleukbeugen am menschlichen Körper 
sahen die Indogermanen nicht eigentlich als 
innere Knochenfugen, sondern nur als äußerlich 
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bemerkbare Hautfaltenbildungen an (idg. pulta; 
vorgerm. plt [ðL- xao - toç]; germ. falP; kelt. 
(p)alto-s). 

Wie der Indogermane, so kannte auch der 
Gallokelte den schwangeren Uterus nur als äußer- 
lich größeren Weiberbauch (kelt. vambä, vambilä; 
got. ahd. wamba; kind in wambo kifestinot; 
mhd. wempel = weiblicher Schoß) = Wampe 
oder als fruchttragender Leibesteil == Barm 
(sall. bormo; sskr. bharman — Bürde; poguos, 
péoua; germ. beran; ags. bearm; got. barms). 

Die Bezeichnungen der äußeren Genita- 


lien (kelt. krotta = vulva!); butto-s — penis; 
beigo = penis; muto (= castratus) = mem- 
brum virile; ilio —= iii, genitalia; ballo-s = 


0০%%০09) stammen wohl alle aus der griechisch- 
römischen Kultursphäre. Das gleiche gilt wohl 
auch von den inneren Organen, so: 

Niere (kelt. ad-ren, ad — Präfix; renes). 

Galle (kelt. bistlo = bilis, bislis). 

Milz (kelt. s(p)elga = oxdnv, omiayyvor). 
Die Beziehungen von splen zu idg. bhel = glän- 
zen treffen sachlich nicht zu, da die Milz kein 
glänzendes Organ ist. Eine befriedigende Ety- 
mologie von franz. la rate = Milz steht noch 
aus, trotz aller Versuche. 

Hirn (kelt. eni-qenni; ir. in-chinn ist sicht- 
lich nur eine Ubersetzung des éy-xégaiog = 
Schadelinneres). Wenn nach Windisch in alt- 
irischen Sagen mehrmals erwähnt wird, daß das 
Gehirn der erschlagenen Feinde mit Kalk ge- 
bunden zu Schleuderkugeln verwendet wird, so 
erinnert dieser Gebrauch an die Kugeln des 
Freischützen aus Fledermaus- oder Rabenherzen, 
magisch-mantischer Nachttiere, welche als seelen- 
stoffbergende Organe dem Geschoß magische 
Kräfte mitteilen. Da aber die Verbindung des 
Gehirns mit Kalk schon auf römischen Ursprung 
hinweisen dürfte, und da das keltische eni-genno 
nur aus neukeltischen Dialekten erschlossen und 
sicherlich nur eine Übersetzung aus dem Grie- 
chischen ist, so ist der Schluß erlaubt, daß auch 
die Bereitung der magischen Schleuderkugeln 


1) Zu der antiken Schildkröte (= vulva), die auch 
für die Lyra des Apollo ihre Schildschale abgab, hat 
Beziehung das ahd. hrota, rota; afr. rote; ai. crot; 
cymr. croth; bret. courz = vulva; kelt. krotta = Harfe. 
[Vgl. yé¢00” = Schildkréte und vulva.] Diese Be- 
zeichnung wire aber nur eventuell gegeben durch die 
römisch-griechische Symbolik bei Votivgaben. 
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ein sekundärer Import aus dem Süden ist, wo 
die Verbindung von Kalk mit Eiweißkörpern 
zur sogenannten Temperamalerei diente. 

Das altkeltische Wort für Leber ist (wie 
das lat. jecur) anscheinend ausgestorben in der 
Volkssprache; alle aus neukeltischen Dialekten 
erschlossenen Bezeichnungen für Leber sind nur 
Entlehnungen aus schriftlichen Quellen, die von 
der antiken Literatur beeinflußt sind, oder 
sie sind nur späte aushelfende Vergleiche mit 
anderen Organen (Lunge, Herz). Es hat den An- 
schein, als ob mit dem Aussterben des Druiden- 
tums auch der altkeltische, weil christlich ver- 
pönte Name für Leber verschwunden wäre. 
Die keltischen Iren der christlichen Zeit be- 
zeichneten die Leber als „trom-crid“ = schweres 
Herz (Bacmeister 7), also gleichsaın als Keif- 
fleisch. Die französische Folklore weist für 
Leber die Bezeichnungen auf: a) pirre dure 
(= pectora dura im Gegensatz zur weichen 
Lunge); b) gru (f.), gruotte, gruatte (= grave, 
im Gegensatz wieder zu leve = Lunge); c) mous 
rouge (molles rubeae: „On les appelle ainsi, 
parceque les poumons sont mous. Le foie lui- 
méme, qui est moins mou que les poumons, 
porte le nom de ,mou rouge“ par opposition 
aux poumons qui sont les mous blancs.“ Bris- 
saud, l.c., 64); f. le foie — ficatum, scl. jecur. 
Aus dem französischen Patois (oder Patrois?) 
läßt sich also kein Schluß auf den altkeltischen 
Namen für Leber ziehen — und doch müssen 
die keltischen Druiden als Opferpriester einen 
solchen einheimischen Namen gehabt haben. 

Die irischen, cymrischen, cornischen und 
bretonischen Bezeichnungen der Lunge als „das 
leichte Organ“ lassen ein keltisches skamno- 
für Lunge vermuten; doch scheint auch hier 
der Gegensatz zur schweren, dichteren und nahr- 
hafteren Leber die Quelle der Namengebung 
gewesen zu sein. Auch bei der Lunge dürfte 
wie bei der Leber ein altkeltischer Opferterminus 
ausgestorben sein, da die neukeltischen Dialekte, 
die von den Schriftgelehrten beeinflußt waren, 
mit skamno nur das fremde „leve“ oder „light“ 
übersetzen und keine original-keltische Bezeich- 
nung aus vor- oder indogermanischer Zeit liefern. 

Alle diese durch Rückschluß aus neukelti- 
schen Dialekten erschlossenen Worte für innere 
Organe: Hirn, Niere, Milz, Galle, Leber, Lunge usw. 


machen den Eindruck, daß sie nicht geschaffen 
wurden durch den Volksmund der direkt beob- 
achtenden alten Kelten; nur das Wort für Herz 
geht allein auf diese Zeiten zurück: kelt. krdjo-n; 
germ. hërt-ôn; idg. kerd, krd [xagdla, xoadle, 
xn0, cordi-s|. Das auch dem Christentum nötige, 
vom Keltenvolk verstandene hergebrachte Wort 
für Herz erhielt sich ohne Erinnerung an den 
heidnischen Opferkult, während die altherge- 
brachten Namen für die übrigen inneren Organe, 
wie es den Anschein hat (vgl. franz. foie für 
jecur), durch importierte Übersetzungen zum 
Verschwinden gebracht wurden. Herz wurde 
dem christlichen Kelten der Begriff für Inneres 
(scl. Eingeweide), und so konnte sogar die 
Leber mit trom-chride = schweres Herz dem 
Volk mundgerecht gemacht werden. 

Lungen uud Herz im ganzen waren für den 
Kelten und Germanen die bluthaltige Innader 
(kelt. en-otoro; ahd. in-ädiri), in welcher Be- 
zeichnung ein Rest uralter Opferanatomie steckt, 
die bei den Indogermanen schon bis zu einer 
gewissen Zeitperiode zu gemeinsamen Vorstel- 
lungen und Bezeichnungen geführt hatte. 

Die inselkeltische Bezeichnung für Zwerch- 
fell (lien-cic = Queckfell, membrana carnosa) 
ist keine altkeltische, sondern auf bretonischem 
Boden entstandene Neuschöpfung der Glossisten. 

Der Magen, der als eigenes Organ erst ver- 
hältnismäßig spät aufgefaßt worden war, weil er 
für den Primitiven nicht leicht von dem übrigen 
Baucheingeweide beim Schlachttier zu trennen ist, 
war für denselben jedenfalls zu einer gegebenen 
Zeit einmal die Öffnung oder Mündung (kelt.maknä 
= Mund; ahd. mago = Magen; kelt. mekno 
= Mund, Mundlippe) der Verdauungsorgane. 

Der Schafsmagen war auch wahrscheinlich 
das ursprüngliche Milchgefäß des nomadisieren- 
den Europäers; in demselben erzeugte sich durch 
das Rütteln und Schütteln der gemolkenen Milch 
auf der Reise von selbst die Butter, die erst 
später beim seßhaften Stamm durch Schlagen 
und Stoßen in Holzgefäßen gebildet wurde. 
Der Kelte benannte die Butter emben (= un- 
guentum); idg. anj (= salben); sie war nach 
dem Speichel die älteste Heilsalbe, die der Pri- 
mitive als natürliche Hauteinfettung bei Hitze, 
Kälte, Fliegenstich, Parasiten, Wundschmerz usw 
zum Schutz der Haut verwendete. 
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Die aus dem Euter (kelt. utu; idg. üdhr 
[ovd«E]) ausgemolkene Milch (kelt. melgo-s) 
der Tiere, welche der Kelte domestizierte (keine 
Pferdemilch!), war das Analogon zur Milch, die 
aus der Tutte oder Zitze (kelt. diddi [r/r®og]) der 
Frauenbrust aussickerte (kelt. seigi-s [(0)ixwe]), 
oder zur Spünne, welche wie ein gesponnener 
Faden aus der Brustwarze ausfloß (kelt. s(p)enio; 
vorgerm. spen [60a]; ahd. spunne; an. speni; 
ags. spana). Alle diese mit dem Germanischen 
gemeinsamen Bezeichnungen sprechen für die 
nahe Verwandtschaft der Kelten mit den Ger- 
manen; denn gerade beim Säugegeschäft des 
Weibes konnten beide Völker kein fremdes 
Wort von Nachbarvölkern entlehnt haben, son- 
dern hatten ihre aus der Urzeit übernommenen 
Ausdrücke, die auf die Gemeinsamkeit der Ab- 
stammung hinweisen, beibehalten. 

Das Colostrum oder die Biestmilch hieß 
kelt. nüs = nü-ass = Neumilch (9. Jahrhundert) 
als Nahrung (germ. äs). 

Die Tatsache, daß die Polymastie eine 
häufige somatische Erscheinung ist — jeder 
19. Mensch hat nach Friedenthal überzählige 
Brustwarzen — bestätigt sich auch in dem Be- 
funde einer gallischen Göttin mit Polymastie 
(Esperandieu, l. c. III, 234, Nr. 2218). Die 
betreffende weibliche Gottheit mit acht Brust- 
warzen sitzt (wie der schon oben S.65 erwähnte 
Cernunnos) in der sogenannten Buddhastellung, 
d.h. mit untergeschlagenen Beinen da, so daß 
diese Attitude der gallischen Göttin nicht auf 
Import durch eine indische, über Rom gehende 
Kulturwelle hinweist. 

Die Bezeichnung des Arsches war schon 
indogermanisch (kelt. ersi; vorgerm. orso-s 
[০০৫০১ == ০০৫০৪]; 89100. 30৪৯2); erst die römi- 
schen Kelten trennten die kreisrunde After- 
öffnung (kelt. rbrå [orbis]; kelt. ânniâ [ânus]) 
von der hinteren Steißbein- bzw. Schwanzgegend. 
Im kelt. getto = podex [yodavocg, yéfew] ist 
griechischer Einfluß bemerkbar. 

Auch in der keltischen Bezeichnung der 
Glieder (kelt. melsä — uEAog) oder Extremi- 
täten tritt zu altgermanischem bzw. indoger- 
manischem Erbgut römisch-griechische Entleh- 
nung hinzu. 

Der Finger- oder Zehen-Nagel (kelt. en- 
guinä; idg. noghlo; (vvy-, unguis), der in der 


Volksmedizin die Rolle des Teiles der ganzen 
äußeren Seele (Hülle) spielt, ist indogermanisches 
Erbgut; ebenso die Achsel (kelt. aksila; afranz. 
aiselle). Der Arm in ausgestreckter Haltung 
(kelt. (p)atema [zetavvupe]; germ. feb, faP; ahd. 
fadam = filum, cubitum) diente wie die Elle 
(kelt. olêno; idg. õlenâ) bereits den Indoger- 
man zum Maßstab. Die langen Sehnen (der 
Tiere) drehte der Kelte zu einer Fadenschnur, 
die er als Flechte verknüpfte (kelt. snâ, snêjo, 
germ. senawo), z. B. zu sogenannten Widen (kelt. 
veiti [iréw, vitis]; ahd. wîda) oder zam Spannen 
des Bogens (kelt. gja [Pios]) verwendete. 
Nicht bloß die prähistorischen Funde, son- 
dern auch die Berichte der alten Klassiker be- 
zeugen uns, daß die Gallokelten ein langgewach- 
senes Volk waren, von vierschrötiger, muskulöser, 
aber nicht üppiger Gestalt des Leibes (Pausa- 
nias X, 20, 4; Diodor V, 28) ,procera corpora‘. 
Schon vor ihrer Unterwerfung durch die Rö- 
mer ließen sich die gallischen Prahlhänse als Ath- 
leten, Springer und Ringkämpfer sehen (Varro 
frag. 21 bei Nonnus, S.56 nach Gruppe 175). 
Die Hand (kel, (p)lämä; ahd. folma [palma, 
zeien geht zum Teil auf vorgermanische 
Zeiten zurück, zum Teil erfährt sie eine Eigen- 
benennung im Keltischen (kelt. immen = äpmen 
[apere, aptus, apisci]). Die flache Hand (kelt. 
lo(p)ujä = Steuerruder), welche durch die Stange 
verlängert werden kann, wird got. lofa; ahd. laffa 
— palmula. Der keltische Ire hatte eine beson- 
dere Handgöttin (air. laim-dhia = palma diva). 
Die flache Hand benannte er lámfada (fotha). 
Die kunstvoll geschmiedete Silberhand als Pro- 
these war (air.) arget-lam = argentea palma. 
Der indogermanische Finger (penqe = 
fünf) weicht im Keltischen (kelt. bissi; bret. 
bizou, bijou — vingerlin) etwas ab. Fingerringe 
trugen die Kelten schon vor dem römischen 
Einfluß: „(annulis) Galliae Britaniaeque in medio 
(digito) dicuntur usae“ (Plinius XXXIII, 24). 
Der Zeigefinger ist als Leckfinger heute auch in 
ehemals keltischen Gegenden so bezeichnet. Der 
Daumen (kelt. tum) ist schon indogermanisch 
als der starke Finger abgesondert. Der kleine 
Finger (ahd. luzil; ir. lútu; gäl. lútucan) ist 
wieder gemeingermanisch. | 
Der Fuß (idg. pod [rod«, tri-pod-ium]; kelt. 
(p)ed = gehen, (p)odio = reise) stak beim 
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Kelten und Germanen in Holzschuhen (Globus 
LXXXVII, S. 135), beim Gallier in Galloschen 
(gallica scl. solea). 

Die Fußknöchel (kelt.) mükurno [lat. mucro 
= Spitze] weist auf römischen, (kelt.) s(p)eret 
[৫৪৮৮০০৮] auf griechischen Einfluß hin, der 
überhaupt durch den Bestand der griechischen 
Kolonie Massilia gegeben war; bedienten sich 
doch die gebildeten Gallier zur Zeit von Cicero 
bereits der griechischen Schriftzeichen. 

Der Rist (kelt. vert = drehen; vrdjo = 
Wurzel; germ. wriP) ist im Germanischen und 
Keltischen die Stelle, wo die Fußwaurzel sich dreht. 

Starke Knöchel- und Handgelenke, mas- 
sive Beine und Arme waren körperliche Eigen- 
schaften der Kelten und Germanen. Lederschild 
(skeito-) und Lederwams (gall. tunnä, tunnaka) 
waren die Schutzdecken für den gallischen Krie- 
ger, der dem Römer die Tunika brachte. 

Bezüglich der Haut haben wir schon oben 
angeführt, daß die hellenischen Künstler an dem 
Körper der alten Gallokelten eine sehr beweg- 
Jiche, locker über die volle Muskelmasse ge- 
spannte Haut abbildeten, die sich leicht in 
Runzeln und Falten legte, dazu auch die Eigen- 
tümlichkeit von ausgeprägten Hand- und Fuß- 
hautschwielen, lauter somatologische Momente, 
welche einem primitiven, halbzivilisierten Volke 
eignen. Die Oberfläche der gallischen Haut war 
allerdings rauh und hart (kelt. tunnä = crusta, 
cutis, pellis; kelt. sknto; an. skinn; mnd. schip), 
aber weiß (Livius XXXVIII, 17. Vergil Aeneis 
VIII, 659. Hieronymus ep. ad Galat. I, 2 proöm.). 

Die Hautparasiten (Läuse und Flöhe) 
werden wohl die Kelten wie die Germanen auch 
verzehrt haben (Wascherschleben, Bußord- 
nungen 654, 519, 603. Schröder, Med. chym. 
Apoth. 1301), wie die meisten primitiven Völker. 

Nicht nur die inselkeltischen Pictaver (Kale- 
donier) oder Pictones (= picti Britanni), sondern 
auch die Kontinentalkelten im pagus Pictovom 
(= Poitiers) und anderwärts (vgl. die Personen- 
namen Pichtillos = Pictillos und Pistillus nach 
D’Arbois de Jubainville, Les Druides, 
S. 33 ff.) bemalten durch Tatuierung ihre Ge- 
sichts- und Rumpfhaut (= stigmata Britonum, 
Isidor, Orig. XIX, 23; Tertullian c. X) mit Bildern 
von Rindern, Vögeln und Fischen; wahrschein- 


lich waren diese die Überbleibsel der natürlichen 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XII. 


Totemhülle, mit denen die Clangenossen sich 
ihrem Totem ähnlich machen wollten, und zwar 
benutzten sie hierzu den germanischen Waid. 

Herodianus III: „r dë gout orlkovrai 
yoapois zoixliov Saar xnavrodanaig sixóow. 
০৪৪৮ ovd apgievvvvrot, ive uy Oxéxover rot 
Ow@patos tag yoapas.“ Claudianus (395 n. Chr.) 
schreibt noch (de laudibus Stilich. II, 247: 
„Inde Calidonio velata Britannia monstro Ferro 
picta genas.“ „Omnes vero se Britanni vitro 
(„Waid“) inficiunt quod caeruleum efficit colo- 
rem; atque hoc horribiliores sunt in pugna ad- 
spectu“; „quo (glasto) Britannorum conjuges 
nurusque toto corpore oblitae quibusdam in sa- 
cris et nudae incedunt, Aethiopum colorem imi- 
tantes“ (Caesar d. b. g. V, 14), d.h. bei religiösen 
Festen der Briten stellten die Weiber ihre 
dunkelblau geschminkten nackten Leiber zur 
Schau. Der Grund zur Tatuierung der Kelten 
mag wohl auch in der eitlen Absicht gelegen 
sein, auch im Kampfe, bei dem sie fast nackend 
auftraten, fürchterlicher zu erscheinen, und um 
die grauenerregende Farbe in der Haut besser 
zu fixieren. Übrigens ist. diese glasblaue oder 
blaugrüne Tatuierung, die sich länger als anders- 
farbige erhält, bei den auf dem Meere fahren- 
den Nordgermanen heute noch üblich; sie dient 
auch als Symbol der Verbriiderung und Zu- 
sammengehdrigkeit. Es fehlt auch nicht an 
Stimmen, welche die Kinn-, Stirn- und Wangen- 
muster auf den Gesichtern einzelner neolithischer 
Menhirstatuen und Tonfiguren, die auf ehemals 
keltischem Boden gefunden wurden, als prä- 
historische Tatuierung, die zum Schmuck ge- 
dient habe, auffassen; doch ist das psychische 
Motiv (Furchterzeugung, Schmuckgefühl) bei der 
Tatuierung wohl erst später entstanden, und 
der Einführungsritus bei der Aufnahme in eine 
engere Kultgenossenschaft der wahrscheinlich 
ältere Beweggrund gewesen. _ 

Die Einheit der Kelten im Altertum beruhte 
in erster Linie auf der Einheit der Sprache; im 
altkeltischen Sprachschatz müssen wir die Haupt- 
quelle für die keltische Volksmedizin suchen, 
wenn wir diese von der römischen und germa- 
nischen Volksmedizin trennen. Das vollständige 
Verschwinden der Gallokelten als Volk mit 
eigener Sprache und eigener Kultur — eine Tat- 
sache, die die Folge des Sieges der Römer unter 
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J. Caesar bei Alesia 52 v. Chr. war — erklärt 
uns, daß der keltische Sprachschatz in bezug 
auf die Namen von Körperteilen im Vergleich 
zum althochdeutschen bzw. germanischen uns 
weit dürftiger erscheint. Noch spärlicher sind 
solche Benennungen, die sich aus dem Alt- 
keltischen ins Altfranzösische hinüber retteten. 
Die Macht der römischen Kultur und der groß- 
artige Einfluß der des Griechischen kundigen 
christlichen Irländer, die radikale Ausmerzung 
der mit dem altkeltischen Heidentum zusammen- 
hängenden und deshalb von den Gebildeten als 
heidnisch -barbarisch verpönten Bezeichnungen 
für innere Organe (die durch die allein schrift- 
gelehrten Kleriker geschaffenen wenigen, aber 
nur in die Schriftsprache allmählich eingedrun- 
genen Übersetzungen römisch-griechischer Schul- 
ausdrücke ins Inselkeltische sind nicht beweisend 
für das Gegenteil); diese Kulturfaktoren er- 
klären uns die Dürftigkeit der Bezeichnungen 
für Körperteile, aus deren Namen wir auf die 
primären Vorstellungen über den Körperbau 
der Kelten Rückschlüsse machen könnten. Nicht 
ein einziges Wort (außer Herz und Innader) 
gibt uns im Altkeltischen einen Anhalt dafür, 
wie die Kelten sich die Körper- und inneren 
Organfunktionen etwa vorstellten. Der Kelte 
sah den menschlichen Körper nur als äußerliches 
Bild, ins Innere (Knochen, Gelenke, Gehirn, 
Leber, Milz, Niere usw.) drang er nur aus kuli- 
narischen Gründen, ohne daraus eine Vorstellung 
über deren etwaige Funktionen sich abzuleiten, 
während der Germane, wie das Wort „Milz“ 
allein schon beweist, mit dem Organnamen 
doch schon einen Funktionsbegriff verband. 

Die allernatürlichsten Organfunktionen, die 
Vorgänge bei der Geburt, beim Säugegeschäft, 
der Haarwuchs, das Minenspiel im Antlitz, das 
äußere Aussehen des Leibes, die Schädelformen, 
Genitale, Gliederstärke, alle diese Momente ent- 
stammen dem gemeingermanischen, vorgerma- 
nischen bzw. indogermanischen Sprachgute, 
während die Bezeichnungen der durch Uppig- 
keit, Luxus, Wohlleben, Pracht, Sinnesgenuß, 
Mode, Schönheit, Geschmack, Geruch usw. ver- 
schieden aufgefaßten Funktionen, Sekretionen 
und Körperteile sich mehr an die rémisch- 
griechische Sprache anlehnten. 


Mit dem Verschwinden des Druidentums, 
das für Funktionen der inneren Organe gewiß 
irgendwelche Vorstellungen sich geschaffen haben 
mußte, die aber geheimnisvoll nur in der Diszi- 
plin forterhalten waren, starben auch diese kel- 
tischen Begriffe aus. 

Zwei Folgerungen ergeben sich nunmehr aus 
diesen soniatologischen Beiträgen: 

1. DaB es in der keltischen Volksmedizin 
keine Krankheitsnamen für innere Organleiden 
geben kann, z.B. nur ein Kopfweh, aber kein 
Gehirnleiden, keine Leberkrankheit usw. 

2. DaB in derselben, solange sie von antiker 
Medizin unbeeinfiußt war, nur die äußere Seelen- 
hülle und deren Teile, z.B. Haut, Auge, Ohr, 
Zähne, Tatzen, organotherapeutisch verwendet 
wurden, nicht aber Gehirn, Leber, Milz, Niere usw. 

3. Die durch den Totemismus der Kelten 
begünstigten Analogierückschlüsse vom Tier auf 
deu Menschen beziehen sich bei den Kelten nur. 
auf dıe äußerlich sichtbare Morphologie. Ob 
die große Masse dieses Volkes (außer den im 
Opferdienst tätigen Druiden) von der Morpho- 
logie der inneren Organe beim Tier auf die 
beim Menschen Rückschlüsse machte, möchte 
sehr zu bezweifeln sein. 

4. Wie die Germanen, so entnabmen auch 
die Kelten ihre somatischen Vergleiche der 
Körperorgane und Organsekrete aus der Beob- 
achtung der allernächsten Umgebung ihres pri- 
mitiven und zumeist weiblichen Lebens und 
Haushaltes: Küche, Mühle, Webstuhl, Spinnen, 
Hausbau, Gefäße usw.; über diese Alltäglichkeit 
und primitive Sinnfälligkeit gingen aber ihre 
Vorstellungen nicht hinaus. 

5. Der Sinn des keltischen Volkes für die 
Schönheit des menschlichen Körpers bzw. der 
Körperorgane betätigte sich namentlich in den 
Bezeichnungen der Schädel- und Gesichtsformen, 
für Entwickelungsabnormitäten jedoch hatte es 
auch manche zutreffende Vergleiche. 

6. Was die Thrakier den Griechen als Nach- 
barn waren, das waren die Kelten bzw. Gallier 
den Römern. Auch die Gallier waren bis zur 
definitiven Unterwerfung durch J. Caesar nie 
über einen Zustand halber Zivilisierung hinaus- 
zubringen gewesen, dementsprechend war auch 
ihr somatischer Typus. 
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The golden Bough. A Study in Magic 
and Religion. III. Auflage, 8°. London 1911 
und 1912. 

Part I: The Magic Art and the Evo- 
SE of Kings. 1911, I. Bd., S. 426; II. Bd., 
. 417. 

Part Il: Taboo and the Perils of the 
Soul 1911, S. 446. 

Part III: The Dying God 1911, S. 305. 


[Part IV: Adonis, Attis, Osiris. 
liegt mir noch nicht vor.] 
art V: 1.Bd.: Spirits of the Corn and 
of the Wild 1912, 5.319; II. Bd.: S. 371. 

J.G. Frazer, dessen bahnbrechendes Werk: Tote- 
mism and Exogamy. A Treatise on Certain Earl 
Forms of Superstition and Society. 4 Bände 8°, ic 
an dieser Stelle dem deutschen Publikum vorgelegt 
habe, hat die in I. Auflage 1890, in II. Auflage 1900 
erschienenen Abhandlungen zur Sozialanthropologie, 
unter dem alten Gesamttitel: The golden Bough, der 
„goldene Zweig“ zusammengefaßt, in III. Auflage 1911/12 
neu durchgearbeitet und sehr wesentlich vermehrt, er- 
scheinen lassen. Wenn die noch in Vorbereitung be- 

iffenen Bände VI: The Scapegoat, „Der Sünden- 

k“ und VII: Balder the seet erschienen 
sein werden, wird die englische Literatur eine Bibliothek 
über die Paläontologie desmenschlichen Geistes 
besitzen, um die sie alle zivilisierten Nationen beneiden 
dürfen. In echt wissenschaftlicher Bescheidenheit er- 
kennt freilich Frazer den Vorgang der deutschen 
Forschung auf diesem Gebiete unumwunden an. Nament- 
lich in Beziehung auf Volkssitten und Aberglauben 
des modernen Europas sind es die Werke von W. Mann- 
hardt, „ohne welche in der Tat mein Buch kaum hätte 

eschrieben werden können“. Speziell bezieht sich 

razer auf Mannhardts: Roggenwolf und Roggen- 
hund 1865, 66; Die Korndämonen 1868; Der Baumkultus 
der Germanen und ihrer Nachbarstämme 1875; Antike 
Wald- und Feldkulte 1879 und Mythologische For- 
schungen 1884; er nennt die Werke bewunderungs- 
würdig und beklagt, daß durch den zu früh erfolgten 
Tod Mannhardts großartig umfassender Plan, zu 
dem er schon so viel kostbares Material gesammelt 
hatte, unausgeführt bleiben müsse. Er spricht den 
von allen Mitforschenden gehegten Wunsch mit Leb- 
haftigkeit aus, daß aus den hinterlassenen, jetzt in 
der Universitatsbibliothek in Berlin aufbewahrten 
Manuskripten Mannhardts das noch nicht Publizierte 
„der Welt gegeben werde“. Aber nicht nur der eine 
deutsche Forscher ist Frazer bekannt, fast auf jeder 
Seite begegnen wir in den betreffenden Abschnitten 
des von einer glänzenden Beherrschung der Gesamt- 


II. Auflage 


literatur zeugenden Werkes der Bezugnahme auf die 
einschlägige deutsche Literatur. — Es ist unmöglich, 
hier aus der Fülle des Gegebenen auch nur einzelnes 
herauszuheben. Bezüglich seiner eingehenden Mit- 
teilungen über die von den Landleuten in Europa 
im Frühling, Sommer und Herbst gefeierten alther- 
gebrachten Feste sagt Frazer: „Es kann schwerlich 
zu oft wiederholt werden, daß trotz ‘ihres fragmen- 
tarischen Charakters der volkstümliche Aberglaube und 
die Sitten der Landleute weitaus die vollständigsten 
und vertrauenswürdigsten Zeugnisse sind, welche wir 
von der primitiven Religion der Arier besitzen. Der 
primitive Arier mit all seinem Denken und Fühlen ist 
ın der Tat nicht untergegangen. Er lebt unter uns 
fort bis zum heutigen Tage. Die großen intellektuellen 
und moralischen Gewalten, durch welche die gebildete 
Welt umgestaltet wurde, haben den Landmann kaum 
beeinflußt. In seinem innersten Glauben ist er noch 
das, was seine Vorfahren waren, als noch Urwald den 
Grund bedeckte, wo sich die Hauptstädte der Welt 
erhoben haben.“ Frazers Methode ist zum Teil eine 
andere als die der deutschen klassischen Soziologen. 
Während diese mit der möglichst vorurteilslosen 
Sammlung und dem Aufbau des Materials beginnen, 
eht Frazer von einer Tatsache, von jenen aus dem 
rühen Altertum überlieferten, aber noch aus der rö- 
mischen Kaiserzeit bezeugten grausamen Gesetzen der 
Priesterschaft der Diana von Aricia am Nemisee aus, 
deren Haupt als König des Waldes, Rex nemorensis, 
nur der werden konnte, der seinen Vorgänger erschlagen 
hatte, und der selbst sein Amt so lange behielt, bis 
er wieder von einem Stärkeren erschlagen wurde. Das 
bildet das Zentraltbema des ganzen Buches: Nach 
Frazers Hypothese ist der „König des Waldes“ die 
Personifikation einer Baumgottheit, und zwar des großen 
Gottes Jupiter oder seines Doppelgängers Dianus, der 
Gottheit der Eiche, des Donners und des Wetters. In 
einer frühen l’eriode sei dieser jedes Jahr in seinem 
Charakter als Inkarnation einer Gottheit getötet worden. 
Parallelen zu dieser hypothetischen Anschauung konnten 
aus vielen Teilen der Welt zusammengebracht werden. 
So entstand das Werk; es soll nicht eine Abhandlung 
über primitiven Aberglauben und die Entstehung der 
Religion im allgemeinen sein, sondern, wie sich Frazer 
ausdrückt, „eine Untersuchung über ein einzelnes und 
engbegrenztes Problem“ aus diesem Gesamtforschungs- 
gebiet. Niemand könne eine lebhaftere Empfindung 
haben, wie er von der ungeheueren Mannigfaltigkeit 
und dem Ineinandergreifen der Kräfte, welche bei dem 
Aufbau der Religion tätig waren; niemand könne 
ferner die Haltlosigkeit und innere Absurdität jedes 
Versuches anerkennen, diesen ganzen unermeßlichen 
Organismus als das Produkt eines einzelnen Faktors 
zu erklären, er selbst habe nur den Rand des großen 
Problems bisher erfassen können. Von besonderer 
Wichtigkeit erscheint mir Frazers scharfe Unter- 
scheidung zwischen Religion und Magie. Da wo uns 
en Magie in ihrer reinen, unverfälschten 
orm begegnet, nimmt sie — ähnlich wie die moderne 
Naturwissenschaft — an, daß in der Natur ein Ereignis 
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dem anderen mit Notwendigkeit folge, unweigerlich 
ohne Dazwischenkunft irgend eines geistigen oder per- 
sönlichen Einflusses. Die reine Magie ist gegründet 
auf den Glauben an eine feste Ordnung der Natur und 
an das Gleichbleiben ihrer Gesetze. Der Magiker 
zweifelt nicht, daß die gleiche Ursache stets den 
ec Erfolg hervorbringt, aber er irrt, indem er 

ie Gesetze verkennt, durch welche die Naturvorgange 
beherrscht werden. Als Religion will Frazer ver- 
stehen: ein Geneigtmachen oder Versöhnen von höheren 
den Menschen überlegenen Gewalten, von denen der 
Glaube annimmt, daß sie die Natur und das mensch- 
liche Leben leiten und beherrschen. Die Religion 
glaubt nicht nur an solche Mächte, welche höher sind 
als der Mensch, sondern sucht sie auch geneigt zu 
machen, zu versöhnen, zu erfreuen, nicht allein durch 
allerlei Opfer oder Ritualhandlungen, sondern auch 
durch eine den höheren Mächten wohlgefällige Lebens- 
führung. Der Unterschied zwischen Magie und Religion 
erscheint demnach scharf genug, aber wie häufig sehen 
wir auch die Handlungen des Magikers durch Ver- 
bindung mit religiösen Elementen, Anrufen von helfenden 
hoheren Wesen, Opferhandlungen u. a. mit der Religion 
verknüpft und es bleibt immerhin fragiich, ob jene 
reinliche Scheidung zwischen den beiden Weltanschau- 
ungen in praxi jemals existiert hat. Frazer ist der 
Meinung, daß in der Entwickelung des menschlichen 
Denkens die Magie, als der Repräsentant einer tieferen 
intellektuellen Schichte, wahrscheinlich überall der 
Religion vorausgegangen sei. 


Der erste Teil des Gesamtwerkes sucht die Prin- 
zipien der Magie und der Entwickelung des heiligen 
Königtums darzustellen. Der zweite Teil behandelt die 
Prinzipien des Taboo in ihren speziellen Beziehungen 
zu dem heiligen oder Prisaterlichen Königtum, sowie 
zur Entwickelung der Moral und des Rechtes. Der 
dritte und die folgenden Teile sind dem Mythus des 
sterbenden und wieder auflebenden Gottes gewidmet: 
was ist der Grund dafür, daß ein Menschengott, ein 
menschlicher Vertreter der Gottheit, eines gewaltsamen 
Todes sterben muß? Die Beispiele sind zunächst aus 
den orientalischen Religionen und dem klassischen 
Altertum, dann aus der primitiven Naturbetrachtung 
genommen. Der Wechsel der Jahreszeiten, vor allem 
das jährliche Aufleben und der Untergang der Vege- 
tation wurden überall als Episoden aus dem Leben 
eines Gottes aufgefaBt, dessen trauriger Tod und dessen 
glückliches Wiederaufleben mit dramatischen Riten 

efeiert wurde, mit dem magischen Bestreben, dadurch 

as von der schlechten Jahreszeit bedroht erscheinende 
Wiederaufleben der Pflanzen und die Vermehrung der 
Tiere, von denen beiden das Leben der Menschen ab- 
hängt, in der guten Jahreszeit sicher zu stellen. Diese 
letzten Teile des Werkes bringen dem deutschen Leser 
besonders viel Interessantes. Frazer hat die neue Ge- 
samtausgabe seines „goldenen Zweiges“ für das Interesse 
eines größeren |. berechnet und kinstlerisch 
ausgestaltet. Daraus erklart sich zum Teil die schein- 
bare Abgeschlossenheit, die Abrundung der Darstellung 
auch an so manchen in der Tat noch sehr hypothetischen 
Punkten; Frazer fühlt das selbst sehr wohl: „Hypo- 
thesen sind“, sagt Frazer, „notwendige, aber oft genug 
nur temporäre Brückenbauten zur Verbindung isolierter 
Tatsachen. Wenn aber auch meine leichten hypo- 
thetischen Brücken früher oder später zusammenbrechen 
oder durch solidere Bauten ersetzt werden, so hoffe 
ich, wird mein Buch doch noch Wert und Interesse 
behalten als ein Repertorium von Tatsachen.“ In der 
Tat wird das Buch seine bleibende Bedeutung in der 
Weltliteratur behaupten als ein klassisches Denkmal 
dafür, wie sich am Anfang des 20. Jahrhunderts die 
Probleme der soziologischen Forschung über Magie 
und Religion in dem Geiste eines ebenso kenntnisreichen 


und weitblickenden wie poetisch begabten Forschers 
zu einem Gesamtbilde vereinigten. J. Ranke. 


2. W. J. Sollas, D Se., F. R.S., Professor of Geology 
and Palaeontology in the University of Oxford: 
Ancient Hunters and their Modern Re- 
presentatives. 8°, 416 S , 235 Textabbildungen. 
Großes Panorama. Aussicht vom Corner Grat. 
London 1911. 

Das Werk entstand aus Vorträgen, welche von 
dem Verfasser 1906 vor der Royal Institution gehalten 
wurden. Bei der jetzt vorliegenden Ausgabe in Buch- 
form wurden die Fortschritte der Forschung auf den 
beiden behandelten Gebieten bis in die Neuzeit nach- 
getragen und berücksichtigt, sogar erst während des 
Druckes bekannt gewordene Entdeckungen konnten 
durch das Entgegenkommen der Verlagsbuchhandlung 
noch eingefügt werden. So ist ein Werk entstanden, 
welches, wie der Verfasser hervorhebt, in englischer 
Sprache zum ersten Male eine allgemeine Übersicht 

eben will von der ungeheueren Masse von Tatsachen, 
durch deren Entdeckung die Forscher auf dem Gebiete 
der ältesten Geschichte der Menschheit, sowie der, 

Ethnologie und Anthropologie der zum Vergleich 

beigezogenen Naturvölker während des letzten halben 

Jahrhunderts belohnt worden sind. Auch für die 

deutschen Leser bringt das Werk wesentlich Neues. 

Entbehrten doch auch wir bisher eines Werkes, welches 

in eingehender Darstellung die Parallelen zwischen den 

diluvialen Jägervölkern der verschiedenen paläolithischen 

Epochen und noch existierenden oder erst kürzlich 

ausgestorbenen historischen Jägervölkern zur Dar- 

stellung gebracht hätte. Diese Vergleiche sind außer- 
ordentlich wertvoll, sie beginnen mit den ausgestorbenen 

Tasmaniern, gehen dann zunächst auf die Australier 

über, dann auf die Buschmänner und schließlich auf 

die Eskimos. Die Tasmanier stellt Sollas neben die 

„ältesten Jäger“. An das Mittelpaläolithikum werden die 

Eingeborenen Australiens angereiht; an die Aurignac- 

periode der Buschmänner. Mit den Perioden von Solutr6 

und La Madeleine werden die Eskimo verglichen. 

Sollas hat die vor 40 Jahren von M. E. Dupont 
und fast gleichzeitig von W. Boyd Dawkins auf- 
geworfene, lange scheinbar abgetane Frage: ob nicht 
noch jetzt in den Arktischen Regionen bei den Eskimos 
das paläolithische Renntieralter fortlebe, ob die Eskimos 
nicht die direkten Nachkommen der alten Renntier- 
menschen seien, mit Lebhaftigkeit wieder aufgenommen 
und eine Reihe wichtiger Momente zur Entscheidung 
der Frage in bejahendem Sinne zusammengebracht. 
Auch für die anderen behandelten Naturvölker wird 
die Möglichkeit eines einstigen Zusammenhanges mit 
den paläolithischen Bewohnern Europas in geistvoller 
Weise auf Grund des neuesten von Sollas zum Teil 
selbst beigebrachten ethnologischen Materials erörtert. 
Ich habe diese Abschnitte mit dem größten Interesse 
gelesen und halte speziell das Kapitel über die Busch- 
männer für ein Meisterstück wissenschaftlicher Frage- 
stellung. 

Eine Beschreibung der Mas d’Azil-Zwischenstufe 
beendet die zusammenfassende Darstellung der Ur- 
geschichte und Ethnologie. Den Schluß des Buches 
bildet die Chronologie der paläolithischen Perioden. 
Hier zeigt sich Sollas, wie in den ersten Kapiteln: 
das große Eiszeitalter, das Alter der Menschheit und 
daran anschließend das Kapitel der Eolithen, als der 
kompetente Geologe und Paläontologe, der die Resul- 
tate seiner eigenen tiefgründigen Spezialforschungen 
vorträgt und an die Ergebnisse anderer Forscher die 
scharfe Sunde der Kritik anzulegen versteht. Als 
Beispiel dieser kritischen Methode möchte ich nur auf 
einen während des Druckes noch angefügten Zusatz 
über die „Eolithen“ hinweisen. Nachdem die bekannten 
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Anschauungen von Rutot u. a. ausführlich dargelegt 
wurden, sagt Sollas: „Dieses Kapitel war als eine 
Untersuchung über die Natur der »Eolithen« geschrieben 
zu einer Zeit, als es noch möglich erschien, die An- 
sicht derer zu verteidigen, welche sie für Artefakte 
erklärten. Seitdem ist die Forschung so rapid fort- 
eschritten, daß ich fürchte, man muß es nun als die 
‚rzählung der Geschichte einer verworfenen Hypothese 
betrachten. — In dem Augenblick, als schon diese Seiten 
für die Presse ausgefertigt waren, wurde eine neue 
Entdeckung von »Eolithen« ne ee Sie waren von 
Abbe Breuilin den tieferen Eocen-Sanden (Thanetien) 
bei Belle-Assize, Clermont (Oise) gefunden. M. Breuil 
bewies in der überzeugendsten Weise, daß sie ihre ge- 
samte Formbildung ein und demselben Prozeß verdanken, 
nämlich der Bewegung der Schichten, während sie sich 
unter dem Druck des darüber lastenden Bodens fest- 
lagerten. Die Feuersteinknollen, zusammengedrängt 
in einer einzigen Schicht, sind hier gewaltsam einer 
gegen den anderen gepreßt und ein schichtenweises 
Abblättern ist das unvermeidliche Resultat. Da dieser 
Prozeß während einer langen Periode tätig war, so 
entstanden »Eolithen« zu sehr verschiedenen Zeiten; 
einige sind alt, sie unterscheiden sich durch eine dichte 
Patina, andere sind jung und die Oberflächen ihrer 
Brüche sind vollkommen frisch, sogar ohne irgend- 
welchen Beginn von Patinierung. Häufig sind die La- 
mellen noch in Verbindung mit ıhren Mutterknollen, so 
daß sie der Oberfläche, von der sie abgesprengt sind, 
noch anliegen. Sie zeigen genau die gleichen Formen 
wie andere »Tertiäre 7], sie bilden wie diese 
eine zusammenhängende Reihe, beginnend mit solchen 
welche augenscheinlich »keine Absicht« erkennen lassen, 
bis zu solchen, welche eine »absichtliche Herstellung« 
vortäuschen, mit Schlagmarken und Retuschen. Einige 
von solchen besonders künstlerisch aussehenden zeigen 
einen erstaunlichen Grad von Ähnlichkeit mit spezia- 
lisierten Formen echter Werkzeuge. Manche der von 
M. Breuil gefundenen Scheinarktefakte übertreffen 
an Ähnlichkeit mit künstlich hergestellten Formen 
alle »Eolithen«, die man in anderen Horizonten des 
Tertiär gefunden hat. Bezüglich der wichtigen 
Frage der ersten Ankunft des Menschen auf 
unserem Planeten müssen wir uns bis jetzt 
damit zufrieden geben, daß nicht eine Spur 
eines zweifelsfreien Beweises seiner Existenz 
in Schichten gefunden worden ist, denen man 
ein höheres Alter als Pleistocen zuschreiben 
darf.“ J. Ranke. 


3. Rev. Sidney Endle, for many years Chaplain of 
Trezpur and in charge of the Kachari Mission 
of the Society of the Propagation of the Gospel 
at that place, The Kacharis. With an intro- 
duction by J. D. Anderson, J.C. S. Published 
under the orders of the Government of 
Eastern Bengal and Assam. 8°, 128 S. 

Als Titelbild steht vor dem kleinen Buch das an- 
rechende Porträt des vor der Publikation verstorbenen 
erfassers. Ich möchte den Herausgebern, den Herren 

Anderson und Gordon, Director of Ethnology to 

the Government of Eastern Bengal and Assam, be- 

sonders danken, daß sie aus dem Manuskript nicht die 
persönlichen Bemerkungen des treuen Seelsorgers ge- 
strichen haben, der so lange unter dem liebenswürdigen 
und heiteren Völkchen gelebt und gewirkt hat, dem 
er uns hier näher führt. Das Buch ist zunächst eine 

Monographie über jenen Zweig der Kachäristämme, 

welche in zerstreuten Weilern entlang den Ausläufern 

des Himalaya in Nordbengalen und Assam untermischt 
mit eingewanderten Hindus leben. Kachari oder Koss-ari 
ist der Name in Assam, in Bengalen wird der gleiche 

Stamm als Meches, Mech sc. Meeccha, gleich einer, der 


die zivilisierte Sprache nicht versteht, bezeichnet. Sie 
selbst nennen sich Boro oder Bodo. In den nördlichen 
Zweig der Rasse ist der Stamm der Kode oder Koss 
eingeschlossen, die aber jetzt meist das indische Bengali 
oder Assamesische sprechen und zu einer Halbhindu- 
kaste geworden sind, während sie noch vor relativ 
kurzer Zeit die Borosprache gesprochen haben. Die 
Boro waren die ursprünglichen Einwohner des ganzen 
Brahmaputratales. Jetzt sind sie ziemlich weit zerstreut 
und Berne in größeren und kleineren Gruppen in 
den Hügeln, welche die vorgeschobenen Ausläufer der 
Gebirge von Oberburma bilden. Eine dem Buch bei- 
gegebene übersichtliche Karte zeigt, wie weit zersprengt 
jetzt die Bodorasse ist, die einst in mächtigen König- 
reichen (der Koch und der Chutiyas) vereinigt war. 
In der westlichen Hügelkette lebt der Stamm der Garos, 
welcher noch in Menschengedenken wegen Kopfjägerei 
gefürchtet war. 

Der Bodotypus ist in der Bildung des Gesichtes 
und im ganzen Körperbau, wie Endle sagt, indo- 
chinesisch, leicht gemischt mit dem arisch-dravidischen 
Typus, der in dem angrenzenden Bengalen der herr- 
schende ist. Endle liebte seine Kachari, er beschreibt 
sie als ein zwar halbwildes Volk, aber ganz besonders un- 
schuldig und friedlich. Die schönen Tafeln des Buches, 
alle nach photographischen Aufnahmen, geben auch 
dem Anthropologen brauchbares Anschauungsmaterial, 
und für den Ethnologen sind die Tafeln mit Frauen 
am Webstuhl arbeitend und mit fertigen Geweben 
sowie die vier sorgfältig kolorierten Bilder, welche die 
Bekleidung der Männer und Frauen zeigen, von be- 
sonderem Wert. Für den Linguisten bieten die letzten 
Kapitel spezielles Interesse. Der Inhalt des Buches 
gliedert sich in sechs Sektionen: I. Charakterisierung, 
physisch und moralisch; Ursprung; E Ge- 
schichtsabriß. II. Soziales und häusliches Leben. III. Ge- 
setze und Sitten. IV. Religion. V. Folk-Lore, Über- 
lieferungen und Aberglauben. VI. Grundzüge der 
Grammatik. Dazu kommt noch Appendix I. Die den 
Kacháris nächst verwandten Tribus und Appendix, 
II. Beispiele der Bodosprache mit interlinearer wört- 
licher und daneben freier Übersetzung. J. Ranke. 


4. T. C. Hodson, Late Assistant Political Agent in 
Manipur and Superintendent of the State, etc., 
The Naga Tribes of Manipur. Published 
under the Authority of the Government of 
Eastern Bengal and Assam. 8°, 212 S., 1911. 
Mit Noten von Lieut.-Colonel J. Shakespear, 
Political Agent in Manipur. Mit 1 Karte und 
15 schwarzen Tafeln nach Photographien und 

1 farbige Tafel: Tangkhul Khullakpa’s-Tuch. 
Jene Nagastämme, mit welchen sich das Buch be- 
faßt, bewohnen, vermischt mit den Stämmen der Kuki, 
die Hügel, welche den größten Teil des Staates von 
Manipur in Assam bilden. Andere Nagastämme wohnen 
nördlich von Manipur in den Nagahügeln in der 
Richtung gegen den Brahmaputra. Die Anzahl der 
Angehörigen der beiden genannten Stämme beträgt in 
Manipur kaum mehr als 100000. Die Kuki bleiben 
hier weiter außer Betracht. Hodson beschreibt von 
Nagastammen: die Tangkhuls, welche die Hügel im 
Osten und Nordosten des Tales von Manipur bewohnen; 
die Mao oder Maräm-Nagas im Norden; die Kolyä, 
Khoirao oder Mäyang Khong-Gruppe auf den Hügeln 
von Mao und Maräm; dann die Kabuis im Westen und 
Nordwesten des Tales und schließlich die kleineren 
Stämme der Quoirengs, Chirus und Mallings, welche 
in den Grenzhügeln des Tales ihre Wohnsitze haben. 
Die Stämme sind verschieden in Körpergröße, Kleidung, 
Haartracht und Waffen, wonach die Angehörigen der 
Stämme leicht zu unterscheiden sind. Die Gesichts- 
farbe ist mit geringen Unterschieden braun, braun 
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sind auch die wenig schief stehenden Augen. Die 
Kopfhaare sind verschieden, bei der Mehrzahl ist ihre 
Form wellig, nicht selten sind aber auch entschieden 
lockige Haare. Der Bart ist sehr ungewöhnlich. Die 
Form der Nase ist meist an der Spitze (an den Nasen- 
löchern) abgeplattet, doch kommen auch gerade und 
sogar „römische“ Nasen vor. Die Wangenbeine sind 
oft prominierend. Von den Kowpoeestämmen sagt 
Hodson (nach Brown): lhre Gesichtsformen sind ebenso 
verschieden wie bei den anderen Hügelstämmen; ge- 
legentlich trifft man neben einem fast rein mongolisch 
RE Gesicht ein anderes, das dem arischen 
ypus ganz nahe steht. Die Körpergröße ist mäßig, 
roße Leute sind selten, gelegentlich sieht man sehr 
eine Individuen; der Körper ist meist wohlgeformt, 
schlank, ohne stärkere Muskelentwickelung. Manche 
sehen recht gut aus und nicht selten sind dıe jüngeren 
Madchen wirklich einnehmende Erscheinungen. Einige 
haben flache, andere wohlgeformte Nasen und ihr Ge- 
sichtsausdruck ist im allgemeinen mild und intelligent. 
Die dem Buche beigegebenen Abbildungen zeigen gute 
Beispiele dieser Mannigfaltigkeiten. Leider fehlen 
noch anthropologische Messungen. Wunderlich ist: die 
Tracht der Krieger mit ihrem riesigen Kopfputz von 
künstlichen Hörnern und dem mächtigen aufwärts ge- 
bogenen Schwanz an der Rückseite des Körpers. Beson- 
ders reichhaltig sind die ethnologischen und linguisti- 
schen Teile des Buches. Die I. Sektion behandelt: Wohn- 
sitze und geographische Verteilung; äußere Erscheinung; 
KE und allgemeine Charakterisierung; Ursprung; 
erwandtschaft; Kleidung; Haartracht; Tätowierung; 
Schmuck; Waffen. Sektion II: Das häusliche Leben. 
Sektion III: Gesetze und Sitten. Sektion IV: Religion. 
Sektion V: Volkserzählungen in der Ursprache mit 
interlinearer wörtlicher und freier Übersetzung. An- 
hang I und II: Über fragliche Spuren von Totemismus 
u.a. Ein besonderer Reiz des Buches besteht in den 
überall hervortretenden herzlichen persönlichen Be- 
ziehungen des Verfassers zu den geschilderten Stämmen, 
unter und mit denen er zehn Jahre Bein! me i 
. Ranke. 


5. „Abdulla Mansür“ (G. Wymann Bury). The 
Land of Uz. Mit 37 Tafeln nach photo- 
graphischen Aufnahmen, einem Titelbild: der 
Autor in europäischer Kleidung, Brustbild, und 
derselbe in ganzer Figur in der Tracht der Ein- 
geborenen; 1 gute Karte von dem englischen 
Adenprotektorat und dessen Hinterländern. 8°, 
354 S.. 1911. Mit einer Vorrede von Major-General 
Maitland, früher politischer Resident in Aden. 

Das „Land von Uz“, das südliche Arabien, gehört 
zu den in Europa noch fast ganz unbekannten Gegenden, 
von denen ein ausgezeichneter Geograph, Hogarth, 
noch 1908 vor der Königl. Geographischen Gesellschaft 
in London sagen konnte: „Wir wissen gerade soviel 
oder sowenig von diesem Lande, als die moslemitischen 

Geographen im Mittelalter wußten — und das ist alles.“ 

Das Werk des vielerfahrenen Kenners gestattet uns 

einen Einblick in dieses geheimnisvolle Land. Die 

meist in leichtem erzählenden Stil vorgetragenen Reise- 
abenteuer und Beschreibungen von Land und Leuten 
eben nur Selbstbeobachtetes und Selbsterlebtes. Der 

. Teil, bis Seite 103, bringt eine Beschreibung von 

den Stämmen und Sultanaten des Adenprotektorats und 

von seinen geographischen Verhältnissen; der II. Teil, 
von Seite 104 an, berichtet über einige Distrikte jen- 
seite der Grenzen des Protektorats, welche vorher 
noch von keinen Europäern besucht worden waren. 

Diese Kapitel sind der Erwerb etwa siebenjähriger 

Reisen, in denen der Autor in der Verkleidung als 

Unterlandhäuptling oder als Derwisch das Hochland 

durchzog, wie ihn uns das Titelbild zeigt. Die Ab- 


n der Bevölkerung, wodurch 
wir einigermaßen über den Mangel anthropologischer 
Untersuchungen entschädigt werden. Das Innere des 
Landes wird als ein Hochplateau geschildert, das sich 
im Südwesten bis zu einer Höhe von 6000 Fuß erhebt 
und sich nach Osten und Norden nach und nach ab- 
dacht. Die Bergdistrikte enthalten zahlreiche mehr 
oder weniger fruchtbare Täler mit ziemlich reichlicher 
Bevölkerung, namentlich der westliche Teil ist in einer 
Ausdehnung von etwa 100 Meilen fruchtbar, senkt sich 
aber dann in die „Dahna“, die „Rotsandwüste“, die „leere 
Region“, den südlichen Teil der großen arabischen 
Wüste. Der nördliche Teil der großen Wüste ist 1862 
und wieder 1878/79 von europäischen Reisenden durch- 
uert worden, was aber bisher noch keinem Europäer 
ür die Dahna gelungen ist. Yemen nennen die Araber 
den ganzen Südwesten Arabiens, das alte Heimatland 
arabischer Wissenschaft und Kunst, wo das König- 
reich der Sabäer blühte, deren Königin Balkis Salomo 
besucht hat. Noch existieren die Ruinen der Hauptstadt 


bildungen geben gute T 


-Mareb, welche zuletzt (1889) von unserem Ed. Glaser 


gesehen worden sind. Den Sabäern folgten die Him- 
yariten, deren Könige den größten Teil Südarabiens 
wohl bis zum 6 Jahrhundert p.c. beherrschten; damals 
war ein großer Teil der Einwohner Christen, während 
daneben das Judentum bis zur Zeit Mahomeds domi- 
niereud war. Die Bedrückung der Christen veranlaßte 
die Intervention des mächtigen Kaisers von Abessinien, 
und während eiuiger Generationen (522—589) waren 
Yemen und Hadramaut, dessen wahrer Umfang weit 
geringer war, als die in den jetzigen Karten ver- 
zeichneten Grenzen, abessinische Provinzen. Nach der 
Vertreibung der Abessinier und mit der Erhebung des 
Mahomedanismus war die Glanzzeit des Landes völlig 
verschwunden und die letzten 1200 Jahre brachten 
wenig oder gar keine Änderung mehr. Vor 2000 bis 
3000 Jahren, zur Zeit des Sabäischen und des Himya- 
ritischen Reiches, war das Land offenbar reicher be- 
wohnt und weit fruchtbarer. Der Dämon Austrocknung 
tut sein grausames Werk, wie in weiten Strecken 
Zentralasiens, auch in Arabien. Wie viel beträchtlicher 
früher die Niederschläge waren, beweisen unter anderem 
die bekannten Wasserbehälter, Tanks, bei Aden. Sie 
sind großenteils aus dem soliden Felsen mit großer 
Mühe und Arbeitsaufwand herausgearbeitet. Sıe da- 
tieren aus frühhimyaritischer, wenn nicht schon aus 
sabäischer Zeit. Offenbar waren sie Hauptwasser- 
reservoirs für Aden, das von altersher eine Rolle als 
wichtiger Hafenplatz spielte. Nach dieser Annahme 
müssen die Tanks damals in gewöhnlichen Jahren mit 
BS RegelmaBigkeit durch den Regenfall bei 

W- Monsun gefüllt worden sein. Heutzutage sind 
aber die Tanks in vier von fünf Jahren absolut trocken 
und die stärksten Regenfälle haben sie seit ihrer Ent- 
deckung und Ausräumung nicht bis zu einem Achtel 
ihrer vollen Kapazität gefüllt. Die Hochlande sind 
aber auch heute noch weit wasserreicher und frucht- 
barer, als man nach den traurigen, öden Küstenstrecken 
vermuten möchte. 


Herr Maitland sagt bezüglich der Ethnographie 
und Anthropologie des Landes: Der Leser müsse im 
Gedächtnis behalten, daß die Bevölkerung Arabiens, 
wie alle Araber, in zwei getrennte und offenbar 
wesentlich verschiedene ethnische Gruppen zerfallen. 
Die landläufige Vorstellung von dem arabischen Typus 
sei abgeleitet von Darstellungen in Bilderbüchern und 
von Berichten der Reisenden in Syrien und Palästina. 
Sie beschreiben übereinstimmend die Araber als große, 
bärtige Männer mit fein geschnittenen, habichtähnlichen 
Gesichtern und wie Frau Bent sagte, „mit viel Klei- 
dung“. Aber dieses bezieht sich auf die Nordaraber, 
wohl die schönsten Vertreter der semitischen Rasse. 
Die Araber im südlichen Arabien sind dunkler, kleiner, 
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von plumperer Figur, nahezu bartlos und auch die 
Häuptlinge sind vielfach nur höchst mangelhaft be- 
kleidet. Nach der Ansicht kompetenter Autoritäten 
seien die Südaraber sowohl durch ihren Ursprung wie 
durch spätere Zwischenheiraten nahe verwandt mit 
den Abessiniern. In der Tat seien die Vertreter dieser 
egypto-afrikanischen Rasse die originalen und „reinen 
Araber“, während der stattliche Semit des Nordens 
als „Mustareb“ bezeichnet wird, als ein Araber mehr 
durch Adoption und Wohnort als durch Abstammung. 
Trotz des BewuStseins von diesen durchgreifenden 
Unterschieden nehmen aber doch alle Araber an, 
daß beide ethnische Gruppen die Abkömmlinge von 
Sem sind, und auch die Mehrzahl der modernen Ethno- 
logen scheine der Meinung zu sein, daß in alter Zeit 
wohl noch lange vor dem sabäischen Königtum, ein 
gemeinsamer Grundstock bestanden habe, von dem 
beide abstammen. — Die Sabäer und Himyariten waren 
„reine“ Araber und unterschieden sich, abgesehen von 
einer durch die Haussklaverei veranlaßten leichten 
Beimischung von Negerblut, wohl nicht viel von den 
year Bewohnern des Landes. Wie heute, 
gab es schon in der sabäischen Zeit sowohl eine an- 
sässige Bevölkerung: Ackerbauer, Städter, Kaufleute, 
als auch Wiistenbewohner oder ,Bedou“, Beduinen, 
die heute, wie damals, ohne feste Wohnsitze in den 
von ihnen beanspruchten Landstrecken unstet und 
raubend umherschwärmen. — Möge es dem dazu so 
vortrefflich geeignet und vorbereitet erscheinenden 
Autor gelingen, seinen ihm als Lebensaufgabe vor- 
schwebenden Plan, die Dahna als erster wissenschaftlich 
geschulter Reisender zu durchqueren, zur Ausführung 
zu bringen. J. Ranke. 


6. Rev. John Roscoe, The Baganda. An account 
of their Native Customs and Beliefs. Mit 1 Titel- 
bild und 81 Abbildungen nach photographischen 
Aufnahmen im Text und 2 Plänen gezeichnet 
von Sir Apolo Kagwa, Erster Minister und 
Regent von Uganda. Das Buch ist Professor 
J. G. Frazer gewidmet. 8°, 547 S., 1911. 

In bequemem Eisenbahnzug erreicht der Reisende 
jetzt in angenehmer Fahrt in zweimal vierundzwanzi 
Stunden von der Küste den Viktoria Nyanzasee un 
Uganda. Alle die Schwierigkeiten, mit denen unsere 
berühmten Entdecker und die früheren Reisenden, ich 
nenne nur Stanley, Emin Pascha, Stuhlmann, Karl 
Peters, zu kämpfen hatten, als noch alle Lasten auf 
den Köpfen der Träger in endloser gefahrvoller Reise 
durch die wasserlosen Ebenen von Ugogo getragen 
werden mußten, gehören schon gewissermaßen der 
Sagean. Uganda ist jetzt so innig an die Küste und die 
Zivilisation angeschlossen und hat sich durch die Um- 
gestaltung aller sozialen Verhältnisse infolge der all- 
To Einbürgerung des Christentums so verändert, 

aB von den ursprünglichen Sitten, Rechten und Ge- 
bräuchen, von den ehemaligen Anschauungen und 

Religionsübungen des Volkes unter der heutigen Be- 

völkerung im allgemeinen wenig Altes mehr zu finden 

ist. Wir begrüßen daher ein Werk, in welchem ein 

wissenschaftlich gebildeter Forscher, der 25 Jahre im 

Dienst der Mission unter und mit den Baganda gelebt 

und ihr volles Vertrauen gewonnen hat, uns das mit- 

teilt, was er von jener Zeit durch persönliche Er- 
kundigungen hat sammeln können, als noch kein näherer 

Verkehr mit der Küste und der Zivilisation eingetreten 

war. Seine Mitteilungen beruhen auf dem, was er 

selbst von den „ältesten Männern, von denen keiner 

Englisch sprechen konnte“, durch Befragen in ihrer 

Muttersprache erfahren hat. Essind kostbare Reliquien 

einer jetzt verschwundenen primitiven Kultur. Das 

i. Kapitel gibt eine allgemeine Übersicht über Land 

und Leute, Leben und Sitten. Das II. Geburt, Kindheit. 


und Geschlechtsreife. III. Ehe. IV. Krankheit, Tod 
und Begräbnis. V. Verwandtschaft. VI. Die Klans 
und ihre Totems. VII. Der König. VIII. Regierung. 
IX. Religion. X. Kriegswesen. XI. Industrie. xí. Vieh- 
zucht, Rinder und andere Haustiere. XIII. Ackerbau 
und Nahrung. XIV. Jagd. XV. Märkte und „Geld“. 
XVI. Brunnen, Quellen als Trinkwasser. XVII. Folk- 
lore und Sprichwörter. Alles ist von hohem Interesse, 
speziell möchte ich auf die Kapitel: Religion; Klans 
und ihre Totems und der König hinweisen. Einen be- 
sonderen Wert für die Anthropologie erhält das Werk 
durch die Beigabe von ausführlichen Anthropo- 
metrischen Tabellen, Einzelmessungen von 530 Per- 
sonen, 2&8 Männer und 242 Weiber nach den Vor- 
schriften des Royal Anthropological Institute ausgeführt. 
Die Messungen für die Mıtglieder jedes Klans werden 
gesondert gegeben, und zwar für Männer und Weiber 
getrennt. Es erscheint das geboten, weil sich die An- 
gehörigen jedes Klans körperlich so deutlich vonein- 
ander unterscheiden, daß, wenn man lange genug unter 
ihnen gelebt und diese Eigentümlichkeiten sich ein- 
geprägt hat, es möglich ist, schon dem Ansehen nach 
16 nen verschiedener Klans an ihrem ganzen 
Körperbau und ihren Gesichtszügen zu unterscheiden. 
Diese Beständigkeit der Klantypen erscheint darum 
besonders interessant, weil sıch die Klanmerkmale 
seit Generationen nur durch die Männer vererbt haben, 
da die Frauen nach der herrschenden Sitte der Exo- 
gamie stets aus verschiedenen anderen Klans genommen 
worden sind. So heiraten z. B. die Angehörigen des 
Orbi-Klan Frauen vom Lungfisch-Klan, aber die ersteren 
haben viel feinere „römische“ Züge und sind viel 
leichter gebaut als die Angehörigen des Lungfisch-Klans. 
Die Eigentümlichkeiten des Baues scheinen sonach in 
der Tat durch die Männer übertragen und im Klan 
festgehalten zu werden. Auch in der Königsfamilie, 
deren Urvater Kinta wahrscheinlich vom Stamme der 
Galla oder Wahuma war, haben sich seit Kinta in den 
82 historisch nachweisbaren Generationen (etwa 1000 
Jahre) die feineren Züge, die geraden Nasen und 
weniger vortretenden Lippen erhalten, obwohl die 
Königinnen aus Klans mit abweichendem Typus stammen. 
Diese Bemerkung, für die wir übrigens auch aus 
Europa Beispiele anführen können, verdient bei künf- 
tigen Forschungen sorgfältige Beachtung. Nach den 
Messungsresultaten zeigt sich die Verschiedenheit der 
Gesichtszüge bei den einzelnen Klans nicht nur in den 
feineren oder gröberen Nasen, sondern auch in den 
breiteren oder schmäleren Gesichtern. J. Ranke. 


7. Baldwin Spencer, Professor of "Biology in the 
Melbourne University, ete. and F. J. Gillen, 
Special Magistrate and Sub-Protector of Abori- 
ines of South Australia. Across Australia. 
ol. I und II, 8°, 1912. Mit 365 Textabbildungen 
und Tafeln, alle nach den eigenen photographi- 
schen Aufnahmen der Verfasser und 2 Karten. 
Vol. I, S. 1—254 und Fig. 1—105. ৮০]. ]], ৪. 2565 
—515. Fig. 106—365. Außerdem sind dem 
Werke kolorierte Tafeln beigegeben: I. Zentral- 
australische Frösche. Il. Felsenbilder der Ein- 
eborenen. III. Zentralaustralische Eidechsen. 
V. Phascologale macdonnellensis, eine Art Beu- 
telmaus. V. Spathopterus Alexandrae, Prin- 
cess Alexandra Parakeet. VI. Zeremonialobjekte. 
VII. Magische Geräte. Auch diese Bilder sind 
Reproduktionen von Originalen, welche der eine 
der beiden Autoren als Mitglied der W. A. Horn- 
Expedition nach Zentralaustralien ausgeführt 
und zuerst in dem Zoological Report and Nar- 
rativ dieser Expedition publiziert hat. 
Es ist ein wunderbares Buch, das ich hier dem 
deutschen Publikum vorlege; unter der neuesten ethno- 
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logisch - geographischen Literatur wüßte ich keines 
ihm als ebenbürtig an die Seite zu stellen. Es ist 
dringend zu wünschen, daß es durch Übersetzung in 
alle Kultursprachen die allgemeine Verbreitung erhalte, 
die es in so hohem Maße verdient. Unter den Fach- 
elehrten sind die beiden Autoren durch ihre früheren 

ublikationen längst als erste Autoritäten anerkannt, 
ihre Ergebnisse allseitig benutzt und gewürdigt. Im 
Jahre 1894 erschien: The Northern Tribes of Cen- 
tral Australia. Dann folgte: Horn, Scientific 
Expedition to Central Australia, Narrativ etc. 
1896 und 1899 The Native Tribes of Central 
Australia. Die Darstellung dieser alteren Publika- 
tionen ist eine vorwiegend wissenschaftliche, weniger 
für einen größeren Leserkreis berechnet. In dem 
neuen Werk berichten die Autoren in schlichter Er- 
zählung über das Interessanteste, was sie auf ihren 
mehrfachen Reisen von der Geographie und Geologie, 
von den hydrographischen und klimatischen Verhält- 
nissen des vorher so gut wie unbekannten Inneren 
des Landes gesehen haben, von seinen Pflanzen und 
Tieren, von der wunderbaren Anpassung der Lebe- 
wesen an oft jahrelange Trockenheit, von ihrem raschen 
Aufleben durch die zeitweilig einfallenden mächtigen 
Regengüsse, welche die sonst trockenen Flußbetten 
mit wilden Strömen erfüllen und dann überall vege- 
tabiles und animales Leben wecken. Wir begleiten 
die Forscher auf ihren Reisen auf dem Rücken von 
Lastkamelen oder Pferden und sehen mit ihren Augen 
die wechselnden Szenerien. Aber das Interessanteste 
sind für uns doch die Eingeborenen, von denen nicht 
nur die weißen Ansiedler, sondern auch manche nur 
die Peripherie ihrer Wohngebiete streifenden Reisenden 
vielfach so falsche Vorstellungen verbreitet haben. 
„Obwohl ung — sagen die Verfasser — unsere Reisen 
durch die wildesten Teile von Australien geführt haben, 
haben wir doch von schauerlichen Abenteuern nichts 
zu erzählen. Wir haben aber so manches gesehen, 
was der gewöhnliche Weiße zu sehen keine Aussicht 
hat, und in der Tat einiges, was außer uns kein 
Weißer jemals gesehen hat, noch wahrscheinlich je zu 
sehen bekommen wird, weil der australische Eingeborene 
äußerst verschlossen ist in Beziehung auf seine heiligsten 
Gebräuche und seinen Glauben. Wenn jemand nicht 
als ein volleingeweihtes Mitglied des Stammes betrachtet 
wird, kann er unter ihnen sein ganzes Leben hin- 
bringen. wie es viele Weiße wirklich getan haben, und 
doch nicht das geringste von diesen Dingen in Erfahrung 
bringen. Alle unsere Informationen sind aus erster 
Hand gesammelt und alle Photographien von Land- 
schaften, von Eingeborenen und Zere monen sind von 
uns selbst aufgenommen. Es wird gut sein, noch an- 
zuführen, daß wir beide als volleingeweihte Mitglieder 
des Aruntastammes — fully initiated members of 
the Arunta Tribe — betrachtet werden. Es ist außer- 
ordentlich schwer, durch Worte eine wahre Idee von 
manchen der Zeremonien der Eingeborenen zu ver- 
mitteln. Jede solche Beschreibung ist geeignet, den 
Eindruck eines viel höheren Grades von Zivilisation 
hervorzurufen oder wenigstens von einer größeren Ver- 


vollkommnung, als das wirklich der Fall ist. Man 
muß immer im Gedächtnis bebalten, daß, obwohl die 
Zeremonien der Eingeborenen bis zu einem gewissen 
Grade das offenbaren, was man als ein »ausgearbeitetes 
Ritual« — »elaborate ritual« bezeichnet hat, sie doch 
eminent roh und wild sind. Sie werden aufgeführt 
von nackten, heulenden Wilden, welche keine perma- 
nente Wohnung besitzen, keine Kleidung, keine Kenntnis 
irgendwelcher Werkzeuge, außer solcher von Holz, 
Knochen oder Stein, ohne irgend eine Idee davon, eine 
Ernte zu kultivieren oder Vorrat von Nahrungsmitteln 
zurückzulegen für Zeiten des Mangels, ohne ein Wort 
für irgend eine Zahl über drei oder vier. Die Zeich- 
nungen, welche auf die Körper der Darsteller oder 
auf den Erdboden während der Aufführung von Zere- 
monien gemalt werden, sind einfach und oft wirklich 
dekorativ, aber die Zeremonien selbst sind bis zum 
Extrem roh, und wenn man die Eingeborenen beob- 
achtet, während sie ihre Vorbereitungen dazu treffen, 
ibt nichts einen lebhafteren Eindruck von ihrer wilden 

atur, als die Art und Weise, in welcher sie zeichnen, 
und ihr eigenes Blut, indem es einer über das Ge- 
sicht und den Körper der anderen schmiert, als Kleb- 
stoff benutzen für das Fixieren farbigen Flaums.“ — 
Am liebsten würde ich hier einen Auszug aus dem 
ganzen Buche bringen, die folgende Liste der Kapitel 
ibt keine EE von seinem Reichtum. Kapitel 
. Einleitung. II. Die Region des Eyresees und der Ura- 
bunnastamm. III. Von Oodnadatta zu Charlotte Waters. 
IV. Tierisches und pflanzliches Leben in den tieferen 
Steppen. V. Von Charlotte Waters zu den Macdonnell- 
bergketten. VI. Die wüste Region des Amadeussees. 
VII. Die höheren Steppen. VIII. Die Arunta-Eingebo- 
renen und einige ihrer Sitten und Glaubensmeinungen. 
IX. Alice Springs und der Aruntastamm. X. Heilige 
Zeremonien der Arunta. XI. Atning oder Strafexpe- 
dition. XII. Von Alice Springs nach dem Barrow 
Creek. XIII Barrow Creek und die Kaitisch- und Un- 
matjerastamme. XIV. Magie. XV. Vom Barrow Creek 
zum Tennant Creek. XVI. Leben im Warramunga- 
Lager. XVII. Der große Wollungqua. XVIII. Feuer- 
zeremonie des Warramungastammes. XIX. Tod, Trauer- 
und Begräbniszeremonien der Warramunga. XX. Vom 
Tennant Creek zum Powell Creek. XXI. Vom Powell 
Creek zum Golf von Carpentaria. XXII. Borroloola 
und die Küstenstämme. Appendix, phonographische 
Aufnahme eines Gesanges. Index. — Wir müssen den 
Worten der beiden Autoren zustimmen: „Trotz seiner 
kümmerlichen Vegetation, seiner oft intensiven Hitze, 
trotz seiner Jahreszeiten der Dürre, wenn alles ver- 
sengt und trocken ist, seines Staubes und seiner Fliegen- 
und Moskitoplagen ist es doch, wenn man es einmal 
wirklich kennen gelernt hat, ein faszinierendes Land').“ 


15. September 1912. J. Ranke. 


1) Uber die im Erscheinen begriffenen außerordentlich 
wertvollen Publikationen des Frankfurter Ethnographischen 
Museums über Australische Ethnologie, hoffe ich nach 
Fertigstellung derselben referieren zu können. 


VI. 


Diagraphische Untersuchungen an normalen und deformierten 
| Rassenschädeln. 


Von cand. med. Fritz Falkenburger, Berlin. 


(Mit 12 Abbildungen im Text und 7 auf Tafel III u. IV.) 


.... keine Zeit und keine Macht zeratückelt 
Geprägte Form, die lebend sich entwickelt. 

Die Anthropologie hat, eine so junge Wissen- 
schaft sie auch ist, bereits eine gewaltige Aus- 
dehnung in ihren Arbeitsmethoden erfahren. 
Vergeht doch kaum ein Jahr, daß nicht irgend 
ein neuer Apparat, ein neues Meßinstrument 
in die Hände des Anthropologen kommt. Leider 
haben die wissenschaftlichen Ergebnisse und 
Erfolge mit der Ausbildung des Untersuchungs- 
materials nicht Schritt gehalten. Trotz endloser 
Messungen und Bestimmungen an lebendem 
und totem Material war die Ausbeute oft nur 
gering, konnten Schlüsse nur mit größter 
Vorsicht gezogen werden; man denke nur an 
v. Töröks „Analytische Grundzüge einer syste- 
matischen Kraniometrie“ mit ihren 6000 Maßen 
allein für den Schädel. Die Überzeugung von 
der Einseitigkeit der alten Methoden war es 
wohl auch, die Klaatsch bestimmte, sich 
einer anderen, in früherer Zeit von v. Cohausen 
und Rieger begründeten, neuerdings von 
Schwalbe mit so großem Erfolge geübten 
Methode in höherem Maße bei anthropologischen 
Untersuchungen zu bedienen, der diagraphischen. 
Diese stellt besonders die morphologischen 
Gesichtspunkte in den Vordergrund, sie sucht 
aus einer vergleichenden Betrachtung der ana- 
tomischen Gestaltung Schlüsse zu ziehen und 
Gesetze aufzustellen. Speziell beim Schädel 
scheinen der Diagraphentechnik große Erfolge 
beschieden zu sein; während man früher zur 
Zersägung seine Zuflucht nehmen mußte, um 
irgend welche Gestaltungen zu Papier zu bringen, 


ist es jetzt möglich, den vollkommen intakten 
Archiv für Anthropologie. N.F. Bd. XII. 


Schädel mit der Nadel des diagraphischen 
Weisers nach allen Richtungen hin zu be- 
streichen und somit Kurven jeder gewünschten 
Art zu erhalten. Der ursprünglich einfache 
Apparat von v. Cohausen, Rieger, modifiziert 
von Lissauer und Klaatsch, ist in letzter 
Zeit durch Martin und durch Wetzel so ver- 
bessert und ausgebaut worden, daß an seine 
Genauigkeit die größten Anforderungen gestellt 
werden können!). Die Ergebnisse, die in der 
kurzen Zeit des letzten Jahrzehnts mit der 
diagraphischen Technik gewonnen wurden, sind 
so zufriedenstellend — man denke nur an 
Schwalbes und Klaatschs Arbeiten über 
fossile Schädelreste —, daß der Anthropologie 
sich hier ein lobnendes Arbeitsfeld zu eröffnen 
scheint. Die folgenden Untersuchungen an 
Rassenschädeln sind gleichfalls nach Gesichts- 
punkten der diagraphischen Methode angestellt 
worden. 

Die Arbeit ist im Anatomischen Institut der 
Universität Berlin in dem von Herrn Dr. Bartels 
geleiteten Laboratorium von mir ausgeführt 
worden und möchte ich zuerst Herrn Privat- 
dozent Dr. Bartels für seine freundliche An- 
regung und Förderung sowie Herrn Geheimrat 
Waldeyer für die liebenswürdige Erlaubnis 
zur Benutzung des Materials und Instrumen- 
tariums meinen herzlichen Dank aussprechen. 
Alle Schädel, die ich persönlich zeichnete — 

1) Näheres siehe: Schlaginhaufen, Beschreibung 
und Handhabung von Martins diagraphentechnischen 
Apparaten; Korrespondenzblatt d. Deutsch. Ges. f. 
Anthrop. usw., 38. Jahrg., Nr. 1. Wetzel, Apparate 


und Erläuterungen zur perigraphischen Technik; 
Zeitschr. f. Morphologie u. Anthrop., Bd. 13, Heft 3. 
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ihre Zahl beträgt 186 —, entstammen der Samm- 
lung des Anatomischen Instituts (nur sechs sind 
Eigentum des Herrn Dr. Bartels) und sind 
unaufgesägt; aufgesägte wurden wegen even- 
tueller Ungenauigkeiten der Kurven nicht in 
den Kreis der Betrachtungen hineingezogen. 
Die Herkunft betreffende und sonstige Angaben 
über die Schädel sind bei den einzelnen Gruppen 
angeführt. Außer diesen von mir selbst ge- 
wonnenen Kurven benutzte ich zur Arbeit noch 
19, die sich in der Literatur zerstreut fanden, 
so daß insgesamt ein Material von 205 Schädeln 
zur Untersuchung gelangte. 

Zum Zeichnen bediente ich mich des 
Wetzelschen Diagraphen !) (Perigraphen) und 
Weisers. Das Papier lag auf einer Glasplatte, 
die mit Hilfe einer Libelle stets senkrecht zum 
Stativ des Schädelhalters ausgerichtet wurde, 
und wurde durch Aufsetzen von Gewichten in 
seiner Lage erhalten. Der Schädel selbst 
wurde auf die Glabella-2), Lambda-, Basion- 
ebene eingestellt, die ich aus dem Grunde 
wählte, weil die für meine Untersuchung wich- 
tigsten Punkte durch sie fest bestimmt sind. 


!) Da Wetzels Perigraph hier zum ersten Male 
in anderer Hand als der des Autors zu einer aus- 
gedehnteren wissenschaftlichen Untersuchung gedient 
hat, so füge ich hinzu, daß der Apparat durchaus zu- 
verlässig arbeitete, und die Einstellung des Schädels 
durch den Geübten in kurzer Zeit sich bewerkstelligen 
läßt; besonders angenehm ist die Stabilität des Weisers. 

2) Ich bin mir wohl bewußt, daß die Bestimmung 
der Glabella als anthropologischer Meßpunkt mit ge- 
wissen Schwierigkeiten verknüpft ist. Ich stellte die 
Glabella in der von Herrn Dr. Bartels in seinen Kursen 
geübten Weise so fest, daß bei dem auf die Frankfurter 
Horizontale eingestellten Schädel der am meisten vor- 
spriugende Punkt der Scheitelkurve bei Betrachtung 
von der Seite her durch Visieren bestimmt und dann 
durch einen Bleistiftpunkt markiert wurde. Bei einer 
großen Anzahl von Schädeln war Herr Dr. Bartels 
so freundlich, ebenfalls, und zwar unabhängig von mir 
die Glabella zu bestimmen, und unsere Bestimmungen 
deckten sich fast stets vollkommen. Bei Schädeln mit 
fehlendem Glabellarwulst (Negativirlabella) stellte ich 
den Punkt fest, indem ich die beiden oberen Augen- 
ränder durch eine zur Sagittalebene senkrechte Gerade 
verband und den Schnittpunkt dieser Geraden mit der 
Sagittalebene als Glabella annahm. Die des Öfteren 
am Lambda vorkommenden Schaltknochen machten 
aus dem Grunde keine Schwierigkeiten, weil die ver- 
schiedenen Lambda auf die Beziehungen zwischen 
einzelnen Schädelpunkten interessantes Licht werfen 
und alle zu verwerten sind; zur Einstellung für die 
Zwecke der Umrißzeichnung wurde stets das am 
höchsten gelegene Lambda verwendet. 


Gezeichnet wurden stets nur die Sagittalkurven 
des Schädels; die Punkte, die außerhalb der 
Kurve fielen (es war dies besonders häufig beim 
Prosthion der Fall), wurden auf die Median- 
sagittale projiziert. 

Die leitende Idee der Untersuchung 
war folgende: Klaatsch gibt in verschie- 
denen seiner Arbeiten an, daß die Verbin- 
dungslinie vom Basion zum Bregma auf der 
Glabella—Lambdalinie senkrecht oder in den 
Ausnahmefällen fast senkrecht steht. Herr 
Dr. Bartels veranlaßte mich nun, einmal de- 
formierte Schädel (Peruaner und Mexikaner), 
deren das Institut eine stattliche Anzahl (gegen 
100) besitzt, zu untersuchen, um festzustellen, 
wie die von Klaatsch bei normalen Schädeln 
gefundene Beziehung sich bei deformierten ver- 
hielte. Bei der Bearbeitung der defor- 
mierten Schädel entdeckte ich nun neue, 
bisher unbekannte Beziehungen zwischen 
einzelnen Teilen des Schädels, und diese be- 
stimmten mich, nun auch wieder normale 
Rassenschädel auf die neu gefundenen Tat- 
sachen hin zu untersuchen. Ich habe hier in 
dieser Arbeit die normalen Schädel, die in 
Wahrheit von mir erst zum Schluß diagraphisch 
gezeichnet wurden, an den Anfang gestellt, um 
an Hand aller Beziehungen zwischen Schädel- 
teilen und Punkten zuerst ein klares Bild der 
Kraniotrigonometrie des normalen Schädels zu 
entwerfen, und darauf zu untersuchen, wie sich 
die für normale Schädel festgestellten Gesetze 
bei den deformierten Peruanern und Mexikanern 
verhalten. Gleichsam als Übergang zwischen 
beiden Teilen der Arbeit habe ich mir einen 
Exkurs auf die Arten der Deformation 
und der Typen gestattet, zumal eine kurze 
Darstellung der verschiedenen Deformations- 
typen im Interesse des Verständnisses beim 
Vergleich der kraniotrigonometrischen Bezie- 
hungen durchaus angebracht erscheint. 

Die normalen Rassenschädel, deren Kurven 
ich untersuchte, zeigten alle im allgemeinen 
folgende Beziehungen zwischen einzelnen 
Schädelmeßpunkten: 

1. Die Glabella—Lambdalinie steht auf 
der Bregma—Basionlinie nahezu senk- 
recht (Klaatschs Zentralwinkel, der um 
90° herum schwankt). 
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2. Die Verbindungslinie vom Prosthion 
zum Bregma steht auf der Nasion—Basion- 
linie, der sogenannten Kollmannschen Basis- 
länge (Länge der Schädelbasis, Frankf. Verst.), 
gleichfalls nahezu senkrecht (ich habe für 
diesen Winkel, der zum Hirn- und Gesichts- 
schädel in Beziehung steht, die Bezeichnung 
Craniofacialwinkel gewählt, er schwankt, 
wie auch Klaatschs Zentralwinkel, um 90°). 

3. Die Nasion—Basionlinie läuft der 
VerbindungslinievonBregma zumLambda 
parallel; auch hier kommen Abweichungen 
bis zu einigen Graden vor. 

Im einzelnen verhalten sich die untersuchten 
Gruppen folgendermaßen: 


I. Neupommern (s. Fig. 1). 


(Im ganzen 34 Schädel.) 


Signatur: N. O. 31, I u. ff. In den Tabellen der Ein- 
fachheit halber mit 1 und ff bezeichnet. 


Fig. 1. 
Br 
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Neu-Pommern; N.C. 31, XXXIX. 
AZ = 90°, AC = 90°. 
Parallelabweichung von NBa zu BrL = 1°. 


(Zur Zeichenerklärung: N = Nasion, Gl = Glabella, Br = 

Bregma, L = Lambda, I = Inion, Ba == Basion, P = Prosthion, 

Op = Ohrpunkt, Inf = Infraorbitalpunkt, Z = Zentralwinkel, 
C = Craniofacialwinkel.) 
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Von den etwa 50 Neupommernschädeln der 
Sammlung Fritsch des Anatomischen Instituts 
gelangten nur 34 zur Untersuchung, da die 
übrigen teils am Oberkiefer, teils an anderen 
wichtigen Punkten Defekte aufwiesen. 

Der Zentralwinkel zeigt die Tendenz, 
etwas geringer als 90° zu sein, eine Eigen- 
tümlichkeit, auf die Klaatsch bei Australiern 
schon hingewiesen hat, und die ich selbst bei 
Australierschädeln bestätigt fand (s. u.). 

Der Craniofacialwinkel ist zam größten 
Teil (etwa 70 Proz, da man wohl mit gutem 
Recht Schwankungen von 1° als unerheblich 
ansehen, also 89 bis 91° als R bezeichnen kann) 
ein Rechter, die größte Abweichung (Nr. 38) 
beträgt 5°, und zwar handelt es sich in diesem 
Fall um einen extrem prognathen Schädel, 
dessen Prognathiewinkel nur 65° beträgt. Auf 
das Wachsen des Craniofacialwinkels bei starker 
Prognathie komme ich noch bei Besprechung 
der Anthropoidenkurven zurück. 

Die durchschnittliche Abweichung in der 
Parallelität der Linien Nasion—Basion und 
Bregma—Lambda beträgt 1,7°, ist also bei den 
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Neupommernschädeln so gering, daß man wohl 
von einer nahezu absoluten Parallelität reden 
kann. 


Il. Australier (s. Fig. 2). 

(Im ganzen 24 Schädel.) 
Signatur: Die einfachen Zahlen sind die Bezeichnungen 
der Schädel des Berl. Anat. Instituts, die Zahlen mit 


R und Sidney (S) und Stuttgart (St) entstammen 
Klaatschs Australian Skulls, Freiburg (F) der Arbeit 
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Parallelabweichungen. 
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Von den 24 untersuchten Sagittalkurven von 
Australiern sind 12, die der Sammlung des 
Berl. Anat. Instituts angehören, von mir selbst 
gezeichnet worden; 11 entstammen dem Werke 
von Professor Klaatsch Australian Skulls, 1 
der Züricher Arbeit Lüthys über das Problem 
der Schädelhorizontalen. 

Der Zentralwinkel ist meist etwas geringer 
als 90° Die beiden Fälle, iu denen er 3 und 
4° über 90 ansteigt (St, R 2), zeigen merk- 
würdigerweise eine ziemlich große Parallel- 
abweichung (4 und 5°). Zieht man bei diesen 
Schädeln die genaue Parallele zur Basislänge 


Nasion—Basion durch Bregma, so schneidet diese 
die Hinterhauptskurve in einem Punkte, den 
ich als das konstruierte Lambda bezeichnen 
will. Vernachlässigt man’ nun das knöcherne 
Lambda und verbindet das durch Konstruktion 
gefundene mit der Glabella, so resultiert ein 
Zentralwinkel von 90°. 

Der Craniofacialwinkel schwankt um 90°, 
und wieder zeigt sich, wie schon bei den Neu- 
pommernschädeln, daß das Wachsen des Winkels 
mit stärkerer Prognathie einhergeht (Nr. 40 hat 
einen Prognathiewinkel von 70°), während ein 
Heruntergehen unter 90° in vielen Fällen mit 
größerer Orthognathie zusammenfällt. 


Fig. 2. 
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P Australier, 45. 





AZ = 89, AC = 99%. 


Parallelabweichung von NBa zu BrL = 4°. 


Die Abweichungen der Parallelen Nasion— 
Basion und Bregma— Lambda betragen im Durch- 
schnitt 2°. 


UL Afrikaner (s. Fig. 3). 
(Im ganzen 27 Schädel.) 
Signatur: Bongo N. C. 1054, 1 u. ff, in den Tabellen 
als 1 und ff angeführt; die Schädel aus dem Besitze 


von Herrn Privatdozent Dr. Bartels sind mit B1, 2, 
3, 4, 5, 6 bezeichnet. 
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Craniofacialwinkel. 
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P a 
Bongo; N.O. 1054, 21. 
A 24= 90°, AC = 390°. 
Parallelabweichung von NBa zu BrL = 0°, 


27 Afrikanerschädel habe ich selbst ge- 
zeichnet, 21 davon waren Bongo und gehören 
dem Berl. Anat. Institut an, 6 weitere (Ovambo, 
Basuto, Herero), die sich im Besitz des 

Herrn Dr. Bartels befanden, überließ mir 
dieser freundlichst zur Untersuchung. 

Der Zentralwinkel dieser Serie schwankt 
um 90°; Bongo Nr. 4 mit dem Zentralwinkel 
von 96° hat eine sehr spitz auslaufende Hinter- 
hauptsschuppe, B6 (wahrscheinlich Herero) mit 
dem Zentralwinkel von 97° zeigt eine unregel- 
mäßig gezackte Stirnschuppe mit nach hinten 
langem Fortsatz, so daß in beiden Fällen der 





m 


Verdacht auf erst spät assimilierte Schalt- 
knochen vorliegt. Bei Bongo Nr.4, der auch 
eine Parallelabweichung von 4° aufweist, läge 
das konstruierte (s. 0.) Lambda tatsächlich tiefer 
als das knécherne, und der Zentralwinkel würde 
sich in dieser Konstruktion gleichfalls einem 
Rechten nähern. 

Der Craniofacialwinkel istin etwa 60 Proz. 
ein Rechter, in den übrigen Fällen weist er 
Schwankungen von wenigen Graden auf, wobei 
wieder die Tendenz auffällt, bei stärkerer Pro- 
gnathie größer als 90° zu werden und um- 
gekehrt. 

Die durchschnittliche Abweichung der Par- 
allelen Basion—Nasion und Bregma—Lambda 
beträgt 2,5%. Bei den zwei Schadeln Bongo Nr. 12 
und 19, die die stärkste Abweichung zeigen, 
steigt auch der Zentralwinkel auf 940; beide 
weisen Schaltknochen am Hinterhauptsbein auf, 
und bei beiden wird, wenn das knöcherne 
Lambda unberücksichtigt bleibt, und man Lambda 
durch eine Parallele zu Nasion—Basion kon- 
struiert, der Zentralwinkel dem Rechten stark 
genahert. 


IV. Tiroler (s. Fig. 4 a. f. S.). 
(Im ganzen 10 Schädel.) 


Signatur: N.C. 1004 u. ff, in den Tabellen wurde N.C. 
stets fortgelassen. 


Zentralwinkel. 
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Leider war es mir nur möglich, 10 Tiroler 
Schädel des Instituts diagraphisch zu zeichnen, 
so daß meine Feststellungen sich gerade bei 
europäischen Schädeln nur 'auf ein sehr geringes 
Material stützen können !). 

Zentral- und Craniofacialwinkel zeigen 
Werte um 90°; die Parallelität von Nasion— 
Basion und Bregma—Lambda ist im Durch- 
schnitt Schwankungen von 2° unterworfen. Bei 
der größten Abweichung von 7° bei Nr. 1004 ist 
die Hinterhauptsschuppe sehr spitz auslaufend, 
also eventuell Schaltknochen vorhanden. 


Überblicken wir die vier Schädel- 
serien noch einmal, so kommen wir zu dem 
Ergebnis, daß die anfangs aufgestellten 
drei Sätze für alle untersuchten Schädel 


Fig. 4. 





P Tiroler; N.C. 1013. 
AZ = 92", AC = 90°. 


Parallelabweichung von NBa zu Brl. = 2°, 


Geltung besitzen, und daß eigentliche 
Rassenunterschiede mit Ausnahme des bei 
Australiern und Neupommern im Durchschnitt 
etwas kleineren Zentralwinkels nicht gemacht 
werden können. Ferner scheint daraus hervor- 
zugehen, daß der Craniofacialwinkel mit 
zunehmender Prognathie die Tendenz hat, 
größer als 90° zu werden, zumindest in den 
Fällen ihrer stärksten Ausbildung, der Menschen- 
schnauze. Natürlich bleibt stets zu berück- 
sichtigen, daß eine spitz auslaufende Stirnschuppe, 


!) Ich hoffe, in nächster Zeit Serien von Europäer- 
schädeln untersuchen und darüber Näheres berichten 
zu können. 


Schaltknochen am Bregma und anderes gleich- 
falls ein Größerwerden dieses Winkels werden 
bewirken können; man hat in jedem Fall auf 
individuelle Eigentümlichkeiten des Schädels zu 
achten. Weiter verdient wohl die Tatsache Be- 
achtung, daß mit Verschiebungen der Par- 
allelitat von Nasion—Basion zu Bregma— 
Lambda auch Abweichungen in dem MaBe 
des Zentralwinkels einhergehen können 
(nicht müssen), die auf anscheinend derselben 
Ursache beruhen. Die Harmonie im Schädel- 
wachstum scheint in diesen Fällen gestört zu 
sein, ein Punkt, auf den ich nach Untersuchung 
der deformierten Schädel und des Anthropoiden- 
materials am Schluß der Arbeit noch zurück- 
kommen werde. | 


Von den deformierten Schädeln des Berl. 
Anat. Instituts entstammen die Peruaner zum 
größten Teil den Grabfeldern von Ancon und 
Truxillo und sind Spenden der Herren Sanitäts- 
rat Velten, Dr. Meyen, Stabsarzt Böhr und 
Geheimrat Bastian; die Mexikaner gehören 
der Uhdeschen Sammlung an. Es gelangten 
99 Schädel (86 Peruaner, 13 Mexikaner) zur 
Untersuchung, und es ergab sich zuerst die 
Notwendigkeit, die künstlich in ver- 
schiedener Weise deformierten Schädel 
zu klassifizieren, sie nach Deformations- 
typen!) einzuteilen. Ich versuchte zunächst, 
die Einteilung von v. Lenhossek zugrunde zu 
legen, war aber bald gezwungen, Übergangs- 
formen neu aufzustellen. 

In Anlehnung an v. Lenhossek und Gosse 
teilte ich die künstlich deformierten Schädel 
Amerikas in folgende sechs Typen ein: 

l. Künstlich prognath - hypsikephaler 
Schädel (Töte cunéiforme couchée, Gosse; 
s. Fig.13 auf Tafel III). 

Am Schädel wurde hoch an der Stirn eine 
zirkuläre Binde angelegt, die tief nach dem 
Nacken geführt wurde. Bei den nach dieser 
Methode deformierten Schädeln (54 aller unter- 
suchten gehören diesem Typ an) fand ich fast 


') Da die Verständigung über diese Typen auch 
für denjenigen, der die vielfachen, einander zum Teil 
widersprechenden Typenbeschreibungen der Literatur 
kennt, nicht immer ganz einfach ist, so habe ich durch 
Beifügung von Abbildungen das Verständnis zu er- 
leichtern gesucht. 
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stets das Hinterhaupt stark abgeplattet und bis 
zum Foramen magnum in nahezu einer Ebene 
verlaufend, so daß ich der Meinung bin, bei 
dieser Deformation sei am Hinterhauptsbein ein 
Brett senkrecht angelegt worden, um das herum 
dann von der Stirn her die zirkuläre Binde 
(bzw. mehrere Binden) geführt wurde. Es ent- 
steht auf diese Weise ein „hoher, nach hinten 
rückwärts gedrängter Schädel mit zylinderartig 
verlängerten Schädelgewölbe, während der 
Oberkiefer des Gleichgewichts halber nach vorn 
gedrängt wird“ (v. Lenhossék). 

2. Künstlich orthognath-hypsikephaler 
Schädel (Tête cunéiforme relevée, Gosse; 
8. Fig.14 auf Tafel II). 

Nach v. Lenhossek wurde in diesem Fall 
die Binde tief an der Stim in der Nähe der 
Nasenwurzel angelegt und dann um das Hinter- 
haupt herumgeführt, wobei außerdem durch eine 
Haube von oben her ein Druck ausgeübt wurde. 
Die Schädel dieses Typus (nur drei) sind lang- 
gestreckt, schmal und zeigen eine gewölbte 
Oberschuppe des Hinterhauptsbeins, das in der 
Gegend des Inion eine deutliche Abknickung 
zeigt und von diesem Punkt aus in etwa 300 
geneigter Ebene zum Foramen magnum ver- 
läuft. Der Oberkiefer zieht sich in diesem Fall 
nach rückwärts, es entsteht ein künstlich ortho- 
gnather Schädel. 

3. Gleichsam den Übergang zwischen diesen 
beiden extremen Formen bilden eine Anzabl (12) 
deformierter Schädel, die mich veranlaßten, eine 
besondere neue Gruppe aufzustellen. Die Schädel 
kommen in ihrer Form den normalen am 
nächsten; trotzdem ist an einer Deformation 
kein Zweifel möglich, da die Schädel die deut- 
liche Kompressionsfurche an der Stirn auf- 
weisen. Es scheint sich bei dieser Art der 
Deformation nur um eine leichte Bindenkom- 
pression gehandelt zu haben, da das Hinter- 
haupt dieser Gruppe durchaus dem normalen 
gleicht und keinerlei Abplattung oder Ab- 
knickung aufweist. Mit Rücksicht auf diesen 
besonders auffälligen Punkt babe ich die Schädel 
dieses Typus mit einem Toldt entlehnten Ter- 
minus als curvoceipitale bezeichnet (e, Fig. 15 
auf Tafel III). 

4. Künstlich dolichokephaler Chamä- 
kephalus (s. Fig. 16 auf Tafel III). 


Außer der prognathen und orthognathen 
Hypsikephalie unterscheidet v. Lenhossek eine 
weitere, wie er angibt seltenere (zwei Schädel 
der Berliner Sammlung gehören ihr an), bei 
der zwei Binden, eine über der Stirnmitte, die 
zweite in der Gegend der Fontanelle, angelegt 
und zum Hinterhaupt, an dem ein Brett oder 
eine Schiene befestigt war, geführt wurden. 
Der Schädel wird auf diese Weise ungemein 
lang und schmal und zeigt eine äußerst geringe 
Höhe, während der Oberkiefer wieder vorwärts 
geschoben werden kann. 

5. Deformatio occipito-sincipitofron- 
talis (Tĉte trilobée, Gosse; s. Fig.17 u. 18 auf 
Tafel IV). 

Diese Schädelverbildung, die v. Lenhossék 
auch als Flathead bezeichnet, kam auf die 
Weise zustande, daß eine Schiene auf die Stirn 
des Neugeborenen gelegt und eine Binde vom 
Hiuterhaupt nach vorn geführt wurde, die sich 
an der Stirnfontanelle in zwei Schenkel spaltete, 
die über die Schläfen herabgeführt wurden. 
Durch eine zirkuläre Binde wurde die ganze 
Vorrichtung in ihrer Lage erhalten. Die Schädel 
(15 Peruaner) zeigen eine vom Hinterhaupt 
nach vorn medianwärts verlaufende Rinne, die 
sich über dem Stirnbein in zwei spaltet, die 
beiderseits abwärts verlaufen. Die sonstige 
Gestaltung des Schädels ist massig, kompakt, 
das Hinterbaupt häufig abgeplattet, die Breite 
im Verhältnis zur Höhe oft bedeutend. 

6. Die deformierten Mexikaner (13 Schä- 
del, s. Tafel IV, Fig. 19) schließen sich der eben 
besprochenen Deformationsart aın nächsten an. 
Es sind imposante hohe Schädel, die oberhalb 
der Glabella die Einschnürung der zirkulären 
Binde und etwas höher in der Nähe des Bregma 
die Andeutung von Trilobie zeigen. Am Hinter- 
haupt besteht eine deutliche Abknickung in der 
Nähe des Inion, so daß anscheinend zwei Brett- 
chen am Hinterkopf befestigt gewesen sind, 
eins im Nacken, das den tiefer gelegenen Teil 
der Hinterhauptsschuppe abplattete, und ein 
zweites etwas höher an der Übergangsstelle der 
Schuppe zu den Scheitelbeinen. 


Zwei Schädel der Sammlung lassen sich in 
keiner dieser sechs Klassen unterbringen: 
Nr. 1135,7 und 123. Der erste ist ein im- 
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posanter Schädel mit riesig hoher Stirn, dessen 
Deformität sehr wenig zutage tritt; man könnte 
ihn wohl als Makrokephalus (s. v. Lenhossék) 
bezeichnen. Vielleicht handelt es sich um einen 
peruanischen Fürsten, und man sähe, wenn 
. Lenhossek mit seiner Ansicht recht hat, 
bestimmte Arten der Deformation seien ein 
Vorrecht der Großen, speziell der Mitglieder 
des Herrscherhauses gewesen, und das Recht, 
sie ausüben zu lassen, gleichsam als Adel ver- 
liehen worden, den interessanten Fall einer 
wirklich gelungenen Deformation, die alles Un- 
schöne beiseite läßt und das Gewaltige, Hehre 
der hohen Stirn, des mächtigen Schädels zum 
Ausdruck bringt. 


Der zweite Schädel (Nr. 123) hat die Form 
eines Kubus, er ist an der Stirn, am Hinter. 
haupt und den Seiten abgeplattet und zeigt 
auch von obenher gesehen eine ziemlich flache 
Schädeldecke. Nach Gosse ist diese Defor- 
mation der Tête quadrangulaire sehr selten; 
v. Lenhossék hat sie in seinem Werk gar 
nicht erwähnt. 


Es ist natürlich, daß die Deformation, wenn 
sie nicht von sehr geübter Hand ausgeübt wurde, 
des öfteren mißlang und schiefe Schädel das 
Resultat waren. Am häufigsten ist dies bei der 
gemeinsten Deformation, der Tête cunéiforme 
couchée, der Fall; in den Tabellen sind diese 
Schädel durch einen Stern kenntlich gemacht. 


Bei der diagraphischen Betrachtung der 
deformierten Schädel haben wir uns dic Frage 
vorzulegen, ob die fiir die normalen ge- 
fundenen Gesetzmäßigkeiten auch für 
die deformierten zutreffen, oder ob sich 
diese, zumal einzelne Gruppen oder be- 
sonders stark oder schief deformierte 
Schädel von allen übrigen unterscheiden. 
Zu diesem Zweck wird es notwendig, die ein- 
zelnen, soeben aufgestellten Gruppen der De- 
formationstypen gesondert!) auf ihr Verhalten 
zu prüfen. 


1) Um einen Überblick auf die Gesamtheit der 
deformierten Schädel zu ermöglichen, habe ich die 
Winkelmaße aller Peruanerschädel noch in einer be- 
sonderen Tabelle zusammengestellt. 


I. Kiinstlich prognath-hypsikephale Peruaner 
(x. Fig. 5). 
(Im ganzen 54 Schädel.) 


Signatur: Die deformierten Peruaner tragen. die Be- 

zeichnung 1906,58 ff, sowie N. C. 1135,2 ff; in den 

Tabellen mit 58ff und 2ff bezeichnet. Schief defor- 
mierte Schädel sind durch x kenntlich gemacht. 
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Bei den künstlich prognath -hypsikephalen 
Schädeln (Tête cunéiforme couchée) ist der 
Zentralwinkel in über 70 Proz. der Fälle IR 
(R = 89 bis 91°), bei den übrigen kommen 
geringe Schwankungen um diesen Wert herum 
vor. Von den sieben Schädeln, die die stärkste 
Abweichung (3 bis 6°) zeigen, besitzen drei 
Schaltknochen (Nr. 73, 68, 95) in der Nähe des 
Lambda, einer (Nr. 127) eine eigentiimlich lange 
Zunge der Hinterhauptsschuppe. Nr. 131, der 
am meisten sich von der Norm entfernt, zeigt 
keine Eigentümlichkeiten, außer nach links 
schiefer Deformität; doch darf diese wohl 
nicht als Ursache der Abweichung aufgefaßt 
werden, da, wie die Tabelle zeigt, eine ganze 
Anzahl schiefer Schädel durchaus den gesetz- 
mäßigen Winkel aufweisen. Bei fünf dieser 
sieben Schädel zeigt sich wieder die Tatsache, 
daß die Parallelität von Nasion—Basion und 
Bregma— Lambda um mebrere Grad (bei Nr. 127 
sogar um 10°) abweicht. Konstruiert man in 
diesen Fällen wiederum Bregma— Lambda genau 
parallel zu Nasion—Basion und verbindet das 
konstruierte Lambda mit der Glabella, so ergibt 
sich ein Zentralwinkel, der dem sonstigen von 
einem R entspricht. 

Der Craniofacialwinkel hat die Neigung, 
kleiner als 90° zu werden, trotz der durch die 
Deformation hervorgerufenen Prognathie Es 
scheint somit bei deren künstlicher Erzeugung 
auch eine Verschiebung der anderen für den 
Craniofacialwinkel wichtigen Punkte eingetreten 
zu sein, so daß das Resultat im Gegensatz zu 
Australier- und Neupommernschädeln, wo ein 
Vorwachsen des Oberkiefers ohne entsprechenden 
Ausgleich stattfand, kein größerer Winkel ist. 
Nr. 9, der um 6° kleiner als 90° ist, und dessen 
Zentralwinkel um 3° abweicht, ist ein kindlicher 
Schädel. 

Die Parallelität der Linien Nasion— Basion 
und Bregma—Lambda zeigt eine durchschnitt- 
liche Abweichung von 3°. In sieben Fällen, wo 
der Craniofacialwinkel einige Grad geringer als 
90 ist, läuft Bregma—Lambda der Gesichtsbasis 
Nasion—Basion nicht parallel, sondern weicht um 
einige Grad ab, und zwar so, daß der Winkel, 
den Prosthion—Bregma mit Bregma— Lambda 
bildet, gerade wieder 1R ist. Bei Schädeln, 


die Schaltknochen in der Lambdanaht aufweisen, 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XII. 


wo also mehrere knöcherne Lambda anzutreffen 
sind, kann man das wirkliche häufig dadurch 
feststellen, daß man den Zentralwinkel und die 


Parallele zur Basislänge konstruiert. Beide 


Linien schneiden sich dann oft in einem der 
vorhandenen Knochenpunkte und dieser ist dann 
als das richtige Lambda anzusprechen. Es 
kommen jedoch auch Fälle vor, wo bei mehreren 
Lambda die Parallele zur Basislänge das eine, 
die Senkrechte von der Glabella auf Bregma— 
Basion (Konstruktion des Zentralwinkels) das 
andere Lambda schneidet; der Schädel hat 
somit zwei wirkliche Lambda, ein Ausgleich 


Fig. 5. 
Br 





Kinstlich prognath-hypsikephaler Peruaner, 
1906, 134. 
(8. Tafel III, Fig. 13.) 
AZ = 91°, 2/4 ০৫ == 90% 


Parallelabweichung von NBa zu BrL = 3°. 


der verschiedenen Resultanten des Schädel- 
wachstums scheint in diesen Fällen durch das 
Auftreten der Schaltknochen verhindert worden 
zu sein. 


II. Die drei orthognath-hypsikephalen Schädel 


(s. Fig. 6 a. f. S.; Tête cunéiforme relevée, Gosse) 
weisen folgende Werte auf: 








Schädelnummern : | Nr. 23 | Nr. 26 | Nr. 27 


' i | | 
Zentralwinkel .... . ' ১93০ | 94° 90° 
Craniofacialwinkel . . . ; 90° | 91° 89° 
Parallelabweichungen . . | Ai | 0° 19 


Die Schädel besitzen keine Schaltknochen 
oder sonstige Eigentümlichkeiten. 
12 
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III. Curvoccipitale Peruaner (s. Fig. 7). 
(Im ganzen 12 Schädel.) 
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Die curvocecipitalen Schädel baben einen 
schwankenden Zentralwinkel, bei dem Ver- 
schiebungen bis zu 5° sich finden. Bei Nr. 75 
ist eine pathologische Verdickung am Bregma 


Fig. 6. 





Künstlichorthognath-hypsikephalerPeruaner; 


N.C. 1135, 23. 
(S. Tafel IIT, Fig. 14.) 


AZ = 93°", Ac = 90°. 
Parallelabweichung von NBa zu BrL 4°. 


Konstruiert man BrL genau parallel zu N Ba (Schnittpunkt L,). so 
wird 4 7, -= 90°. 
vorhanden, bei Nr. 76 und 99 Schaltknochen, 


doch werden diese fiir die Abweichungen nicht 
verantwortlich zu machen sein, da einerseits 


Schädel ohne Schaltknochen Verschiebungen von 
etlichen Graden zeigen, andererseits Schädel 
mit Schaltknochen den präzis rechten Winkel 
aufweisen. Man wird demzufolge wohl die 
Variabilitätsbreite für die Winkelmaße etwas 
ausdehnen müssen. | 
Der Craniofacialwinkel ist in sieben von 
zwölf Fallen genau 90° Die übrigen fünf 


Fig. 7. 





Curvoccipitaler Peruaner; 1906, 99. 
(S. Tafel III, Fig. 15.) 
AL = 94°, AC = 90°. 
Parallelabweichung von NBa zu BrL = 6°. 


Konstruiert man BrL genau parallel zu NBa (Schnittpunkt L,), so 


zeigen Abweichungen in den geringen Grenzen 
von 4°. 

Die Parallelabweichung ist im Durch- 
schnitt 2°, bei Nr.99, wo sie 6° beträgt, finden 
sich Schaltknochen und ein Zentralwinkel von 
94°; wiederum ergibt sich bei genauer Kon- 
struktion der Parallelen ein tiefer gelegenes 
Lambda und ein rechter Zentralwinkel. 


IV. Die zwei künstlich deformierten dolicho- 
kephalen Chamäkephalen (s. Fig. 8) 


der Sammlung ergaben folgende Winkel: 





Schädelnummer Nr. 109 Nr. 25 

_ Zelt a 
Zentralwinkel ........ 92° | 92° 
Craniofacialwinkel ...... i 91° 94° 
Parallelabweichungen. .... | ৬০ 0% 


Auffallend ist die absolut genaue Paralleli- 
tät von Nasion—Basion und Bregma— Lambda 
bei den beiden Schädeln; jedoch erscheint es 
zumindest als fraglich, ob bei größerem Material 
keine Abweichungen zutage treten würden. 
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V. Téte trilobée Peru (s. Fig. 9). 
(Im ganzen 15 Schädel.) 
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Bei der Deformatio occipito-sincipitofrontalis 
(Téte trilobee Gosse) bewegt sich der Zentral- 
winkel in sehr engen Grenzen um 90°, wo- 
gegen der Craniofacialwinkel etwas größeren 
Schwankungen unterworfen ist. Der Schädel 


Fig. 8. 








Dolichokephaler, chamäkephaler Peruaner:; 
1906, 109. 
(S. Tafel III, Fig. 16.) 
Ao: = 92". A.C = 91°. 
Parallelabweichung von NBa zu BrL = 0°. 


Nr. 16, der um 6° abweicht, zeigt keine Ver- 
anderungen, die irgendwie das Kleinerwerden 
des Craniofacialwinkels erklärlich machen könnten. 


Die mittlere Abweichung der Parallelen 
Basion—Nasion und Bregma—Lambda ist 2,7°. 
Erwähnenswert ist, daß bei dem Schädel Nr. 92, 
der infolge vieler kleiner Schaltknochen vier 
Lambda aufweist, mit Hilfe des Zentralwinkels 
und der Parallelen das eigentliche gefunden 


Fig. 9. 





Téte trilobée Peru; N.C. 1135, 11. 
(S. Tafel IV, Fig.17 u. 18.) 


XZ = 90°, Ac = 90°. 
Parallelabweichung von NBa zu BrL = 1°. 


wurde und dieses auch dem entsprach, das ich 
am knöchernen Schädel für das wirkliche Lambda 
gehalten und als solches bezeichnet hatte. 


VI. Deformierte Mexikaner (s. Fig. 10 a. f. S.). 
(Im ganzen 13 Schädel.) 























Signatur: N. O. 1137, 1 u. ff, in den Tabellen mit 1 
und ff bezeichnet. 
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Der Zentralwinkel der deformierten Mexi- 
kaner hält sich in bekannten Grenzen um 90°, 
dagegen fällt beim Craniofacialwinkel die 
starke Abweichung unter 90° auf. Auch die 
mittlere Abweichung in der Parallelstellung 
von Nasion—Basion und Bregma—Lambda ist 
bei den Mexikanern ungewöhnlich hoch. Sie be- 
trägt 3,5%, so daß in diesem Fall wohl die sehr 
starke Deformation die wahrscheinliche Ursache 
der Abweichungen gewesen ist. 


Der Makrokephalus Nr.7 und die Téte 
quadrangulaire Nr. 123 zeigen folgende Werte: 





- Schädelnummer: | Nr. 7 Nr. 123 
Zentralwinkel ........ 91° 94° 
Craniofacialwinkel ...... 86° 86° 
Parallelabweichungen. ... . | ge 6° 


Die Grenzen der Abweichung liegen durch- 
aus in den gewohnteu Weiten, besondere Schlüsse 
dürfen wegen des geringen Materials wohl nicht 
gezogen werden. 

Zur Ergänzung stelle ich die für die verschie- 
denen Peruancr Deformationstypén gefundenen 
MaBe nun noch einmal in einer Gesamtiibersicht 
zusammen; es ergeben sich dann folgende Ta- 
bellen: 


Deformierte Peruaner (Gesamttabelle). 
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Deformierter Mexikaner; N.C. 1137, 8. 


(S. Tafel IV, Fig. 19.) 


AZ = 90°, AC = 88°. 
Purallelabweichung von NBa zu BrL = 1°. 


Parallelabweichungen. 
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Beim zusammenfassenden Überblick 
über das Ergebnis der diagraphischen Unter- 
suchungen an den deformierten Schädeln 
ist zunächst zu betonen, daß die für normale 
Schädel gefundenen Beziehungen der 
Senkrechtstellung von Glabella— Lambda 
auf Bregma—Basion und Prosthion— 
Bregma auf Nasion—Basion sowie die Par- 
allelitat von Basion—Nasion mit Bregma— 
Lambda durchaus auch fiir die defor- 
mierten Schadel zutreffen. Die geringen 
Abweichungen, die die einzelnen Deformations- 
typen der Peruaner zeigen, daß z. B. bei den 
prognath -hypsikephalen Schädeln der Cranio- 
facialwinkel 2 oder 3° geringer als 90° ist, 
oder der Zentralwinkel bei den curvoccipitalen 
Schädeln etwas stärker um 90° differiert, stellen 
zwar Abänderungen der Norm dar, doch sind 
diese so gering, und die zusammenfassende 
Tabelle der Peruaner wie auch die Grade der 
Parallelabweichungen entsprechen so den auch 
bei normalen Schädeln vorkommenden, daßvon 
einem tiefergehenden Einfluß der De- 
formation auf die Verhältnisse der ein- 
zelnen Schädelteile zueinander nicht 
gesprochen werden kann. Die stärksten 
Unterschiede zeigen die Mexikaner, die von 
allen auch die größte Deformität aufweisen, 
doch sind auch sie ‘wohl noch innerhalb der 
Variabilitätsbreite gelegen. Der deformierte 
Schädel zeigt das Bestreben, in seinen 
Proportionen die gleichen Gesetze inne- 
zuhalten wie auch der normale — wie wäre 
es sonst zu erklären, daß enorm deformierte 
Typen die genauen Beziehungen aufweisen —, 
jedoch gelingt ihm dies nicht immer. 
Es werden Ausgleiche geschaffen, Schalt- 
knochen treten auf, wo die eine Beziehung 
zwischen gewissen Schädelpunkten verloren geht, 
bleibt die andere trotz alledem erhalten, oder 
beide weichen in bestimmter Form ab, kurz: 
auch bei deformierten Schädeln bleiben 
gewisse mathematisch definierbare feste 
Beziehungen zwischen Hirn- und Gesichts- 
schädel und den einzelnen Teilen des 
Schädelgewölbes erhalten: es besteht 
Korrelation. 


Ich lasse nunmehr noch einige Anthropoiden- 
kurven!) und die Kurven zweier prähistorischer 
Schädel aus der Literatur folgen. 

Von den 9 Anthropoiden habe ich 4 selbst 
gezeichnet, 5 entstammen dem Werke von 
St. Oppenheim über die Typologie des 
Primatencraniums. Die Verhältnisse stellen sich 
folgendermaßen dar: 


3 Schimpanse. 


Zentralwinkel . . 70°(adult.) 78°(juv.) 82° 
Craniofacialwinkel 102° , 104° , 105° 
Parallel- 
abweichungen . 6° , gi 5 0° 
3 Orang. 
Zentralwinkel . . — 80°(weibl.) 80° (weibl.) 
Oraniofacialwinkel 111°(adult.)102° ,„ 112° , 
Parallel- 
abweichungen . — Ai a O°: «3 
3 Gorilla. 
Zentralwinkel . . 86°(inf.) 91°(männl.) 75°(weibl.) 
Craniofacialwinkel 99° , 1149 ১ 14 , 
Parallel- 
abweichungen . 5° „ 169০ , H — 


Die Parallelabweichungen sind im all- 
gemeinen (vom Gorilla abgesehen) nicht sehr 
groß. Dagegen liegen die Werte für den 
Craniofacialwinkel ganz außerhalb der 
menschlichen Variationsbreite Es ergibt sich 
wiederum, daß dieser Winkel bei mehr und 
mehr zunehmender Schnauzenbildung durch das 
Vorrücken des Prostbion größer wird. Gut 
stimmt dazu das Verhalten des jugendlichen 
Gorilla, der mit dem Winkel von 99° den 
menschlichen Werten am nächsten kommt. 

Der Zentralwinkel ist mit Ausnahme eines 
Falles stets erheblich kleiner als 1R und zeigt 
in seinem Verhalten auf diese Weise Annäherung 
an die niedrigsten Menschenrassen (vgl. Australier, 
Neupommern). Der Zentralwinkel der Anthro- 
poiden nähert sich also von geringeren Werten 
LR. der Craniofacialwinkel steigt von höheren 
zu 1R herab. Ersteres mag mit der Entwicke- 
lung der Stirnlappen des GroShirns und einem 


!) Die Verhältnisse bei Anthropoiden gedenke ich 
in einer besonderen Arbeit zu behandeln; dort werde 
ich auch genau auf den Zusammenhang der Prognathie 
mit den diagraphisch wichtigen Punkten und Winkeln 
eingehen. 
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Größerwerden dieses Teiles der Schädelkapsel, 
letzteres, wie schon angedeutet, mit der Schnauzen- 
bildung bzw. deren Fehlen in Verbindung zu 
setzen sein. Umgekehrt sehen wir bei den am 
tiefsten stehenden Menschenrassen ein Anwachsen 
des Craniofacial- und ein Kleinerwerden des 
Zentralwinkels, das nach vorstehenden Beob- 
achtungen bei Anthropoiden wohl als Thero- 
morphie aufzufassen ist. 


Die Kurve des Ilomo aurignac. Hauseri?) 
zeigt einen Zentralwinkel von 87°, den Cranio- 
facialwinkel von 92°; die Parallelitätsabweichung 
von Nasion—Basion zu Bregma— Lambda ist 0°. 
Dieser fossile Schädel reiht sich nach diesen 


Fig. 11. 
Br 





Ba 


P Neandertaler, 
Rekonstruktion von Klaatsch. 
AZ = 90°, AC = 98° 
Parallelabweichung von NBa zu BrL = 5°. 


Zahlen den für neuzeitliche gefundenen Werten 
auf das genaueste an. 

Der Neandertaler in Klaatschs Rekon- 
struktion weist einen Zentralwinkel von 90°, 
einen Craniofacialwinkel von 98° und eine 
Parallelitätsabweichung von 5° auf. Ich ver- 
suchte nun durch Verlegung einzelner Punkte 
der Rekonstruktion den Schädel mit den für 
die übrigen geltenden Werten in Einklang zu 
bringen. Das Prosthion war nicht weiter nach 
rückwärts zu verlegen, da nach den Unter- 
suchungen Fraiponts die vom Glabellarpunkt 
auf die Glabella—Lambdalinie abwärts gezogene 
Senkrechte stets die Grenzregion der Molaren 
und Prämolaren schneidet, was die Möglichkeit 
oner Rücksetzung des Prosthion ausschließt. 


!) Siehe Prähist. Zeitschr., Jahrg. 1, 1909. 


Prosthion, Nasion, Bregma, Lambda waren somit 
als feste Punkte gegeben und man hatte, um 
einen Craniofacialwinkel in der üblichen Varia- 
bilitätsbreite zu erhalten, durch Nasion zu 
Bregma— Lambda eine Parallele zu ziehen (Cra- 
niofacialwinkel 93°), welche die Senkrechte, die 
vom Bregma auf die Glabella—Lambdalinie ge- 
fallt war (Konstruktion des Zentralwinkels), 
etwas tiefer als in dem von Klaatsch angenom- 
menen Punkte, im Basion, schnitt (s. Fig. 11 
und 12). Die Höhe und der Inhalt wuchsen 
auf diese Weise um ein geringes, welche Fest- 
stellung sich mit unseren sonstigen Kenntnissen 
über fossile Schädel durchaus verträgt. Ich hatte 
die Freude, Herrn Prof. Klaatsch, dem ich 


Fig. 12. 
Br 





Neandertaler, rektifizierte Rekonstruktion. 
AZ = 90°, AC, = 99°. 
Parallelabweichung von NBa, zu BrL = 0°. 


persönlich diese Abänderung demonstrierte, mei- 
ner Ansicht beitreten zu sehen. 


Bei einer zusammenfassenden Betrach- 
tung der Ergebnisse der diagraphischen Unter- 
suchung des Schädelmaterials ergibt sich das 
Resultat, daß die Senkrechtstellung der 
Glabella— Lambda auf der Bregma—Ba- 
sion und der Nasion—Basion auf der Pro- 
sthion—Bregmalinie sowie die Paralle- 
lität von Nasion—Basion zu Bregma— 
Lambda für beide Arten von Schädeln, 
normale und deformierte, im allgemeinen 
zutrifft. | 

Die Abweichungen, die vorkommen, ent- 
sprechen durchaus der Eigenschaft der Varia- 
bilität, die wir für das Verhalten lebender Körper 
als charakteristisch anzusehen gewohnt sind. 
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Der Schädel ist nun einmal kein Kristall, 
an dem die Winkel und Seiten mathematisch 
genau abgezirkelt stets und stets sich gleich 
verhalten, sondern ala lebendes Gebilde mit der 
Kraft, auf äußere Einflüsse zu reagieren, begabt. 
Zu bewundern ist aber, wie trotz alledem gewisse 
Richtlinien eingehalten werden, so daß man 
imstande ist, Gesetzmäßigkeiten festzustellen. 
Die gesetzmäßigen Beziehungen zwischen 
den einzelnen Punkten lassen sich nur 
verstehen, wenn man, wie Kollmann dies 
schon vor Jahren geäußert hat, Kor- 
relationen im menschlichen Schädel- 
wachstum annimmt, ja sie sind sogar als 
Beweis für solche anzusprechen. Wie sollte 
man anders die Senkrechtstellung der verschie- 
denen Ebenen, wie die Hand in Hand gehenden 
Abweichungen der Parallelität und der Winkel 
erklären können? In ähnlicher Weise, wie die 
Spongiosa der Röhrenknochen architektonisch 
genau auf Druck und Zug sich einstellt und 
entwickelt, wächst auch der Schädel nach be- 
stimmten Gesetzen. Wird durch Deformation 
oder sonstige irgendwelche Einflüsse ein Teil des 
Schädelganzen verschoben, so gleicht sich die 
Summe der Komponenten des Wachstums, das 
Gleichgewicht des Schädels, dadurch wieder aus, 
daß andere Teile, wie z. B. der Kiefer, gleichfalls, 
aber in entgegengesetztem Sinne verschoben 
werden, oder daB Schaltknochen auftreten. 

Die praktische Konsequenz dieser Tat- 
sachen und ihr Wert für die Prähistorie 
liegen auf der Hand. Ist doch hierdurch dem 
Anthropologen ein wertvolles Mittel zur 
Rekonstruktion gefundener Schädelbruch- 


stücke gegeben, dem neben den anderen bisher 
geübten Methoden zweifellos eine ebenso hohe 
Bedeutung beigemessen werden muß. Natürlich 
muß man stets in Erinnerung behalten, daß eine 
absolut genaue Konstruktion für manche Einzel- 
fälle nicht möglich ist, aber trotzdem werden 
die gefundenen Beziehungen mit Glück zur Re- 
konstruktion des Typus verwertet werden 
können. Ist es doch z. B. möglich, bei Schädeln, 
bei denen nur das Dach vorliegt, sogleich die 
Höhe zu konstruieren (Lot vom Bregma auf Gla- 
bella— Lambda, Parallele zu Bregma— Lambda 
durch Nasion, Schnittpunkt beider ist das Basion) 
oder bei fehlendem Hinterhaupt das Lambda fest- 
zustellen (Lot von der Glabella auf Bregma—Ba- 
sion, Parallele zu Nasion—Basion durch Bregma, 
Schnittpunkt beider ist das Lambda) u. a. m. 
Von welchem Zeitpunkt an und durch den 
Einfluß welcher Faktoren gerade diese Sym- 
metrieebenen beim menschlichen Schädel sich 
ausgebildet haben, ob der aufrechte Gang 
mit der Kopfhaltung dafür verantwortlich zu 
machen ist, das sind Fragen, die mit unseren 
heutigen Mitteln und Kenntnissen schwer zu 
entscheiden sind. Festgestellt ist jedenfalls 
die Tatsache, daß Korrelationen zwischen 
den einzelnen Partien des Schädels be- 
stehen, und daß von den ältesten Zeiten 
des Menschengeschlechts, vom fossilen 
Schädelrest bis zum modernen Europäer- 
schädel, trotz Deformation und Einwir- 
kung äußerer Gewalt die Korrelation in 
Schädelwachstum und Ausbildung als 
etwas für die menschliche Schädelbildung 
Spezifisches sich erhalten hat. 
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Tafelerklärung. 


Typus I. 


Typus II. 


Typus II. 


TypusIV. 


Typus V. 


Typus V. 


Typus VI. 


Künstlich prognath-hypsikephaler Peruaner. 
(Siehe auch Fig. 5.) 


Künstlich orthognath-hypsikephaler Peruaner. 
(Siehe auch Fig. 6.) 


Curvoccipitaler Peruaner. 
(Siehe auch Fig. 7.) 


Dolichokephaler, chamäkephaler Peruaner. 
(Siehe auch Fig. 8.) 


Téte trilobée Peru. 
(Siehe auch Fig. 9.) 


Téte trilobée Peru. 
Derselbe Schidel wie Fig. 17, von vorn (26214 alte Katalog- 
nummer, 1135,11 neue Katalognummer des Schädels). 
Deformierter Mexikaner. 
(Siehe auch Fig. 10.) 
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VI. 
Alte Völker der Balkanhalbinsel. 


Von H. Treidler, Berlin-Zehlendorf. 


(Mit einer Karte.) 


Die folgende Abhandlung beschäftigt sich 
mit derWanderung und Ausbreitung alter Völker 
auf der Balkanhalbinsel. Es soll versucht werden, 
unter Heranziehung der alten Quellen ein Bild 
von den Wohnsitzen und Ausdehnungen der 
verschiedenen Stämme zu geben. Eine zu- 
sammenfassende Darstellung über antike Völker- 
kunde zugleich mit tieferem Eindringen in die 
ethnologisch wirklich bedeutsamen Fragen nach 
Religion, Sitten und Gebräuchen, welche eventuell 
Rückschlüsse auf Herkunft und Rasse zu ziehen 
gestatten könnten, besitzen wir überhaupt nicht. 
Wir müssen uns aus den Berichten der Autoren 
zusammensuchen, was wir brauchen. Häufig 
sind wir dann noch vor die Schwierigkeit ge- 
stellt, wenn der Verfasser eine Reihe von Stämmen 
in irgend einem Gebiete aufzählt, uns zu fragen, 
ob es sich hier lediglich um die geographische 
Lage handeln soll, oder ob man auch ethno- 
graphisch unterscheiden muß. Bei Skylax von 
Karyanda liegt die Sache einfach; sein Periplus 
gibt nur Geographie. Er zählt die Völker nach- 
einander auf ohne die geringste Absicht, sie 
bezüglich ihrer sprachlichen und physischen 
Differenzen zu charakterisieren. Vorsichtiger 
muß man bei Strabo sein, der neben umfassen- 
den geographischen Studien auch noch als 
Ethnograph tätig war. Aus ibm schöpfen wir 
hauptsächlich das, was uns über die Kultur und 
Ursitze der Vorhellenen Aufschluß geben kann, 
und hier müssen wir von Fall zu Fall unter- 
scheiden, ob der Verfasser einen ethnographi- 


schen Exkurs beabsichtigte. Was die moderne 
Archiv für Anthropologie. N. F, Bd. XII. 


Literatur anlangt, so müssen wir Ed. Meyer!) 
in seinen Ausführungen über alte Völker zu 
Rate ziehen; dazu kommt seine Spezialabhand- 
lung?) über die Pelasger, auf die ich später 
noch einmal zurückkommen muß. Von Mono- 
graphien über einzelne Stämme verdient beson- 
dere Beachtung die ausgezeichnete Abhandlung 
von W. Tomaschek®), „Die alten Thraker“. 

Es ist noch nicht allzulange her, daß man 
der Meinung war, die Hellenen seien die 
Autochthonen Griechenlands und Vertreter jener 
großartigen Kultur, die wir nach einem der 
Hauptfundorte als mykenische zu bezeichnen 
pflegen, und es ist bekannt, daß Schliemann 
noch Anfang der 70er Jahre glaubte, bei seinen 
Ausgrabungen das Grab eines griechischen 
Fürsten, er dachte an Agamemnon, gefunden 
zu haben. Daß solche Vermutungen überhaupt 
aufkommen konnten, daran waren nicht zum 
wenigsten gewisse griechische Autoren, in erster 
Linie Herodot, schuld, die anderen Völkern 
gegenüber ihren Darstellungen einen Anstrich 
gaben, der in sehr parteiischer Weise die Prio- 
rität der Hellenen als eines eingeborenen Volkes 
zu erweisen und gewisse Stämme als Barbaren 
hinzustellen suchte, die es nicht unbedingt 
waren. Dies veranlaßt uns, einmal die Angaben 
über Barbaren auf das richtige Maß zu redu- 
zieren, dann aber auch Notizen über das 


1) Geschichte des Altertums II, 8.55 ff. Stuttgart 
1893. 

*) Forschungen z. alt.Gesch. I, S.1ff. Halle 1892. 

*) Sitzungsber. Wien. Akad. 1893. 
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Autochthonentum der Hellenen, von dem man 
in kurzer Zeit mit guten Gründen zurückge- 
kommen ist, abzuwägen. Zunächst bewies die 
archäologische Wissenschaft, daß es sich um 
eine alte, von Kleinasien und Ägypten aus be- 
einflußte Kultur handele. Ferner ergab ein 
gründlicheres Quellenstudium, daß schon im 
Altertum ernste kritische Forscher die Ansicht 
verfochten, es hätten bereits vor den Hellenen 
andere Völker die Balkanhalbinsel besiedelt. 
Durch die griechische Geschichte zieht sich der 
Gegensatz zwischen Vollbürgern und Heloten, 
in Thessalien zwischen dem herrschenden Adel 
und den Penesten. Das sind Dissonanzen, die 
ihre innerste Begründung nur’ in der Rassen- 
verschiedenheit finden. Wir haben in Rom ein 
vollkommenes Analogon, wo sich derselbe Kampf 
abspielt, wo dieselben Gegensätze zwischen 
Patriziern und Plebejern, zwischen dem erobern- 
den und dem unterjochten Volke, herrschen. 
Abgesehen von den Vertretern der mykenischen 
Kultur haben sich nun kurz vor der hellenischen 
Invasion, zum Teil auch zu gleicher Zeit mit 
ihr, einige Stämme über die ganze Balkanhalb- 
insel ausgebreitet, von denen die Thraker und 
Illyrer die größte Beachtung verdienen. Des- 
halb sei ihnen die Hauptbetrachtung gewidmet, 
da man sie zurzeit vernachlässigt hat und auch 
die neueste Forschung in Verkennung ihrer 
Bedeutung ihnen nicht den Platz einräumt, der 
ihnen tatsächlich gebührt. 

Fr. Hommel!) hat einmal das schwer- 
wiegende Wort ausgesprochen, daß alle Länder- 
namen, die auf -ovix endigen, thrakische Bil- 
dungen seien und in diesen Silben ein Element, 
das soviel wie „Land“ bedeute, enthielten. Wir 
werden nun kein Bedenken tragen, die Lykaonen, 
Papblagonen, Lästrygonen, Bistonen und Myg- 
donen für etwas anderes als Thraker zu halten. 
Aber schwieriger gestaltet sich die Sache schon 
bei den Makedonen, und in der vorliegenden 
Fassung ist die Behauptung vielleicht etwas 
gewagt und bedarf der kritischen Nachprüfung. 
Wie leicht ist es möglich, daß hier ursprünglich 
ein anderes Volk gewohnt hat, erst später thra- 
kische Stämme in diese Gegenden eingerückt 


1) Grundriß der Geographie und Geschichte des 
alten Orients in J. v. Müller, Handbuch der klassi- 
schen Altertumswissenschaft LU, 1, 1; 2. Aufl., 8.80. 


sind und das Ethnikon übernommen haben. 
Dennoch liegt der Hommelschen Ansicht ein 
berechtigter Kern zugrunde, und sie erhält von 
anderer Seite her Unterstützung. Es sind uns 
nämlich bei Gellius!) und im Lexikon des 
Stephanus von Byzanz die alten Namen für 
einige Gebiete Griechenlands bewahrt geblieben, 
und zwar hieß Makedonien Pelagonia, Thessalien 
Haimonia, Böotien Aonia, ja selbst Kreta 
Chthonia 2). Strabo?) berichtet, die Urbevölke- 
rung Makedoniens habe in der Hauptsache aus 
Thrakern bestanden, welche auch einige Teile 
von Thessalien, wahrscheinlich die nördlichen, 
in Besitz genommen hätten. Phryger, welche 
mit den Thrakern vollkommen identisch sind, 
haben am Bermiosgebirge, dem Schauplatz der 
Midassage, iın zentralen Makedonien gesessen +); 
hier gab es auch eine Stadt Bryx. Vom Oeta 
in Südthessalien an, durch Phokis hindurch bis 
nach Böotien hinein, scheint eine ununter- 
brochene thrakische Siedelung bestanden zu haben. 
Phryger am Oeta überliefert Stephanus®). Der 
Flecken Daulis am Parna8 war ein Sitz des 
Thrakerkönigs Tereus®), der Beziehungen zu 
Athen hatte, bekannt durch die Sage von Prokne 
und Philomela. Und schließlich war Abai im 
östlichen Phokis ursprünglich eine thrakische 
Orakelstätte, eine Niederlassung der Abanten, 
die auch auf Euboea wiederkehren’). Am ge- 
läufigsten ist wohl die Geschichte des Königs 
Pentheus von Theben, der sich aufänglicb ge- 
weigert haben soll, den Kult des thrakischen 
Dionysos in seinem Lande zu gestatten, und 
unter welchen Greueln dieser schließlich seinen 
Eingang fand. So kann es uns bei der starken 
Vertretung des thrakischen Elementes in diesen 
Gegenden nicht wundernehmen, wenn Böotien 


') Noct. Att. XIV, 6, 4. 

*) Stephanus von Byzanz unter Aiuovia, "Aovss 
und Kontn. — Apollodor fr. 174 (C. Müller, F. H.G. 
I, 459): Aiuovla Tonporegor 71} Oecoadla éxadsito. — 
Strabo IX, 401: “HW oty Boswtla nedtegoy ër tino 
Bapßipwv wxeito ‘Advwy, — Eustath. Schol. zu Dionys. 
Perieg. 427: ‘Hoty Maxed ovle éxdjtn noté xai Mndeyovle. 

১) VII, 321 u. fr. 11. 

t) Stephanus von Byzanz: Povyla, N xaAı xai 
ueyaan, ns ö Midas EBaoikeve. 

°) Derselbe: Povyla ... tots xai ege Tote 
ts OTING. 

€) Thuk. II, 29, 3. Strabo VII, 321; IX, 423. 

7) Aristoteles bei Strabo X, 445. 
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bisweilen als ein zu Thrakien gehöriges Land 
betrachtet wurde. Es hat lange erbitterte 
Kämpfe gekostet, bis es den einwandernden 
Hellenen gelang, diese Vorbevölkerung nieder- 
zuwerfen!). Auf Kreta lassen sich gleichfalls 
thrakische Spuren nachweisen. Wir wissen 
nämlich, daß die Philister, die Bewohner Süd- 
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westpalästinas, nicht alteingesessen, sondern von 
der Iusel Kaphthor (Kreta) zugewandert sind, 
und andererseits, daß diese Philister Thraker 


sind. Abgesehen von einer Stelle des Alten 


Testaments bringt uns nämlich Stephanus die 
Notiz, daß Gaza?), welches übrigens vor der 
Einwanderung der Philister wie Joppe von 
Phöniziern besiedelt war, eine thrakische Festung 
sei. Da uns eine Stadt Gaza im europäischen 


1) Strabo IX, 401 bis 402. Suidas unter Gooxie 
AARQEVEEOES. 
*) Stephanus von Byzanz u. rela. 





Thrakien unbekannt ist, so kann es sich, auch 
nach dem Zusammenhang zu urteilen, in dem 
wir bei Stephanus diese Nachricht finden, nur 
um das palästinische Gaza handeln, dessen 
Festungswerke im Altertum eine Berühmtheit 
waren!), so daß die Bezeichnung reiyıoux vor- 
trefflich darauf paßt. Den Namen Kreta haben 





die Philister in den Kreti, einem Stamm, der 
uns gleichfalls aus dem Alten Testament be- 
kannt ist, mit nach Palästina genommen. Die 
Ausgrabungen, die man in den letzten Jahren 
auf Kreta veranstaltet hat, haben sehr lehrreiche 
Resultate ergeben, über die Ed. Meyer?) refe- 
riert hat. Man fand nämlich einen Diskus mit 
einer Hieroglypheninschrift, die bisher - auf 
keinem Denkmal aufgetreten war; es war ein 


1) Buch d. Richter 16, 1 bis 3. Arrian anab. II, 26, 1. 
*) Der Diskus van Phaistos und die Philister von 
Kreta. Sitzungsber. Berl. Akad. 1909. 


13 * 


100 


Mann abgebildet mit einer Kopfbedeckung von 
Federn, die an das charakteristische Abzeichen 
der Philister erinnert. Die Philister haben vor 
der israelitischen Eroberung die Suprematie in 
Palästina gehabt, und die Phönizier, welche die 
südlichen Küstenstriche innehatten, nach Norden 
gedrängt. Sie haben überhaupt dem Lande erst 
den Namen gegeben: Palästina heißt nichts 
weiter als „Philisterland“. Die Zeit der Ein- 
wanderung setzt W. M. Müller?) in den Aus- 
gang des 13. Jahrhunderts, also um 1200. 
Zwei Gründe bestimmten mich, die Aus- 
breitung des thrakischen Elementes so ausführ- 
lich zu schildern. Ich wollte zunächst der 
heutzutage unter den Historikern vorherrschenden 
Meinung entgegentreten, welche den Thrakern 
eine nur geringe Rolle in der Prähistorie 
der Balkanhalbinsel zuweisen will, wie z. B. 
Ed. Meyer. Auch Beloch?) erklärt, daß die 
Thraker im Herzen Griechenlands nur spätere 
Kombinationen seien, was ich auf Grund der 
Zeugnisse Strabos für nicht richtig halten 
kann. Desgleichen unterschätzt P.Kretschmer?) 
die Bedeutung des thrakischen Elementes; er 
spricht von versprengten Resten thrakischer 
Völker, die durch die hellenische Einwanderung 
nach Süden verdrängt wären. Indessen müssen 
wir wohl nach den vorhin angestellten Erörte- 
rungen annehmen, daß thrakische Völker schon 
vor der hellenischen Einwanderung — das geht 
aus ihrer lokalen Ausbreitung bis Palästina her- 
vor — etwa im 15. und 14. vorchristlichen Jahr- 
hundert sich über die ganze Balkanhalbinsel 
ausgedehnt haben. Herodot?t) weiß uns von 
einem Zug der „Nordmänner“, der Hyperboreer, 
zu erzählen, der sie durch ganz Griechenland 
geführt habe. Er erfuhr die Geschichte auf 
der Insel Delos, wo die thrakischen und päoni- 
schen Priesterinnen, oi @onixiat x01 xt Tlavovid es, 
einen ganz eigenartigen Opferritus bewahrt 
hatten. C. Patsch 5) hat die thrakischen Spuren 
an der Adria behandelt und ist auf Grund ver- 


1) Chronologie der Philisterwanderung. Mitteilungen 
der vorderasiatischen Gesellschaft 1898. 

2) Griechische Geschichte I, 1; 2. Aufl., 8. 78. 

®) Einleitung in die Geschichte der griechischen 
Sprache, 8. 242. 

4) IV, 32 bis 33. 

১) Jahreshefte d. österr. archäolog. Inst. Bd. 10, 
1907, 8. 169. 
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gleichender Studien über Orts-, Gebirgs- und 
Flußnamen zu dem Ergebnis gelangt, daß sich 
eine Anzahl echt thrakischer Bezeichnungen in 
Illyrien wiederfindet. Ptolemaios!) z.B. er- 
wähnt unter den zentraldalmatischen Städten 
Thermidava. Die Endung -dava erweist den 
thrakischen Ursprung untrüglich; sie bedeutet 
soviel wie „Siedelung“. Strabo?) führt ein 
Gebirge Bertiskos an, zwischen der Adria und 
dem Scardus gelegen, wahrscheinlich identisch 
mit den heutigen nordalbanischen Alpen; der- 
selbe Name findet sich nach Ptolemaios?®) an 
der Grenze Makedoniens und Thrakiens wieder, 
wo ebenfalls ein Gebirge so hieß. Hebrus ist 
der bekannte Name des großen Flusses in Ost- 
thrakien; sein Name kebrt nach Diodor +) in 
einem Fluß bei Apollonia in Illyrien wieder. 
Auch in Epirus lassen sich thrakische Reste 
nachweisen. Bryger kämpfen mit Thesprotern. 
Bryger haben auch später Epidamnus erobert 
und sind somit an die adriatische Küste vor- 
gedrungen °). Indessen ist hier im Westen die 
Bedeutung der Thraker nicht so groß gewesen; 
wenigstens lassen sich in diesen Gegenden schon 
in früher Zeit illyrische Elemente nachweisen, 
wenn es auch nicht ausgeschlossen ist, daß vor- 
dem der ganze Norden von der Adria bis zum 
Schwarzen Meer thrakisch war, wie Patsch 
annimmt, und die Einwanderung der Illyrer von 
Westen her später erfolgte. Im Norden von 
Chaonien an den Akrokeraunischen Bergen kehrt 
der Name „Abanten“ wieder, die sich in Phokis 
als Thraker erwiesen, wie wir gesehen haben; 
Tomaschek hält sie fälschlich für Illyrer. Auch 
die Chaonen selbst scheinen mir nicht reine 
Illyrer zu sein; ihre gemeinsame Aufzählung 
zusammen mit den Mardonen und Päonen läßt 
auf thrakische Herkunft schließen®). In der 
historischen Zeit kann man dann das allmähliche 
Zurückweichen der Thraker nach Norden und 
Osten hin verfolgen. Noch am Ausgang des 
6. Jahrhunderts war die bekannte Stadt Thermae 
(Thessalonike) nach dem ausdrücklichen Zeugnis 


1) II, 16, 7. 

*) VII, 329 fr. 10. 

®) III, 12, 16. 

*) XIX, 67, 6. 

`) Appian b. e. II, 39. ` 

*) Eupolis bei Stephanus von Byzanz unter 
Maodovec. 
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des Hekataios!) thrakisch. Die von den ein- 
brechenden illyrischen und hellenischen Stämmen 
verdrängten Thraker sind zum größten Teil 
über den Hellespont gegangen und haben sich 
in Kleinasien neue Wohnsitze gesucht; Mysien, 
Paphlagonien, Phrygia Maior und Minor und 
auch ein Teil Kappadokiens ist von ihnen be- 
siedelt worden. Die indogermanische Bevölke- 
rung Armeniens scheint jedoch nicht davon 
herzurühren, sondern von Medien und Persien 
her beeinflußt zu sein und auch mit dem in der 
Mitte des 7. Jahrhunderts erfolgten Einfall der 
Kimmerier aus den Steppen Südrußlands zu- 
sammenzuhängen. Die noch in Hellas ansässige 
thrakische Bevölkerung ist von den Hellenen 
unterworfen worden und vollständig in ihnen 
aufgegangen. In einem Punkte muß man Beloch 
recht geben, die ganze thrakische Frage ist in- 
sofern belanglos, als zwischen Thrakern und 
Hellenen in physischer Beziehung kein wesent- 
licher Unterschied bestanden hat. Aber 'Thraker 
sind schließlich keine Hellenen, und sprachlich 
haben sich die beiden Völker bedeutend diffe- 
renziert. Zur Bestimmung der Stammeszuge- 
hörigkeit ist nun das sprachliche Kriterium zu 
allen Zeiten maßgebend gewesen, so daß man 
nicht achtlos an der Überlieferung vorbeigehen 
darf, wo sie uns Thraker nachzuweisen im- 
stande ist. 

Ich hatte noch einen zweiten Grund, daß 
ich die Ausbreitung der Thraker auf der Balkan- 
halbinsel so ausführlich schilderte. Ich halte es 
für möglich, daß die alten Thraker von Hellas 
mit den Pelasgern identisch sind, deren Her- 
kunft trotz der Arbeit von Ed. Meyer, der 
sie für Griechen hält, noch nicht erwiesen ist. 
Ich kann freilich nicht den direkten Beweis 
dafür antreten und will vielmehr einen gang- 
baren Weg zeigen, auf dem man zu diesem 
Ergebnis gelangen könnte. Es steht außer allem 
Zweifel, daß die Pelasger ursprünglich ein ganz 
bestimmtes Volk waren, wohnhaft im Peneiostal, 
westlich des Boibiassees, in der Landschaft, die 
noch in historischer Zeit den Namen Pelasgiotis 
bewahrt hat, und es kommt alles darauf an, 
den Beweis zu erbringen, daß die alten Be- 
wohner dieser Gegend Nichtgriechen waren. 


1) Fr. 116 (ed. Klausen). 


Es soll freilich nicht in Abrede gestellt werden, 
daß die Hellenen auf ihrer Wanderung auch 
diese Stätten berührt haben; allein das alte 
Griechenland ist nur im Süden Thessaliens zu 
suchen, wo sich erst der Name „Hellas“ ge- 
bildet hat, im Tal des Spercheios, der Heimat 
Achills!). Ed. Meyer stützt sich auf eine An- 
gabe Homers 2), wonach das Pelasgische Argos 
zum Bundesgebiet Achills gehört habe. Das ist 
jedoch erst für eine spätere Zeit zutreffend, wo 
der hellenische Einfluß seine Rückwirkung nach 
Norden auszuüben begann ?), und außerdem ent- 
stammt diese Notiz dem am Ausgang des 
5. Jahrhunderts verfaßten Schiffskatalog, so daß 
man alle Ursache hat, bei ihrer Bewertung vor- 
sichtig zu sein. Es hat noch in der Mitte des 
dritten vorchristlichen Jahrhunderts, also zu 
einer Zeit, wo von einer Selbstüberhebung des 
griechischen Volkes nicht mehr die Rede sein 
kann, Leute gegeben, welche die Zugehörigkeit 
Thessaliens zu Griechenland bezweifelten; gegen 
sie mußte Dikaiarchos von Messene polemi- 
sieren t). Danach kann man sich wohl einen 
Begriff machen, um wieviel mehr sich Thessalien 
in früherer Zeit von dem übrigen Hellas diffe- 
renziert haben muß, als die Kolonisation noch nicht 
in dem MaBe vorgeschritten war. Ed. Meyer 
gibt selbst zu, daß zwischen den nördlichen und 
südlichen Stämmen ein ewiger Zwist geherrscht 
habe und daß Namenbildungen wie Hymettos, 
Parnassos, Kephissos ungriechisch seien. Un- 
griechische Ortsnamen tragen aber auch die 
mitten in der Pelasgiotis liegenden alten Siede- 
lungen Larissa, Skotussa und Argisss5). Im 
nördlichen Magnesia, hart an der Grenze der 
Pelasgiotis, lag der Ossaberg, eine Namensform, 
die im Gebiet der thrakischen Bisalten am 
Strymon wiederkehrt®). Es wird vielfach be- 
hauptet, Pelasger sei ein älterer Name für 
Hellenen. Dagegen möchte ich einwenden, daß 


D Herod. I, 56. — Thuk I, 3, 3: of weta “Aysrdéwe 
éx ti¢ PIswted og, ofneg xai newtos Edanves Geer, 

2) Il. II, 681 bis 685. 

2) Herod. I, 56: to "EAAnwıxov EIvos Eni uèv yao 
Aevxakiwvos BaciMos õixes yy thy PImtey, Eni de 
Sweov tod “EdAnvos tiv nò tiv “Ocoay te xei Tor 


“Oduunoy opp, 


4) Dik. fr. 61 (F.H.G. II, 263). 

`) Stephanus von Byzanz: 
Osooahlas, ù NMedtsgoy “Agysooa, 

*) Ptol. II, 12, 32. 


"Aeyovoa, Nokes 


102 H. Treidler, 


uns Homer die alten Namen, welche die Hellenen 
damals trugen, überliefert hat; sie hießen 
‘Ayotol, "Agysio. oder Aavaol, aber niemals 
IIeAosyoi!). Bringt man die Pelasger mit den 
Pelagonen zusammen, was sprachlich zulässig 
ist, so erwächst daraus keineswegs die Not 
wendigkeit, die Pelagonen für Hellenen zu 
halten; die Pelagonen waren, wenn nicht reine 
Thraker, so doch ein Gemisch aus Thrakern 
und Illyrern. Die hellenische Zugehörigkeit der 
Pelasger von Kreta ist bis jetzt noch nicht 
einwandfrei erwiesen; sie werden in der Odyssee 
an einer Stelle?) erwähnt, die nach Wilamo- 
witz’ Analyse®) zu den ältesten Bestandteilen 
dieses Dichtwerkes gehört, so daß der Annahme, 
es könne sich um zurückgebliebene Reste der 
nach Palästina ausgewanderten Thraker handeln, 
nichts im Wege steht. 

Der Name IlsAosyol ist nun im Laufe der 
Zeit auf jedes nichtgriechische Volk ausgedehnt 
worden und geht so allmählich in einen Begriff 
über, der mit ß&oßaoo: gleichbedeutend ist, so 
daß man von Fall zu Fall entscheiden muß, 
was für ein Volk gemeint ist. Um ein Beispiel 
anzuführen: Der Eponym Pelasgos hat in Ar- 
kadien, dessen Bevölkerung stets für autochthon 
gegolten hat, keinen Sinn; man hat ihn mit 
Gewalt an die Spitze eines festen Stammbaumes 
gestellt, wohin er nicht gehört. Wie steht es 
eigentlich mit den Pelasgern von Dodona? 
Ed. Meyer hält sie für Hellenen, indem er 
argumentiert, da Dodona von jeher ein altes 
hellenisches Orakel war, sind die Pelasger von 
Dodona Hellenen. Die Vertreter dieser Ansicht 
stützen sich hierbei namentlich auf eine Herodot- 
stelle‘), die ich wörtlich zitieren möchte, soweit 
sie in Betracht kommt, indem ich vorausschicke, 
daß die Pelasger nach. Herodots Meinung 
Nichtgriechen sind. Er sagt: „Früher haben 
lie Pelasger ihren Göttern geopfert, ohne sie 
bei Namen anzurufen; denn sie hatten noch 
nichts von ihnen gehört. Nach einer längeren 
Zeit erfuhren sie die Götternamen aus Ägypten 
und befragten das Orakel in Dodona — denn 
dieses war das älteste und lange Zeit einzige 


') Vgl. Thuk. I, 3, 3. 

*) Odyssee XIX, 177. 

*) Homerische Forschungen, 8. 50. 
*) IIE, 52. 





hellenische Orakel —, ob sie die fremden Namen 
annehmen dürften, und das Orakel gestattete es 
ihnen. Von nun an opferten sie ihren Göttern, 
indem sie auch die neuen Namen anwandten. 
Von den Pelasgern haben dann die Hellenen 
später die Götter übernommen.“ Es leuchtet 
sofort ein, daß hier etwas nicht in Ordnung ist. 
Um zu zeigen, daß Dodona das älteste helle- 
nische Orakel war, dazu bedarf es doch keines 
besonderen Beweises und auch keiner solchen 
Markierung, wie sie bei Herodot vorliegt. Für 
ein von Norden einwanderndes Volk ist das 
schon der geographischen Lage nach das Selbst- 
verständlichste. Und aus dem letzten Satz, den 
ich aus Herodot zitierte, geht zum mindesten 
hervor, daß das hellenische Orakel unter pelas- 
gischem Einfluß stand, was sich übrigens mit 
einer Angabe des Ephoros!) vollkommen deckt, 
wonach es öfters vorgekommen sein soll, daß 
in früher Zeit das Orakel von Dodona den 
Pelasgern zu Gefallen ausgesagt hat. Die Aus- 
führungen Herodots sind so geschraubt und 
gedreht, daß ich stark vermute, er hat gar nicht 
sagen wollen, daß Dodona das älteste und lange 
Zeit einzige Orakel in Griechenland war, son- 
dern daß vor den Hellenen niemals ein anderes 
Volk in Dodona gesessen hat, was nicht den 
Tatsachen entsprechen würde. Gesetzt, Herodot 
hat sich geirrt, die Pelasger sind wirklich 
Hellenen, und wir setzen an den entsprechenden 
Stellen Hellenen für Pelasger ein, das Ergebnis 
ist dasselbe, und die Hellenen werden dadurch 
zu Autochthonen in Dodona, was wiederum mit 
einer Angabe des Historikers in Widerspruch 
stehen würde, wonach sich der Name „Hellenen“ 
in Thessalien gebildet hat?). Noch eine wich- 
tige Tatsache kommt hinzu: Man kann auf 
Grund von Homer und auch späterer Quellen 
deutlich zwei ganz verschiedene Kulte in Dodona 
nachweisen, einen reinen Naturkult, wie er uns 
in der Anbetung der heiligen Eiche verkörpert 
ist, aus deren Rauschen man den Willen des 
Gottes erforschte, und einen fertigen, ausge- 
prägten Orakelkult mit einem geschlossenen 
Priesterstand, den EAAoé Homers, die nicht 
das geringste mit Hellenen zu tun haben. Der 
Naturkult war das Eigentum der noch nicht 


1) Ephor. fr. 30 (F.H.G. I, 241). 
*) Siehe S. 14. 
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seßhaft gewordenen Stämme, zu denen auch die 
Hellenen gehörten; denn ein Nomadenvolk hat 
keinen geschlossenen Priesterstand. Vertreter 
des Orakelkultes waren die einheimischen Karer, 
wie wir denn überhaupt wissen, daß die ganze 
Mantik vom Orient herübergenommen ist. Man 
kann in den Epen noch deutlich erkennen, daß 
diese beiden Kulte eine Zeitlang nebeneinander 
bestanden haben und erst später miteinander 
verschmolzen sind. Jedenfalls müßte man, wenn 
man sich mit dem Dodonaproblem befaßt, auch 
diesen Kultfragen viel mehr auf den Grund 
gehen, als das bisher geschehen ist. Danach 
wird man ohne Bedenken die Pelasger von 
Dodona für Barbaren halten und sie mit diesen 
Karern, dem ältesten Bevölkerungselement von 
Hellas, identifizieren können. Später ist Dodona 
natürlich hellenisch geworden, aber erst nach 
Einwanderung der Thesproter und Molosser aus 
Makedonien, die jedoch im Lauf der Zeit so 
stark illyrisiert worden sind, daß nur Dodona 
und seine Umgebung hellenisch blieben und 
das Orakel wie eine Oase inmitten eines Bar- 
barenlandes erschien, wie die Überlieferung 
lautet. 

Über die Realität der Pelasger von Attika 
läßt sich streiten. Ed. Meyer!) glaubt, antike 
Schriftsteller hätten sie nur deshalb nach Attika 
versetzt, um den Bau der Burgmauer von Athen 
zu erklären, die aber nicht Pelasgikon, sondern 
Pelargikon hieß. Als man später eingesehen 
habe, daß die Pelasger in Attika niemals auf- 
getreten wären, hätte man sie wieder auf irgend 
eine Weise entfernen müssen und habe deshalb 
folgende Geschichte ersonnen, die uns Heka- 
taios2) erzählt: Die Pelasger hätten den athe- 
nischen Jungfrauen, als sie zum Enneakrunos 
Wasser schöpfen gingen, nachgestellt und seien 
zur Strafe dafür von den Athenern nach Lemnos 
vertrieben worden. So lautete die Tradition 
bei den Athenern. Hekataios selbst hat ganz 
anders formuliert; nach ihm haben die Athener 
den Pelasgern schweres Unrecht zugefügt: Sie 
haben ihnen nämlich als Belohnung für die 
Hilfe beim Mauerbau Land am Hymettos zu- 
geteilt; als sie aber sahen, was fiir gute Acker- 


!) Die Pelasger. Forschungen zur alten Geschichte 
I, 8. 1 ff. 
*) Bei Herodot VI, 137. 


bauer die Pelasger waren, wurden sie neidisch, 
nahmen selbst von dem Lande Besitz und ver- 
trieben die Pelasger. Eine Analyse dieses Be- 
richtes ergibt nur, daß die Urbevölkerung 
Attikas aus zwei ganz verschiedenen Elementen 
bestand, die nicht das Mindeste miteinander 
gemein hatten, aus einer ackerbautreibenden und 
friedliebenden Bevölkerung und aus einer 
zweiten, deren Charakteristik hier bei Heka- 
taios ausgezeichnet auf die Thraker passen 
würde, einem rohen, ungeschlachten und grau- 
samen Volke!). Der thrakische Stamm, der 
somatisch «dem hellenischen ziemlich gleichkam, 
war längst in diesem aufgegangen und später 
nicht mehr nachzuweisen, wohl aber der karische, 
mit dem natürlich die Geschichte nicht in Ein- 
klang zu bringen war, so daß es wohl ver- 
ständlich ist, wenn Hekataios, der nur dieses 
physisch von «den Athenern verschiedene ein- 
heimische Element im Auge hatte, nicht be- 
greifen konnte, wie sich die Athener einer so 
fleißigen und strebsamen Bevölkerung gegen- 
über solch Unrecht zu Schulden kommen lassen 
konnten. So behielt die Tradition recht: Die 
ursprüngliche Fassung dieser Erzählung hatte 
natürlich nur die pelasgischen Thraker zum 
Gegenstand, wie eine Vergleichung der beiden 
nur lose zusammengefügten Berichte mit Leich- 
tigkeit ergibt, und Hekataios hat lediglich 
eine Kritik daran geknüpft, die von seinem 
Standpunkt aus vollkommen berechtigt war, 
wie wir gesehen haben. Es gab noch in histo- 
rischer Zeit in Attika einen Öönuog der Päoniden, 
dessen Zusammenhang mit Päonien sich schwer 
zurückweisen läßt. 

Der Name „Pelasger“ ist demnach schon 
ziemlich früh auf die einheimischen Karer an- 
gewandt worden. Wenn Miltiades der Ältere 
berichtet, er habe Pelasger auf Lemnos an- 
getroffen, so kann es sich natürlich auch nur 
um unvermischte Reste dieser ältesten Bevölke- 
rungsschicht von Hellas handeln; derselbe Fall 
liegt vor in Plakia und Skylake an der Pro- 
pontis und in der Landschaft Krestonia in Ost- 
makedonien. Hierher gehört schließlich die 
Etruskerfrage, soweit sie die Balkanbhalbinsel 


angeht. Die Tyrrhener von Lemnos und die 


1) Anonym. De Phys. Lib. 9 (Physiognom. Graec. 
ed. Foerster II, 14). 
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Tyrrhener des nördlichen Balkans sind selbst- 
verständlich nicht mit den Thrakern identisch, 
sondern mit den Karern, welche in der Vor- 
geschichte des Ägäischen Kreises eine große 
Rolle gespielt haben, wie wir noch sehen werden. 
Die Heimat der Etrusker ist noch nicht ganz 
aufgeklärt; aber man wird wohl kaum fehl- 
gehen, wenn man ihre Stammsitze auf der 
nördlichen Balkanhalbinsel und den Inseln des 
Ägäischen Meeres sucht. Fast übereinstimmend 
berichten die Quellen, daß die Etrusker über 
das Adriatische Meer gekommen und in Spina 
in Oberitalien gelandet seien. Die Räter in 
den Alpen gestatten keinen Rückschluß auf die 
Heimat der Etrusker; es handelt sich hier 
lediglich um nach Norden versprengte Reste). 
Man nimmt ferner an, daß die Etrusker auch 
einmal mit hellenischen Stämmen zusammen- 
gesessen hätten. Das etruskische Göttersystem 
soll dem griechischen bei weitem ähnlicher sein 
als dem römischen. Bekannt ist ja die bis jetzt 
noch unentzifferte Inschrift von Lemnos, die 
man fiir etruskisch halt. Weiter nach Osten 
kann man etruskische Spuren nicht verfolgen, 
und die Angabe Herodots?), die Heimat der 
Etrusker sei in Lydien zu suchen, muß mit 
Vorsicht aufgenommen werden und scheint auf 
eine etymologische Spielerei zurückzugehen. Die 
Tyrrhener trugen in Griechenland bekanntlich 
auch den Namen Tovoxoı; daß damit der Name 
der albanesischen Tosken zusammenhängt, wie 
Nicocles!) vermutet, bezweifle ich. Falsch 
ist jedenfalls, daß der Albanesenstamm der 
Geghen mit den Goten zusammenhängt; ebenso- 
wenig haben die Goten etwas mit den Geten 
zu tun; die Geten sind thrakisch. 

Die meisten Forscher, welche sich nicht 
dazu entschließen können, die Pelasger für 
einen Zweigstamm der Hellenen zu halten, sind 
nun geneigt, sie mit den Karern zu identifizieren. 
Es spricht ja manches dafür, und, wie wir eben 
gesehen haben, kann an vielen Stellen der 
Überlieferung gar kein anderes Volk in Frage 
kommen. Aber ob diese Hypothese der Wahr- 


1) Plin. IO, 133: Raetos Tuscorum prolem arbi- 
trantur a Gallis pulsos duce Raeto. 

*) I, 94. 

১) Bei Fallmerayer, Das albanesische Element 
in Griechenland (Sitzungsber. Münch. Akad. 1861). 
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heit gerecht wird, halte ich für fraglich. Es 
wäre uns von Nutzen, wenn sich wenigstens 
Herodot gleichbliebe. Zunächst hat es den 
Anschein, als ob er die Pelasger für die ein- 
heimische Bevölkerung hält!), dann sind sie auf 
einmal Begründer der Kabeirischen Mysterien ?), 
werden also zu Phöniziern, so daß wir wieder 
keinen festen Anhalt haben. Erinnern wir uns 
nun noch einmal der eigentlichen Heimat und 
Stammsitze der Pelasger in Nordthessalien und 
der Überlieferung Strabos®), daß Thraker 
außer Makedonien auch einige Teile Thessaliens 
in Besitz genommen hatten, wobei in der Haupt- 
sache zunächst nur die nördlichsten in Betracht 
kommen können, ferner der Tatsache, daß die 
Pelasger eine ganz bedeutende geographische 
Ausdehnung gehabt haben, mindestens ebenso 
umfassend als die einheimische Bevölkerung, 
schließlich der Brücke, die sich so leicht von 
den Pelasgern von Kreta zu den thrakischen 
Philistern von Palästina schlagen läßt, so kann 
man sich des Gedankens nicht erwehren, daß 
die Urpelasger wirklich mit den Thrakern iden- 
tisch waren. Und noch ein wichtiger Punkt 
muß berührt werden: Herodot fand, als er 
Ägypten bereiste, allenthalben griechische Gott- 
heiten vor, die nach Aussagen der Priester 
schon Jahrhunderte lang im Lande bestanden 
hatten. Ich halte es für sehr wahrscheinlich, 
daß die Pelasger-Philister, welche in ihren Ur- 
sitzen Nachbarn der Hellenen waren, hier eine 
kulturvermittelnde Rolle gespielt haben. 
Während im Osten der Balkanhalbinsel das 


thrakische Element vorherrschte, drangen im 


Westen illyrische Stämme vor. Über die Heimat 
der Ilyrer wissen wir nicht viel; es ist möglich, 
daß man ihre Ursitze in der ungarischen Ebene 
zu suchen hat. Stephanus‘) kennt eine Donau- 
insel Peuke, deren Name in den illyrischen 
Peuketiern Unteritaliens wiederkehrt. Die Illyrer 
haben sich lange nicht mit der Intensität wie 
die Thraker ausgebreitet. Das lag hauptsächlich 
daran, daß sich der Hauptstrom dieses Stammes 
nach Italien gewandt hatte. Livius weiß zu 


1) I, 56: tò Medaoysxor iSvos ovdauy xw ekeywonce. 

*) II, 51. | 

3) VII, 321. 

*) Stephanus von Byzanz: Mevxn, vi;cos Ev ıw 
16000), 
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berichten, daß die Samniter illyrisiert waren. 
Im Sabinerlande, etwa 12km nordwestlich von 
Reate, trug eine Insel, welche in dem bei 
Maruvium gelegenen kleinen See lag, den sehr 
illyrisch klingenden Namen Issa!), und ein 
linker Nebenfluß des Tiber, der Nar, erinnert 
an den ähnlich lautenden illyrischen Naron. 
Epirus, also Nordwestgriechenland, war ganz 
von JIllyrern überflutet. Wenn wir hören, daß 
die Autariaten, ein Hauptstamm in Dalmatien, 
thesprotisch genannt werden?), daß ferner Li- 
burner, die sicher mit den seefahrenden Phäaken 
der Odyssee identisch sind und ursprünglich 
unweit der Halbinsel Istrien wohnten, auf 
Kerkyra wiederkehren ?), so kann man sich un- 
gefähr einen Begriff von der Stärke der illy- 
rischen Invasion in diesen Gegenden machen. 
Ein Teil der Chaonen und Thesproter ist auch 
zur Auswanderung nach Italien gezwungen 
worden. So finden wir Chaonen oder vielmehr 
Choner, wie sie dort hießen, in der Nähe von 
Tarent, Sybaris und Kroton wieder‘). Was 
das Interessanteste und meines Wissens bis 
jetzt noch nicht bekannt ist, man kann illyrische 
Spuren bis Sizilien verfolgen. Wir wissen näm- 
lich, daß die Aigestaier, die Bewohner von 
Egesta in Westsizilien, ursprünglich in Unter- 
italien gewohnt haben’) und von den ein- 
heimischen Onotrern vertrieben worden sind $). 
Durch Zufall ist uns eine Notiz des Stephanus?) 
erbalten, der ausdrücklich sagt, daß die Aige- 
staier mit den Thesprotern identisch sind, so 
daß wir nun eine Brücke von Nordgriechenland 
über Unteritalien nach Sizilien schlagen können. 
In Sizilien gab es auch einen Landstrich Pe- 
lagonia®), der an die nördliche Herkunft der 
Chaonen und Thesproter erinnert. Wieweit der 
illyrische Einfluß nach Osten hin maßgebend 
gewesen ist, bleibt vorläufig noch strittig. In 
Makedonien hat ja das illyrische Element neben 
dem thrakischen sicher großen Einfluß gehabt, 

1) Dionys. Halic. I, 14, 4. 

*) Stephanus von Byzanz: Avtupätaı, vos 
con pwtexor. 

®) Strabo, VI, 269. 

*) Derselbe, VI, 254—255. 

*) Derselbe, VI, 254. 

*) Hellanic. fr. 53 (F. H. G. I, 52). 

7) Stephanus von Byzanz, Alysoteio oi 
GEonpwrol. 

*) Derselbe, Metayovia, ywou Sixehias. 
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und die Angabe Isidors von Sevilla, daß 
Illyrien zwischen der Adria und dem Ägäischen 
Meer liege, ist wohl in diesem Sinne zu ver- 
stehen, also ethnographisch und nicht politisch. 
Schwieriger gestaltet sich die Frage freilich, 
wenn Stephanus’) Illyrien ein Land in der 
Nähe des Pangaios nennt, oder Appian und 
Zonaras?) behaupten, daß sich Illyrien von 
der Adria bis zum Schwarzen Meer erstrecke. 
Es sind das Angaben, die der Nachprüfung 
bedürfen, da sie noch keineswegs aufgeklärt 
sind. Wenn in ihnen überhaupt ein berech- 
tigter Kern steckt, so sind auch sie natürlich 
nur ethnographisch zu fassen und nicht politisch. 

Noch ein letztes Volk, das ebenfalls die 
Balkanhalbinsel berührt hat, möchte ich nicht 
unerwähnt lassen, die Phönizier. Indessen kann 
ich mich hier mit wenigen Angaben begnügen, 
da diese Dinge bekannt sind. Movers3) hat in 
seinem Buch über die Phönizier ihre Bedeutung 
sehr überschätzt; alles, was nicht griechisch 
war, wurde auf phönizischen Ursprung geführt. 
Erst die neuere Forschung hat hier das richtige 
Maß eingehalten. Die Phönizier haben sich in 
der Hauptsache auf die Küste beschränkt und 
hier ihre Faktoreien gegründet. Sie sind wohl 
kaum in das Innere eines Landes vorgedrungen, 
allenfalls in Böotien, wo die Kadmossage an 
ihren einstigen Aufenthalt erinnert. Nachweisen 
lassen sie sich ferner auf Attika, in Eleusis und 
Athen, und auf der Insel Samothrake, wo sie 
die Kabeirischen Mysterien begründeten. Auch 
an der thrakischen Küste haben sie Besitzungen 
gehabt. In Westgriechenland erinnert die nord- 
chaonische Stadt Phoenike an ihren Aufenthalt, 
und auf Leukas ist die Siedelung Balaneai ) 
eine phönikische Gründung. 

Ich muß nun noch auf ein Volk zurück- 
kommen, dessen ich schon öfter Erwähnung 
getan habe, und dessen Einwanderung in eine 
bedeutend frühere Zeit fällt als die der eben 


!) Stephanusvon Byzanz, 'IAAvgia, ywoa nAnclov 
tou Hayyatou. 

*) Zonar. VIII, 19: To de IAAvugıxov dvoua tatepor 
fo für Gvw ucraßeßnxev inesgov xai 07180 tiv Maxs- 
Doviay try te Oogxny thy 8৮০০৮ Tod Aluov xai thy 
ngös ty Podonn ... uizos tod Evkelvov novtov. 

১) Die Phoénizier. (Bonn 1841 und Berlin 1849 
bis 1856.) 

‘) Balaneai ist der alte Name der Stadt Leukas. 
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besprochenen Völker. Es bildete nach Ansicht 
der Hellenen die älteste Bevölkerung der Balkan- 
halbinsel und besonders ihres südlichen Teiles. 
Man faßt es nach seinem größten Zweigstamme 
unter dem Namen „Karer“ zusammen. Sie sind 
die Vertreter der vom Orient und von Ägypten 
beeinflußten mykenischen Kultur und waren 
zur Zeit der thrakischen und hellenischen In- 
vasion über die Inseln des Ägäischen Meeres 
bis nach Kleinasien hinein verbreitet. Auch 
eine Untersuchung der Ortsnamen hat klar die 
engen Beziehungen ergeben, welche einst 
zwischen Kleinasien und Südgriechenland be- 
standen haben. Städtenamen wie Tiryns, Mykene, 
Athen, Theben, Korinth, Troezen, Sparta usw. 
sind vollkommen ungriechisch und auf das Konto 
des karischen Elementes zu setzen. Ein älterer 
Name für Karer ist die Bezeichnung „Leleger“. 
Homer kennt Leleger nur in Kleinasien, während 
sie später auch im Peloponnes und auf den 
Inseln auftauchen; natürlich gehören auch sie 
diesen alten Bewohnern des ägäischen Kreises 
an, und die Versuche Deimlings!), Karer und 
Leleger ethnographisch zu trennen, sind von 
Ed. Meyer in der Geschichte von Troas wider- 
legt worden. Die Eteokreter gehören auch 
dieser einheimischen Bevölkerung an und haben 
jedenfalls der Insel Kreta den Namen gegeben. 
Es ist ein wenig glücklicher Versuch A. Wirths?), 
den Namen der Insel Kreta von den Breu, 
einem Volksstamme am Tsadsee, abzuleiten und 
den späteren Namen Kandia, der nachweislich 
im Mittelalter von Venedig aufgebracht ist, mit 
den Kandin, wie die Berber in der Tsadgegend 
heißen, zusammenzubringen. Sämtliche Völker- 
bewegungen auf der Balkanhalbinsel haben sich 
in der Richtung von Norden nach Süden voll- 
zogen, und wenn überhaupt von Beziehungen 
zwischen Nordafrika und dem Balkan die Rede 
sein kann, so haben wir ja gesehen, daß auch 
der Balkanhalbinsel durch die Pelasger eine 
wichtige kulturvermittelnde Rolle zufällt. Die 
Karer sind später von den einbrechenden Doriern 
entweder unterworfen oder zur Auswanderung 
über die Inseln nach Kleinasien genötigt worden. 
Ein Teil von ihnen ist sogar nach Ägypten 


1) K, W. Deimling, Die Leleger (Leipzig 1862). 
?) A. Wirth, Atlantis (Polit. Anthrop. Revue 
1911/12, 8. 88). 


gekommen, wie Herodot?) erzählt, und Ste- 
phanus berichtet uns von einem karischen 
Stadtviertel in Memphis. Ob die in Mauretanien 
gelegene Siedelung Kægıxòv veizog etwas mit 
Karern zu tun hat, vermag ich nicht zu sagen. 

G. Wilke?) beleuchtet diese Fragen vom 
archäologischen Standpunkte aus. Die archäo- 
logische Wissenschaft ist der Geschichtsforschung 
vorausgeeilt und hat dem thrakischen Element 
schon längst eine größere Bedeutung in der 
Prähistorie zugewiesen. Der Verfasser ist im 
wesentlichen auf archäologischem Wege zu 
denselben Ergebnissen gelangt, wie ich auf 
historischem: Er unterscheidet zwei große Kultur- 
gruppen, eine östliche thrakische mit bemalter 
Keramik, etwa den östlichen Balkan, Südrußland 
und Nord-Kleinasien umfassend, und eine west- 
liche, der die illyrische Völkergruppe angehört, 
aber auch die Hellenen, die sich aus den Illyrern 
heraus entwickelt haben, und zwar mit Spiral- 
mäanderkeramik. Dieser Kreis wird wieder in 
mehrere Untergruppen eingeteilt, in die süd- 
westdeutsche, die nordalpine und die nord- 
balkanische Gruppe. Mit Recht wird den 
Hellenen und ihren Vorfahren die Spiralmäander- 
keramik zugewiesen und der Schluß gezogen, 
man müsse danach die Wanderung der Hellenen 
durch die Balkanhalbinsel verfolgen können; 
so glaubt der Verfasser, die in der Ebene von 
Thermae (Saloniki) in den tumuli gemachten 
Funde dieser Mäanderkeramik zuschreiben zu 
müssen. Der Hauptstrom der Hellenen hat 
sich tatsächlich das Tal des Axios entlang der 
Küste zu gewandt, während ein Nebenzweig 
das Tal des Erigon hinauf in das zentrale Ma- 
kedonien und von dort weiter durch die Orestis 
nach Epirus gezogen ist. Ob die Totenverbren- 
nung spezifisch thrakisch ist, wie der Verfasser 
annimmt, darüber läßt sich streiten. Die Hellenen 
haben ursprünglich ihre Toten verbrannt, wie 
aus den Homerischen Epen hervorgeht, und ich 
sehe keinen Grund ein, weshalb sie vor der 
Berührung mit den Thrakern andere Bestattungs- 
gebräuche hätten haben sollen. Später ist frei- 
lich unter dem Einfluß der Karer eine Änderung 
eingetreten, und die Hellenen sind zur einfachen 


1) II, 61. 
*) Spiral-Mäander - Keramik und Gefäßmalerei. 
Hellenen und Thraker (Würzburg 1910). 


Alte Volker der Balkanhalbinsel. 


Bestattung in Grabkammern übergegangen. 
Wilke verfolgt die Gefäßmalerei bis Böotien, 
und wir erkennen daraus deutlich, daß bis hier- 
her sicher Thraker gewohnt haben. Was die 
Reihenfolge der Kulturen betrifft, so ist Wilke 
der Ansicht, daß die bemalte Keramik der Ost- 
gruppe vor der Spiralmäanderkeramik auf- 
getreten ist — ich brauche jetzt nur wieder an 
die Ausbreitung der thrakischen Völker bis 
Palästina zu erinnern. Was die chronologische 
Frage anlangt, so glaube ich, daß die Ein- 
wanderung der Hellenen im allgemeinen zu 
hoch hinaufgerückt wird. Wenn wir sagen, sie 


107 


beginnt um 1500, so ist das schon hoch ge- 
rechnet. In dem Augenblick, wo wir einiger- 
maßen historisch zu greifen vermögen, etwa um 
das Jahr 1000 herum, ist sie noch keineswegs 
abgeschlossen. Man kann um diese Zeit noch 
deutlich die Wanderung zweier Hauptstämme 
von Epirus verfolgen, der Thesproter und Mo- 
losser, von denen der erste ursprünglich im Tal 
des Aoos hart an der Grenze von Makedonien 
gewohnt hat, während die Molosser noch weiter 
nördlich in der Landschaft Orestis ihre Ursitze 
hatten und sich erst später nach Süden ge- 
wandt haben. 


VI. 


‚Beitrag zur Anthropologie des Calcaneus. 


Von Dr. M. Reicher, Assistent am Anthropolorischen Institut der Universität Zürich. 


(Mit 22 Abbildungen im Text und auf Tafel V u. VI.) 


Einleitung. 

In die Osteologie der menschlichen Rassen 
dringt immer mehr das Bewußtsein ein, das 
Arbeitsfeld nicht nur auf den Schädel zu be- 
schränken, sondern auch auf die übrigen Skelett- 
teile auszudehnen. 

Diese Forschungen sind aber bis jetzt nur 
sehr wenig auf den so wichtigen Gegenstand 
der Endabschnitte der Extremitäten eingegangen, 
während wir über ihre anderen Knochen schon 
eine größere Anzahl eingeheuder Arbeiten be- 
sitzen. 

Angeregt durch Herrn Prof. Rudolf Martin 
habe ich deshalb, um einen Beitrag zur Kenntnis 
dieser Gegenstände zu liefern, das Fersenbein 
anthropologisch untersucht. 

Nur bei genauen anthropologischen Kennt- 
nissen der einzelnen Komponenten der Hand 
und des Fußes können wir an die Betrachtung 
der Endglieder der Extremitäten als Ganzes 
herantreten. 

Durch Messung und Beschreibung des Cal- 
caneus versuchte ich die charakteristischen Merk- 
male der einzelnen Rassen möglichst scharf 
herauszuschälen und sie gegeneinander abzu- 
grenzen, wie auch die Unterschiede zwischen 
den Hominiden und Anthropoiden festzustellen. 

In dieser Weise wird uns ein Einblick in 
die phylogenetische Entwickelung des Calcaneus 
ermöglicht. 

Es muß jedoch gleich an dieser Stelle be- 
tont werden, daß eine einfache osteometrische 
Untersuchung die volle Erkenntnis des mensch- 
lichen Fußes oder seiner Komponenten nicht 
beibringen kann. lland in Hand mit ihr müssen 


auch vergleichend - myologische wie auch syn- 
desmologische Studien gehen, die uns sicher 
einen wichtigen Beitrag zur Lösung dieser 
Fragen geben würden. 

Der starke Einfluß der Muskulatur auf die 
Konfiguration verschiedener Skeletteile ist uns 
ja gut bekannt, andererseits können wir durch 
das Studium der Bänder und Gelenke, ihrer 
Stärke und Verbindungen usw. Interessantes er- 
fahren. Mit der Bipedie hat auch der Fuß als 
Stützapparat eine vollkommenere Ausbildung 
erreicht, und im Zusammenhang damit müssen 
auch die einzelnen Knochen untereinander eine 
innigere und stärkere Verbindung erlangt haben. 

Aus denselben Gründen wäre es wahrschein- 
lich auch von großer Bedeutung, die innere 
Struktur des Knochens am Calcaneus kennen 
zu lernen. Durch Untersuchungen mit Röntgen- 
strahlen über den Verlauf der Knochenlamellen 
müßten sich zwischen Menschen und den Affen, 
wie auch zwischen den menschlichen Rassen 
Unterschiede ergeben. 

Auf diese interessanten Fragen können wir 
an dieser Stelle nicht näher eingehen; die vor- 
liegende Arbeit beschränkt sich, wie gesagt, auf 
die osteometrischen Untersuchungen. 

In ibrem Verlauf werden wir sehen, daß 
nicht in allen von uns berührten Merkmalen des 
Fersenbeins sichere Rassenunterschiede festzu- 
stellen sind. Der Grund dafür liegt zum Teil 
darin, daß, wie wir öfters konstatieren werden, 
der Calcaneus in seinen Formverhältnissen durch 
eine große Variabilität ausgezeichnet ist, was zu 
seinem Studium ein größeres Material erfordert, 
als wir es bearbeiten konnten. 
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Die anthropologische Literatur über die Fuß- 
knochen ist noch ziemlich spärlich; wenn wir 
von einigen älteren Arbeiten, wie z. B. von der 
Arbeit von Lucae (1864) und der lehrreichen 
Arbeit von Aeby (1878) an einem Gorillaskelett 
absehen, müssen wir an erster Stelle die umfang- 
reiche Untersuchung von Volkov (1903 und 
1904) anführen. 

Volkov hat das Studium des Fußskeletts 
auf eine große Anzahl menschlicher Rassen, 
wie auch auf die Affen und andere Säuger 
ausgedehnt. Leider aber stützt er sich in vielen 
von ihm gemessenen Gruppen auf eine zu 
geringe Zahl von Individuen, was zu einer 
großen Vorsicht bei Schlußfolgerungen zwingen 
sollte. Diese können wir aber bei ihm nicht 
immer beobachten. 

Adachi (1905) hat an einem größeren 
Material die Fußknochen der Japaner unter- 
sucht und sie mit denen der Europäer ver- 
glichen. 

Es seien noch die Arbeiten von Laidlaw 
(1904) am Calcaneus und vor allem die klassische 
Arbeit von Pfitzner (1896) erwähnt, die jedoch 
ein mehr anatomisches als anthropologisches 
Interesse besitzen, weshalb sie für unsere Zwecke 
weniger in Betracht kommen. Außerdem finden 
wir in der Literatur mehr oder weniger ein- 
gehende Mitteilungen über die Fußknochen in 
ziemlich vielen Arbeiten, wie z. B. bei Martin 
(1894 und 1905), Sarasin (1893), Klaatsch 
(1900 und 1902), Mollison (1908), Testut 
(1889). 

Wir wollen auf die Literatur nicht näher 
eingehen und verweisen in dieser Beziehung auf 
die Arbeiten von Volkov und Adachi. 

Zum Schluß möchte ich noch meinem hoch- 
verehrten Lehrer, Herrn Prof. Rudolf Martin, 
der meiner Arbeit stets freundliches Interesse 
entgegenbrachte und mich mit seinem Rate 
förderte, auch hier meinen besten Dank aus- 
sprechen. Aufrichtiesten Dank schulde ich 
auch meinem hochverehrten Chef, Herrn Prof. 
Dr. O. Schlaginhaufen, der mir stets wohl- 
wollendes Entgegenkommen bewies. 


Untersuchungsmaterial und seine Bearbeitung. 


Mein Untersuchungsmaterial besteht aus 
115 Calcanei, die größtenteils den Sammlungen 


des Anthropologischen Instituts der Universität 
Zürich entstammen. 

In Frankfurt a. M. konnte ich dank der 
Liebenswürdigkeit des Direktors der Sencken- 
bergschen Gesellschaft 7 Calcanei von Bhot!) 
und 2 Gorillacalcanei untersuchen; im Völker- 
museum daselbst habe ich 2 Kubucalcanei ge- 
messen, wofür ich an dieser Stelle dem Direktor, 
Herrn Hofrat Dr. Hagen, meinen besten Dank 
ausspreche. 

Aufrichtigsten Dank schulde ich auch meinen 
Kollegen, den Herren S. Breitbart und 
Dr. St. Poniatowski, die nach der von mir 
bearbeiteten Methode den Rest des Materials 
gesammelt hatten. Herr Breitbart hat im 
Dresdener Museum 3 Gorilla und 6 Australier- 
calcanei gemessen, und Herr Dr. Poniatowski 
in den Sammlungen von Warschau und Krakau 
einen Orang-Utan- und einen Gorillacalcancus. 

Mein Material verteilt sich auf folgende 


Gruppen: 
Anthropoiden: 
11 Hylobates 6 Gorilla 
5 Orang-Utan 1 Schimpanse 


Menschenrassen: 
24 Alamannen 7 Bhot 
20 Schweizer 6 Australier 
19 Tiroler 2 Senoi 
7 Birmanen 2 Kubu 


5 Feuerländer 


Zur endgültigen Bearbeitung unseres Materials 
hat sich als notwendig erwiesen, von jeder 
Individuum den Knochen der einen Seite zu 
berücksichtigen, und zwar der rechten; nur in 
den Fällen, wo der rechte Calcaneus fehlte, 
haben wir den linken gemessen. 

Es ist einleuchtend, daß in dieser Weise 
Untersuchungen über die Asymmetrie ausge- 
schaltet werden, aber, wie aus Individualwerten 
zu erschen war, ergeben sich beiderseits sehr 
geringe Unterschiede, und diese sollten erst an 
einem viel größeren Material geprüft werden, 
um ihnen einen morphologischen Wert bei- 
messen zu können. 

Im allgemeinen sollte man in den osteo- 
metrischen Untersuchungen symmetrischer Teile, 


!) Ein Zweig der tibetanischen Bevölkerung, der 
in den Gebirgsländern des Himalaya zwischen den 
Flüssen Kali und Tista lebt. 
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wenn Mittelwerte aus Individualreihen ausge- 
rechnet werden, ein Mittel der rechten und 
linken Seite ausfindig machen und diese erst 
miteinander summieren, oder überhaupt nur die 
eine Seite berücksichtigen. 

Im anderen Falle werden die beiden Seiten 
als einzelne Exemplare betrachtet, und es ist 
auch verständlich, daß dann die Variabilität 
ciner Gruppe künstlich herabgesetzt wird, nicht 
den wirklichen Verhältnissen entsprechend, da 
ja die beiderseitigen Unterschiede in der Regel 
kleiner sind als die Individualdifferenzen. 

Mein Material ist ebenfalls zu gering, um 
die Geschlechtsunterschiede prüfen zu können; 
deshalb beschränke ich mich in der vorliegen- 
den Arbeit auf die nähere Untersuchung von 
Verhältniszahlen und Winkeln, ohne näher auf 
die absoluten Werte einzugehen. 

Es ist a priori zu erwarten, daß in bezug 
auf die letzten sich große Sexualdifferenzen er- 
geben müssen, die durch Unterschiede der 
Körpergröße der Geschlechter zu erklären sind. 
Es wäre eine nicht uninteressante Frage, sie 
auch am Fußskelett näher zu untersuchen, ge- 
stützt jedoch auf ein viel größeres Material, 
als ich es bearbeiten konnte. 

Um die einzelnen Gruppen in bezug auf ein 
Merkmal genau zu charakterisieren, benutzte ich 
die wichtigsten statistischen Größen: den Mittel- 
wert (M) und seinen wahrscheinlichen Fehler 
[E(M)], die stetige Abweichung (6) und ihren 
wahrscheinlichen Fehler [Z(6)], wie auch den 
Variationskoeffizienten (C) und dessen Fehler 
Leo) 

Mit Ausnahme des Mittelwertes wurden alle 
diese Größen nur bei einer Gruppe von über 
4 Exemplaren ausgerechnet. 

Im Laufe unserer Arbeit werden wir sehen, 
daß die stetige Abweichung und der Variations- 
koeffizient wegen der geringen Zahl von Indi- 
viduen in jeder Gruppe, wie auch der großen 
individuellen Variationen des Fersenbeins in 
vielen Merkmalen beträchtliche Werte aufweisen; 
ich fand es jedoch für nötig, sie für alle Merk- 
male zu bestimmen, da sie uns einen genauen 
Ausdruck der Variabilität unserer Gruppen 
liefern, während die übliche Variationsbreite 
nur einen geringen Wert besitzt und mehr oder 
weniger vom Zufall abhängig ist. 


Auf die Ausrechnung der Typendifferenzen !), 
die uns zahlenmäßig die Rassenunterschiede ver- 
schiedener Gruppen angeben, mußte ich wegen 
der großen wahrscheinlichen Fehler verzichten. 


Technik. 


Um den gestellten Forderungen gerecht zu 
werden, bedurfte es in erster Linie einer ein- 
gehenden Technik, mit deren Hilfe die Größe 
und Form des Calcaneus möglichst genau 
charakterisiert werden könnte. 

Bei ihrer Bearbeitung handelte es sich vor 
allem darum, die Zahl der Maße und Winkel 
möglichst zu beschränken, denn es ist wichtiger 
mit wenigeren, aber sicheren Merkmalen den 
Knochen zu charakterisieren, ihn von denen 
einer anderen Rasse abzugrenzen und die Unter- 
schicde deutlich hervortreten zu lassen, als zahl- 
reiche Maße zu nehmen, die uns nichts zu 
sagen vermögen. 

Trotzdem fand ich es für nötig, für die 
Hauptdimensionen des Calcaneus mehrere Maße 
anzugeben; aus unseren Untersuchungen an ver- 
schiedenen Gruppen wird sich unter anderem 
ergeben, welche von diesen den Vorzug haben, 
und welche also in weiteren Untersuchungen an 
erster Stelle zu berücksichtigen sind. Dabei 
müssen wir stets im Auge behalten, daß die- 
jenigen Merkmale von Bedeutung sind, die uns 
vor allem sichere Rassenunterschiede liefern und 
deren Variabilität eine geringe ist. 

1. Größte Länge (Fig. 1B: a). Abstand des 
am meisten nach hinten vorspringenden Punktes 
des Tuber vom vordersten Punkt des Calcaneus 
anı Oberrande der Facies art. cuboidea, in der 
Sagittalebene des Knochens, projiziert auf die 
Unterfläche gemessen. Gleitzirkel. 

Die Sagittalebene des Knochens wird durch 
die Längsachse (Fig. 1:11) (hervorragendster 
Punkt am Tuber bis zur Mitte der konkaven 
Einsattelung der Fac. art. cub.) und durch den 
tiefsten Punkt der Fac. sup. corporis calc. 
gelegt. 

Die Horizontalebene, die ferner zur Orien- 
tierung des Knochens dient, verläuft senkrecht 
zur Sagittalebene und parallel zur Längsachse. 


') Siehe Poniatowski, Arch. f. Anthr. 1911. 
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Volkov (1904, S.1) nimmt die totale Lange 
des Calcaneus ,depuis le point le plus saillant 
de la face postérieure du talon jusqu’ & l’extre- 
mité de la pointe antérieure, en tenant la tige 
du compas-glissière parallèlement à Paxe longi- 
tudinale de l’os“. 

Somit sehen wir, daß Volkov dieselben 
Punkte zur Messung der größten Länge ge- 
braucht, der Unterschied liegt 
nur darin, daß er dieses Maß 
nicht projektivisch nimmt, sondern 
direkt, und deshalb bekommt er 
auch etwas größere Werte, die 
nicht der wahren Längenausdeh- 
nung des Calcaneus entsprechen. 

Bei der zweiten Längendimen- 
sion des Calcaneus (Longueur 
totale par l'insertion du tendon 
d’Achille) ändert Volkov nur 
den hinteren Punkt, indem er 
den medialen Punkt der Ansatz- 
stelle der Achillessehne auswählt. 

Bei näherer Betrachtung einer 
größeren Anzahl von Calcanei hat 
sich aber dieses Maß als unge- 
eignet erwiesen: Die Insertion 
dieser Sehne ändert individuell 
stark ihre Lage am Tuber, was 
nicht ohne Einfluß bleibt auf die 
zu messende Länge; außerdem ist 
der hintere Punkt dieses Maßes 
oft schwer zu erkennen wegen 
der manchmal sehr undeutlichen 
Ansatzstelle der Achillessehne. 

Testut (1889, S. 209) und 
Laidlaw (1904, S.133) geben 
keine genauen Definitionen ihrer 
Maße; die beiden Autoren spre- 
chen einfach von der größten 
Längendimeusion des Knochens. 

Martin (1905, S.647) hat seine Senoi-Calcanei 
nach der Technik von Testut gemessen und spricht 
ebenfalls von einer größten sagittalen Länge. 

Mollison (1908, S. 579) schließt sich bei 
der Bearbeitung des Calcaneus der Maori der 
Technik von Volkov an und mißt dement- 
sprechend die Länge vom vorspringendsten 
Punkt der Hinterfläche bis zum vorspringendsten 
Punkt der vorderen Spitze des Knochens. 





la. GanzeLänge(Fig.1B: b). Geradlinige 
Entfernung des am meisten nach hinten vor- 
ragenden Punktes am Tuber von der Mitte der 
Fac. art. cub. Gleitzirkel. 

In diesem Maße schließe ich mich der Technik 
von Adachi (1905, S. 321) an, der im Gegen- 
satz zu den anderen Autoren nicht den vorder- 
sten Punkt des Knochens zur Messung auswählt 


Fig. 1. B 








Fersenbein: A von oben; B von innen; 
C von unten; D von vorn. 


und somit auch geringere Werte be- 
kommt. 

2. Mittlere Breite (Fig. 1 A: c). 
Projektivischer Abstand des lateral 
von der Fac. art. calc. post. am meisten 
vorragenden Punktes von dem am 
meisten medial vorragenden Punkt des 
Sustentaculum tali, bei der oben an- 
gegebenen Orientierung des Knochens. 
Gleitzirkel mit stumpfen Enden. Beide MeB- 
punkte liegen weder in gleicher Höhe, noch in einer 
zur Sagittalebene senkrechten Transversalebene; 
das Maß ist also doppelt projektivisch zu nehmen. 
Man umfaßt den Knochen von hinten mit den 
beiden stumpfen Armen desInstruments, wobei das 
Lineal horizontal und transversal verlaufen ınuß. 

Volkov (1904, S.1) nimmt dieses Maß in 
folgender Weise: „Largeur médiane a été prise 
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cen appuyant la branche courte du compas 
glissière à branches inégales sur le bord externe 
de los, au niveau du bord inférieur de la 
grande facette articulaire astragalienne, et la 
branche longue contre le point le plus saillant 
de la petite apophyse, en tenant la tige per- 
pendiculairement à laxe de los.“ 

Diese Definition ist in dem Punkte ungenau, 
daß die beiden zur Messung bestimmten Punkte, 
wie oben gesagt, nur zufällig, in den meisten 
Fällen aber nicht auf ciner horizontalen, zur 
Längsachse senkrecht gestellten Linie liegen. 
Das in dieser Weise gewonnene Maß wird ent- 
weder zur Längsachse schräg verlaufen, oder 
auch bei senkrechter Haltung des Zirkels die 
beiden durch die Definition bestimmten Punkte 
nicht berücksichtigen. 

Von anderen Autoren haben nur Testut 
(1889, S.209) und Laidlaw (1904, S. 134) dieses 
Maß genommen, sie geben aber keine nähere 
Definition an. 

3. Kleinste Breite des Corpus calcanei. 
Abstand des tiefsten Punktes an der medialen 
Seite des Corpus von dem entsprechenden, am 
meisten einspringenden Punkt der lateralen Seite. 
Gleitzirkel mit Spitzen. Der Zirkel muß senk- 
recht zur Längsachse des Knochens gehalten 
werden. Der letztgenannte Punkt fällt ge- 
wöhnlich etwas oberhalb und hinter der Vor- 
wölbung, welche sich meist hinter dem Pro- 
cessus trochlearis findet. 

Dieses Maß wird von den verschiedenen 
Autoren ziemlich ähnlich genomnen. 

Adachi, dessen Messungsweise ich mich im 
Prinzip anschließe, mißt die Breite des Corpus 
von der Mitte der Vertiefung der medialen 
Fläche des Corpus senkrecht zur Länge. 

Volkov nimmt sie „en embrassant avec les 
branches de la glissitre les faces latérales du 
talon dans l’endroit le plus etroit, la tige de la 
glissičre étant perpendiculaire à laxe longitudi- 
nale de los“. Ähnlich auch Mollison, indem 
er die kleinste Breite am Körper senkrecht zur 
größten Länge mißt. 

Testut mißt statt der Breite des Corpus 
die hintere Breite „au niveau des tuberosités 
inférieures“, und Volkov, der dieses Maß 
(largeur postérieure) ebenfalls genommen hat, 
mißt sie „en embrassant avec les branches de 


la glissière la face postérieure du calcaneum, 
la tige étant tangente aux deux tuberosités in- 
férieures“. 

Betrachten wir das Tuber, so werden wir 
schon beim flüchtigen Ansehen weniger Calcanei 
bemerken, wie stark die beiden Fortsätze des 
Tuber in der Größe, ihrer gegenseitigen Lage- 
rung und Höhe über dem Boden individuell 
variieren. Außerdem ist es schwierig, hier zur 
Messung geeignete Punkte zu finden. Dazu 
kommt noch der Umstand, daß bei den Affen 
der Proc. lateralis tuberis nicht herausgebildet 
ist, und dieses Maß also bei ihnen kein Ana- 
logon findet. 

Somit sehen wir, daß dieses Breitenmaß uns 
keine sicheren Rassenunterschiede liefern kann, 
wegen seiner großen individuellen Variabilität 
und der Ungenauigkeit der Messung, weshalb 
wir es auch in unsere Untersuchung nicht ein- 
führen, und durch die Breite des Tuber, wo- 
von weiter unten die Rede sein wird, ersetzen 
wollen. 

AG Höhe des Calcaneus (Fig. 1B: d). Ab- 
stand des am meisten eingesattelten Punktes 
der konkaven Oberfläche des Corpus calcanei 
vom entsprechenden Punkt der Unterfläche 
senkrecht zur Horizontalebene des Knochens 
gemessen. Gleitzirkel. 

In der Messung der Höhe des Calcaneus 
stimmen die meisten Autoren ziemlich gut 
überein. 

Adachi, dessen Messung ich mich anschließe, 
nimmt für die Höhe, wie auch (s. oben) für die 
Breite, nicht die größten, sondern vielmehr die 
kleinsten Maße und mißt also dieselbe „von 
der Mitte der konkaven oberen Fläche der Ferse 
bis zu der vor dem Tuber calcanei liegenden 
Aushöhlung auf der Plantarfläche“. 

Ähnlich wird dieses Maß auch von Testut 
gemessen, der diese Höhe als „hauteur entre 
la surface articulaire et le tendon d’Achille“ 
bezeichnet, und von Volkov (Hauteur minima). 

Ein zweites Maß für die Höhe nimmt Testut 
an der hinteren Begrenzung der Fac. art. post. 
Diese Höhe ergibt um einige Millimeter größere 
Werte als die erste, und dieser Unterschied 
dürfte bei verschiedenen Rassen ziemlich der 
gleiche sein, weshalb wir es auch für über- 
flüssig halten, dasselbe hier zu berücksichtigen. 
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Für die größte Höhe des Calcaneus nimmt 
Volkov das Maß „depuis le point le plus 
saillant de la face dorsale du talon, jusqu’au 
point correspondant de sa face plantaire“. Dieses 
Maß entspricht der von Testut genommenen 
Höhe „au niveau de l’insertion du tandon 
d’Achille“. 

Die Schwierigkeit bei dieser Messung liegt 
in der Auswahl eines wenig variablen, festen 
unteren Punktes, da, wie wir schon oben ge- 
sehen haben, wegen der sehr variablen Ausbil- 
dung der beiden Fortsätze am Tuber calcanei, 
dieser Teil des Knochens zur Messung sehr un- 
geeignet ist. 

Deshalb sehen wir von der Messung der 
größten Höhe des Calcaneus ab und begnügen 
uns mit der Messung der Höhe des Tuber 
(s. unten), wo der laterale Fortsatz des Tuber 
ausgeschaltet wird. 

Auch die Höhe der Ansatzstelle der Achilles- 
sehne über dem Boden, wie sie Volkov mißt, 
wollen wir nicht nehmen, da, wie wir gesehen 
haben, die Insertion dieser Sehne am Knochen 
öfters sehr undeutlich und ihre Lage individuell 
sehr variabel ist. 

5. Lange des Corpus calcanei (Fig. 1 A: e). 
Geradlinige Entfernung des am meisten nach 
hinten vorragenden Punktes am Tuber von dem 
am Vorderrand der Fac. art. post. gelegenen 
Punkte in der Sagittalebene des Knochens ge- 
messen. Gleitzirkel. 

Ich schließe mich in diesem Maße Volkov 
an, der die größte Länge des Corpus mißt 
„depuis le point le plus saillant de la face 
postérieure jusqu’au point le plus bas du bord 
inférieur de la grande facette articulaire pour 
Pastragale*. Ganz, ahnlich nimmt auch Molli- 
son dieses Maß; anders dagegen nimmt diese 
Lange Testut, indem er mißt „la distance en 
projection de la surface articulaire au point le 
plus reculé de la face postérieure“. 

Andere Autoren haben die Länge des Corpus 
nicht gemessen. 

Die Länge des Corpus calcanei „par Pin- 
sertion du tandon d’Achille“, wie es Volkov 
noch mißt, wollen wir aus den schon oben 
angeführten Gründen nicht berücksichtigen. 

6. Breite des Sustentaculum tali 


(Fig. 1C: f). Abstand der inneren Begrenzung 
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des Sulcus flex. hall. longus von dem am meisten 
seitlich vorspringenden Punkte des Sustentacu- 
lum, senkrecht zur Längsachse, projektivisch an 
der Plantarseite des Knochens gemessen. Gleit- 
zirkel mit verschiebbaren Armen, von welchen 
der kurze auf den Innenrand des Sulcus, der 
langere an den seitlichsten Punkt des Susten- 
taculum angelegt wird. 

Dieses Maß wurde bis jetzt nur von Volkov 
gemessen, dessen Technik ich mich anschließe. 
Volkov spricht hier aber von der Länge des 
Sustentaculum, statt von der Breite, trotzdem 
es sich hier um einen zur Längsachse des 
Knochens transversal verlaufenden Fortsatz 
handelt. 

Laidlaw mißt, um die relative transversale 
Ausdehnung des Sustentaculum zur Darstellung zu 
bringen, die Breite des Calcaneus ohne und mit 
Sustentaculum, um in dieser Weise die Schwierig- 
keit des zur Messung ziemlich ungeeigneten 
Fortsatzes zu beseitigen. 

Tuber calcanei. Das Tuber calcanei wurde 
bis jetzt nicht besonders gemessen. Volkov 
und Testut nehmen, wie wir schon früher ge- 
sehen haben, die größte Breite und Höhe des 
Fersenbeins im Bereich des Tuber; diese Maße 
dienen aber nicht zur Charakterisierung der 
Form des Tuber. Bei anderen Autoren finden 
wir nur einige deskriptive Bemerkungen über 
dasselbe. 

Um die Form des Tuber zu charakterisieren, 
haben wir seine Höhe und Breite gemessen. 

7. Höhe des Tuber calcanei. Geradlinige 
Entfernung des höchsten Punktes des Ober- 
randes des Tuber von dem tiefsten vordersten 
Punkte des Proc. med. tub. Gleitzirkel. Der 
Proc. lat. tub. ist aus der Messung ausgeschaltet, 
da er bei den Affen, wie schon oben gesagt 
wurde, nicht ausgebildet und bei manchen 
menschlichen Rassen mit dem Proc. med. fast 
verschmolzen ist. 

- 8. Breite des Tuber calcanei. Abstand 
des lateralen von dem medialen Rande des 
Tuber, senkrecht zur Höhe, in der Mitte der 
letzteren Ausdehnung gemessen. 

Fac. articularis posterior. Auch dieser 
Teil des Calcaneus wurde, meines Wissens, von 
anderen Autoren nicht speziell berücksichtigt. 
Um die Form dieser Gelenkfläche metrisch aus- 
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zudriicken, haben wir ihre Linge, Breite und 
Höhe gemessen; außerdem haben wir an Hand 
eines Winkels die Richtung ihrer Längsachse 
bestimmt. | 

9. Länge der Fac. art. post. (Fig.l A: g). 
Geradlinige Entfernung der beiden Endpunkte 
des Längsdurchmessers der Fac. art. post. von- 
einander. Gleitzirkel. 

10. Breite der Fac. art. post. Abstand 
der beiden am meisten vorspringenden Punkte 
der Seitenränder der Fac. art. post. voneinander, 
senkrecht zum Längsdurchmesser gemessen. 

11. Höhe der Fac. art. post. Geradlinige 
Entfernung des höchsten Punktes der mittleren 
Längskurve der Fac. art. post. von der Geraden, 
welche die Endpunkte dieser Kurve bzw. des 
Längsdurchmessers miteinander verbindet. Ko- 
ordinatenzirkel. 

12. Ablenkungswinkel der Fac. art. 
post. (Fig. 1 A:a). Winkel, den der Längs- 
durchmesser, d.h. die mittlere Längskurve der 
Fac. art. post, mit der Längsachse des Calca- 
neus bildet. 

Man fixiert mittels Wachs eine Nadel in der 
Längsachse des Calcaneus und befestigt einen 
schwarzen Faden in der Richtung der mittleren 
Längskurve der Fae. art. post. Um den Winkel 
mit dem Transporteur ohne projektivische Ver- 
kürzung ablesen zu können, muß der Knochen 
so gehalten werden, daß die Fac. art. port. mit 
der Unterlage annähernd parallel liegt. 

Facies articularis cuboidea. 

13. Größte Breite der Fac. art. cub. 
(Fig.1D: 1). Geradlinige Entfernung des höchsten 
Punktes am medialen und oberen Rande vom 
tiefsten Punkte am lateralen unteren Rande der 
Fac. art. cub. Gleitzirkel. 

14. Höhe der Fac. art. cub. (Fig. 1 D: k). 
Vom höchsten lateral gelegenen Punkte der 
Fac. art. cub. senkrecht zur Breite gemessen. 

Ähnlich nimmt diese Maße Mollison, in- 
dem er die größte Breite schräg, nicht projek- 
tivisch mißt, und die Höhe senkrecht zur Breite. 

Bei anderen Autoren finden wir keine 
Messungen dieser Gelenkfläche. 

15. Talo-Calcaneus winkel (Fig. 4). Win- 
kel, den die Längsachse des Calcaneus mit dem 
Längsdurchmesser ‘der Trochlea tali (Talus- 
achse) bildet. 


Der Winkel wird gewonnen, indem man den 
Ablenkungswinkel der Fac. art. post. am Talus 1) 
von dem Ablenkungswinkel der Fac. art. post. 
am Calcaneus abzieht. | 

Einen ähnlichen Winkel hat schon Aeby 
(1878, S. 303) gemessen. Wie aus der von ihm 
angegebenen Zeichnung zu ersehen ist, hat 
jedoch Aeby die Talusachse durch das Collum 
tali und nicht durch die Trochlea, die die 
eigentliche Achse des Talus bildet, gelegt, und 
den Winkel bestimmt, der von dieser und der 
Langsachse des Calcaneus gebildet wird. In 
dieser Weise bestimmt Aeby den Ablenkungs- 
winkel des Talushalses mit der Langsachse des 
Calcaneus, einen Winkel, der leichter und viel 
genauer am Talus allein zu bestimmen ist und 
die Ablenkung der Trochlea von der Langs- 
achse des Calcaneus ausschaltet, was wir eben 
im Talo-Calcaneuswinkel eruieren wollen. 


Längen-Breitenindices. 


Um die Form des Calcaneus in bezug auf 
seine Länge und Breite zu untersuchen, haben 
wir die mittlere Breite und die kleinste Breite 
des Corpus in Prozenten der größten Länge 
ausgerechnet, wie auch dic letzte zur ganzen 
Länge in Beziehung gebracht. Betrachten wir 
Mittlere Breite. 100 

Größte Länge 
die folgende Tabelle Aufschluß gibt: 


Mittlere Breite . 100 
Größte Länge 


zuerst den Index ১ worüber uns 











Gruppen I n art E(M)| c + E(s)| C+ E(C) 











Orang-Utan. . | 5 54,8 +1,1] 3,8 +0,8 | 6,9 + 1,5 
Gorilla... . | 6 (55,7+1,4| 4,9+0,9 | 8,9 +1,7 
Hylobates. . . | 11 | 59,2 + 0,8 4,0 +0,6 | 6,8 + 1,0 








5 |s2,7 + 1,4! 4,6 +1,0 





TS ‘ap | | 


Australier. . . | 6,8 + 1,4 
Alamannen . . | 24 |53,0 + 0,4| 3,2 + 0,3 | 6,0 + 0,6 
Birmanen . . . 7 ,54,1 + 0,7| 3,0 + 0,5 | 5,6 + 1,0 
Tiroler... . | 18 ER +0:5/ 29 +08 | 5,4 + 0:6 
Schweizer... 20 | 54,1 40,6) 4,2+0,4 | 7,9 + 0,8 
Bhot..... 6 |55,7 + 0,7| 2,5+0,5 | 4,5 + 0,9 
Feuerlinder. . 5 157,0+ 0,7] 2,5+0,5 | 4,3 + 0,9 











') Der Ablenkungswinkel der Fac. art. post. am 
Talus wird nach der Arbeit von Poniatowski, die 
demnächst erscheinen wird, folgendermaßen bestimmt: 
Man befestigt mit Wachs an den beiden Rändern der 
Gelenkfläche und in der Richtung ihrer Längsachse 
eine Nadel, dann eine zweite an der Trochlea im Längs- 
durchmesser derselben; endlich eine dritte Nadel an 
die zweite und parallel der ersten. Den Winkel zwischen 
der zweiten und der dritten Nadel lesen wir mit dem 
Transporteur ab. 
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Für den einen Schimpansen, das Mittel für 
zwei Senoi-Calcanei und zwei Kubu, für welche 
ich, wegen der zu geringen Zahl von Individuen, 
die stetige Abweichung, den Variationskoeffi- 
zienten und die wahrscheinlichen Fehler nicht 
ausgerechnet habe, stellt sich der Index wie 
folgt: 








Gruppen | n | M 
Schimpanse . . . | 1 | 60 
Senoi ...... LEI 545 
Kubu...... 2 51 


Die stetige Abweichung, der Variationskoeffizient 
und deren wahrscheinliche Fehler, wie auch die 
des Mittelwertes zeigen bei unseren Gruppen 
ziemlich hohe Werte, die hauptsächlich durch 
die geringe Zahl von gemessenen Individuen 
in jeder Gruppe zu erklären sind. 

Von den Anthropoiden am wenigsten variabel 
zeigt sich der Orang und Hylobates; bei den 
menschlichen Rassen ist die stetige Abweichung 
und der Variationskoeffizient im allgemeinen 
geringer als bei den Affen!). Bei jenen sind 
diese Größen nur bei den Australiern und 
Schweizern ziemlich hoch. Im allgemeinen 
dürfen wir auf Grund unserer stetigen Ab- 
weichung und Variationskoeffizienten kleinen 
Rassenunterschieden keine größere Bedeutung 
beimessen. 

Betrachten wir die Mittelwerte, so sehen 
wir, daß von den Anthropomorphen Orang den 
kleinsten Wert aufweist, ihm kommt Gorilla 
sehr nahe, dagegen zeigen Hylobates und Schim- 
panse die relativ größte mittlere Breite. 

Unsere Werte können wir in diesem Merk- 
mal mit denen anderer Autoren — hauptsächlich 
kommt hier die Arbeit von Volkov in Betracht 
— nicht vergleichen, da sie, wie wir gesehen 
haben, sich einer etwas anderen Technik be- 
dienten. 

Die Unterschiede zwischen den Anthropo- 
morphen und den Hominiden kommen in diesem 
Index ziemlich schwach zum Ausdruck. Jene 
liegen in der Variationsbreite der Mittelwerte 
der menschlichen Rassen oder übersteigen die 


) Obwohl diese Erscheinung als selbstverständlich 
zu betrachten ist, halte ich es doch für nötig, sie an 
dieser Stelle zu betonen. 


obere Grenze derselben nur um weniges. Diese 
Erscheinung findet ihre Erklärung darin, daß 
das viel stärker bei den Affen entwickelte 
Sustentaculum tali, wie wir noch weiter unten 
sehen werden, Hand in Hand mit der relativ 
viel größeren Länge des Knochens geht. 

Von den menschlichen Gruppen haben die 
Feuerländer die größte relative mittlere Breite, 
ihnen gegenüber stellen sich die Kubu und 
dann die Australier mit dem kleinsten Index, 
und dieser Unterschied ist ziemlich beträchtlich. 

Gehen wir nun zu den zwei anderen Längen- 
Breitenindices über: 


Kleinste Breite des Corpus. 100 


Größte Länge 





















































Grappen | n Jux Su o + E(0) | C+ E(C) 
Orang-Utan.. | 5 | 24,4+0,6 | 2,2 + 0,5 | 8,8 +1,9 
Gorilla .... 6 | 27,5 +1,09] 3,9 + 0,8 | 14,5 + 2,8 
Hylobates. . . | 11 30,1+0,6 | 2,7+0,4 | 91+1,8 
Australier. . . |, 5 |30 +0,7 | 2,34+0,5 | 7,7+1,6 
Schweizer. . . i 20 | 30,5+ 0,4 | 3,0+0,3 | 9,8+1,1 
Birmanen. .. | 7 | 31,3+0,4 | 1,5+0,3 | 4,7 +0,9 
Tiroler . . . . || 17 |33,6+0,4 | 2,3 +0,3 | 6,8 + 0,8 
Alamannen . . | 15 | 33,8+0,5 | 2,7 + 0,3 | 7,9 +0,9 
Feuerländer. . , 5 |33,8+0,6 | 1,9+0,4 | 5,7+1,2 
Bhot..... ı 6 |35,5+0,6 | 2,.2+0,4 | 62+ 1,2 

Kleinste Breite des Corpus. 100 
III. ত দাতা = জল বল নীল লক Te ri ° 
Ganze Länge 
E E TA CE tates 

Gruppen | n | M+ E(M)| o + E(@) | C+ ECO) 
Oranr-Utan . . | 5 | 25,8 + 0,6 | 2,1 + 0,5 
Gorilla .... | 4 130,5 +1,2| 3,5 + 0,8 
Hylobates. . . | 11 31,6 + 0,5) 2,3 + 0,3 

we: , en Zr ehe ee es = 
Australier. . . | — — — — 
Schweizer. . . 20 | 33,6 + 0,4] 2,9+0,3 | 9,1+1,0 
Birmanen. . . | 7 \34,7+086| 22+04 | 64+ 1,2 
Feuerländer . 5 (34,8 + 0,5] 16+0,3 | 4,6+1,0 
Alamannen . . | 14 56,3 +0,5| 2,8+0,4 | 7,8+0,9 
Tiroler... . | 17 | 36,6 + 0,4| 2,5 +0,3 | 6,9 +0,8 
Bhot..... | 7 37,6 + 0,5] 21+0,4 | 5,7+1,0 
— — e 
| | Index 
Gruppen n gut 
| | u Ill 
Tarar a Ge Ä | S 
Schimpanse © 2 2 222.2.» | ı | 8 | 3 
Senoi. 2.0 eee | | 83 | 35 
Kubus % 24 2a ত তত | 2 | 33 34,5 
! 





Betrachten wir die stetige Abweichung, so 
zeigt es sich, daß sie in diesen Indices geringer 
ist als im ersten; bei Anthropoiden wieder 
größer als beim Menschen. 
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Die Mittelwerte dieser beiden Indices zeigen 
ungefahr dasselbe Bild; die stetige Abweichung 
ist fast gleich groß und nur der Variations- 
koeffizient im Index III etwas kleiner wie im 
Index II, weshalb man jenem auch eine etwas 
größere Bedeutung zuschreiben sollte. 

Von den Anthropomorphen besitzt wiederum 
Orang die relativ geringste Breite und steht 
ziemlich weit entfernt von den anderen Gruppen. 

Bei den Hominiden sehen wir im allgemeinen 
eine viel stärkere Breitenentwickelung des Cal- 
caneus im Vergleich zu den Affen, und diese 
Erscheinung steht ohne Zweifel mit der größeren 
Stützfunktion des menschlichen Fußes im Zu- 
sammenhang, die, wie bekannt, eine im all- 
gemeinen mächtigere Ausbildung des Fußskeletts 
nach sich gezogen hat. 

Volkov (1904, S. 20) findet, daß die Breite 
des Corpus bei primitiven Rassen die geringste 
ist, die größte dagegen bei den Europäern. 
Dies können wir an unserem Material, wie aus 
den angeführten Tabellen zu ersehen ist, nicht 
konstatieren. Zwar zeigen die Australier die 
geringsten Werte, doch fast dasselbe Mittel 
sehen wir bei den Schweizern. Die primitiven 
Kubu wie auch die Senoi, deren große Schlank- 
heit des Corpus Martin (1905, S. 647) betont, 
nehmen ungefähr die Mitte unserer menschlichen 
Gruppen ein. 

Bei Japanern findet Adachi (1905, S. 320) 
einen etwas geringeren Index als bei Europäern, 
doch sind die Unterschiede, namentlich bei Be- 
rücksichtigung der ziemlich großen Variabilität, 
nicht beträchtlich. 

Seine Werte, die wir mit unserem Index III 
vergleichen können, sind wie folgt: 





n 


Gruppen | n | M | Autor 
Japaner f... | 30 34,8 Adachi 
3 E 20 33,8 

Europäer. .... 20 35,7 e 
Schweizer. .... 20 32,6 Reicher 
Tiroler. ..... 17 36,6 


Überblicken wir das von den Lingen-Breiten- 
verhältnissen des Calcaneus Gesagte, so müssen 
wir betonen, daß der Index I die größte Varia- 
bilität aufweist und am wenigsten deutlich die 
Längen -Breitenform charakterisiert. Dies ist, 
wie wir gesehen haben, dadurch erklärlich, daß 


wir in diesem Index die mittlere Breite als Aus- 
gangsmaß wählten, die, die stark variierende Breite 
des Sustentaculum tali in sich enthaltend, uns mehr 
über die Entwickelung desselben, als über die 
allgemeine Form des Calcaneus Aufschluß gibt. 

Weit wichtiger sind die zwei anderen Indices. 
Sie zeigen uns deutlich, daß von den Anthro- 
poiden zum Menschen hinauf eine beträchtliche 
Breitenentwickelung des Knochens stattgefunden 
hat, die ohne Zweifel mit der größeren Stütz- 
funktion des menschlichen Fußes zusammenhängt. 

Diese größere relative Breite des Knochens 
ist jedoch zwischen den menschlichen Rassen 
keineswegs in der Weise verteilt, daß bei 
primitiven eine geringere, bei höher stehenden 
eine größere Breite vorhanden wäre. Vielmehr 
finden sich beide Formzustände bei verschieden 
hoch stehenden Rassen. 


Längen -Höhenindices. 


Das Längen-Höhenverhältnis des Fersenbeins 
haben wir an Iland zweier Indices charakteri- 
siert. Wir haben die Höhe des Calcaneus in 
Beziehung zur ganzen Länge gebracht, wie auch 
die Ilöhe des Tuber in Prozenten der größten 
Länge ausgerechnet. 

Bei Beschreibung der Technik haben wir 
gesehen, daß die im Bereich des Tuber ge- 
wonnene größte Höhe des Calcaneus sich zur 
Messung als ungeeignet erwiesen hat, weshalb 
wir dieselbe durch die Höhe des Tuber calc. 
ersetzt haben. 


Höhe des Calcaneus . 100 
| ৰ 5 EE ES 
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ee eg সম 
Gruppen | n | m+ E(M) o + E(c) | C+ E(C) 
es aueh a hu see SE ne ran 
Gorilla... . | 4 31 +0,8| 2,6+0,6 | 82+1,9 
Orang-Utan . . 5 | 45,4 + 2,0) 6,5 + 1,4 | 14,3 + 3,0 
Hylobates. . . | 11 [52,2 + 0,8] 4,0+0,6 | 7,6 +1,1 
WEE, Gelee eege Sg: i মে TI ae! ==: —— I —— —— GEN See wa u u et 
Australier. . . — | — — — 

Birmanen. . . 7 | 48,5+ 0,7; 28+0,5 | 58+ 1,0 
Schweizer. . . || 20 | 49,2 + 0,4 | 2,7+03 | 5,4 +0,6' 
Feuerländer. . 5 | 50,6 + 0,6 | 1,8 + 0,4 | 3,7 +0,8 
Bhot ..... 7 (51,6 + 0,7| 2,9 +0,5 | 5,6 + 1,0 
Alamannen . . | 99 |51,7+05 35+04| 68+0,7 
Tiroler . . . . | 10 |51,8+05| 32+03| 62+v,7 

Gruppen | n | M 

Schimpanse. . . . | 1 | 47 

Senoi ...... | 2 | 47 

Kubu ...... ৷ 2 48 
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Wie in den Längen-Breitenindices, so auch 
hier, ist die Variabilität bei den Anthropoiden 
größer als beim Menschen. Von den ersteren 
zeigt Orang die größte stetige Abweichung und 
den größten Variationskoeffizienten. 

Betrachten wir die Mittelwerte, so sehen 
wir, daß von den Anthropomorphen Hylobates 
den größten Index zeigt; ziemlich weit von ihm 
entfernt stehen Schimpanse und Orang. Gorilla 
weist den geringsten Index auf und zeichnet 
sich durch eine außerordentlich kleine Höhen- 
entwickelung des Calcaneus aus. 

Wie in dem früher besprochenen Merkmal, 
so auch in diesem, können wir unsere Zahlen 
mit denen von Volkov nicht direkt vergleichen, 
doch im allgemeinen stimmen unsere Resultate, 
was die Anthropoiden anbetrifft, in diesem 
Merkmal gut überein. 

Auch Volkov findet die relativ größte Höhe 
beim Hylobates, die kleinste beim Gorilla. Be- 
trachten wir unsere Zahlen für die menschlichen 
Rassen, so sehen wir, daß sie im Vergleich zu 
den Anthropomorphen im allgemeinen durch 
starke Höhenentwickelung des Calcaneus aus- 
gezeichnet sind und nähern sich dem Index, 
den wir beim Gibbon finden. 

Bei keiner menschlichen Rasse jedoch wird 
diese Höhe erreicht, obwohl sie z. B. bei den 
Bhot, Feuerländern und Tirolern derjenigen des 
Hylobates sehr nahe kommt. 

Volkov findet, daß die primitivsten Rassen, 
wie die Wedda, Negritos und die Neger, einen 
relativ niedrigeren Calcaneus aufweisen als der 
Hylobates; bei anderen Rassen sind die Höhen- 
indices noch gering, wie bei den Melanesiern, 
Guaranis und Feuerländern, steigen dann be- 
trächtlich bei den Eskimo und den Peruvianern, 
um bei den Europäern und Japanern die größte 
Höhe zu erreichen. 

Obwohl wir, wie schon gesagt wurde, die 
Maße von Volkov mit den unseren nicht direkt 
vergleichen können, ist es doch von gewissem 
Interesse, diese hier anzuführen (s. nebenstehende 
Tabelle). 

Bei Betrachtung der Tabelle sehen wir 
deutlich, daß man auf Grund dieser Zahlen zu 
der SchluBfolgerung von Volkov nicht ganz 
berechtigt ist. Obwohl einige primitive Rassen 
ganz geringe Höhenentwickelung zeigen und 


sich noch unter dem Gibbon befinden, zeigen 
die anderen wiederum, wie die Eskimo, Australier, 
Polynesier, Patagonier, die höchsten Werte und 
übertreffen sogar den Europäer. 

Ahnliches können wir auch aus unseren 
Zahlen herauslesen. So zeigen die primitiven 
Senoi und Kubu niedrige Werte, dagegen bei 
den Feuerländern und Bhot sehen wir wiederum 
höhere Indices. 

Im allgemeinen können wir also sagen, daß 
im Vergleich zu den Anthropomorphen sich beim 
Menschen eine stärkere Höhenentwickelung des 
Calcaneus bemerken läßt. Unter den mensch- 
lichen Rassen ist jedoch ein kleinerer Höhenindex 
bei primitiven Rassen, und ein größerer bei höher 
stehenden nicht mit Sicherheit nachzuweisen. 

Adachi findet bei Japanern relativ höhere 
Calcanei als bei den Europäern. Vergleichen 
wir seine Werte mit den unsrigen, für die Euro- 
päer gewonnenen, so bekommen wir folgende 
Zusammenstellung: 

Längen - Höhenindex. 








Gruppen Autor 
Japaner CH Adachi 
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Europäer . . . . . ý 
Schweizer. . . . . Reicher 
Tiroler 





Wir sehen daraus, daß die Unterschiede 
nicht beträchtlich sind, und diese Differenz 
würde sich noch mehr ausgleichen, wenn wir 


Kleinste Höhe. 100 
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Gruppen £ | ? 
n M | n | M 
| 

Gorilla... ... । ৪ | 29,9 | 2 29,2 
Orang-Utan | 3 | 40,47 | 1 39,46 
Schimpanse . . . | ৪ 43,49 | 1 46,6 
Hylobates .... | 8 | 47,72 = — 
Wedda...... — 44,5 — | 47,4 
Negritos ..... 8 44,6 8 45,6 
Neger . ..... 20 46,39 9 45,86 
Melanesier . . . . 19 47,4 7 45,77 
Guaranis. .... 4 47,6 — — 
Feuerländer 5 48,0 3 50,0 
Eskimo ..... 2 49,0 2 52,3 
Europäer. .... 49 49,8 32 49,6 
Peruvianer. ... 10 50,0 | 10 49,4 
Polynesier ... . 5 | 50,1 ৷; এ 48,5 
Japaner ..... — | 51,0 | 6 50,7 
Australier .... 3 51,1 ।' -ব- — 
Patagonier . . 4 52 | — — 
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ein Mittel ohne Berücksichtigung der Geschlechter 
bei Japanern ausrechnen würden. 

Wenden wir uns jetzt dem Index zu, wo 
die Höhe des Tuber calcanei in Prozenten der 
größten Länge ausgedrückt ist, und der uns 
ebenfalls über die Höhe des Calcaneus orientiert. 





Mo rosta Länge 


Gruppen- | n | M+ E(M)| G+ E(o) | C+ E(C) 























Gorilla... . 6 | 47,0+ 0,9) 32+ 0,6 | 6,8 + 1,3 
Orang-Utan . . 5 | 55,841,4| 4,5+0,9 | 8,1 +1,7 
Hylobates. .. | 10 | 60,0 + 1,0; 4,9+0,7 | 8,1 + 0,2 
Birmanen. . . || 7 |56,0+0,7| 2,6+0,5 | 4,7+0,8 
Alamannen . . 19 158,3 +0,6| 3,9 +0,4 | 6,7 +0,7 
Schweizer. . . || 20 58,6 +0,3| 2,3+0,2 | 3,9 +0,4 
Bhot..... 6 159,0+09| 34+07|58+ 1,1 
Australier. . . 5 160,7 + 1,2| 3,9 +0,8 | 651,4 
Tiroler . . . . || 18 || 60,9 + 0,6 | 3,7 +0,4 | 6,1 +0,7 
Feuerländer.. . 5 164,0 +0,6| 1,9 +0,4 | 2,9 + 0,6 
G | | 
ruppen n M 

Schimpanse . . 1 | 62,0 

3600} ...... | 2 53,5 

Kubu 56,0 


Auch hier ist die Variabilität bei Anthro- 
pomorphen größer als beim Menschen. 

In diesem Merkmal besitzt Schimpanse einen 
etwas größeren Index als Hylobates, und obwohl 
wir bei jenem nur ein Exemplar gemessen haben, 
so können wir doch unseren Resultaten Glauben 
schenken, da auch Volkov bei der Messung 
der Maximalhöhe diese Annahme bestätigt. Bei 
Gorilla sehen wir wiederum den kleinsten Index. 

Die menschlichen Gruppen zeigen ein ähn- 
liches Bild, wie in dem früher besprochenen 
Index; die Senoi und dann die Kubu und Bir- 
manen weisen die relativ niedrigsten Calcanei 
auf; bei Alamannen, Schweizern, Bhot und 
Australiern steigt der Index allmählich. Eine 
Ausnahme machen nur die Feuerländer, indem 
sie in diesem Merkmal das größte Mittel von 
allen Gruppen zeigen. 


Liinge des Corpus calcanei. 


Die Lange des Corpus haben wir in Pro- 
zenten der größten Länge des Calcaneus aus- 
gedrückt, um in dieser Weise die relative 
Längenentwickelung dieses Teiles des Knochens 
zur Darstellung zu bringen. 


Folgende Zusammenstellung orientiert uns 
über diesen Index. 


Länge des Corpus. 100 
Größte Länge 
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Hylobates.. . . | 11 | 67,8 + 0,6 
Orang-Utan . . | 5 | 70,8 + 1,4 
Gorilla .... 6 | 77,1 + 1,4 
ee - Doe n 
Australier. . . — | — 
Birmanen. . . 7 | 70,8 + 0,7 
Bhot . . . . « 6 | 71,1 + 0,7 
Tiroler .... 19 || 71,7 + 0,5 
Alamannen . . | 24 | 72,0+ 0,8 
Feuerländer . . 5 || 72,6 + 0,6 
Schweizer. . . | 20 | 73,4+0,2 
Gruppen Ion | M 
Schimpanse | 1 71,0 
Kubu...... 2 71,5 
Senoi ...... 2 76,0 








Wie uns die Tabelle veranschaulicht, zeigt 
Gorilla die größte Länge des Corpus und über- 
trifft bei weitem nicht nur die anderen Anthro- 
poiden, sondern auch alle menschlichen Rassen. 
Diese zeigen eine große relative Länge des 
Corpus und besitzen im allgemeinen höhere 
Werte als Hylobates, Orang und Schimpanse. 

Ähnliches findet auch Volkov. Wenn wir 
die von ihm gewonnenen Werte für die Pro- 
simier und niederen Affen mit den Anthropoiden 
und dem Menschen vergleichen, so bemerken 
wir, daß bei den ersteren im allgemeinen ge- 
ringere Längenentwickelung des Corpus calcanei 
zu konstatieren ist. 

Andererseits auch beim jungen Hylobates 
und Orang (s. Volkov), wie auch beim neu- 
geborenen Europäer der Index beträchtlich 
geringere Werte aufweist als bei Erwachsenen. 
Dies sollte uns also beweisen, daß bei den 
Anthropomorphen und den Menschen eine starke 
Längenentwickelung des Corpus calcanei statt- 
gefunden hat, die beim Gorilla ihr Maximum 
erreicht hat. 

Zwischen den menschlichen Rassen sind die 
Unterschiede ziemlich gering, weshalb wir auf 
dieselben nicht näher eingehen wollen. 

Ob diese starke Längenentwickelung des 
Corpus calcanei, die als ein progressives Merk- 
mal im Vergleich zu den niederen Affen und 
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Halbaffen zu deuten ist, bei den hochstehenden 
menschlichen Rassen am weitesten vorgeschritten 
ist, wie es Volkov nachzuweisen sucht, muß 
dahingestellt bleiben. 


Sustentaculum tali. 


Ohne die Messung zu Rate zu ziehen, er- 
kannte Pfitzner (1896, S.421), daß das Susten- 
taculum tali verschieden mächtig entwickelt 
sein kann. „Es kann einerseits mehr oder 
weniger weit als gewöhnlich medianwärts aus- 
laden, andererseits sich besonders weit vorwärts 
erstrecken oder besonders verkürzt sein. In 
letzteren beiden Fällen endet es entweder sehr 
früh und ist vorn abgerundet, abgestumpft, oder 
es setzt sich längs des ganzen Proc. anterior fort.“ 

Die in sagittaler Richtung vorkommenden 
Variationen des Sustentaculum tali scheinen 
anthropologisch eine geringere Bedeutung zu 
besitzen; bei Betrachtung einer größeren Anzahl 
von Fersenbeinen verschiedener Rassen zeigt 
es sich, daß bier vor allem starke intrarassiale 
Variationen vorkommen, die die Rassendiffe- 
renzen verdecken. 

Desto mehr beanspruchen unser Interesse 
die in transversaler Richtung des Knochens 
. vorkommenden Variationen des Sustentaculum. 

Um dessen Breite in einer Verhältniszahl 
zum Ausdruck zu bringen, haben wir sie in 
Prozenten der mittleren Breite des Calcaneus 
ausgerechnet. 


Breite des Sustentaculum tali. 100. 


Mittlere Breite 
“eee 4 en | M+ ED MT EWM) ot Elo) o) | C+ E + E(C) 
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Orang Utan ss "| ës 42,8 +0,2 | 6,9 + 1,5 03785 
Gorilla .... 4 | 495+0,5 | 1,5+0,4 | 3,0+0,7 
Hylobates . ৷ 11 | 51,0+0,8 | 4,1+0,6 | 81+1,2 
Schweizer. ; on Lan +9,6 | 42+0,4 | 14,8 + 1,5 
Tiroler . . 19 29,6 + 0,32| 2,2 +0,2 | 7,4+0,8 
Alamannen . 22 i| 30,8 +0,8 | 1,9 +0,2 | 6,1 +0,6 
Feuerländer . 5 131,0 +0,9 | 3,2 +0,7 | 10,2 + 2,2 
Bhot..... 6 |31,7+0,6 | 2,2 +0,4 | 69+1,4 
Birmanen . 7 34,4 +0,7 | 2,8 +0,5 | 80+1,4 
Australier . — — — — 
Gruppen | n | M 

Schimpanse .. . | 1 | 52,0 

S SEENEN 

SBenoi ...... d 2 31,5 

Kubu...... i 2 34,5 


Aus den angeführten Werten ersehen wir, 
daß die Anthropomorphen ein sehr stark ent- 
wickeltes Sustentaculum besitzen; bei ihnen 
bildet die Breite desselben ungefähr die Hälfte 
der mittleren Breite des Calcaneus aus. Den 
kleinsten Index zeigt Orang, was auch Volkov 
an seinem Material gefunden hat. 

Die menschlichen Rassen sind in diesem 
Merkmal von den Anthropomorphen weit ent- 
fernt, indem wir bei ihnen ein relativ viel 
weniger stark entwickeltes Sustentaculum finden. 

Bei Schweizern und Tirolern sehen wir die 
schwächste Ausbildung des Sustentaculum; bei 
den Feuerländern, Bhot und Senoi steigt der 
Index allmählich und erreicht endlich bei den 
Birmanen und Kubu das höchste Mittel. Im 
allgemeinen, obwohl die Unterschiede zwischen 
den menschlichen Rassen viel geringer sind als 
die zwischen Mensch und Anthropomorphen, 
müssen wir doch betonen, daß die primitiven 
Rassen in diesem Merkmal den Anthropoiden 
weit näher stehen, als die höheren. 

Volkov findet sogar, daß die inferioren 
Rassen einen wahren Übergang in der Aus- 
bildung des Sustentaculum zwischen den Anthro- 
poiden und dem Europäer bilden. 

Aus den beigegebenen Photographien können 
wir die verschiedene Ausbildung des Susten- 
taculum gut ersehen. 

Die Ursache für die Verkürzung des Susten- 
taculum tali müssen wir in der Veränderung, 
die der Menschenfuß von seinem Vorfahren- 
zustand als Greiforgan durchgemacht hat, suchen. 
Beim Menschen hat sich die große Zehe an die 
zweite Zche angelegt und ihre Gegenüberstell- 
barkeit eingebüßt; dadurch ist eine Verkleine- 
rung der Ablenkung des Collum tali von der 
Talusachse zustande gekommen, was ihrerseits 
die Verkürzung des Sustentaculum bedingt hat. 

Wie wir gesehen haben, ist diese Verände- 
rung nicht bei allen Rassen gleich weit vor- 
geschritten: Die primitiven Rassen zeigen eine 
relativ größere Breite als die höher stehenden. 

Was die Variabilität bei unseren Gruppen 
anbetrifft, so sehen wir, daß das Sigma mit 
wenigen Ausnahmen ziemlich geringe Werte 
angibt, während der Variationskoeffizient, wegen 
der absolut geringen Größe des Index, beträcht- 
liche Zahlen aufweist. 
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Bei Betrachtung des Sustentaculum miissen 
wir noch auf ein interessantes Merkmal auf- 
merksam machen, nämlich auf seine Höhe über 
dem Boden. Um, den wirklichen Verhältnissen 
entsprechend, diese Höhe metrisch ausdrücken 
zu können, müßte man sie am ganzen Fuß- 
skelett in der natürlichen Lage des Knochens 
untersuchen. 

An dieser Stelle müssen wir uns mit dem 
Hinweis begnügen, daß das Sustentaculum bei 
den Anthropoiden sehr tief gelegen ist, während 
beim Menschen eine viel höhere Stellung des- 
selben zu beobachten ist. 

Diese Veränderung der Lage des Susten- 
taculum führt Volkov (1904, 8.311) auf die 
Erhebung des vorderen Abschnittes des Cal- 
caneus beim Menschen zurück; es ist wahr- 
scheinlich, daß bei dieser Umformung noch ein 
zweites Moment mitgespielt hat, nämlich eine 
Drehbewegung des Calcaneus von innen nach 
außen. 

Im Laufe unserer Arbeit werden wir sehen, 
daß Veränderungen der Lage in der Entwicke- 
lung des Knochens auch an anderen Teilen des- 
selben zu beobachten sind, was ebenfalls auf 
eine solche Torsion zu schließen erlaubt. 


Tuber calcanei. 


Die Form des Tuber calcanei wurde in der 
Anthropologie meines Wissens nicht metrisch 
ausgedrückt. Wir finden in der Literatur nur 
ziemlich dürftig zerstreute Bemerkungen über 
die allgemeine Ausbildung desselben. 

So findet Leboucq (1902) am Calcaneus 
von Spy, daß das Tuber sich ohne Aushöhlung 
in die plantare Fläche des Calcaneus fortsetzt. 
Adachi (1905, S.322) findet ebenfalls, daß bei 
den Japanern die Processus medialis und late- 
ralis tuberis ohne scharfe Grenze in den vorderen 
Teil des Knochens übergehen, während bei 
Europäern zwischen der plantaren Fläche des 
Tuber und der Planta eine tiefe Aushöhlung 
besteht. 

Bei Betrachtung unseres Materials müssen 
wir vor allem auf die sehr große Variabilität 
in diesem Teil des Knochens aufmerksam machen, 
die uns beim Aufstellen von Rassenunterschieden 
zur Vorsicht mahnt. 
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Im allgemeinen können wir jedoch das von 
Adachi Gesagte bestätigen, indem bei den 
Europäern das Tuber (bzw. der Proc. medialis 
und lateralis) sich scharf von der plantaren 
Fläche des Calcaneus abhebt. 

Am deutlichsten sieht man es bei den 
Tirolern und dann bei den Schweizern; schon 
weniger ausgeprägt ist es bei den Alamannen. 
Von den anderen menschlichen Rassen sehen 
wir dies bei den Feuerländern viel weniger 
deutlich ausgesprochen, am wenigsten jedoch 
bei den Birmanen und Senoi. 

Von den Authropomorphen sehen wir beim 
Hylobates den Übergang vom Tuber in das 
plantare Feld des Calcaneus ohne deutliche 
Grenzen, in einem seichten Bogen verlaufend, 
während wiederum der Orang in den meisten 
Fallen eine etwas besser ausgebildete Aus- 
höhlung zeigt. 

Bei Betrachtung der gegenseitigen Verhält- 
nisse der Proc. med. und lat. tuberis bemerken 
wir, daß ihre Ausbildung, wie auch die Tren- 
nung voneinander von der Größe des Knochens 
abhängen. 

Je größer und stärker der Calcaneus ist, 
desto mehr ist auch die plantare Fläche des 
Tuber entwickelt, desto mächtiger sind die 
beiden Höcker und weiter voneinander entfernt. 

Die starke Ausbildung dieser Partie des 
Tuber` ist vor allem bei den Tirolern und 
Schweizern zu beobachten, schon etwas weniger 
deutlich bei den Alamannen. Von den außer- 
europäischen Rassen nehmen die Feuerländer 
eine Mittelstellung ein, bei den Birmanen ist 
der laterale Fortsatz viel schwächer ausgebildet 
und dem medialen weit mehr angeschlossen. 

Adachi findet bei den Japanern die beiden 
Processus viel weniger deutlich voneinander 
entfernt und weniger stark entwickelt als bei 
den Europäern. 

Bei den Anthropomorphen, wenigstens bei 
den von mir untersuchten Exemplaren, fehlt, 
wie schon oben gesagt wurde, der Proc. lat. tub., 
oder ist, wie bei einigen Hylobates zu beab- 
achten war, nur in Spuren angedeutet. Bei 
ihnen ist, wie wir noch weiter sehen werden, 
entsprechend der geringeren Breite des Knochens 
im Vergleich zur Länge, auch das Tuber viel 
weniger in die Breite entwickelt. 
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Eine eingehende Beschreibung dieser Partie 
des Knochens finden wir in der Arbeit von 
Laidlaw (1905, S.163), da sie jedoch ein mehr 
anatomisches als anthropologisches Interesse be- 
sitzt, brauchen wir nicht näher auf sie ein- 
zugehen. 

Um die Form des Tuber zahlenmäßig zum 
Ausdruck zu bringen, haben wir seine Breite 
in Prozenten der Länge ausgedrückt. 


Betrachten wir vor allem unsere Zahlen bei 
den Anthropomorphen, so sehen wir, daß bei 
ihnen, mit Ausnahme des Gorilla, der weit von 
den anderen Gattungen abweicht, ein kleines 
Mittel zu konstatieren ist. Schimpanse zeigt 
einen größeren Wert als Orang und Hylo- 
bates, doch ist dem einen Exemplar, das wir 
messen konnten, keine größere Bedeutung bei- 
zulegen. 


Fig. 2. 


PR (lt 


Hylobates Orang-Utan Birmane 


Feuerlander Tiroler 


Fersenbeine, */, nat. Größe, 
von unten gesehen, zur Demonstration der verschiedenen Ausbildung der plantaren Fläche des Tuber. 
Die Knochen sind so orientiert, daß die Horizontalebene parallel der Unterlage verläuft. 


Über diesen Index geben uns die folgenden 
Tabellen Aufschluß: 


Breite des Tuber. 100 
Höhe des Tuber 





eege 





















Gruppen | n | M+ E(M)| o + E(s) | C+ E(C) 
Orang-Utan . . 3,8 +0,8 | 7,7 +1,6 
Hylobates. . . 0,9 +0,1 | 1,7 + 0,3 
Gorila .... 4,9 +0,9 | 7১07 1,4 
Australier. . . 5 159,8 +0,5] 1,7 +0,4 | 2,8 + 0,6 
Tiroler . . . . || 16 |61,6+0,7| 4,2+0,6 | 8,9 + 0,8 
Feuerländer . . 5 163,2 +0,8| 1,5 +0,3 | 2,3 + 0,5 
Alamannen . . 14 \63,5 + 0,6| 3,4 +0,4 | 3,6 + 0,5 
Schweizer. . . || 20 165,1 +0,6| 4,3 +0,5 | 6,6 + 0,7 
Birmanen . . . 7 165,6 +1,1| 3,9+0,7 | 6,0 +1,1 
Bhot..... 7 |67,0+1,4| 4,14+0,7 | 6,1+1,1 

Gruppen | n M 
ZT — Sa ee ae 
Schimpanse | 1 | 59,0 
Senoi .. ; | 2 65,0 
Kubu ...... | 2 69,5 
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Je niedriger der Index, desto länglicher ist 
die Form des Tuber, desto mehr nähert sie sich 
einer ausgezogenen Ellipse, wie wir sie bei den 
Anthropomorphen vor uns haben. Nur Gorilla 
weicht von dieser Form ab, obwohl bei ıhm 
eine große individuelle Variation sich bemerkbar 
macht, wie uns deutlich das Sigma von 4,9 + 0,9 
veranschaulicht. 

Bei den menschlichen Gruppen ist der Index 
durchweg beträchtlich größer als beim Orang 
und Hylobates; das Tuber ist hier viel mehr in 
die Breite ausgezogen. 

Auch zwischen den einzelnen Gruppen be- 
stehen deutliche Rassenunterschiede, worüber 
man sich an Hand der angegebenen Werte 
orientieren kann. 

Ein weiterer Unterschied in der Ausbildung 
des Tuber ergibt sich beim Vergleich der 
Anteilnahme desselben an der plantaren Fläche 
des Knochens. 

16 
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Während bei den Anthropomorphen das 
Tuber hauptsächlich nur die hintere Fläche des 
Calcaneus bilden hilft und sich nur sehr wenig 
auf die Plantarfläche erstreckt, hat sich beim 
Menschen das plantare Feld des Tuber mächtig 
entwickelt. 

Dies ist auch bei verschiedenen Rassen ver- 
schieden. 

Von unseren Gruppen scheint bei den Euro- 
päern diese Ausbildung am stärksten vor sich 
gegangen zu sein; bei anderen Rassen dagegen, 
wie bei den Birmanen und Senoi z. B., in ge- 
ringerem Grade. 

Adachi findet bei Japanern das plantare 
Feld des Tuber noch besser als bei Europäern 
entwickelt. 

Aus den nachfolgenden Umrißzeichnungen 
einiger Calcanei können wir diese Variationen 
des Tuber deutlich ersehen (s. Fig. 2). 

Infolge der erhöhten Ansprüche an die Stütz- 
funktion erfährt bei den Hominiden nicht nur 
der Calcaneus im allgemeinen, sondern auch das 
Tuber an sich eine mächtigere Entfaltung. Der 
Breiten-Héhenindex steigt; es kommt der Proc. 
tub. lat. zur Entwickelung; es vergrößert sich 
beträchtlich die plantare Fläche des Tuber 
und hebt sich von der Plantarfliche des Calca- 
neus ab. 

Beim Menschen kommen diese Erscheinungen 
nicht bei allen Rassen zur gleichen Ausbildung. 
Unser Material erlaubt uns mit gewisser Wahr- 
scheinlichkeit anzunehmen, daß im allgemeinen 
eine stärkere Ausbildung des Tuber als ein 
höheres Merkmal zu betrachten ist, und dieses 
seben wir auch beim Europäer am stärksten 
ausgeprägt. 


Facies articularis posterior. 


Bei Betrachtung dieser Gelenkfläche nimmt 
vor allem ihre Krümmung unser Interesse in 
Anspruch. Ohne zur Messung zu greifen, sind 
schon Unterschiede bemerkbar, die namentlich 
beim Vergleich von Menschen mit Anthropoiden- 
calcanei deutlich hervortreten. 

Um diese Variationen metrisch auszudrücken, 
haben wir die Höhe der Fac. art. post. (s. oben) 
gemessen und in Prozenten der Länge dieser 
Gelenkfläche ausgedrückt. 


Höhe der Fac. art. post. . 100 
Länge derselben 





















































Gruppen | n | M+ EM)! €+ E(0) | C+ E(C) 
Gorilla .... j 6 24,8 +0,5] 1,7+0,3 | 6,8+1,3 
Orang-Utan . . | 5 !286+03| 08+02| 2,8+ 0,6 
Hylobates. . . | 10 | 32,2 + 0,9; 4,5 +0, 14,1 + 2,1 
Alamannen . . | 22 |17,2+0,4: 2,7+08| 15,6 +1,6 
Australier. . . : 5 |18,0 +1,1| 3,8 +0,8 | 21,1 +4,5 
Tiroler . . . . | 14 18,4 +0,6! 3,4 +0,4 | 18,5 +2,3 
Schweizer. . . | 20 | 18,6 + 0,3 | 20 +0,2 | 10,1 +1,2 
Birmanen. . . | 7 | 20,1 +08| 29 +0,5 | 14,4 + 2,6 
Bhot..... | 7 |22,0+0,9) 3,84.0,7 | 17,5+3,1 
Feuerlinder. . | 5 |22,6+0,3| 1,0+0,2 | 4,5+0,9 

Gruppen | n | M 
Schimpanse e | 1 | 24,0 
Senoi ...... 2 23,0 
Kubu...... 2 16,5 





Je höher der Index, desto höher und stärker 
gekrümmt ist die Gelenkfläche, damit ist auch 
im Talo-Calcaneusgelenk eine größere Beweglich- 
keit gegeben. 

Die angeführten Werte zeigen uns, daß 
sämtliche Anthropoiden eine viel stärker ge- 
krümmte Gelenkfläche besitzen als der Mensch. 

Unter den menschlichen Rassen lassen sich 
ebenfalls deutliche Unterschiede erkennen. 

Die Senoi, Feuerländer und Bhot zeigen 
höhere Indices und somit eine deutliche An- 
näherung an die Anthropoiden. 

Bei unseren europäischen Gruppen sind die 
Mittelwerte kleiner. 

Das Material ist zu gering, um aus unseren 
Resultaten ganz sichere Schlüsse ziehen zu 
dürfen, auch der große Variationskoeffizient 
zwingt uns zur Vorsicht; es ist Jedoch zu be- 
tonen, daß ein hoher Index als ein primitives 
Merkmal zu betrachten ist, ein niedriger da- 
gegen auf eine höhere Stufe der Entwickelung 
schließen läßt. 

Ob dieses primitive Zeichen eine Eigentüm- 
lichkeit der niedrig stehenden Rassen ist und 
die geringe Wölbung dieser Gelenkfläche — 
der hoch stehenden —, können wir nicht mit 
voller Sicherheit behaupten, doch ist dies als 
sehr wahrscheinlich anzunehmen. 

Die Breite der Gelenkfläche für das Corpus 
tali haben wir in Prozenten der Länge derselben 
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ausgedrückt. Dieser Längen-Breitenindex ergab 
für unsere Gruppen folgende Werte: 


Breite der Fac. art. post. . 100 
Länge derselben 





Gruppen | 5 | M+E(M)| o + E(o) | C+ E(C) 




















i 
Orang-Utan . . 5 | 72,2 +0,9| 3,0 +0,6 | 4,2 +0,9 
Hylobates. . . 11 | 76,0 +1,4] 7,1 +1,0 | 9,3 + 1,8 
Gorilla .... 4 | 84,0+0,5| 1,6+0,4 | 1,9+ 0,4 
1 ea aa lee ae 
Australier. . . | — — = i= 
Feuerländer . . 5 | 68,6 +1,6| 5,2 +1,1 | 7,6 +1,6 
Bhot..... 7 72,0+1,1| 4,3 +0,8 | 5,9+ 1,1 
Tiroler . .. . 18 | 72,0+0,7| 5,5 +0,86 | 7,6 + 0,9 
Alamannen . . 22 | 73,0 + 0,8| 5,3 +0,5 | 7,8 + 0,7 
Birmanen . . . 7 "74,4 +1,7| 6,7+1,2 | 9,0 + 1,6 
Schweizer. . . || 20 ||76,0+0,9| 6,4+0,7 | 8,4 +0,9 
Gruppen | n | M 
Schimpanse .. . | 1 | 79 
Kubu...... | 2 71 
Senoi 77 


Betrachten wir diese Zahlen, so sehen wir, 
daß dieser Index nur wenig Interessantes uns 
darbietet. Vor allem sei die beträchtliche Varia- 
bilität dieses Merkmals betont; bei den mensch- 
lichen Gruppen ist sie viel größer als bei 
Anthropoiden, mit einziger Ausnahme des Hylo- 
bates. 

Von den Affen zeigt Gorilla den höchsten 
Index; bei ihm ist die Gelenkfläche relativ am 
breitesten und weicht sehr stark von den anderen 
Gruppen ab. 

Bei den menschlichen Rassen zeigen die 
Feuerländer eine stark in die Länge ausgezogene 
Form der Fac. art. post., während bei den 
Schweizern und Senoi die breite Form am 
meisten vorwiegt. 

Beim Vergleich der Affen mit den Menschen 
muß darauf hingewiesen werden, daß, während 
diese Gelenkfläche bei den ersteren einen ziem- 
lich symmetrischen Verlauf der Konturen auf- 
weist und ungefähr einer breiten Ellipse gleicht, 
sie beim Menschen sich unregelmäßiger verhält; 
dadurch ist auch die größere Variabilität bei 
diesem erklärlich. | 

Ein recht interessantes Merkmal in den 
Variationen der hinteren Gelenkfläche bildet der 
Winkel, den die Längsachse des Calcaneus mit 
der Längsachse dieser Gelenkfläche einschließt. 


123 


In der folgenden Zusammenstellung sind die 
Werte dieses Winkels bei unseren Gruppen an- 
gegeben: 


Ablenkungswinkel der Fac. art. post. 


se EE a Se EEE TEE 
Gruppen | n | M+ E(M) | o t E(o) 






















Orang-Utan . . | 5 || 10,5°+0,7 2,3 + 0,5 
Gorilla... . | 3) 14,0 + 2,0 5,1 + 1,4 
| 

Australier. . . | 2 30,5°  — — 

Feuerlinder. . | 5 39,2 + 1,0 3,3 + 0,7 
Birmanen. . . | 44,1 +0,3 1,2 + 0,2 
Bhot..... | 7 45,7 +0,7 2,8 + 0,5 
Schweizer. . . 20 47,6 +0,5 8,1 + 0,3 
Tiroler . . . . 18 48,4 + 0,6 3,5 + 0,4 
Alamannen . . || 22 47,8 +0,8 5,8 + 0,6 











Senoi ...... 2 26,5° 
Kubu . . e 2 50,0 


Beim Sohimpansen wurde dieser Winkel 
leider nicht gemessen, und beim Hylobates 
konnte er wegen der Kleinheit des Knochens 
nur annähernd geschätzt werden, wo er etwa 
50 beträgt. 

Die Achse der Fac. art. post. verläuft von 


hinten medial, nach vorn lateral. Weder bei 
den Affen, noch bei den menschlichen Gruppen 
fand sich ein Exemplar, wo sie den entgegen- 
gesetzten Verlauf zeigte oder mit der Längs- 
achse des Knochens zusammenfiel. 

Betrachten wir unsere Werte, so sehen wir, 
daß die Anthropomorphen sehr geringe Winkel 
aufweisen; bei ihnen ist also diese Fläche wenig 
von der Achse des Calcaneus abgelenkt. Der 
Mensch ist von den Anthropoiden in diesem 
Merkmal weit entfernt, indem bei ihm dieser 
Winkel viel größere Werte aufweist. Aber auch 
innerhalb der menschlichen Rassen sind be- 
deutende Unterschiede zu konstatieren. Die 
primitiven Senoi, Australier und Feuerländer 
zeigen viel kleinere Werte als die Europäer. 
Nur die Kubu machen eine Ausnahme und 
übertreffen noch die Europäer, wenn man einem 
Mittel von nur zwei Exemplaren eine größere 
Bedeutung zuschreiben kann. 

Gestiitzt auf unser Material, können wir also 
behaupten, daß der Ablenkungswinkel, mit den 
Anthropoiden beginnend, wo er sehr geringe 
Werte aufweist, über die primitiven menschlichen 

16* 
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Rassen hinwegsteigend, die größten Werte bei 
den hochstehenden Völkern erreicht. 

Weiter unten, bei Besprechung des Talo- 
Calcaneuswinkels, werden wir noch mit einigen 
Worten auf die Ursachen, die diese Verände- 
rungen hervorgerufen haben, eingehen. Es muß 
an dieser Stelle nur betont werden, daß die 
Lage der Fac. art. post. durch die entsprechende 
Gelenkfläche am Talus bedingt ist, und Ver- 
änderungen, welche diese in der Phylogenie 
durchgemacht hat, spiegeln sich in derjenigen 
des Calcaneus wider. 


Facies articularis cuboidea. 


Schon bei oberflächlicher Betrachtung dieser 
Gelenkfläche bemerkt man starke Variationen 
derselben. Die Grenzen stellen eine sehr un- 
regelmäßige Figur dar, weshalb die Gelenk- 
fläche schwer zur Messung geeignet ist, und 
durch einige Hauptmaße wird die allgemeine 
Form derselben nur wenig charakterisiert. 

Trotzdem haben wir uns auf die Messung 
der Breite und Höhe dieser Gelenkfläche be- 
schränkt; der Breiten-Höhenindex ist in der 
folgenden Zusammenstellung niedergelegt: 


Höhe der Fac. art. cub.. 100. 
Breite derselben 









































Gruppen | M+ Fo o + E(a) | C+ E(C) 
Hylobates. .. 60,1 +0,4| 2,2 +0,3] 3,7 +0,5 
Gorilla .. . leso t14] 4310| 63 +15 
Orang-Utan . . | [75,0 + 1,1} 2,9 + 0,8 | 3,9 +1,1 
Bhot..... | 4 , 68,0+0,4| 1,1+02| 1,6 +0,4 
Birmanen |? 18 +23| 91+16|12,7+23 
Tiroler 16 || 72,1 + 1,9) 11,3 + 1,3] 15,7 + 1,9 
Alamannen . . | 17 '80,3 +1,3] 7,8 +0,9] 9,7 +1,1 
Schweizer. . . | 20 1809 + 1"6 | 106 + ]'] | 13:1 + 114 
Feuerländer . . | 4 181,5 +1,9| 5,7 +13| 6,9+1,5 
Australier. . . | 5 /)85,3 +1,7| 5,6 +1,2| 62 +1,4 

Gruppen | n | M 
Be en tee | 
এল i 
Schimpanse ... ৷ 1 | 75,0 
mn T =: == তত 
Senoi ...... 2 62,5 
Kubu ...... ৷ 2 74,5 


Die stetige Abweichung und der Variations- 
koeffizient sagen uns, daß, während in der Reihe 
der Hominiden eine große Variabilität zu be- 
merken ist (eine Ausnahme bilden nur die Bhot), 
die Anthropoiden viel geringere Werte des 6 
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und des C zeigen, was auf eine beträchtlichere 
Einheitlichkeit der Form der Fac. cub. bei 
ihnen hinweist. 

Vergleichen wir die Indices, so sehen wir, 
daß der Mensch im allgemeinen die Anthro- 
poiden übertrifft; bei ihm ist also die relative 
Höhe dieser Gelenkfläche, entsprechend der stär- 
keren Höhenentwickelung des ganzen Knochens, 
größer, obwohl noch einige menschliche Rassen 
in die Variationsbreite der Mittelwerte der 
Affen fallen. 

Es muß noch an dieser Stelle auf ein nicht 
uninteressantes Merkmal der Fac. cub. hin- 
gewiesen werden, auf deren Messung wir jedoch 
leider verzichten mußten. Es ist nämlich die 
Richtung des Breitendurchmessers dieser Gelenk- 
fläche. 

Wenn wir diese bei den Anthropoiden be- 
trachten, so sehen wir, daß die Breite fast 
horizontal verläuft, oder nur ganz wenig von 
oben medial, nach unten lateral geneigt ist. 
Beim Menschen ist der Breitendurchmesser viel 
mehr aufgerichtet. Auch bei verschiedenen 
Rassen ist diese Neigung verschieden. Obwohl 
wir dieses Merkmal nicht gemessen haben, scheint 
es doch, daß bei niedrig stehenden Rassen die 
Neigung geringer ist als bei höheren und damit 
eine Annäherung an die Verhältnisse, die wir 
bei Anthropoiden antreffen, zu konstatieren ist. 

Bei Europäern verläuft der Breitendurch- 
messer fast senkrecht. 

Aus der nachfolgenden Fig. 3, wo die Breiten- 
durchmesser an der Gelenkfläche markiert sind, 
können wir den verschiedenen Verlauf gut er- 
kennen. 

Diese Veränderung in der Lage der Fac. 
art. cub. deutet darauf hin, daß der Calcaneus 
im Laufe seiner Entwickelung eine rotatorische 
Bewegung um seine Längsachse von innen nach 
außen durchgemacht hat, worauf auch Volkov 
(1904, S. 311) hingewiesen hat, und die auch, 
wie wir gesehen haben, sich am Sustentaculum 
tali beobachten läßt. 

Volkov bringt diese Torsion des Knochens 
mit der Entstehung der Wölbung des Fußes 
beim Menschen in Zusammenhang. Eine voll- 
ständige Aufklärung dieser Erscheinung ist nur 
beim Studium des Calcaneus am ganzen Fuß- 
skelett, wo die natürliche Lage des Knochens 
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erhalten ist, méglich, weshalb wir uns mit einem 
Hinweis auf dieses interessante Problem be- 
gnügen müssen. 


Talo-Calcaneuswinkel. 


Dieser Winkel soll, wie bei der Beschrei- 
bung der Technik näher angegeben wurde, uns 
den Grad der Ablenkung der Talus- bzw. der 
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Gruppen nicht nur verschieden sind, sondern 
auch, daß bei den einen Gruppen der eine 
Winkel größer ist als der andere, bei anderen 
wieder umgekehrt. 

Da wir die Längsachsen der Gelenkflächen 
bei beiden Knochen als zusammenfallend be- 
trachten können, so liegt der Unterschied im 
Verlauf der Längsachsen dieser Knochen. 


Fig. 3. 


Hylobates Orang-Utan 


Birmane 


Feuerländer Schweizer 





Facies articularis cuboidea von vorn gesehen zur Demonstration der verschiedenen Richtung 


der Breitendurchmesser. 


Die Knochen sind so orientiert, daß die Horizontalebene parallel der 


Unterlage verläuft. 


Trochlea tali-Achse von derjenigen des Cal- 
caneus angeben. 

In der folgenden Zusammenstellung sind die 
Werte!) dieses Winkels, wie auch die Ab- 
lenkungswinkel der Fac. art. post. am Talus 
und Calcaneus angegeben. 












Ablenkungswinkel Talo- 














Gruppen Calcaneus- 

am Talus | am Calcaneus | winkel 

Gorilla . . - ‘| 40,2° 14,0° | + 26,2° 
Hylobates. . ./ 21,5 5,0%) + 16,5 
Orang-Utan . .| 26,8 10,8 I +16,0 

; ‚| 

E GES lee 
Senoi..... 39,5° 26,7° | 4 12,8০9 
Australier. . . | 37,7 30,5 | + 72 
Bhot ..... 48,6 45,7 | + 29 
Feuerländer. . 41,4 39,2 | + 22 
Birmanen. . . 45,5 44,1 ৷ 4 1,4 
Tiroler... .) 41,4 48,4 | — 7,0 
Alamannen . || 39,0 47,8 | — 8,8 


Betrachten wir zuerst die Werte der Ab- 
lenkungswinkel an den beiden Knochen, so 
sehen wir, daß dieselben bei verschiedenen 


1) Dieser Winkel ist aus den Mitteln der beiden 
Ablenkungswinkel berechnet. Die Werte für den Talus 
sind der Arbeit von Poniatowski, die demnächst er- 
scheinen wird, entnommen. 

*) Der Winkel (s. oben) ist approximativ geschätzt 
worden. 


Wenn wir die Calcaneusachse als Grundachse 
annehmen, so verläuft die Talusachse bei den 
einen Gruppen von hinten lateral, nach vorn 
medial, und diese Richtung wollen wir als die 
positive bezeichnen, während sie bei den anderen 
den entgegengesetzten negativen Verlauf an- 
nimmt. Fig. 4 orientiert uns über diese Ver- 
hältnisse. 

Bei den Anthropoiden weist der Talo -Cal- 
caneuswinkel positive Werte auf; die Talus- 
achse bildet mit derjenigen des Calcaneus einen 
beträchtlichen Winkel, namentlich beim Gorilla. 

Wenden wir uns den menschlichen Rassen 
zu, so sehen wir, daß bei den primitiven Rassen, 
wie bei den Senoi, Australiern, dieser Winkel 
schon bedeutend geringere Werte aufweist, die 
Talusachse behält jedoch dieselbe Richtung wie 
bei den Authropoiden. Ähnliches sehen wir 
noch bei den Bhot und Feuerländern; bei den 
Birmanen beträgt dieser Winkel nur noch + 1,4°. 

Anders dagegen stellen sich diese Verhält- 
nisse bei den Europäern dar, wo die Talusachse 
von hinten medial, nach vorn lateral verläuft, 
also eine negative Richtung aufweist. 

Diese interessante Erscheinung hängt einer- 
seits, wie schon Aeby (1878) betont hat, von 
der Ablenkung des Talushalses ab, indem ein 
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größerer Collumwinkel auch in gewissem Grade 
auf die Richtung des Talus selbst einwirken muß. 
Andererseits aber scheint es, daß diese Ver- 
änderung auch durch die Torsion des Calcaneus, 
die wiederum mit der Entstehung der Wölbung 
beim menschlichen Fuß zusammenhängt, zustande 
gekommen ist. 

Durch diese ist eine Verschiebung des Talus 
von der mehr medialen Lage am Fersenbein 
auf seine Oberfläche und eine Annäherung der 
Längsachsen der beiden Knochen erfolgt. 


deuten sind, daß bei morphologisch niedrig 
stehenden Rassen ein niedriger, bei höheren ein 
größerer Index zu konstatieren wäre. Dies ist 
eher im Längen-Höhenindex anzunehmen. 

Die relative Länge des Corpus ist wie beim 
Menschen so auch bei den menschenähnlichen 
Affen sehr groß. Ihre größte Ausbildung er- 
reicht sie beim Gorilla. 

Der stärkeren Entwickelung des Knochens 
entsprechend, zeigt auch das Tuber calcanei 
beim Menschen eine viel mächtigere Ausbildung, 


Fig. 4. 


Gorilla 





Bhot 


Alamannen 





« Talo-Calcaneuswinkel; 8 Ablenkungswinkel der Fac. art. post. am Talus; y Ablenkungswinkel der 
Fac. art. post. am Calcaneus; cc Calcaneusachse; tt Talusachse; aa Längsachse der Fac. art. post. 


Im Zusammenhang damit steht auch eine 
diesem Vorgang ganz entsprechende Verlagerung 
der Fac. art. post., wodurch die Unterschiede 
im Ablenkungswinkel dieser Gelenkfliche er- 
klärt werden. 


Zusammenfassung. 


Wir fassen die Ergebnisse unserer Unter- 
suchung in kurzen Worten zusammen. 

Das Fersenbein des Menschen zeigt im Ver- 
gleich zu dem der Anthropoiden eine viel 
stärkere Ausbildung, die vor allem in der relativ 
größeren Breite und Höhe des Knochens zum 
Ausdruck kommt. 

Zwischen den menschlichen Rassen lassen 
sich ebenfalls Unterschiede feststellen, obwohl 
sie, hauptsächlich in den Längen-Breitenverhält- 
nissen des Knochens, nicht in dem Sinn zu 


die sich vor allem in der Entwickelung des 
Proc. lat. tub. und der größeren plantaren Fläche 
des Tuber kennzeichnet, wie auch im deutlicheren 
Abheben dieser Fläche von derselben des Cal- 
caneus. 

Bei primitiven Rassen ist dieser Vorgang 
weniger weit gegangen als bei höher stehenden. 

Die Fac. art. post. ist beim Menschen niedriger 
und weniger stark gekrümmt als bei Affen; bei 
inferioren menschlichen Rassen scheint eine An- 
näherung an die Verhältnisse bei den Anthro- 
poiden vorzuliegen, während beim Europäer 
eine mehr platte Form dieser Gelenkfläche vor- 
herrschend ist. 

Der Winkel, den der Längsdurchmesser der 
Fac. art. post. mit der Längsachse des Knochens 
einschließt, ist bei den Anthropomorphen sehr 
gering, zeigt bei primitiven menschlichen Rassen 
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Hylobates Nr. 1217 (nat. Gr.). 





Orang-Utan Nr. 1739 (nat. Gr.). 





Birmane Nr. 259 (nat. Gr.). 
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Tiroler Nr. 1 (nat. Gr.). 








Schweizer Nr. 17 (nat. Gr.). 
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größere Werte, um endlich sein Maximum beim 
Europäer zu erreichen. 

Charakteristisch ist die starke Abnahme der 
Breite des Sustentaculum tali beim Menschen 
im Vergleich zu den Anthropoiden; auch hier 
steht der Europäer an der Spitze der mensch- 
lichen Rassen mit der relativ kleinsten Breiten- 
entwickelung. 

An der Fac. art. cub. läßt sich eine Dre- 
hung konstatieren. Während bei den Anthro- 
poiden der Breitendurchmesser fast horizontal 
verläuft, nimmt er beim Menschen eine viel 
geneigtere Stellung ein; beim Europäer ist die 
Richtung des Durchmessers fast vertikal. 
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Sehr charakteristisch sind der Talo-Calcaneus- 
winkel und die sich aus diesem ergebenden Diffe- 
renzen zwischen Anthropoiden und Menschen. 
Die inferioren Rassen zeigen in diesem Merk- 
mal einen wahren Übergang zwischen Affen 
und dem Europäer. 

Auch diese Unterschiede scheinen durch die 
Torsion des Fersenbeines zustande gekommen 
zu sein; um jedoch auf diese Frage ein volles 
Licht zu werfen, müßte man Untersuchungen 
am ganzen Fußskelett anstellen und diese Ver- 
änderungen in der natürlichen Lage des Cal- 
caneus studieren können. 
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IX. 
Sitte und Brauch der Sango’). 


Von Missionar Heese in Brandt (Sangoland). 


A. Die Familie. 


I. Die Heirat. Die Kinder von Schwestern 
dürfen einander nicht heiraten, auch die Kinder 
von Brüdern nicht. Ebenso nicht die Kinder 
der männlichen Linie der Familie, z. B. nicht 
die Kinder von Onkel und Neffe usw. Dagegen 
dürfen die Kinder von Bruder und Schwester 
einander heiraten, denn diese gehören nach 
Anschauung der Sango nicht zur selben Familie, 
die sich nur in den männlichen Familiengliedern 
fortpflanzt. Doch auch hier sieht man lieber 
vom Heiraten ab und zieht es vor, in ganz 
fremde Familien hinein zu heiraten. 

Die jüngere Schwester darf nicht vor der 
älteren heiraten. Nur wenn diese keine Aussicht 
auf eine Ehe hat, darf die jüngere vor der 
älteren heiraten, doch erst, wenn die ältere etwa 
20 Jahre alt ist. Der jüngere Bruder kann 
vor dem älteren heiraten. Kastenschranken 
existieren nicht. Ein Häuptling kann z. B. die 
Tochter seines niedrigsten Untertans heiraten; für 
die Nachfolge macht es absolut nichts aus. Auch 
tritt ein Verlust irgendwelcher Erbschafts- oder 
gesellschaftlicher Rechte nicht ein. Die Ehe 
kann auf verschiedene Art und Weise zustande 
kommen, je nachdem das Mädchen erwachsen 
ist oder nicht, oder ob das Heiratsgut gegeben 
wurde oder nicht. Der Ausdruck für erwachsen 
sein bei Mädchen ist akulile vusungu (in Vubena 
atovile ikihels) und für Heiratsgut amafungu. 

Der gewöhnliche Gang, wie eine Ehe zu- 
stande kommt, ist folgender: Hat ein Mann ein 
Mädchen oder eine ledige Frau, dio ihm gefällt, 


') Vgl.Heese, Die Sangosprache, Zeitschr. f. Kolo- 
nialsprachen, Bd. 4. 


gesehen, so schickt er einen Freund (oder Ver- 
wandten, wenn kein Freund zur Hand ist) mit 
einem Strange Perlen und einer neuen Hacke 
zu der Mutter der Frau oder des Mädchens. 
Dieser kommt nun in das Dorf, wo sie wohnt, 
geht in das Haus der Mutter und grüßt sie 
(der gewöhnliche Gruß). Nachdem sie sich 
nun eine Weile unterhalten haben, sagt die 
Mutter: tusilya, indyala! d. h. wir essen nicht, 
Hunger. Dieser Ausdruck bedeutet soviel als: 
willst du essen? Darauf antwortet der Freund 
mwilya ki? d. h. was eßt ihr denn? Daraufhin 
wird ihm das Essen vorgesetzt. Wenn er mit 
Essen fertig ist, so sagt er: munumba muno, 
nikuvakenemusa, d. h. in diesem Hause, ich 
mache euch zittern. Die Mutter, die jetzt erst 
merkt, worauf er hinaus will, antwortet: utu- 
kenemuse, tuli naki? d. b. du möchtest uns 
zittern machen, was haben wir denn? Worauf 
der Freund erwidert: nikele nivasengeladje isengo, 
d. h. ich beabsichtige, euch ein Haus zu bauen. 
Die Mutter antwortet dann: ka! tū navana 
vakomi, tukuvasengela isengo? d. h. haben wir 
denn große Kinder, euch ein Haus zu bauen? 
Dann wieder der Freund: one, nimuvwene mukomi 
kileka jisile kuvasengela isengo, d. h. ich, ich 
habe sie, eine große, gesehen, laß sein, das 
Haus ist euch gebaut. Nun fragt die Mutter 
akatumile nani? d. h. wer hat dich gesandt? 
(N. B. tumile wird nur hier gebraucht, sonst 
heißt das Sangowort filikile.) Der Freund ant- 
wortet anfilikile tunga, d. h. der dort, wobei er 
den Namen des Betreffenden nennt, hat mich 
gesandt. Worauf die Mutter sagt: mani tupo- 
sage umwana ude aganile, d. h. wir wollen erst 
das Kind fragen, ob es möchte. 


Sitte und Brauch der Sango. 135 


Der Freund iibergibt nun die Hacke und 
die Perlen und kehrt zuriick. Die Mutter teilt 
die Brautwerbung allen Verwandten mit und 
im Familienrat wird beschlossen, ob die Werbung 
angenommen werden soll oder nicht, doch ist 
immer die Meinung der Braut ausschlaggebend. 
Wird die Werbung nicht angenommen, dann 
werden die Hacke und die Perlen sofort zurück- 
geschickt. Im anderen Falle werden die Ver- 
handlungen weiter fortgesetzt. Der Freund des 
Brautwerbers erscheint meistens gleich am folgen- 
den Tage wieder, und nachdem er gegrüßt und 
gegessen hat, sagt er: nijisile kya nadzelesa, 
d. h. ich bin um Auskunft gekommen. In 
Gegenwart des Vaters der Braut sagt dann die 
Mutter: leta mafungu, d. h. bring das Heirats- 
gut. Dies besteht aus einer Hacke, einem 
Strange Perlen und einer Ziege oder einem 
Mutterschaf, es müssen immer drei verschiedene 
Arten von Sachen sein. Der Freund geht nun 
nach Hause und holt das Heiratsgut. Wenn 
er alles gebracht hat und dieses zur Zufriedenheit 
der Eltern ausgefallen ist (es muß alles fehlerlos 
sein), dann wird die Forderung gestellt: alimage 
umugunda tulole, d. h. er soll einen Garten für 
uns machen, wir wollen sehen, wie er arbeitet. 
Falls diese Verhandlungen in die Trockenzeit 
fallen, muß der Bräutigam ein Haus bauen. 
Ist der Bräutigam ein Faulpelz oder macht er 
die Arbeit nicht zur Zufriedenheit der Eltern 
der Braut, dann wird ihm das Heiratsgut zurück- 
gegeben und aus der Heirat wird nichts. Wenn 
aber zur Zufriedenheit gearbeitet worden ist, 
dann bekommt er gleich die Tochter zur Frau, 
wenn sie erwachsen ist, ohne jegliche Festlich- 
keiten oder Zeremonien. Wenn sie aber nicht 
erwachsen ist, dann wird sie von weiblichen 
Verwandten in das Haus des Bräutigams gebracht, 
schläft dort eine Nacht und am anderen Morgen 
wird sie von ihrem Gatten wieder zur Mutter 
gebracht und dieser bekommt dann eine neue 
Hacke zum Geschenk. (Diese Hacke hat nichts 
mit dem Heiratsgut zu tun.) Von dem Tage 
an aber, wo das Mädchen in seinem Hause 
geschlafen hat, ist er verpflichtet, immer den 
Eltern beim Ackern oder Hausbauen zu helfen. 
Nur für die Schulden der Eltern der Braut kann 
er nicht herangezogen werden, denn obwohl er 
der Schwiegersohn ist, gehört er doch nicht 


zur Verwandtschaft der Schwiegereltern. Wenn 
das Mädchen nun erwachsen ist, dann wird eine 


. große Festlichkeit mit Bier und Tanz veran- 


staltet. Die ganze Verwandtschaft der Braut 
bereitet Bier und das Festessen (Fleisch und 
Brei), dann wird Nachricht an den Bräutigam 
gesandt, daß er kommen sollte. Dieser macht 
sich auf mit seinen Eltern und Verwandten. 
Wenn sie ankommen, dann wird sofort ein 
Biergelage veranstaltet. Während alle beim 
Bier sitzen, wird die Braut von ihrer Mutter 
und Schwiegermutter besonders, entfernt von 
allen anderen, über ihre Pflichten als Braut und 
als Frau unterrichtet. Wenn dieser Unterricht 
fertig ist, dann wird am Abend getanzt zu dem 
Takte von ganz bestimmten Trommeln. Braut 
und Bräutigam nehmen jetzt zum ersten Male 
an diesem besonderen Tanze teil. Wenn es 
anfängt, Tag zu werden, dann gehen Bräutigam, 
begleitet von seinen Freunden, und Braut, be- 
gleitet von ihren Freundinnen, nach der Wohnung 
des Bräutigams. Beim Ausgange des Dorfes 
verlangt die Verwandtschaft der Braut vom 
Bräutigam ein Lösegeld. Er muß sich durch 
Zahlen von Perlen und Hacken lösen. Kreuzt 
man nun einen Weg, so wird die Braut von 
ihren Freundinnen festgehalten und vom Bräu- 
tigam ein Lösegeld verlangt. So auch am Ein- 
gang des Dorfes des Bräutigams. Hier findet 
nun ein Biergelage und Bewirtung der Gäste 
statt. Nach dieser beschenkt der Vater des 
Bräutigams die Freundinnen der Braut mit 
Perlen und die Verwandten mit Speeren, Ziegen. 
Hiermit findet die ganze Feier ihren Abschluß. 
Es gilt als gefährlich und gegen die gute Sitte ' 
verstoßend, wollte der Bräutigam sich der Ver- 
pflichtung, Geschenke zu geben, entziehen. Auch 
könnte ein Verweigern derselben sehr üble 
Folgen für den Bräutigam haben, sei es, daß 
die Hochzeit zunichte wird, sei es, daß er wegen 
Beleidigung der Verwandten der Braut ge- 
züchtigt wird. 

Dies ist nun der gewöhnliche Gang einer 
gültigen Ehe. Es gibt aber Fälle, wo dieser Gang 
nicht innegehalten wird und die Ehe doch auch 
gültig sein kann. Es sind viererlei nötig, um eine 
Ehe gültig zu machen, nämlich die Zustimmung 
der Braut und ihrer Verwandtschaft, der Wille 
des, Werbenden und Übergabe des. Heiratsgutes. 
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Es kommt oft vor, daß die Eltern ihren 
Töchtern einen Mann, den sie nicht lieben, auf- 
zwingen wollen. Da laufen dann die Mädchen 
einfach zum Häuptling, der auch regelmäßig 
zugunsten des Mädchens entscheidet. Der freie 
Wille des Mädchens ist immer entscheidend. 
Ein anderer Fall, der oft vorkommt, ist dieser: 
Das Mädchen liebt einen Mann, von dem die 
Eltern nichts wissen wollen, so daß sie sich fort- 
gesetzt weigern, mit ihm wegen des Heiratsgutes 
in Verbindung zu treten. Das Mädchen läuft 
dann einfach fort zu ihrem Geliebten und lebt 
mit ihm als sein Weib. Dieser muß nun sofort 
durch Vermittler mit den Eltern Verhandlungen 
anknüpfen. Ist dies unmöglich, dann muß er 
es sofort dem Häuptling melden und dieser 
regelt die Angelegenheit mit den Eltern. Falls 
der auch kein Glück hat, dann werden Eltern 
und Tochter zu einer öffentlichen Gerichts- 
verhandlung geladen und hier sagt der Häuptling 
zu den Eltern: ihr nehmt das Heiratsgut und 
achtet das Mädchen als eure Tochter, oder ihr 
zeigt, daß ihr eure Tochter verstoßen habt 
und ihr zahlt ihr einen ausgewachsenen Ochsen 
als Buß- und Sühnegeld dafür. Natürlich wird 
nun meistens das Heiratsgut angenommen und 
die Ehe ist gültig auch ohne alle Festlichkeiten. 

Doch kommt es vor, daß die Eltern den 
Ochsen lieber zahlen, dann gilt die Tochter als 
eltern- und verwandtschaftslos, und da keine 
Verwandten vorhanden sind, wird kein Heirats- 
gut gezahlt und durch Machtspruch des Häupt- 
lings wird die Ehe für gültig erklärt. Der 
Ochse bleibt aber Eigentum der Frau und geht 


“ nie in den Besitz des Mannes über. 


Dieser Ausweg aber kann nur befolgt werden, 
wenn der Bräutigam sofort oder innerhalb des 
ersten Monats, nach dem Erscheinen des Mädchens 
bei ihm, die Sache beim Häuptling anzeigt; 
sonst können die Eltern auf Verführung ihrer 
Tochter klagen, und er wird dann, je nachdem 
seine Schuld bewiesen ist oder nicht, zum Tode 
oder zur Zahlung von einer jungen Kuh und 
zwei großen Ochsen verurteilt. 

Ein anderer Fall, der meistens bei jungen 
Leuten, die zum ersten Male heiraten, vorkommt, 
ist dieser. Die beiden versprechen einander zu 
heiraten. Dies geschieht zunächst ohne Wissen 
der Eltern der Braut. Ein Freund des Jünglings 


und eine Freundin des Mädchens fungieren als 
Zeugen. Die Versprechenden haken sich die 
kleinen Finger der rechten Hände ineinander 
und ziehen diese mit lautem Knall auseinander 
und versprechen dabei laut, sich treu zu bleiben. 
Die Verlobten dürfen nun später nicht öffentlich 
miteinander reden, bis erst der gewöhnliche 
Weg zum Heiraten gegangen ist. Gegen ein 
solches Versprechen können die Eltern, ja selbst 
nicht der Häuptling etwas ausrichten. Nun 
kommt es vor, daß dem einen oder der anderen 
sein Versprechen leid wird, was dann? Eine 
Lösung vom Versprechen ist unmöglich, es sei 
denn durch Zahlen einer Kuh. 

Eine andere Art des Eheversprechens ist 
diese: Man verspricht sich, noch im Tode anzu- 
gehören, und zwar vor Zeugen. Dann wird kein 
Hleiratsgut gezahlt. Diese Ehe aber kann nicht 
gelöst werden; stirbt der eine Teil, dann muß 
der andere Selbstmord begehen. Weigert sich 
der Überlebende, dies zu tun, so wird er auf 
Befehl des Häuptlings getötet. Ein Freikaufen 
vom Tode ist nicht möglich, weil ja bei der 
Heirat das Heiratsgut gefehlt hat. 

Äußerst schwierig ist der Fall, wenn ein 
Mädchen in Liebe zu einem Manne entbrannt 
ist, der nichts von ihr wissen will. Das Mädchen 
läuft einfach dem Manne nach in sein Haus 
und bleibt dort. Der Mann muß nun den Eltern 
und dem Häuptling sofort hiervon Mitteilung 
machen. Unterläßt er es, so hat er Strafe zu 
zahlen wegen Verführung des Mädchens, gleich- 
viel, ob er das Mädchen zum Weibe genommen 
hat oder nicht. 

Aus dem Vorhergehenden ist zu ersehen, 
daß das Heiratsgut die Rechtsgrundlage für die 
Gültigkeit einer Ehe ist, fehlt diese, so ist die’ 
Ehe nicht gültig. Das ganze Heiratsgut hat 
einen Wert von höchstens 5 Rupien — 62, M, 
was leicht zu erwerben ist. Also spielt der 
Wert des Heiratsgutes gar keine Rolle, sondern 
nur die Tatsache, daß es gezahlt worden ist, 
das ist nötig für eine gültige Ehe. (Freie 
Ehen, wie in Heheland, wobei kein Heiratsgut 
dargebracht wurde, gibt es in Sangoland nicht.) 
Nun darf man aber den Begriff des Zahlens 
des Heiratsgutes nicht mit dem des Frauenkaufes 
verwechseln. Gekauft und verkauft werden 
nur Sklavinnen, man gebraucht hier den Ausdruck 
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gula-kaufen oder verkaufen, während man bei 
Töchtern der Freien den Ausdruck bana umndala, 
d. b. das Darbringen des Heiratsgutes fiir die 
Frau, gebraucht. Es ist also etwas anderes 
gemeint, wie schon die Forderung des Ackerns 
und Hausbauens andeutet, nämlich die Prüfung 
des Willens des Mannes, ob er die Frau ernähren 
kann und sie von Herzen zur Frau begehrt. 
Darum auch Zurückgabe des Heiratsgutes, wenn 
er die geforderte Arbeit lässig oder schlecht 
verrichtet. 


II. Die Ehe. Polygamie herrscht im Sango- 
lande. Ein Mann kann sich so viel Frauen, als 
er will, nehmen. Man sollte aber nun nicht 
denken, daß die Weiber eine untergeordnete 
oder unwürdige Stellung im Hause haben. Keines- 
falls, Weib und Mann stehen sich gleich gegen- 
über. Natürlich ist die idealste Ehe auch im 
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ist nur gestattet, weil sie doch besser sein 
sollte als das Prostituiertentum, wie mein Gewährs- 
mann sagte. Unsere Katechumenen in Brandt 
hatten deshalb auch beim Eintritt in den Unterricht 
alle ihre Frauen, außer einer, entlassen, und das 
aus ihrem eigenen Gefühl heraus; wir Missionare 
haben mit keinem Worte diese Frage angerührt. 

Wie ist nun das Zusammenleben von Mann 
und Weib, wenn nur ein Weib vorbanden ist? 
Die Vasango haben eine genaue Arbeitseinteilung 
im Hause geschaffen. Das Weib hat alle häus- 
lichen Arbeiten, wie fegen, kochen, mablen usw. 
zu verrichten, während dem Mannealle Arbeiten 
außerhalb des Hauses obliegen. Er hat 
die Viehwirtschaft ganz unter sich, muß das 
Bauholz für seine Häuser aus dem Busch holen 
und diese Häuser im Gerippe fertigstellen, dann 
hilft ihm das Weib beim Ausschmieren des 
Hauses und Herantragen des Deckgrases. Beim 
Ackern arbeiten Weib und Mann gemeinsam, 
aber für das Reinhalten des Gartens hat wieder 
die Frau allein zu sorgen. Die Frau nennt nie 
ihren Mann beim Namen, sondern sagt immer 
munu vangu, d. h. mein Mann. 

Wenn nun ein Mann mehr als eine Frau 
hat, so hat er für jedes Weib eine Hütte zu 
machen. Jedes Weib hilft nur bei ihrer speziellen 
Hütte, worin sie dann später wohnt. Nur bei 


der großen Tembe, Stall mit etlichen Wohn- 
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räumen, helfen alle Weiber. Für jedes Weib 
muß der Gatte einen Garten in der Regenzeit 
machen bzw. jeden Weibe bei ihrem Garten 
helfen. Die Sitte schreibt vor, daß er für 
jedes Weib abwechselnd zwei Tage arbeitet. 
Ist die Reihe herum, so muß er wieder von 
vorne anfangen. Jedes Weib kocht für sich 
und seine Kinder. Wenn das Essen fertig ist, 
beim Sonnenuntergang, so wird dasselbe nach 
einem bestimmten Platze vor der Tembe gebracht, 
und da essen alle zu gleicher Zeit, jeder sein 
Selbstgekochtes, der Mann ißt heute von dem 
Essen der einen, morgen von dem der anderen. 
Die Kinder essen bei der Mutter. 

Die erstgenommene Frau ist die Hauptfrau. 
Sie geht allen anderen voran. Für sie muß der 
Gatte zuerst ihre Hütte bauen usw. Die anderen 
Frauen nehmen ihr gegenüber eine untergeordnete 
Stellung ein. Trotzdem sind ihre Kinder nur 
gleich erbberechtigt mit denen der anderen 
Frauen. Eine Ausnahme wird gemacht bei den 
Häuptlingen. Der älteste Sohn dieser Frau wird 
Herrscher, bekommt aber vom Erbgut nicht 
mehr als die anderen Kinder. 

Das Verhältnis der Weiber untereinander 
ist merkwürdigerweise ein gutes. Es kommt 
nur selten vor, daß die Frauen untereinander 
in Unfrieden leben, auch sehen sie neidlos zu, 
wenn der Mann zärtlicher zu der einen als zu 
der anderen ist. Die Stellung der Frauen ist 
bei diesem Volke keine untergeordnete, sie 
halten sich dem Manne gleich und gehorchen 
nur, wenn sie wollen. Es kommt ja vor, daß 
die Männer ihre Frauen schlagen, aber meistens 
lassen die Frauen sich das nicht gefallen und 
laufen einfach vom Manne fort zu ihren Eltern. 
oder, wenn sie die Kräfte haben, schlagen sie 
zurück. Ja, es passiert öfters, daß die Frauen 
gemeinsame Sache machen und dem Herrn und 
Gebieter eine gute Tracht Prügel verabreichen. 
Der Mann ist also gezwungen, seine Frauen 
gut zu behandeln und das tun sie meistens auch, 
denn, so unmöglich es für einen Europäer auch 
klingen mag, sie lieben ihre Frauen zärtlich 
und halten sie auch hoch in Ehren und ahnden 
schwer jede Beleidigung, die ibren Frauen 
geschieht. 

Die Liebe zu den Kindern ist sehr groß 
und spielt bei den Ehescheidungen eine große 
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Rolle, denn der unschuldige Teil bekommt dann 
die Kinder. Als berechtigte Ehescheidungs- 
gründe für die Frau gelten: schlechte Behandlung 
von seiten des Mannes, Faulheit des Mannes, 
wenn der Mann nicht das Haus für die Frau 
baut und in Ordnung hält, wenn er nicht beim 
Ackern hilft, wenn er nicht die Schwiegermutter 
grüßt, wenn er dieser bei Geburt des ersten 
Kindes nicht ein Geschenk bringt. Wenn der 
Mann das größte Schimpfwort der Vasango 
gebraucht, das etwa den Sinn hat: dein Vater 
war ein böser Geist, du bist ein Muhavi. Da- 
gegen ist der Mann, wenn die Frau dies sagt, 
berechtigt, sie zu züchtigen, ja selbst zu töten. 
Bei allen Ehescheidungen ist die Frage ent- 
scheidend, wer schuld hat. Hat die Frau schuld, 
so bekommt der Mann alles Heiratsgut zurück 
und die Kinder werden ihm zugesprochen, auch 
wird ihm dann die Arbeit für die Schwieger- 
eltern bezahlt. Hat aber der Mann schuld, so 
bekommt er nur das Heiratsgut, sonst nichts. 


III. Geburt. Wenn eine Frau merkt, daß 
ihre Stunde naht, so macht sie ihrem Manne 
davon Mitteilung. Er sagt es wieder seiner 
Mutter und seiner Schwiegermutter oder, wenn 
diese nicht zur Hand sind, zwei anderen bejahrten 
Frauen. Diese bringen die Frau dann nach 
einer kleinen Grashütte, etwa 100m vom Hause 
entfernt, und bleiben dort bei ihr. Wenn das 
Kind geboren ist, so nimmt es die Mutter von 
dem Vater des Kindes, legt es auf ein Fell 
auf der anderen Seite des Feuers von der 
Mutter entfernt und wäscht es mit warmem 
Wasser; währenddessen beschäftigt sich die 
Mutter der Frau mit dieser. Wenn nun die 
ganze Geburt vorüber ist, dann wird eine Matte 
vor die Wöchnerin und darauf das Kindchen 
gelegt. Die Wöchnerin wird sodann aufgefordert, 
das Kind aufzuheben. Daher auch gebraucht 
man für gebären den Ausdruck hola umwana 
— das Kind aufheben. Nun wird es dem 
Vater gemeldet, und ist nur ein Kind geboren, 
so kann er seinem gewöhnlichen Tagewerk 
nachgehen; er darf sich aber nicht in der Nähe 
der Hütte sehen lassen. Am fünften Tage 
geht die Frau mit dem Kinde nach dem Hause 
und setzt sich auf die Türschwelle mit dem 
Kinde auf dem SchoBe. Hier wird das Kind 


zum ersten Male vom Vater begrüßt. Ist es 
ein Knabe, so steckt der Vater grüne Blätter 
auf einen Stock und reicht diese dem Kinde 
dar. Die Mutter nimmt sie, um sie für das 
Kind aufzuheben. Der Stock ist das Symbol 
für hohes Alter, die Blätter sind das Symbol 
für Fruchtbarkeit des Feldes. Stock und Blätter 
sollen also bedeuten „langes Leben und Reichtum“. 
Ist es aber ein Mädchen, so glättet der Vater 
einen langen Spazierstock mit einem Messer und 
reicht es dem Kinde dar. Durch diese sym- 
bolische Handlung soll angedeutet sein, ein 
bequemes ruhiges Greisenalter, d.h. viele Kinder, 
die für die Mutter sorgen, werden gewünscht. 

Eine Zwillingsgeburt (ilipasah) ist etwas 
Furchtbares für das Volk. Es sind also ganz 
besondere Heiligungszeremonien nötig, um diesen 
Fluch in Segen zu verwandeln. Der Vater hat 
sich für zwei Monate im Hause zu verstecken, 


‘nur nachts darf er auf kurze Zeit herausgehen. 


Auch darf er mit keinem Menschen sprechen. 
Sind die zwei Monate um, so kommen die Ver- 
wandten der Eheleute sowie alle Männer, Frauen 
und Kinder des ganzen Dorfes. Fehlen darf 
keiner, sonst wird er beschuldigt, ein Muhavi 
zu sein, der dies Unglück verschuldet hat. Alle 
bauen nun eine Grashütte gegenüber dem Hause. 
Darin wird die Mutter mit ihren Kindlein ge- 
bracht, während der Vater und alle männlichen 
Verwandten Medizin graben, d. h. die Wurzel 
ganz bestimmter Sträucher. Diese Medizin 
wird nun in einem großen Biertopfe gekocht; 
wenn sie kocht, wäscht sich der Mann mit der 
Medizin den ganzen Körper, dann Arme und 
Füße aller Anwesenden. Mit dem Rest der 
Medizin besprengt er die Hütte von innen, auch 
Weib und Kinder. Dann hockt er in der Tür 
und legt trockene Medizin (pulverisierte Wurzel 
von dem betreffenden Strauch) auf die flache 
Hand, hebt diese hoch und pustet damit Weib 
und Kinder an. Das Weib pustet wieder den 
Mann mit der Medizin an. Darauf geht der 
Mann in die Hütte hinein und begrüßt seine 
Kinder. In dieser Hütte wohnt nun die Familie 
einen ganzen Monat, zwar nicht versteckt, sie 
darf aber nicht in dieser Zeit das Wohnhaus 
betreten. Wenn diese Zeit vorüber ist, dann 
erscheinen wieder die Verwandten und Dorf- 
bewohner mit Bier. Ein Bier- und Tanzfest 
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wird veranstaltet und dann zum Schluß die 
Familie feierlichst in die alte Wohnung geführt. 


IV. Namengebung. Bis zum Ende des 

ersten Jahres heißen alle Kinder einfach mwagoda. 
Dieser Ausdruck wird etwa ähnlich gebraucht 
wie das englische Wort „Baby“. Am ersten 
Jahrestage erfolgt dann die offizielle Namen- 
gebung durch die Eltern. Es wird der Moment 
abgewartet, wo das Kind allein sitzt und spielt; 
dann rufen Vater und Mutter das Kind bei 
irgend einem Namen. Der Name, bei dem das 
Kind aufsieht zu dem Rufer, ist dann der Name 
des Kindes bis zum zehnten Lebensjahre. Nach 
Anschauung der Sango hat das Kind dem Namen, 
der genannt wurde, zugestimmt. Vom zehnten 
Jahre an wechseln die Namen öfters, im Laufe 
des Jahres zwei- oder dreimal, bis man einen 
glückbringenden Namen gefunden hat. 
‘ Es kommt auch vor, daß die Kinder vor 
dem ersten Jahre einen Namen bekommen, 
nämlich wenn ein Kind viel schreit; es heißt 
dann: „gib ihm einen Namen, es will ja nicht 
länger darauf warten“. Dann nennen Vater 
und Mutter abwechselnd die Namen, und wenn 
es bei einem Namen schweigt, trägt es diesen 
Namen, denn es hat ja zugestimmt zu diesem 
Nainen. 

Der Schutzgeist des Kindes ist immer der 
Vater des Vaters, also Großvater väterlicherseits. 
Dieser Großvater ist sein Gott, Nguluvi. 


V. Familie und Personenrecht. Das Familien- 
bewußtsein ist sehr stark ausgeprägt bei diesem 
Volke. Die einzelnen Glieder der Familie fühlen 
sich eins untereinander, jeder hilft den anderen, 
wo er kann, nimmt für ihn Partei, ob er recht 
hat oder nicht; jeder Schimpf, der einem zu- 
gefiigt ist, gilt fiir alle. Auch kommt die 
Familie fiir die Schuld des einzelnen auf. Ohne 
die Zustimmung der ganzen Familienglieder 
darf nicht geheiratet werden usw. 

Die Ulukolo oder Verwandtschaft pflanzt 
sich nur in der männlichen Linie, nicht in der 
weiblichen fort. Zur Ulukolo gehören zunächst: 
L der älteste Bruder als Haupt der Familie 
und die jüngeren Brüder; 2. der älteste Bruder 
des Vaters und seine jüngeren Brüder; 3. die 
Kinder der Brüder unter sich. 


“ Das ganze Volk ist eingeteilt in Familien- 
gruppen, die ihr bestimmtes umulumbo haben. 
Umulumbo bedeutet wörtlich „Ruhm“, also hier 
gebraucht für ein Wort, das diesen Familien- 
gruppen als besonders zum Ruhme gebührt. 
In diesen Familiengruppen hat wieder jede 
Familie ihr eigenes umudzilo, d. h. Verbotenes, 
was sie nicht essen oder anrühren dürfen. 
Man ist versucht, hinter diesem umudzilo Totemis- 
mus zu suchen. Ich glaube aber nicht daran, 
denn es ist merkwürdig, daß kein Mensch mehr 
etwas Definitives über den Ursprung dieses 
Ausdruckes sagen kann. Im fünften oder 
sechsten Jahre, wenn die Belehrung über den 
Ausdruck umudzilo stattfindet, wird darauf auf- 
merksam gemacht, daß „die Geister der Ver- 
storbenen Rache ausüben werden, wenn man 
das umudzilo verletzt oder nicht beachtet. Die 
Väter haben es so gehalten, darum auch müssen 
wir es tun.“ Tatsache ist nur, daß umulumbo 
älter ist als umudzilo, da viel mehr Familien 
denselben umulumbo haben, als die, welche zu 
gleicher Zeit dasselbe umulumbo und umudzilo 
haben. 

Bei der Verheiratung behält das Weib das 
umulumbo und umudzilo von ihrem Vater, sie 
nimmt nicht dasjenige ihres Mannes an. Ihre 
Kinder aber haben, wenn sie ehelich geboren 
sind, das vom Vater, wenn aber unehelich, das 
von der Mutter. | 

Durch das Ausfragen von umudzilo und 
umulumbo läßt sich leicht die Familienzusammen- 
gehörigkeit der einzelnen Menschen feststellen. 
Besonders interessant ist es, daß es hierdurch 
möglich ist, die Wanderungen der einzelnen 
Familien durch die verschiedenen Gebiete fest- 
zustellen. 

Durch den engen Zusammenhang der einzelnen 
Glieder untereinander haben sich die Rechte 
und Pflichten der einzelnen sehr stark aus- 
gebildet, und diese sind sehr genau präzisiert 
worden. 

Der Vater muß für die Kinder sorgen, woraus 
wieder das andere Vorrecht entsprungen ist, 
daß er Mitbesitzer von allem ist, was die Kinder 
erworben haben. Aber verkaufen, verpfänden, 
ausmieten darf er sie nicht. Für seine Schulden 
sind nur die engeren Verwandten, also die Brüder 
haftbar. 
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Die Frau bringt keine Aussteuer mit in die 
Ehe, der Mann muß für alles sorgen; dennoch 
herrscht keine Gütergemeinschaft. Beide, Mann 
und Frau, verwalten ihr Vermögen selbständig, 
auch kann die Frau sich Eigentum erwerben, 
sei es durch freiwillige Arbeit für andere, oder 
durch Verkauf von Getreide usw. Alles an- 
ererbte Gut der Frau fällt bei ihrem Tode an 
ihre Verwandtschaft zurück, während ibr selbst- 
erworbenes Gut die Kinder erben, der Mann 
verwaltet dies Gut, solange die Kinder klein 
sind. Das Weib ist nicht verpflichtet, für 
die Schulden des Mannes aufzukommen, da- 
gegen aber merkwürdigerweise muß er es tun 
für ihre Schulden, weil sie die Mutter seiner 
Kinder ist. 

Der älteste Bruder, als Haupt der engeren 
Familie von Brüdern, hat für diese zu sorgen. 
Diese haben ihm in allem zu gehorchen, auch 
zu helfen bei allen seinen Händeln, die nur als 
im Interesse der Familie geschehen betrachtet 
werden. Er erbt das Erbgut vom Vater und 
verteilt dies an die anderen. Falls er sterben 
sollte, so tritt der zweitälteste Bruder an seine 
Stelle. Will der eine oder der andere ihm 
nicht gehorchen oder helfen, ja, weigert er sich, 
einen der Brüder zu unterstützen, so wird er 
aus der Ulukolo ausgeschlossen. Und dies be- 
deutet sehr viel, denn er steht dann ganz allein, 
wird auch von den anderen Stammesgenossen 
gemieden, so daß er auswandern muß. Außer- 
dem verliert er alles Anrecht auf das Erbgut 
seines Vaters. Es gehört deshalb viel Mut 
dazu für einen jüngeren Bruder, Christ zu werden. 
Sie opfern viel, wenn sie auf die Missions- 
station ziehen. Auch ist die Versuchung groß 
für sie, später wieder in die Ulukolo zurück- 
zukehren. Anders ist es wieder, wenn der älteste 
Bruder in den Unterricht eintritt, dann folgt 
meistens auch die ganze Familie. 

Die Brüder haben die Pflicht, für die Schwestern 
zu sorgen und ihre Interessen zu vertreten, 
denn sie haben ja auch ihre umulumbo und umud- 
zilo. Meistens bekommen sie auch ihr Teil von 
Erbgut zugewiesen, das aber meist bei ihrer 
Heirat oder bei ihrem Tode an die Brüder 
zurückfällt, denn ihr Gatte hat ja nicht dasselbe 
umulumbo oder umudzilo wie sie; auch nicht 


ihre ehelichen Kinder, nur die unehelichen 


Kinder treten später diese Erbschaft an, weil 
sie als zur Verwandtschaft gehörig gelten. 

Durch diesen starken ausgebildeten Familien- 
sinn ergibt sich auch die Regelung der Erb- 
schaft. Als Grundsatz gilt: alles ererbtes Gut 
gehört nur in die Familie; über dies ererbte 
Gut hat nur die Familie zu beschließen, da- 
gegen kann der Erblasser erworbenes Gut über- 
tragen an wen von seinen Kindern er will, über 
ererbtes Gut steht ihm keine Verfügung zu. 
Das ererbte Gut erben erst die lebenden Brüder 
des Verstorbenen, und erst, wenn der letzte 
Bruder gestorben ist, erben die Kinder den 
Teil vom Erbgut, das ihren Vätern zukam. 
Man kann sich denken, wieviele Scherereien 
diese letzte Erbschaftsteilung macht, besonders 
noch, weil dies Erbgut durchweg aus Vieh besteht. 
Dies Vieh darf nicht verkauft werden. Zum 
Glück wird alles gefallene Vieh nicht mitgezählt. 
Doch ist der jeweilige Besitzer verpflichtet, 
das Fleisch dieses Viehes unter die anderen 
Familienglieder zu verteilen. 

Die Frauen gehen beim Tode des Mannes 
in Besitz der Brüder desselben über. Weigert 
sich eine derselben zu heiraten, so zahlt sie 
bzw. ihre Verwandten das Heiratsgut zurück 
und geht zu ihnen; alles Anrecht aber auf die 
Kinder verliert sie dann. Die Frauen gehen nie 
in den Besitz der Söhne über, selbst nicht, wenn 
es Nebenfrauen waren. Es gilt als verboten 
(mwiko) und früher lag Todesstrafe hierauf. 

Was geschieht mit den Kindern, wenn der 
Vater stirbt? Sie bleiben bei der Mutter, so- 
lange diese bei den Verwandten des Vaters 
bleibt. Auch für die Mädchen bekommt sie 
dann das Heiratsgut, d. h. solange sie in der 
Ulukolo des Mannes bleibt. Verläßt sie diese, 
so bleiben die Kinder bei der Verwandtschaft 
des Vaters. Die Familie der Frau hat, als nicht 
zur Verwandtschaft der Kinder gehörig, kein 
Anrecht auf dieselbev. Wenn die Mutter stirbt, 
bleiben die Kinder ohne weiteres beim Vater 
oder nach dessen Tode bei seiner Verwandtschaft. 

Sind die Kinder noch klein beim Tode des 
Vaters, so wird ein Vormund für sie bestellt, 
der für sie sorgen und das Erbgut verwalten 
muß, und zwar bis zur Großjährigkeit des 
ältesten Sohnes. Das Erbgut gilt als heilig, 
darum lag früher auf Veruntreuung desselben 
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die Todesstrafe. Jetzt, wo keine Todesstrafe 
mehr verhängt werden darf, wird mit Ausschluß 
aus der Ulukolo bestraft. Der Vormund wird 
immer aus der Ulukolo (Verwandtschaft) ge- 
nommen. 


VI. Blutsbriiderschaft. Blutsbriiderschaft 
wird immer zwischen einem Einheimischen und 
einem Fremden eingegangen, nie zwischen zwei 
Einheimischen. Es wird von jedem aus dem 
Arme, etwa 7 cm von der Armbeuge, ein Tropfen 
Blut entnommen, diese Tropfen Blut werden in 
einen Becher Bier getan, und dies Bier schluck- 
weise abwechselnd von den beiden ausgetrunken. 
Der Fremde hat nun Verwandtschaft in der 
Fremde gefunden. Was für die Pflichten und 
Rechte der Verwandtschaft gilt, gilt nun für 
die beiden. Beim Tode des einen erlischt die 
Blutsbrüderschaft oder sie kann auch früher, 
aber dann nur auf beiderlei Zustimmung ge- 
schehen. Wenn letzteres der Fall ist, wird das 
gegenseitig Geschenkte zurückgegeben oder dem 
Werte nach verrechnet. Wer mehr geschenkt 
hat, bekommt den Überschuß von dem anderen 
ausbezahlt. 


VII. Tod und Begräbnis. Beim Tode eines 
Menschen verläßt die Seele den Körper, bleibt 
aber noch auf Erden, bis das Grab fertig ge- 
graben und der Leichnam begraben ist. Darum 
wird sofort beim Tode eines Menschen die 
laute Todesklage angestimmt, die ununterbrochen 
fortgesetzt wird, bis der Tote begraben ist. 
Das Grab wird in der Richtung von Osten 
nach Westen gegraben. Die Leiche wird erst 
in reinem Zeuge oder, wenn nicht vorhanden, 
in die Decke, die der Verstorbene täglich trug, 
eingeschlagen und dann in eine Matte ein- 
gewickelt. Die Leiche liegt dann im Grabe 
mit dem Kopfe nach Osten. Um die Leiche 
wird ein Kranz von Steinen gelegt und dann 
das Grab mit Erde ausgefüllt. Der Grabhiigel 


wird schön geformt, oben auf das Grab ein 


Topf mit einem Loch gestellt. In diesen Topf 
wird dann bei den Opferfesten das Opferbier 
oder Blut der Fleischopfer gegossen. Ungefähr 
12 Stunden nach dem Begräbnis wird im Hause 
des Verstorbenen eine Ziege geschlachtet, das 
Brust- und Bauchfleisch wird sodann sorgfältig 


herausgeschnitten, fein gehackt und so zer- 
kleinert um das Haus herum verstreut; dabei 
wird ein Gebet gesprochen, damit der Geist 
des Verstorbenen sich beruhigt und den Hinter- 
bliebenen nichts Böses zufügt, sondern nur 
Gutes erweist. 

Eine Ausnahme von der Art des Begräbnisses 
macht das Begräbnis der Herrscher. Als Mererel. 
starb, wurde er in sitzender Stellung beigesetzt. 
Um ihn herum eine Anzahl avatämbule (Aristo- 
kraten). Diese wurden getötet und ebenfalls 
sitzend beigesetzt. Dann wurde das Grab zu- 
geschüttet und darüber ein Haus gebaut. Gedacht 
ist, daß Merere I. auch wie ein Großer in der 
Unterwelt erscheinen sollte. Merere II. wurde 
wie ein gewöhnlicher Musango begraben, da es 
von der Regierung verboten war, die avantam- 
bule zu töten. Nur wurde auf seinem Grabe 
sein Reitochse geschlachtet. 

Wenn der Leichnam begraben ist, dann 
wandelt die Seele in die Unterwelt, uvulungu. 
Wo diese uvulungu ist, weiß man nicht, sie 
ist aber in der Erde, denn die Seele steigt ja 
durch das Grab in die Unterwelt hinein. Hier 
ist die Seele aber nicht gebunden, sondern 
kann nachts auf Erden erscheinen. 


VIII. Sklaverei. Die Sklaven der Vasango 
sind ursprünglich nur Kriegsgefangene gewesen. 
Gefangen genommen wurden im Kriege nur 
Mädchen und junge Frauen und Knaben, alle 
Männer und alte Frauen aber getötet. Die 
jungen Frauen wurden meistens von ibren Herren 
geheiratet und galten dann als rechtmäßige 
Frauen. Zuweilen kam es vor, daß die jungen 
Frauen nicht geheiratet, sondern als Prostituierte 
gehalten wurden und dann auf Zeit, auf ein 
oder zwei Jahre an andere Männer vermietet 
wurden. Der Lohn und auch die eventuell ge- 
zeugten Kinder gehörten dann dem Besitzer 
der Frau. 

Die Mädchen aber galten im VolksbewuBt- 
sein als Kinder ihres Besitzers, sie wurden 
genau so behandelt, wie die eigenen Kinder. 
Wenn für sie das Heiratsgut gezahlt wurde, 
so werden sie nicht etwa die Sklavin des Mannes, 
sondern gelten als regelmäßige Gattin desselben, 
und haben dann dasselbe Recht wie jede Frei- 
geborene. 


142 Missionar Heese, 


Die Knaben hatten bis zur Großjährigkeit 
regelrecht Sklavenarbeit zu verrichten, galten 
aber im großen und ganzen als Söhne des Be- 
sitzers. Sie hatten auch Gelegenheit, sich Ver- 
mögen zu erwerben, und wenn sie großjährig 
geworden sind, können sie sich Frauen nehmen, 
wie jeder andere Umusango. Ja, der Besitzer 
mußte hier als Brautwerber und Fürsprecher 
für seinen Sklaven auftreten. Tat er es nicht, 
so tat es der Häuptling. Der einzige Unter- 
schied zwischen Sohn und Sklave ist der, daß 
der Vater dem Sohne das Heiratsgut gibt, 
während der Sklave sich dieses selbst erwerben 
mußte. Allerdings hatte der Besitzer über 
seinen Sklaven vollkommen Gewalt, er konnte 
ihn töten und mißhandeln, aber nur mit Zu- 
stimmung des Sklaven verkaufen und verleihen. 
Als Beschützer der Sklaven trat der Häuptling 
auf. Der Hauptgedanke bei der Sklaven- 
macherei im Kriege ist immer wieder, das 
eigene Volk zu vermehren und ihm frisches 
Blut zuzuführen. Da nun das Sangovolk recht 
klein war, so achteten die Häuptlinge sehr darauf, 
daß kein Sklave nach auswärts verkauft wurde. 
Nur einmal ist es in der Sango-Geschichte vor- 
gekommen, daß Sklaven nach auswärts verkauft 
wurden, und das war, als Tovelamahamba MerereI. 
seines ganzen Landes durch die Wahehe beraubt, 
und in Alt-Utengule im Sufwalande sa8 und 
nun keine Mittel mehr hatte, sich Pulver und 
Gewehre zu verschaffen. Damals wollten die 
Araber nichts anderes als Sklaven als Bezahlung 
nehmen und so wurden denn Sklaven verkauft. 
Es wurden aber nicht nur Kriegsgefangene 
genommen, sondern auch freie Vasango. Sie 
wurden nach Kivele-Kilimatindi gebracht und 
von dort nach der Küste verkauft. Sie sind 
aber nicht ganz an die Küste gelangt, sondern 
von den Deutschen abgefaßt und befreit worden. 
Die sämtlichen Sklaven im Sangovolke sind frei, 
sobald sie verheiratet waren, da dann Gewähr 
vorhanden ist, daß sie seßhaft geworden sind, und 
die Gefahr, das Land zu verlassen, verringert ist. 


B. Recht. 


I. Vermögensrecht. a) Recht an Grund 
und Boden. Grund und Boden gehören der 
Gemeinde. Der Häuptling hat die Oberaufsicht 


über das Land. Seine Stellung ist etwa dieselbe, 
wie die des Bürgermeisters einer kleinen Stadt. 
Kein Land darf veräußert werden, höchstens, daß 
ein Besitzer seinen Garten auf ein Jahr, niemals 
länger, an einen anderen gegen Zahlung verpachtet. 

Alles Weideland ist frei, es gehört der 
ganzen Dorfschaft gemeinsam. Bei den Gärten 
haben sich gewisse Eigentumsrechte ausgebildet. 
Die Berieselungsgärten sind Eigentum derer, 
welche die Wasserleitung angelegt haben. Nur 
sie können darüber verfügen, nicht einmal der 
Häuptling hat ein Recht darauf. Wenn die 
Wasserleitung gemeinsam angelegt wurde, so 
werden die Gärten in jedem Jahre durch den 
Häuptling aufs neue verteilt. Diese Wasser- 
leitung läßt man am Beginn der Regenzeit ver- 
fallen, infolgedessen muß sie jedes Jahr aufs 
neue wieder instand gesetzt werden. Diejenigen, 
welche sich aber jetzt von der Arbeit drücken, 
bekommen keine Gärten zugewiesen. 

Die Trockengärten liegen um das Dorf herum 
und sind im ersten Jahre nach Anlegung des 
Dorfes durch den Häuptling verteilt worden, 
dann aber nicht wieder; sie erben sich in den 
Familien fort. Alles Anrecht kann aber der 
Besitzer auf sein Gartenland verlieren, wenn er 
das Dorf verläßt. Alle seine Äcker fallen der 
Gemeinde zu, und werden von dem Häuptling 
entweder unter den Dorfleuten verteilt, oder 
an Neuhinzuziehende gegeben. Jeder, der hinzu- 
zieht, bekommt Äcker zugewiesen. Das Recht an 
die Gärten und was darin steht, ist mit dem 
Wohnsitz in dem Dorfe verbunden. Durch 
Nichtgebrauch der Gärten gehen diese dem 
Besitzer aber nicht verloren, selbst dann nicht, 
wenn sie jahrelang brach liegen. Doch dürfen 
diese Äcker niemals veräußert werden. 

Die Äcker werden gegen Diebe geschützt, 
indem man an einen Strauch, der auf dem Fuß- 
wege nach dem Garten steht, Zaubermedizin 
gegen Diebe anbindet. Der Dieb der Feld- 
früchte soll dann unweigerlich furchtbare Leib- 
schmerzen bekommen. Auch werden Zauber- 
mittel gegen Wildschweine in den Gärten 
ausgelegt, aber helfen tun diese Mittel natürlich 
nicht, sondern der Besitzer muß wochenlang 
des Nachts in den Gärten wachen und die wilden 
Tiere verscheuchen. Hierzu werden für den 
Feldwächter auf hohen Pfählen Feldhütten an- 
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gebracht, von denen aus er die Tiere vertreibt. 
Um die Affen zu verscheuchen, verfährt man auf 
folgende Art: man fängt einen Affen. Diesem 
wird der Kopf abgeschnitten und der Affe dann 
auf einen Pfahl gespießt und im Garten auf- 
gestellt. Die Affen meiden dann diese Gärten. 

b) Das Recht auf verloren gegangene 
Sachen. Jeder, der verloren gegangene Sachen 
usw. findet, ist verpflichtet, es bekannt zu geben, 
sonst wird es für Diebstahl angeseben, für den 
man bestraft werden kann. Wenn der Besitzer 
der Sachen sich gleich meldet, so kann er sein 
Eigentum ohne jegliche Zahlung von Finderlohn 
zu sich nehmen. Meldet er sich erst nach einem 
Monat und vor Ende des sechsten, so hat der 
Finder einen Anspruch, aber nicht auf einen 
Finderlohn, wohl aber auf einen Hütelohn. Die 
Höhe dieses Hütelohnes bestimmt der Häupt- 
ling. Vergeht aber ein Jahr, ebe der Besitzer 
sich findet, so tritt der Finder in das Besitz- 
recht über das Gefundene ein. Eine Ausnahme 
bilden aber die Rinder, die in den Besitz des 
Häuptlings übergehen; dieser ist aber verpflichtet, 
dem Finder den Hütelohn zu zahlen. Innerhalb 
des ersten Jahres darf der Finder das Gefundene 
nicht veräußern, wenn es doch geschieht, so 
wird es als Diebstahl angesehen. 

c) Pfandrecht. Hat jemand Schulden und 
kann sie nicht bezahlen, so wird die Sache vom 
Häuptling untersucht. Besteht die Schuld zu 
Recht, so kann der Gläubiger ein Pfand nehmen. 
Dies Pfandnehmen ist nur ein Mittel, die Ver- 
wandtschaft des Schuldners zu zwingen, die 
Schuld zu begleichen. Hat der Schuldner Vieh, 
so kann der Gläubiger bis zur Höhe seiner 
Forderung und darüber hinaus von diesem Vieh 
zusammentreiben und hütenlassen. Der Schuldner 
setzt sich nun mit seinen Verwandten in Ver- 
bindung. Wird die Schuld dann beglichen, so 
hat der Gläubiger das Vieh, auch das während 
der Pfandzeit geborene, zurückzuzahlen, ohne 
Ersatz der Hiitekosten. Stirbt aber ein Stück 
Vieh während der Pfandzeit, so hat der Gläubiger 
dem Schuldner sofort das Fleisch zu geben. 
Der Schuldner ist aber seiner Schuld frei und 
ledig geworden durch des Krepieren des Viehes, 
ob mit oder ohne Schuld des Glaubigers. Ja, 
wenn dieser das Fleisch nicht zurückerstattet, 
so kann er wegen Schadenersatz verklagt werden. 


Hat der Schuldner kein Vieh und ist ein 
armer Schlucker, so kann der Gläubiger mit 
Hilfe des Häuptlings den Schuldner in das 
Sklavenjoch legen oder sonst wie binden lassen, 
und zwar so lange, bis die Verwandten bezahlen. 
Ist der Schuldner aber ein Waise oder Fremd- 
ling, der keine Verwandten in jenem Lande 
hat, dann hat der Glaubiger kein Recht, den 
Schuldner binden zu lassen. Beim Eintreiben 
einer Schuld darf der Gläubiger nie eigenmächtig 
vorgehen, sondern muß dem Häuptling die Sache 
erst vortragen. Geht er eigenmächtig vor und 
wird dies dem Häuptling rechtzeitig gemeldet, 
so verliert er alles Anrecht auf die Schuld und 
kann noch dazu wegen Körperverletzung mit 
einer Kuh als Strafe, oder wegen Diebstahls 
verklagt werden. Sklaven, Weiber und Kinder 
können nicht als Pfand genommen oder ge- 
geben werden. 

Ein freiwilliges Pfand für eine Schuld ist 
auch üblich, dieses geht in den Besitz des Gläu- 
bigers über, wenn es nicht innerhalb eines 
Jahres eingelöst ist. 

d) Kauf- und Verkaufsrecht. Jeder 
kann kaufen und verkaufen. Gekauft und ver- 
kauft wird entweder gegen Geld oder Zeug, 
aber auch auf Borg. In wirtschaftlicher Be- 
ziehung ist das Borgwesen der Verderb des 
Volkes. Dies Borgsystem beruht auf einer 
gewissen Sicherstellung, welche sich der Käufer 
gegenüber dem Verkäufer verschafft, um auch 
nicht bei dem Kauf übervorteilt zu werden. 
Beim Viehkauf z. B. besteht der Grundsatz, 
daß der Verkäufer für Gesundheit des Viehes 
haftet, bei weiblichen Tieren bis zum ersten 
Werfen, bei männlichen bis zu einem Jahre. 
Stirbt nun das gekaufte Vieh innerhalb dieser 
Zeit, so schickt man das Fleisch, Fell und den 
Kopf dem Verkäufer wieder zu und braucht 
dann nicht mehr zu zahlen. Man kann sich nun 
die vielen Prozesse über Nichterfüllung der Kauf- 
bedingungen vorstellen; ja selbst die Enkel und 
Enkelskinder haben noch zu prozessieren. 

Eine andere Unsitte beim Viehkauf bei 
den Vasango ist diese: Man kauft ungesehen 
das Vieh und zahlt auch gleich bar unter der 
Bedingung, daß, wenn das gekaufte Vieh krepiert 
oder nicht den Wünschen und Abmachungen 
entspricht, anderes dafür gegeben werden muß 
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Trotzdem nun bei dieser Art Kauf viel Betrug 
geschieht — besonders häufig passiert es, daß 
das Vieh krepiert und dann wird ein Fell und 
zwei Rupien als Erlös für das Fleisch gebracht —, 
so kauft man auf diese Art und Weise doch viel. 
Besonders in Utengule ist diese Art gang und 
gäbe. Der Käufer ist immer der Betrogene. 

Die Leute haben aber ein merkwürdiges 
Gedächtnis für Schulden und zahlen sehr oft 
ohne jegliche Mahnung. 

Eine besondere Art von Kauf ist das Ge- 
schenkebringen. Es werden einem oft Sachen 
als Geschenke angeboten, wofür ein Gegen- 
geschenk erwartet wird; das Gegengeschenk muß 
immer etwas anderes sein als das Geschenkte, 
aber dem Werte desselben genau entsprechen. 
Ich habe mir früher immer was zugute getan, 
wenn mir jemand ein Geschenk brachte, bis 
ich schließlich herausfand, daß dies Geschenke- 
bringen nichts anderes sein soll, als „gehandelt 
wird nicht; ich bin nobel, sei du es auch“. 


II. Strafrecht. a) Blutrache. Wurde ein 
Mann oder eine Frau ermordet, so war die ganze 
Verwandtschaft verpflichtet, die Blutrache aus- 
zuüben und nicht eher zu ruhen, als bis der 
Mörder getötet ist. Der Tod für Mord erfolgt 
durch Ersticken. Nasenlöcher und Mund werden 
so lange zugehalten, bis der Betreffende tot ist. 

Weigern sich die Verwandten des Ermordeten, 
Blutrache zu iiben, so iibernimmt sie der Haupt- 
ling; die Verwandten gelten aber für pietätlos 
und haben jeder dem Häuptling ein Rind zu 
zahlen, verlieren außerdem jedes Anrecht auf 
die Erbschaft. Die Weiber des Ermordeten 
erbt der Häuptling, an die Kinder fällt alles 
andere Erbgut. 

Ein Asylrecht kann sich der Mörder be- 
schaffen, indem er zu einem anderen Häuptling 
flieht und sich unter dessen Schutz stellt. Es 
genügt nicht, wenn er bloß in ein anderes Land 
flieht, er muß direkt zu dem anderen Häuptling 
gehen und ihn um Schutz bitten. Dieser ist 
nun verpflichtet, sich mit dem früheren Häupt- 
ling in Verbindung zu setzen, zwecks gütiger 
Beilegung der Sache. Die Buße, die gewöhnlich 
bezahlt wird, ist: fünf Färsen (junge Kühe) für 
die Verwandischaft des Ermordeten und ein 
erwachsener Ochse für den Häuptling des Ver- 


storbenen und ein Bulle für den Häuptling, 
unter dessen Schutz er sich gestellt hat. Kann 
der Mörder nicht zahlen, so tritt dieser Häupt- 
ling zunächst für ihn ein, und er wird ein 
Sklave dieses Häuptlings, bis er alles zurück- 
erstattet hat. Wenn seine Verwandtschaft be- 
zahlt, so kann er frei gehen, wohin er will. 
Es kommt nun vor, daß der Mörder sich ums 
Bezahlen herumdrückt oder sich von dem 
Häuptling entfernt, unter dessen Schutz er sich 
gestellt hat. In diesem Falle, wenn keine Ver- 
wandtschaft von ihm vorhanden ist, wird der 
Mörder den Verwandten des Ermordeten über- 
geben, die ihn dann töten. Die gezahlten Rinder 
müssen nun wieder zurückerstattet werden, denn 
Sühne wird nie doppelt bezahlt. 

b) Strafen. Nur der Häuptling bat das 
Recht, Strafen zu verhängen. Jede Streitsache 
wird in öffentlicher Gerichtsverhandlung erledigt. 
Der Bekiagte wird, wenn er nicht freiwillig 
kommen will, durch Boten des Häuptlings vor- 
geladen. Weigert er sich, zu kommen, dann 
wird er gebunden hingeführt. Widersetzt er 
sich aber, so wird ihm alles, auch die Weiber 
und Kinder, fortgenommen, und müssen die 
Verwandten erst diese lösen, ehe sie zu den 
Verhandlungen zugelassen werden können. Der 
Gang der Verhandlungen ist wie folgt: Der 
Kläger trägt seine Sache vor, laut, so daß alle, 
die zugegen sind, es hören können, dann wieder- 
holt ein Freund von ihm das Gesagte wieder. 
Darauf ebenso der Dolmetscher des Häuptlings. 
Nun stellt der Häuptling etliche erklärende 
Fragen. Die Antworten erfolgen wieder auf 
demselben Wege wie die Klage. Wenn die 
Anklage ganz deutlich dargelegt ist, bekommt 
der Angeklagte das Wort. Der Gang ist wieder 
wie vorhin. Liegt die Sache klar vor Augen 
oder bekennt der Angeklagte seine Schuld, so 
folgt der Urteilsspruch. Wenn man sich nicht 
einigen kann, werden die Zeugen verhört, aber 
wieder so umständlich wie vorher bei der An- 
klage. Ist selbst durch Zeugen keine Klarheit 
zu bekommen, so wird zum Gottesurteil ge: 
griffen, und zwar zum Mwafitrank, der aus der 
Wurzel eines Strauches bereitet wird. Mwafi 
wirkt langsam, erst nach 24 Stunden tritt der 
Tod ein. Beide, Kläger und Beklagte, müssen 
den Trank trinken, und zwar erst der Kläger 
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und dann der Beklagte. Wer das Gift ausbricht, 
hat die Wahrheit gesagt. 

c) Die Strafen sind: Bei Felddiebstahl 
eine Ziege bis fünf Kühe, je nachdem wie 
groß der Garten war. Dagegen ist es nicht 
strafbar, wenn etwas aus dem Garten fiir den 
Hunger genommen wurde von Fremden. Bei 
Einheimischen dagegen gilt dies ohne weiteres 
als Felddiebstahl. 

Bei Viehdiebstahl muß immer das Doppelte 
des Gestohlenen gezahlt werden; ist z.B. eine 
Ziege gestohlen worden, so müssen zwei Ziegen 
oder die Gestohlene und eine Ziege gezahlt 
werden. 

Bei Brandstiftung wird von jedem der 
männlichen Verwandten des Brandstifters ein Rind 
verlangt. Mindestens müssen aber fünf Rinder 
bezahlt werden an den Besitzer des Hauses. 
Dazu kommt dann noch Ersatz für Matten, 
Töpfe usw. Hat der Brandstifter selber Vieh, 
so zahlt er die Buße und die Verwandten gehen 
frei aus. Der Anstifter zu einer Tat hat 
immer das Doppelte wie der Täter zu zahlen. 

Mord wird wie Blutrache bestraft. 

Auf Notzucht, Blutschande, Kriegsverrat folgt 
der Tod. 

Bei Ehebruch ist Verstümmelung der Be- 
treffenden die Strafe; meistens wurden Lippen 
und Ohren abgeschnitten. 

d) In Fällen, wo durch Zeugen nichts Be- 
stimmtes herauszubekommen ist, wird, wenn 
man nicht zum Mwafitrank greifen will, von 
beiden Parteien ein Eid verlangt. Dieser Eid 
lautet: henga! mugoha, d. h. siehe! Es ist ein 
Speer! In Vubena heißt es: mukvive, muhadzab, 
d. h. auf Meineid folgt der Tod mit dem Speer. 


C. Die Religion. 


Nur bei den Alten des Volkes findet man 
noch etliche religiöse Sitten und Gebräuche im 
Gebrauch. Das jüngere Geschlecht verläßt auch 
hier die Sitten der Väter und wird religionslos. 
So konnten meine Katechumenen mir keine 
Beschreibung eines Opferfestes mehr geben, 
weil sie keine mehr mitgemacht haben. Ks ist 
also äußerst schwierig, etwas Authentisches über 
die Religion zu erfahren, weil sie meistens die 


religiösen Sitten des Volkes innerlich verlassen 
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oder überhaupt nichts mehr davon wissen. Es 
ist also schwer, Dichtung und Wahrheit bei 
den Gewährsmännern auseinander zu halten. 
Was ich hierüber erfahren habe, gebe ich nun 
wieder. 

Gott heißt Nguluvi oder Unguluvi, er hat 
die Welt geschaffen. Wie er dies getan hat, 
das weiß man nicht mehr. „Die Alten haben 
es uns gesagt“, heißt es. Gott ist der Geist 
des verstorbenen Großvaters, er wird immer 
als gut erdacht. Aber neben ihm gibt es 
andere Geister der Verstorbenen, die imisoka. 
Alle diese Geister leben in der Unterwelt, von 
woher sie herauskommen können, um den 
Menschen Leid zuzufügen. Diese Geister werden 
die imisoka imivivi, d. h. die bösen Geister ge- 
nannt. Diese verursachen Krankheiten; darum 
werden ihnen die Opfer gebracht, wobei dann 
zum Nguluvi gebetet wird, daß er den Betenden 
helfen solle, die bösen Geister wieder günstig 
zu stimmen. 

In Krankheitsfällen wird dort, wo zwei Fuß- 
wege sich kreuzen, ein Uvusembe-Opfer (Mehl- 
opfer) gebracht. Die Verwandten der Kranken 
nehmen ein Körbchen mit Mehl und einen Topf 
mit Wasser. Mehl wird nun in dem Topf mit 
Wasser angerührt, und dann von jedem der 
Anwesenden mit der Hand nach den vier Himmels- 
richtungen ausgespritzt, wobei der Name des 
verstorbenen Großvaters ausgerufen und dfeser 
um Hilfe angerufen wird. 

Bei Hungersnöten und Pestgefahr und auch 
zu bestimmten Zeiten, wie z. B. erster Vollmond 
in der Regenzeit, wird auf den Gräbern der 
verstorbenen Großeltern geopfert. Dies ist 
meistens ein Trank- und Blutopfer. Bier wird 
auf den Gräbern ausgegossen und Rinder werden 
auf den Gräbern geschlachtet, so daß das Blut 
über die Gräber fließen muß. Wenn die Gräber 
ganz mit Blut bedeckt sind, wird das Opfer- 
fleisch gekocht und bei den Gräbern gegessen. 

Die Geister haben dieselbe Gestalt wie die 
Menschen und auch ihre Farbe, also schwarz. 
Obwohl sie Gestalt haben, haben sie doch nicht 
Substanz, sind also nicht an Hindernisse ge- 
bunden. Sie kommen in die Wohnungen, ohne 
die Tür zu öffnen, ja sie legen sich sogar 
zwischen die Schläfer und schlafen bei ihnen, 
was für diese die böse Folge hat, daß sie furcht- 
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bar schwitzen. Wachen sie mitten im Schlafe 
auf, so können sie den Geist sehen. Dieser 
verschwindet dann sofort (wer denkt da nicht 
an Albdriicken oder Fieber?). Am anderen 
Morgen wird der Zauberer befragt, was es ge- 
wesen wire. Dieser stellt nun den Geist fest 
und verordnet ein Uvusembe-Opfer (Mehlopfer). 

Es kommt nun vor, daß die Geister die 
Kühe ausmelken, besonders gerne soll es der 
verstorbene Besitzer des Viehes tun. Auch 
hier muß das Uvusembe-Opfer helfen, und hilft 
das nicht, so muß ein Fleischopfer gebracht 
werden. Eine fette Ziege wird geschlachtet, 
die Weichteile der vorderen Füße werden ganz 
fein geschnitten. Der Dorfälteste muß nun 
beten, und während dieses Gebetes wird dies 
Fleisch im Kreise im dichten Grase um das 
Haus herum gestreut, in das der Geist gekommen 
war, um die Kühe auszumelken. Der Geist 
findet nun in der Nacht das Fleisch und sucht 
sämtliche Stückchen auf; dabei geht er vom 
Wege ab und immer im Kreise um das Haus 
herum und kann dies nicht finden. Er wird 
schließlich müde und kehrt nach der Unterwelt 
zurück. 

Jagdgebräuche. Soll ein Jagdzug veran- 
staltet werden, so wird zunächst von allen Jagd- 
teilnehmern ein Vusembe- (Mehl) Opfer dar- 
gebracht, und zwar dort, wo zwei Wege sich 
krewzen. Dann nimmt der Oberjagdmeister ein 
Messer und ritzt damit die Arme sämtlicher 
Jagdteilnehmer an verschiedenen Stellen. Das 
abtropfende Blut wird aufgefangen und in die 
Gewehre gegossen. Hierbei wird die Be- 
schwörungsformel über Unsichtbarkeit des Jägers 
von seiten des Wildes gebraucht. Daraufhin 


werden dann die Wunden mit bestimmten 
Zaubermedizinen, bestimmte Medizine für be- 
stimmtes Wild, eingerieben. Bei Elefanten- 
jagd mit Zaubermedizin, welche aus dem Rüssel 
und der QOberlippe eines Elefanten zubereitet 
ist, bei anderen Tieren aus Nasenknorpel und 
Oberlippe der betreffenden Tierart. Durch 
diese Zaubermedizin soll der betreffende Jager 
viel Gliick im Aufspiiren des Wildes bekommen. 
Dann werden Amulette (kleine Holzstäbchen 
mit Löcher darin) um den Körper gegen Un- 
verletzbarkeit und am Armgelenk zur Sicher- 
heit im Zielen usw. gebunden. Wenn nun alle 
Vorbereitungen fertig sind, dann geht man auf 
die Jagd. Ist nun ein Stück Wild aufgespürt, 
so wird es umstellt, und während der oberste 
Jagdmeister heranschleicht, schreien die anderen 
so laut sie können, wodurch das Wild irre 
gemacht werden soll, und der Jagdmeister Ge- 
legenheit hat, bis auf etwa 20 Schritt heranzu- 
schleichen, denn auf weitere Entfernung schießen 
ja ihre alten Vorderlader nicht mehr genau. 
Verfehlt er nun das Tier und flieht dasselbe, 
so wird es verfolgt und umstellt, aber nun 
schleichen mehrere Jagdmeister heran und 
schießen zu gleicher Zeit. Fällt das Tier, so 
rennen alle hinzu, der Oberjagdmeister führt 
einen Tanz auf dem Tiere auf, während die 
anderen im Kreise um das Tier tanzen und 
ihre Jagdlieder anstimmen. Hierauf schneidet 
der Oberjagdmeister die Teile des Tieres, die 
für Medizin gebraucht werden, sofort ab. Sind 
es Elefanten gewesen, so bekommt der Häuptling 
die Zähne und die Leute das Fleisch. Bei 
anderem Wild teilen die Jagdteilnehmer sich 
darin, und zwar zu gleichen Teilen. 





X. 


Ethnologische Notizen uber die Inseln Timor und Misol. 


Von Dr. J. Wanner, Bonn. 


(Mit 6 Abbildungen im Text und 7 Abbildungen auf Tafel VII u. VIII.) 


I. Timor. 


Durch den ersten Reisenden, der das Innere 
der Insel Timor schon vor mebr wie 80 Jahren 
betreten hat, den Deutschen Salomon Müller!) 
und viel später duroh den um die Ethnologie 
des östlichen indischen Archipels hochverdienten 
niederländischen Residenten Riedel?) ist die 
Meinung verbreitet worden, daß die Timoresen 
schlichthaarig seien und daß sie sich in ihren 
körperlichen Merkmalen mehr den malaiischen 
als den papuanischen Rassen, beziehungsweise 
den Negritos näherten. Diese Ansicht hatte 
sich im Laufe der Jahre allgemein eingebürgert. 
Aber im Jahre 1894 erklärte der holländische 
Reisende ten Kate’), ganz im Gegensatz zu 
S. Müller und Riedel, daß die ihm bekannten 
Timoresen wohl papuaartig seien, während der 
Engländer Forbes) durch seine Beobachtungen 
im portugiesischen Teile von Timor kurz vorher 
zu dem Urteil gelangt war, „daß wir in Timor 
eine Mischung von Malaien, von Papuas und 
Polynesiern haben“. So sind die Meinungen 


!) Bijdragen tot de kennis van Timor en eenige 
andere naburige eilanden. In: Verhandl. over de 
natuurlyke geschiedenis der Nederlandsche overzeesche 
bezittingen. Land en Volkenkunde von 8. Müller. 
Leiden 1839 bis 1844. 

?) Die Landschaft Dawan oder West-Timor. Vor- 
trag, gehalten in der 60. Versammlung Deutscher Natur- 
forscher und Ärzte in Wiesbaden 1887. 

®) Verslag eener reis in de Timorgroep en Polynesie. 
Tijdschr. K. Ned. Aardr. Gen. 1894, 2. Serie, deel XI, 
p. 338. 

*) H. O. Forbes, Wanderungen eines Natur- 
forschers im Malaiischen Archipel. Deutsche Ausgabe 
1886. Bd.II, 8. 172. 


in einer Frage geteilt, die bei der besonderen 
Stellung, die die Insel Timor im Indischen 
Archipel einnimmt, zweifellos ein hohes Interesse 
besitzt. Aber auch in vieler anderer Hinsicht 
sind unsere anthropologischen und ethnologischen 
Kenntnisse von dieser Insel bekanntlich nicht 
weniger unvollständig, da bis vor einigen Jahren 
das Innere des Landes dem wissenschaftlichen 
Reisenden wegen des Widerstandes der Bevölke- 
rung entweder gänzlich. unzugänglich oder nur 
mit großer Gefahr zu betreten war. 

Dieser Umstand dürfte den Versuch recht- 
fertigen, die folgenden fragmentarischen Beob- 
achtungen mitzuteilen, die ich auf zwei Reisen 
durch das westliche und mittlere Timor (1909 
und 1911) neben meinen geologischen Studien 
gemacht habe. 

Bezüglich der soeben berührten anthropolo- 
gischen Stellung der Timoresen bin ich zu einer 
ähnlichen Auffassung gelangt wie Forbes, 
nämlich, daß die heutige Bevölkerung von 
Timor eine Mischrasse darstellt, entstanden aus 
der Vermengung zweier ganz verschiedener 
Elemente, eines malaiisch - indonesischen und 
eines papuanischen bzw. negroiden. Die ur- 
sprünglichen Rassenmerkmale dieser beiden 
Elemente treten nur noch bei einzelnen Indivi- 
duen gelegentlich ziemlich rein hervor; anderer- 
seits ist aber die Vermischung doch noch keine 
so vollständige, daß man nicht in manchen 
Teilen von Timor ein Vorwiegen des papua- 
nischen und in anderen ein Vorberrschen des 
malaiischen Elementes erkennen könnte. Das 
letztere tritt in dem zentralen Teil von Timor, 
in der Landschaft Belu, stark hervor, d.i. in 
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dem durch weite Ebenen und Hochplateaus 
ausgezeichneten Teile; das erstere in West- 
timor, besonders in den schwerer zugänglichen 
Gebirgsgegenden, wie der auf Taf. VII, Fig. 1, 
abgebildete Typus aus Kapan (im zentralen Teil 
von Niederländisch- Timor) zeigt. 

Nach diesen Verhältnissen erscheint es mir 
sehr wahrscheinlich, daß das papuanische Ele- 
ment das ursprüngliche auf Timor ist und erst 
allmählich von dem malaiischen in die un- 
wirtlicheren Gebirgsregionen zurückgedrängt 
wurde. 

Es ist nun interessant, daß die Tatsache 
einer Invasion malaiischer Stämme mit ihren 
Folgen für die Negroiden auch noch durch die 
mündliche Überlieferung bestätigt wird, und 
zwar in einer Weise, die vollkommen mit den 
obigen Ergebnissen übereinstimmt. Nach den 
in der Landschaft Belu erhalten gebliebenen 
Traditionen sind einige hundort Jahre vor der 
Ankunft der Portugiesen auf Timor, die in das 
Jahr 1522 fällt!), vier Stämme, aus Malakka 
über Celebes und Flores kommend, an der Süd- 
küste von Timor in der Nähe des heutigen 
Besikama gelandet, wo sie das Reich Waihale 
gründeten?). Von ihnen stammt wahrscheinlich 
der Name Timor, d. h. Osten, eine Bezeichnung, 
die mit Rücksicht auf ihre frühere Heimat 
Malakka in der Tat ganz zutreffend wäre. Die 
Überlieferung sagt, daß die Einwanderer hier 
ein wildes, feindlich gesinntes Volk antrafen, 
das mit Pfeil und Bogen bewaffnet war und 
zur Verteidigung außerdem noch Steine ge- 
brauchte, die es mit großer Treffsicherheit zu 
werfen verstand. Die Unterwerfung dieses 
Volkes durch die neuen, viel besser bewaffneten 
Eindringlinge war nicht schwer. 

Im westlichen Teil von Timor fand ich 
die Überlieferung, daß dieser Teil der Insel 
vor relativ kurzer Zeit noch gänzlich unbewohnt 
gewesen sei und daß die heutigen Bewohner 
von Osten, d. h. aus Mitteltimor gekommen 


!) In diesem Jahre kamen die überlebenden Mit- 
glieder der Magelhaensschen Expedition, die von 
1519 bis 1522 die berühmte erste Reise um die Welt 
machte, nach Timor. 

*) Näheres hierüber siehe in: H. J. Grijzen, 
Mededeelingen omtrent Belu of Midden-Timor. Verh. 
v. h. Bat. Gen. v. Kunsten en Wetensch. Deel LIV. 
3e. Stuk. Batavia-s’Hage 1904. 
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seien, ganz allgemein verbreitet. Mehrere Berg- 
und Ortsnamen knüpfen hier an die Zurück- 
drängung und Wanderung der ursprünglichen 
Bewohner aus Mittel- nach Westtimor an, wie 
z. B. der Luluk, eine durch eine weite Rund- 
sicht ausgezeichnete Erhebung auf dem Kamm, 
der die Berge Humau und Timau verbindet. 
Luluk heißt zeigen, auf etwas hinweisen. Die 
Überlieferung sagt, daß ein Fürst mit seinen 
Untergebenen aus Osten gekommen sei und, 
auf diesem Berge angelangt, seinen Häuptlingen 
(temukuns) gezeigt habe, wo ein jeder sich mit 
seinen Untertanen niederlassen solle. Nur das 
westliche Ende von Timor, nämlich die Gegend 
von Kupang soll auch in jener Zeit schon be- 
wohnt gewesen sein. 

Auch im portugiesischen Teile von Timor 
scheinen noch Reste eines primitiven negroiden 
Volkes vorzukommen. Denn Forbes be- 
richtet!), daß an den Fatumatubiabergen eine 
zwerghafte Rasse mit einer eigenen Sprache 
lebt. „Ihre Kleinheit beruht weniger auf den 
Körperdimensionen als auf der Kürze ihrer 
dicken und starken Glieder. Sie leben zwischen 
Felsen, sind große Räuber und werden allgemein 
gehaßt. Die Männer tragen nur die T-Binde; 
die Weiber gehen ganz nackt, und wenn sie 
sich zeigen, um mit anderen Stämmen Handel 
zu treiben, so verbergen sie sich in Körben bis 
zu den Achseln. Die Leute können möglicher- 
weise Negritos sein.“ 

Die Reste dieser negroiden Urbevölkerung 
sind nun zweifellos unter der heutigen Bevölke- 
rung von Timor die interessantesten, obwohl 
ihre ursprünglichen Sitten und Gebräuche bei 
der Kleinheit des Landes sicher überall stark 
beeinflußt worden sind. Der Gebrauch der 
Steingeräte ist gewiß schon seit langer Zeit ver- 
schwunden. Bogen und Pfeil habe ich wenig- 
stens im westlichen Timor nirgends mehr an- 
getroffen. Die gebräuchlichsten Waffen sind heute 
das kurze Schwert?), der mit einer Eisenspitze 
versehene Speer und die im Laufe der Zeit 
durch Europäer und Chinesen in solcher Menge 
eingeführten Perkussions- und Feuersteingewehre, 
daß fast auf jeden Eingeborenen zwei bis drei 


1) 1. c., 8.173. 
*) Das nicht um die Hüften geschnallt, sondern 
an einem Bande um die Schulter gehängt wird. 
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Gewehre trafen!). Webekunst und Ornamentik 
sind zu einer hohen Entwickelung gelangt 2). 
Immerhin hat sich noch manches Ursprüng- 
liche erhalten, wie z.B. die eigentümliche Art 
des Hausbaues im westlichen Timor, ferner 
die auf einen noch sehr primitiven Zustand 
der Rechtsnormen hinweisenden zahllosen Ver- 
botszeichen, viele animistische Vorstellungen, 
Sitten und Gebräuche. Die Reste einer solchen 
älteren neolitbischen Kultur sehen wir heute auf 
Timor allenthalben mit einer modernen ver- 
einigt. 

Was zunächst den Hausbau anlangt, so 
entfernt sich derselbe in Mitteltimor (Belu), 
d. i. in dem von der malaiischen Invasion am 
meisten betroffenen Gebiete, im allgemeinen 
nicht weit von dem Schema, das im Malaiischen 
Archipel weit verbreitet ist, nämlich von dem 
Pfahlhaus mit einem mehr oder weniger lan- 
gen Giebel. Das echte timoresische Haus aber 
unterscheidet sich grundsätzlich von diesem 
Typus. Im ganzen Malaiischen Archipel dürfte 
ihm nichts Ähnliches an die Seite zu stellen 
sein. Man darf das timoresische Haus viel- 
leicht am ehesten mit einem Bienenkorbe ver- 
gleichen (Tafel VIII, Fig.6). Das konisch zu- 
gespitzte Dach reicht fast bis auf den Boden. 
Die Dachbedeckung besteht aus Savannengras. 
Kein einziges Fenster ist vorhanden, nur eine 
niedrige Öffnung, groß genug, um in gebückter 
Stellung in das Innere zu kriechen, eine Öff- 
nung, die zugleich auch etwas Licht eindringen 
läßt und nachts durch einige rohbehauene Bretter 
und einen Riegel verschlossen wird. Die Kon- 
struktion dieser Häuser wird leicht verständlich, 


!) In Niederländisch - Timor sind in den letzten 
Jahren von den zahlreichen militärischen Expeditionen 
alle Feuerwaffen eingezogen worden. Dadurch wurde 
den chinesischen Händlern, die sich oft unter großer 
Lebensgefahr in das Innere des Landes wagten und 
die Eingeborenen gegen Abgabe von Pferden, Sandel- 
holz und Bienenwachs mit Pulver versorgten, eine be- 
trächtliche Einnahmequelle entzogen. Als Projektile 
verwendeten die 'Timoresen besonders die Stielglieder der 
in Timor sehr häufigen und weit verbreiteten per- 
mischen Crinoideen, in manchen Gegenden die Bruch- 
stücke von Belemniten oder auch andere Steine ver- 
schiedener Art, die erst durch Zuschleifen in eine 
passende Form gebracht wurden. 

*) Vgl. hierüber vor allem die ausgezeichnete 
Schrift von J. A. Loebèr jr., Timoreesch snijwerk en 
ornament. s’Gravenhage 1903. 


wenn wir die Dachbedeckung abnehmen(Taf.VHI, 
Fig. 4 u.5). Vier kräftige in den Erdboden 
eingerammte, oben gegabelte Balken bilden das 
Grundgerüst des ganzen Hauses. In die Gabeln 
werden Querbalken und über diese Holzstangen 
gelegt, die den Flur für den oberen Raum des 
Hauses, den Söller, bilden, der zur Aufbewah- 
rung der Reis- und Maisernte dient. An der 
Peripherie des kreisrunden Söllerbodens wird das 
Dachgerüst befestigt, das aus langen biegsamen 
Holzstangen besteht, die in der Spitze des 
Hauses vereinigt und am unteren Ende an 
einem Kreise von Pfählen angebunden werden, 
die im Boden eingerammt und durch Quer- 
stangen verbunden sind. Dieses Gerippe wir 
dann noch durch zahlreiche Querstangen be- 
festigt und schließlich mit Grasbüscheln über- 
deckt. Der Flur des unteren Raumes, der als 
Wohnraum dient und nicht weiter abgeteilt ist, 
wird vom Erdboden gebildet. In der Mitte 
befinden sich einige Steine für das Herd- 
feuer. 

Von einer Dorfanlage kann man eigentlich 
kaum sprechen; denn die Ansiedelungen be- 
stehen fast immer nur aus einigen Hütten, von 
denen jede von einer Familie bewohnt wird. 
Das bestimmende Moment für die Auswahl des 
Ortes einer Niederlassung ist ursprünglich immer 
das Bestreben, vor einer plötzlichen Über- 
rumpelung durch Feinde möglichst sicher zu 
sein. Der Timorese sucht deshalb mit Vorliebe 
solche Punkte aus, die nur von einer Seite zu- 
gänglich sind, die einen weiten Überblick über 
das Gelände ermöglichen. Die günstigsten Be- 
dingungen bieten in dieser Hinsicht besonders 
die auf Timor weit verbreiteten klippenartigen 
Kalkberge dar, die sogenannten Fatus, da ihre 
Höhlen in Kriegszeiten als Schlupfwinkel sehr 
geeignet sind und da an ihrem Fuße in der 
Regel kräftige, auch in der trockenen Jahres- 
zeit nie versiegende Quellen entspringen. Von 
Natur aus weniger stark befestigte Dörfer 
werden gewöhnlich mit einer dichten Hecke 
einer Euphorbiacee umgeben, die für den 
Feind eine fast undurchdringbare Mauer bildet. 

Die Gebirgszüge, in denen die erwähnten 
Klippenberge häufiger vorkommen, sind deshalb 
überall gut bevölkert, wenn auch die hinter den 
Felsen versteckten Wohnungen dem Blick des 
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Reisenden nicht selten entgehen. Auch sonst 
treten die Beziehungen zwischen der Lage der 
Siedelungen und der geologischen Gestaltung 
des Landes vielfach mit großer Klarheit hervor. 
Unbevölkert sind z.B. im großen und ganzen 
alle Gegenden, die mit jungem Korallenkalk 
bedeckt sind; unbewohnt ist die aus flysch- 
artigen Gesteinen der Trias bestehende Land- 
schaft zwischen Timau und Mutisgebirge im 
nordwestlichen Timor, Gebiete, die wegen ihrer 
ungünstigen Wasserverhältnisse in der trockenen 
Jahreszeit (Juni bis Oktober) nur schwierig 
besiedelungsfähig wären. 

In der Verschiedenheit der klimatischen 
Verhältnisse ist ein weiterer maßgebender Fak- 
tor für die Verbreitung der timoresischen An- 
siedelungen zu suchen. Im westlichen Timor, 
auf das sich meine Beobachtungen im wesent- 
lichen beziehen, sind alle Regionen, die höher 
wie 1400 m ü. d. M. liegen, unbewohnt, nämlich 
der größte Teil des Mutis- und Mologebirges 
und das Massiv des Timau. Sehr auffallend ist 
ferner, daß die Küstenregion da, wo sie flach 
ist, überall frei von timoresischen Niederlassungen 
ist. Diese Region wird nur von lottinesen be- 
wohnt. Das Klima der Küste ist heiß und un- 
gesund, das Innere des Landes dagegen fast 
überall malariafrei. Ob der Timorese aus diesem 
Grunde die Küstengegenden meidet oder ob er 
von den Rottinesen von der Küste zurückgedrängt 
worden ist, oder ob noch andere Umstände ihn 
veranlaßt haben, seine Wohnsitze nur im Inneren 
aufzuschlagen, scheint mir eine nicht leicht zu 
beantwortende Frage. Die Tatsache, daß sich 
dieses insulare Volk von der Küste vollständig 
fern hält und daß es keine Kenntnis von See- 
fahrt und auch nicht die geringste Neigung 
hierzu besitzt, bleibt auf jeden Fall bemerkens- 
wert. 

Über die Eigenschaften, Sitten, Gewohn- 
heiten und animistischen Vorstellungen des 
timoresischen Volkes haben schon frühere 
Reisende (Bligh, Wallace, Studer,ten Kate, 
Wichmann u. a.) viel Zutreffendes gesagt, und 
besonders Salomon Müller, der im Jahre 1829 
ınit einer Deckung von 1200 bewaffneten Leuten 
von Kupang bis zum Miomaffo vordrang, hier 
aber zur Rückkehr gezwungen wurde, hat eine 
anschauliche Schilderung entworfen. Wenn 


William Bligh?) (im Jahre 1793) erzählt: 
„Für die Landleute bält man einen Markt zu 
Kupang, wo indes nur wenige Geschäfte ab- 
getan werden. Ich habe einen Kerl gesehen, 
der vom Lande zwei Kartoffeln zu Markte 
brachte; diese verkaufte er für zwei Deute, 
schaffte sich dafür etwas Betel, um ihn zu 
käuen, und trieb sich dann den Überrest des 
Tages in der Stadt herum“; oder wenn er sagt: 
„Die Timoresen haben so viel Übung im Trinken 
erlangt, daß sie eine große Portion Branntwein 
auf einem zu sich nehmen können, ohne davon 
einen Rausch zu bekommen“, so sind das auch 
heute noch ungemein zutreffende Illustrationen 
gewisser Charaktereigenschaften der Timoresen, 
und ebenso gewinnt man, wenn man S. Müllers 
ausführliche Darstellungen liest, den Eindruck, 
daß diese ebensogut auch heute geschrieben 
sein könnten. Wenn man davon absieht, daß 
die Expeditionen der letzten Jahre der Kopf- 
jagd ein Ende gemacht haben, die sich übrigens 
ohne dauernde militärische Besetzung der Insel 
nach meiner Meinung sofort wieder zu der 
früheren hohen Blüte entfalten würde, so ist 
in Timor heute alles genau so wie vor 85 Jahren, 
zu den Zeiten von Salomon Müller. Immer- 
hin mögen diejenigen Eigentümlichkeiten des 
timoresischen Volkes bzw. des negroiden Stam- 
mes in Westtimor, die mir auf meiner Reise be- 
sonders aufgefallen sind, je nach dem Interesse 
des Gegenstandes, ausführlicher oder nur mit 
wenigen Worten geschildert werden, wenn ich 
dabei auch manches Bekannte zu wiederholen 
habe. Werden doch bei dem rapiden Fort- 
schreiten europäischer Kultur im ganzen ost- 
indischen Archipel nur mehr wenige Reisende 
in der Lage sein, die Bewohner von Timor in 
ihrer gegenwärtigen Ursprünglichkeit kennen 
zu lernen. 

Die Körpergestalt des Timoresen ist im all- 
gemeinen hager, die Muskulatur aber, besonders 
an den Beinen, ausgezeichnet entwickelt. Das 
Haupthaar ist kraus, dunkelbraun bis schwarz; 
auch die Männer lassen es lang wachsen und 
binden es am Scheitel mit einem Stück roten 








1) W. Bligh, Reise in das Siidmeer. Aus dem 
Englischen übersetzt von G. Forster. In „Magazin 
von merkwürdigen neuen Reisebeschreibungen", Bd. IX, 
8.167. Berlın 1793. 
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Kattun oder mit einer Schnur zu einem Schopf 
zusammen. Der Bartwuchs ist spärlich; nur 
selten sieht man einen kraushaarigen Backen- 
oder schwachen Knebelbart. Gehör und Auge 
sind ungewöhnlich scharf geübt. Der Timorese 
ist imstande, über weite Täler hinweg zu 
sprechen, und wer einmal solche Unterhaltungen 
mit angehört hat, der wird besonders den weit 
über alle Berge schallenden Anruf „Ue atoni“ 
(hier, Mann) nicht wieder vergessen. 

Die Kleidung besteht bei den Männern aus 
zwei je etwa 2 m langen und 1 m breiten Tüchern, 
von denen eines um die Hüften geschlagen, 
das zweite um die Schulter gelegt 
wird. Diese Tücher sind gewöhnlich 
in der Mitte weiß, an den langen 
Rändern aber mit braunen oder roten 
Streifen von verschiedenartigen Mu- 
stern besetzt. Um die Hüften wird 
ein breiter Riemen aus Büffelleder 
geschnallt, an dem vorne sich drei 
rechteckige Taschen befinden, die wie 
Patronentaschen aussehen und mit 
zahlreichen zinnernen Nägeln verziert 
sind. Unzertrennlich mit dem Timo- 
resen verbunden ist auch eine höl- 
zerne Signalpfeife, mit der er seine 
Pferde zusammenbringt, oder mit der 
er, wenn er in .nächtlicher Dunkel- 
heit seine eigene Behausung oder 
die eines Bekannten aufsucht, sein 
Kommen den Innwohnern durch ganz 
bestimmte, verabredete Signale an- 
zeigt. Schmuckgegenstände kenut 
der Timorese relativ wenige. Am 
meisten geschätzt sind Halsschnüre, die aus 
dunkel ockergelblichen Glasperlen, den soge- 
nannten Muties, bestehen, und zu dem wert- 
vollsten Besitz eines Timoresen gehören. Eine 
solche Glasperle repräsentiert heute den Wert 
von etwa einem holländischen Gulden. Sehr 
beliebt sind ferner massive silberne Unterarm- 
ringe, die mit knopf- oder würfelförmigen Er- 
hebungen verziert sind. Diejenigen, die im 
Kampfe mit dem Feinde einmal einen Kopf 
erbeutet haben, tragen außerdem auf der Brust 
oder im Haarschopf eine oder mehrere dünne 
runde Silberplatten von 3 bis 10cm Durch- 
messer. Unentbehrlich sind ferner die ver- 
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schiedenen, oft mit interessanten und geschmack- 
vollen Ornamenten verzierten Bambusdosen, die 
zur Aufbewabrung von Sirih, Pinang und ge- 
branntem Kalk dienen, und, wenn der Timorese 
auf Reisen geht, ein Bambusköcher für den 
Mais, ein aus Büffelhorn gefertigter Eßlöffel 
und ein Regendach, das aus dem Blatt der 
Lontharpalme besteht und zusammengefaltet 
über der Schulter getragen wird. Wenn es 
regnet, öffnet jeder sein Lontharblatt, hockt sich 
darunter, wartet in aller Ruhe den Regen ab, 
ängstlich vermeidend, naß zu werden (Taf. VII, 
Fig.2). Die EBlöffel besitzen oft einen kunst- 
voll geschnitzten Stiel, der einen rei- 
tenden Timoresen, einen Tierkopf oder 
ein anderes Idiom darstellt (Fig.1). 

Der Timorese lebt hauptsächlich 
von Mais, und das war schon so, als 
Dampier im Jahre 1699 die Insel 
besuchte. Reis wird sehr wenig ge- 
pflanzt, aber auch der Mais in so 
geringer Menge, daß, wenn die Ernte 
infolge langer Trockenheit einmal 
mißglückt, eine Hungersnot unaus- 
bleiblich ist. Kokosnüsse und Ba- 
nanen, die bis zu einer Höhe von 
etwa 800m ü. d. M. gedeihen, sind 
neben wildwachsenden Djambus und 
Apfelsinen die am meisten verbrei- 
teten Fruchtarten. Hirschfleisch bildet 
wohl die hauptsächlichste animalische 
Nahrung, obwohl Büffel, Schweine, 
Ziegen und Hühner als Haustiere 
gehalten werden. Diese pflegt man 
aber nur bei besonderen Anlässen, bei 
Festlichkeiten, Krankheiten usw. zu schlachten. 
Der Reichtum des Landes an Hirschen ist ein 
recht beträchtlicher, die Zubereitung des erbeu- 
teten Wildes eine sehr einfache. Das Fleisch 
wird, soweit es nicht schon roh gegessen wird, 
in schmale Streifen geschnitten und über dem 
Feuer geröstet. Ich habe auch öfters gesehen, 
daß das erlegte Wild, abgesehen von Haut und 
Knochen, mit allen seinen Eingeweiden verzehrt 
wird. Als Getränke dient der sogenannte tuak, 
der gegorene Saft der Lontharpalme (Borassus 
flabelliformis), die in den tieferen Regionen 
des Landes bis zu etwa 500 m Meereshöhe an 
vielen Stellen ganze Waldbestände bildet. Aus 
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dem relativ schwach alkoholischen tuak versteht 
man ein stärkeres Destillat herzustellen, das 
schätzungsweise 20 bis 30 Proz. Alkohol enthält. 
Diese Getränke nimmt der Timorese in be- 
sonders reichem Maße bei den Tanzvergnügungen 
zu sich, die gewöhnlich jeden Monat bei Voll- 
mond abgehalten werden. Dieser ,tebe“ ge- 
nannte Tanz beginnt nach Eintritt der Dunkel- 
heit und dauert bis zum 
Sonnenaufgang. Män- 
ner und Frauen stellen 
sich in einem Kreise auf 
und fassen sich unter 
den Armen; nach dem 
Takte des Gong neigen 
sie den Oberkörper ab- 
wechselnd nach links 
und rechts, schreiten da- 
bei zugleich im Kreise 
weiter und schmiegen 
sich allmählich immer 
enger aneinander. Die 
Bewegung ist aber so 
langsam, daß, wenn der 
Kreis auch nur 20 Per- 
sonen umfaßt, die Voll- 
endung einer Runde 
etwa fünf Minuten in 
Anspruch nimmt. Dazu 
wird eine sehr mono- 
tone Melodie gesungen 
mit einem Text meist 
erotischen Inhalts. 
Das tägliche Leben 
des Timoresen fließt 
jetzt, nachdem seit eini- 
gen Jahren etwas ge- 
ordnete Zustände im 


Verbotszeichen 
von Niki-Niki und Ofu, Landschaft Amanuban 
(Niederländisch - Timor). 

Dr. O. Welter phot. 1911. 


Lande herrschen, in 
großer Behaglichkeit 
dahin. Die Frau sorgt für den Haushalt und 


die Bebauung der Felder; der Mann kümmert 
sich im wesentlichen nur um einige schwerere 
Arbeiten, wie um die Umzäunung der spär- 
lichen Pflanzungen zum Schutze gegen das Wild 
und um den Hausbau; ihm obliegt die geringe 
Sorge für die Pferde, die zwar in großer Zahl 
gehalten werden, sich aber kaum irgend welcher 
Pflege erfreuen. Weideland gibt es überall im 





an einem Baume auf der Grenze 
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Überfluß; es ist gemeinsamer Besitz, während 
die Pferde ebenso wie der übrige Viehbestand 
stets bestimmte Eigentümer haben. Der Preis 
für ein Pferd schwankt im allgemeinen zwischen 
10 und 40 holl. Gulden. 

Um nun die jahraus jahrein im Freien 
weidenden Pferde wiederzuerkennen, brennt 
man ihnen hinten auf den Rücken ein „malah“ 
genanntes Zeichen ein. 
Solchen Zeichen, die die 
Sicherheit des Eigen- 
tums verbürgen sollen, 
begegnet man in Ti- 
mor in einer auffallend 
großen Zahl. Man fin- 
det sie öfters auch in 
die Rinde von Frucht- 
bäumen, von Sandel- 
holzbäumen, von Bäu- 
men mit Nestern wilder 
Bienen eingeschnitten, 
in die Kleidungsstücke 
eingewebt und auch an 
den Grenzen von Dör- 
fern und Landschaften. 
So bezeichnet z. B. der 
in Fig. 2 abgebildete 
Baum mit seinen Ver- 
botszeichen die Grenze 
zwischen Niki-Niki und 
Ofu. Die unerlaubte 
Benutzung oder Ver- 
nichtung solcher Zei- 
chen wird streng ge- 
ahndet, und besonders 
gilt die Vernichtung 
derjenigen, die zur Ab- 
grenzung von Land- 
schaften dienen, als ein 
sehr großesV erbrechen. 
Riedel!), der solche Verbotszeichen in größerer 
Zahl gesammelt hat, glaubt in den meisten, 
in mehr oder weniger veränderter Form, das 
typische Motiv eines primitiven Werkzeuges zum 
Feuermachen und einen Fächer zum Entfachen 
des Feuers, in manchen auch die Sonnenscheibe 
zu erkennen. 


') Prohibitieve teekens en Tatuage-vormen op het 
eiland Timor. Met 2 platen, Batavia 1907. 
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Die Pferde (Taf. VII, Fig.3) sind sehr klein, 
besitzen eine lange Mähne und einen langen 
Schweif, sind aber trotz ihrer Kleinheit sehr 
ausdauernd und gehen mit unbeschlagenen Hufen 
auf den schwierigsten Pfaden mit einer erstaun- 
lichen Sicherheit. Der Timorese reitet ohne 
Bügel und Sattel; er legt auf den Rücken des 
Pferdes nur einige Lappen, meist aber auch 
nur dann, wenn das Pferd eine offene Wunde 
auf dem Rücken hat, was infolge der ganz 
ungenügenden Pflege bei einem sehr großen 
Prozentsatz der Pferde der Fall ist. Die Zügel 
bestehen aus einem aus Palmfasern gedrehten 
Zaum. 

Es ist sehr schwierig, auf einer Reise von 
nur mehreren Monaten die Charaktereigentüm- 
lichkeiten eines uns in jeder Hinsicht so fern 
stehenden Volkes zu erkennen. Einige Eigen- 
schaften treten aber bei den Timoresen doch 
so aufdringlich hervor, daß man nicht leicht 
über sie hinwegsehen könnte. Sehr überrascht 
hat mich z. B. stets das hohe Selbstbewußtsein, 
in dem übrigens auch der große Gegensatz zu 
den echten malaiischen Völkern zum Ausdruck 
kommt. Denn Selbstbewußtsein ist am aller- 
wenigsten ein malaiischer Charakterzug. Die 
Trägheit aber haben sie mit den Malaien ge- 
mein. Man darf den Timoresen ferner einen 
ausgeprägten Gerechtigkeitssinn zusprechen und 
auch eine gewisse Ehrlichkeit; ich kann Wal- 
lace!) nicht zustimmen, der ihnen nachsagte, 
daß sie große Diebe seien. Sie sind sehr 
kriegslustig, aber hinterlistige Überfälle bevor- 
zugen sie dem offenen Kampfe. Ihre Geschichte 
ist voll von Beispielen entsetzlicher Grausam- 
keit, und noch im Oktober 1907 haben sie in 
Kolbano an der Südküste 25 niederländische 
Soldaten in Hunderte von Stücken zerhackt. 
Ihre geistigen Qualitäten sind nicht ganz un- 
bedeutend. Sie sind vor allem ausgezeichnete 
Beobachter und besitzen ein gutes Auffassungs- 
vermögen. Wenn sie z. B. über die Bedeutung 
der Versteinerungen befragt wurden, gaben sie 
oft eine erstaunliche richtige Antwort. Sie er- 
kannten in den Fossilien Meerestiere und viele 
waren sogar fähig, selbständig den Schluß 
zu ziehen, daß das Meer höher gestanden 


1) The Malay Archipelago, p.150. London 1898. 
Archiv für Anthropologie. N.F. Bd. XII. 
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und weiter in das Land herein gereicht haben 
müsse. 

Wenden wir uns schließlich ihren ani- 
mistischen Vorstellungen zu. Für die Timoresen 
ist ungefähr alles beseelt, die Steine, die Flüsse, 
Bäche und Quellen, die Tiere und Pflanzen und 
natürlich auch der Mensch selbst. Der lebende 
Mensch hat nach ihrer Vorstellung mehrere 
Seelen, gute und schlechte. Nach dem Tode 
verlassen sie den Körper, halten sich aber in 
der Nähe des Leichnams auf und verschwinden 
erst einige Tage nach dem Begräbnis. Die guten. 
gehen nach dem Himmel, die schlechten aber 
leben auf der Erde fort an einem speziell für 
ihren Aufenthalt bestimmten Orte, in der 
Regel auf dem Gipfel eines hohen Berges oder 
an einem auffallenden Felsen. Hier nehmen die 
Seelen die Gestalt von Tieren an, die 
Gestalt eines Vogels, eines Wildschweines, eines 
Hirsches, Affen usw. An einem solchen Orte 
ist es daher aufs strengste verboten, Tiere 
zu schießen, auch Holz abzuhauen oder Steine 
abzuschlagen. Diesen Seelen der Abgestorbenen 
wird, um sie zu gut Freund zu halten, von Zeit 
zu Zeit geopfert. Viel mehr kümmert man 
sich aber um eine andere Sorte von Geistern, 
um die Erdgeister, die in dem Seelenleben 
des Timoresen die Hauptrolle zu spielen scheinen. 
Diese Geister wohnen. gleichfalls an Felsen, 
aber auch in kleineren Steinen, die sich 
durch eine besondere irgendwie auffallende 
Form auszeichnen. Nun hat der Timorese 
für derartige Dinge, wie ich bei meinen geo- 
logischen Studien tagtäglich erfahren habe, 
einen ungewöhnlich scharf geübten Blick, und 
deshalb könnte die Zahl solcher Heiligtümer 
leicht ins Unermeßliche anschwellen, wenn nicht 
noch eine andere Bedingung erfüllt werden 
müßte, um sicher zu sein, daß wirklich auch 
ein Geist in einem solchen Steine wohnt. Der ` 
Finder muß nämlich über den Stein träumen, 
und zwar träumen, daß die in dem Steine 
wohnende Seele ein Ansuchen an ihn stellt, 
Menschenopfer, Tieropfer oder Opfer von Sirih 
oder Pinang verlangt, erst dann wird der Stein 
in der Nähe der Wohnung aufgestellt. Der 
hierfür errichtete Altar heißt Voho, der beseelte 
Stein selbst Voho Mata, d.h. Auge des Voho 
(Fig. 3,a.£.S.). Solche Vohos gibt es für einzelne 
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Familien, für Dörfer und ganze Landschaften. 

Der in dem Voho wohnende Geist sorgt für 

das Wohlbefinden der Eigentümer und verlangt 

dafür auch entsprechende Opfer, gewöhnlich 
Fig. 3. 





Opferstelle im Dorfe Oikabitti (Landschaft Amarassi). 
Dr. O. Welter phot. 1911. 


Sirih, Pinang, Reis, aber auch Hühner, Schweine 
und Büffel. Neben dem Voho stehen häufig 
einige oder mehrere oben zugespitzte Pfähle, 
auf denen die erbeuteten Schädel der Feinde 
aufgespießt werden. Eine der größten der- 
artigen Opferstätten im westlichen Timor be- 
fand sich bis vor kurzem beim Dorfe Kapan; 
ich hatte noch im Jahre 1909 Gelegenheit, sie zu 
sehen und zu photographieren (Taf. VIII, Fig. 7). 
Die auf den Pfählen aufgespießten Schädel 
waren wenige Wochen vorher auf Befehl des 
holländischen Militärkommandanten von Kapan 
entfernt worden; sie lagen auf dem Boden zer- 
streut umher. 

Auch vor Beginn eines Krieges oder bei 
Epidemien opfert man besonderen Geistern, 
die ebenso wie die Geister der Verstorbenen 
an Felsen, den sogenannten Fatus wohnen. Fast 
jeder Fatu im westlichen Timor ist daher léu 
(malaiisch: pomali), was man am besten mit 
heilig übersetzen kann, obwohl dem Ausdruck 
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leu auch der Sinn des Verbotenen zukommt. 
In Westtimor ist der heilige Berg opt Zorn, 
der Fatu-Leu, aber auch der Timau steht ihm 
an Heiligkeit nicht nach. Der Timorese meidet 
am liebsten solche Plätze. Die erste Besteigung 
des Timau mußte deshalb von zwei Mitgliedern 
meiner Expedition, den Herren Haniel, fiibrer- 
los ausgeführt werden zum Entsetzen der 
Timoresen, die alle Mittel anzuwenden ver- 
suchten, um sie zu verhindern. Es hieß, man 
würde von Schwärmen von Hornissen tot- 
gestochen, oder man würde besinnungslos und 
könne keinen Rückweg mehr finden. Bei der 
Besteigung des Fatu-Leu folgte cin Timorese, 
„der Not gehorchend, nicht dem eigenen Triebe“, 
bis auf den Gipfel, wagte aber, oben angelangt, 
kein Wort mehr zu sprechen. In schweren 
Zeiten, bei Beginn eines Krieges oder beim 
Ausbruch von Epidemien, wird auf diesen 
Bergen geopfert. Man nimmt dann eine be- 
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stimmte Wurzel mit, lefi genannt, die, als 
Amulett getragen, im Kampfe unverwundbar 
macht und die auch sonst gute Dienste leistet. 
Sie wird z. B. als Medizin gebraucht, wenn man 
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in den Saft gewisser Bäume tritt, der, wenn er 
mit der Haut in Berührung kommt, Wunden 
und Geschwiire verursacht und der oft in bös- 
williger Absicht auf die Wege gestreut wird. 
Ein solches dreizackiges Amulett ist in Fig.4 
abgebildet und wurde, wie man sieht, an einer 
Kalkdose angehängt getragen. An demselben 
Behälter findet sich noch ein anderes Amulett, 
das sehr verbreitet ist. Es besteht aus einem 
Stück Wildschweinlippe.e Wenn das in den 
Boden gepflanzte Mais- oder Reiskorn nicht ge- 
deihen will, dann wird ein sehr kleines Stück 
von der Lippe abgeschnitten, mit Wasser ver- 
mengt und mit dem Wasser das Mais- oder 
Reisfeld begossen. Nach der Ernte opfert man 
den Erdgeistern einige Trosse Reis oder Mais; 
bei solchen Opfern soll es aber öfters vor- 
kommen, daß man die Körner aus den Mais- 
kolben zuerst herausnimmt und nur die leeren 
Fruchtspindeln an dem Voho aufhängt oder 
höchstens noch ein bis zwei Körner darin läßt. 
Man sucht auf diese Weise die Geister zu 
täuschen, und ganz ähnlich verfährt man, wenn 
man Büffel oder andere Tiere opfert; man über- 
läßt dann den Geistern oft nur die Knochen. 


II. Misol. 


Dank dem freundlichen Entgegenkommen 
des früheren Residenten von Ternate, des Herrn 
K. A. Roos, hatte ich im Jahre 1909 Gelegen- 
heit, mit dem Regierungsdampfer Zeemeuw 
die im Westen von Nord-Neu-Guinea gelegene, 
etwa 40km lange und 20km breite und noch 
sehr wenig bekannte Insel Misol zu besuchen. 
Diese Insel gehört mit Waigeu, Salawati, Ba- 
tanta und mehreren kleineren Inseln zu der so- 
genannten Radja ampat-Inselgruppe, d. h. der 
Inselgruppe der vier Könige. Misol hieß ur- 
sprünglich umsol [um == rumah (mal.) = Haus 
sol = belabu (mal.) := ankern] und bedeutet 
Ankerplatz mit Häusern. 

Die Bevölkerung der Insel ist sehr spärlich 
und besteht an der Küste vorwiegend aus rein 
papuanischen Elementen, die mit der Rasse an 
der gegenüber liegenden Westküste von Neu- 
Guinea die größte Übereinstimmung zeigen. 
An der ganzen Südküste von Misol gibt es nur 
zwei größere Dörfer, Lilintá und Fafanlap, und 
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eine sehr kleine Niederlassung auf dem Inselchen 
Gamtá. Lilintá und Fafanlap bestehen aus je 
10 bis 15 Hütten, die auf Pfählen im Meere 
erbaut und, genau wie in den papuanischen 
Dörfern in Nord-Neu-Guinea, durch ein äußerst 
gebrechliches Brückenwerk verbunden sind, 
über das sich nur der leichte, unbeschuhte 
Eingeborene ohne Gefahr wagen kann. Lilintá 
ist der Sitz eines der genannten Radja ampat. 
An der Ostküste existieren drei kleinere dauernde 
Siedelungen: Kalalío, Fagita und Nukri, an der 
Nordküste meines Wissens nur ein einziges 
Dorf: Waigama, gleichfalls Sitz eines Radja 
ampat, der aber von den übrigen aus Gründen, 
die aus den unten mitgeteilten Überlieferungen 
erhellen, nicht als gleichwertig anerkannt wird. 

Die Bevölkerung im Inneren der Insel ist 
ziemlich streng abgeschieden von derjenigen an 
der Küste und kann vielleicht als der spärliche 
Rest der Urbevölkerung von Misol gelten. Sie 
soll nach den Angaben der genannten Radjas 
in fünf Niederlassungen verteilt sein, die aus je 
ein bis zwei Häusern, gleichfalls Pfahlbauten, 
bestehen; jedes Haus wird von fünf und selbst 
von mehr Familien bewohnt. 

Auf einer Durchquerung der Insel von der 
Mündung des Flüßchens Wee nach Waigama 
habe ich zwei dieser Niederlassungen passiert, 
Jangfubo am Oberlauf des Flüßchens Haulo 
und ein etwas größeres Dorf namens Pavö, 
und die Gelegenheit wahrgenommen, die Bau- 
art und interessanten inneren Einrichtungen 
dieser Häuser einigermaßen kennen zu lernen. 

Äußerlich bieten diese Häuser wenig Be- 
merkenswertes. Es sind Pfahlbauten von etwa 
12m Lange und 9 m Breite, die auf einem großen 
freien Platze stehen, der auffallend sauber ge- 
halten ist. Um so interessanter ist das Innere 
(s. den GrundriB, Fig. 5, a.f.8.). Der Hauptfiur, 
der sich etwa 2m über den Erdboden erhebt, 
umfaßt in der Mitte einen zweiten viereckigen 
Flur, der 1/,m tiefer wie der Hauptflur liegt. 
Zu diesem vertieften Mittelflur führt vom Boden 
die Haupttreppe, an deren Aufgang zwei brett- 
artige Pfosten stehen, aus denen oben in ziem- 
lich roher Weise ein Schweinskopf heraus- 
geschnitzt ist. Auf der Vorder- und Rückseite 
des Hauses führen eine bzw. zwei Türöffnungen 
und leiterartige Treppen ins Freie, auf den 
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Seiten je zwei Türöffnungen auf die durch das 
Dach des Hauses geschützten Seitengalerien. 
An fast allen Türpfosten sind auf halber Höhe 
Frauenbriiste in natürlicher Größe heraus- 
geschnitzt. Das ebenso wie das Erbe sehr 
reinlich gehaltene Haus wird von mehreren 
Familien bewohnt, von denen jede einen eigenen 
Herd besitzt. Diese Herde befinden sich an 
den Seitenwänden des Hauses und nur ein paar 
neben dem Mittelflur. Sie haben eine quadra- 
tische Form von etwa lm Seitenlänge und sind 
von einem Geländer umgeben, das aus vier je 
ı’,m hohen Pfählen besteht, die in den Ecken 
des Herdes stehen und oben durch Querstangen 


Fig. 5. 
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verbunden sind. Die auffallendste Erscheinung 
in diesen Häusern aber sind zwei Lager Brenn- 
holz, deren scheitförmige Stücke bis zu einer 
Höhe von etwa 3m so sorgfältig aufeinander 
gestapelt sind, daß der Stapel vorne wie mit 
einer Säge abgeschnitten erscheint. Vergeblich 
forschte ich nach, warum ein solcher Vorrat von 
Brennholz gehalten würde, erfuhr aber schließ- 
lich, daß man strenge darauf achte, daß der 
Vorrat sich niemals vermindere und daß das auf 
dem Herde verbrannte Holz täglich erneuert 
würde. Auch scheinen diese Holzstapel bei 
der Heirat als Kaufpreis eine gewisse Rolle zu 
spielen. Als ich dann eine Nacht in dem Hause 
zubrachte, sah ich, daß es Sitte war, die Herd- 
feuer die ganze Nacht zu unterhalten, obwohl 
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die Außentemperatur nicht unter 24° C sank. 
Jede der einzelnen Familien gruppierte sich um 
ihren Herd, und ich bemerkte, daß die Inwohner 
eine sehr auffallende Gewohnheit hatten, die 
Nacht zu verbringen. Stundenlang saßen sie 
in hockender Stellung halb schlafend, halb 
wachend vor ihrem Herde, den Rücken dem 
Feuer zugewandt. Anscheinend wenn sie diese 
Stellung ermüdet hatte, legten sie sich auch auf 
den Rücken und die Schienbeine über das Ge- 
länder des Herdes, so daß die Füße über dem 
flackernden Feuer erwärmt wurden. Unter dem 
Giebel des Hauses waren 73 Unterkiefer von 
Wildschweinen an einer an den beiden Giebel- 
enden befestigten Stange in einer 
fortlaufenden Reihe aufgehängt. 
Das Schwein scheint in dem ani- 
mistischen Vorstellungskreise die- 
ser Leute eine besondere Rolle zu 
spielen. Während die Unterkiefer 
im Hause aufbewahrt werden, sollen 
auch der Rest des Schädels und 
die übrigen Knochen unter Opfer 
und Zeremonien begraben werden. 
Von den sonstigen Sitten und Ge- 
bräuchen aber, die ich bei der 
kurzen Zeit meines Aufenthaltes 
naturgemäß nur wenig erfahren 
habe, ist vielleicht da noch das 
Folgende erwähnenswert. 

Vor der Geburt eines Kindes 
verläßt die Frau das gemeinsame 
Wohnhaus und bezieht ein beson- 
deres Hüttchen im Walde, wo sie etwa eine 
Woche verbleibt. Dann kehrt sie mit dem 
Kinde zu den Ihrigen zurück, worauf Opfer und 
Feste veranstaltet werden. 

Die Heirat vollzieht sich in der üblichen 
Weise durch Kauf. Der Mann zahlt einen 
Preis an die Eltern seiner Frau, der in hollän- 
dischen Gulden ausgedrückt wird und aus 
Tellern, Stücken Kattun usw. besteht, wobei 
ein solcher Gegenstand merkwürdigerweise ge- 
wöhnlich außerordentlich hoch, mit 100 hollän- 
dischen Gulden und noch mehr, bewertet wird, 
so daß der Kaufpreis oft Tausende von Gulden 
erreicht. Für alle Zeiten verbleibt die Frau in 
dem Hause bzw. Dorf, in das sie einheiratet. 
Auch nach dem Tode ihres Mannes darf sie 
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nicht mehr in ihre Heimat zurück, kann aber 
im Dorfe ihres verstorbenen Mannes wieder 
heiraten. Ist sie hierfür zu alt, dann wird sie 
von den Dorfgenogsen ernährt. Eine Eheschei- 
dung kann nicht stattfinden. 

Hat sich in einem Hause ein Todesfall er- 
eignet, dann wird das Haus verlassen und an 
einem anderen Orte ein neues Haus gebaut. 
Die Leiche des Verstorbenen wird in Tücher 
eingewickelt, dann mitten im Urwald auf einer 
besonders zu diesem Zweck erbauten Stellage 
niedergelegt, wo man sie zunächst ihrem Schick- 
sal überläßt. Nach Ablauf von zehn Tagen be- 
geben sich die Hinterbliebenen zu der Leiche, 
um nachzusehen, wie weit die Verwesung schon 
fortgeschritten ist. Diese Inspektion wiederholt 
sich noch öfter, bis man schließlich konstatiert, 
daß die Leiche ganz verwest ist. Das Skelett 
bringt man dann an den Ort, gewöhnlich eine 
Höhle, die bestimmt ist, die Gebeine aller Ver- 
storbenen eines Dorfes aufzunehmen. 

Von den Gebrauchsgegenstinden dieses 
Volkes war mir besonders einer auffallend, der 
„urum“ heißt und beim Tanz wie ein Schwert 
geschwungen wird (Fig.6). Er besteht aus einer 
Anzahl flammenförmig geschnitzter Bambusstäbe 
von etwa 3/,m Länge, die am unteren Ende von 
einem Büschel von Alangalanggras zusammen- 
gehalten werden. 

Nach der Durchquerung der Insel wurde 
ich in Waigama von dem Radja von Lilintä, 
Usman Umkabuü!), mit seiner Staatsprauh ab- 
geholt und nach Lilintä zurückgebracht. Dieses 
lange und sehr schmale Fahrzeug. ist mit etwa 
40 Ruderern besetzt und legt mit einer solchen 
Besatzung bei ruhiger See sechs bis acht Meilen 
in der Stunde zurück. Beim Rudern wird mit 
Tifus (einer Art Trommel) und Gongs eine ein- 
fache rhythmische Melodie angeschlagen, die von 
allen Ruderern mit kurzen Versen begleitet wird, 
so daß ein ohrenbetäubender Lärm entstcht, 
unter dessen Einwirkung die Kräfte der Ruderer 
bis zum äußersten angespannt werden. Einer 
der beliebtesten Verse, der zu dieser Musik ge- 
sungen wird, ist z. B.: 

„Fätüö &l&bät fätü 
Elenü fatüo 
___—s Bopopailimé maléné“, 


1) Um = rumah (mal.) = Haus, Kabu = Kaju- 
bessi (mal.) = Eisenholz. 
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d. b.: „Wollen wir wieder ans Land steigen und 
nach dem Dorfe gehen. Kommen Sie mit uns.“ 

.Außer dem Radja von Lilintä und zwei 
arabischen Händlern, die in Fafanlap ansässig 
waren, verstand auf Misol fast niemand malai- 
isch; um so erfreulicher war es, daß ich mich 
oft mit dem intelligenten und zuvorkommenden 
Radja unterhalten konnte, der mir sowohl bei 
meinen geologischen Forschungen große Dienste 
erwiesen, als mir auch eine lange Reihe der 
noch bestehenden mündlichen Überlieferungen 
mitgeteilt hat, die ich im folgenden nach meinem 
malaiischen Stenogramm möglichst wortgetreu 
wiedergebe, da sie die einzigen Urkunden für 
die ungeschriebene Geschichte dieses Volkes und 
auch in manch anderer Hinsicht von Interesse 


Fig. 6. 
=> 
eee Ge + 
৷ 7 Panne > 
N W 
yA 





sind. Sie behandeln hauptsächlich die Geschichte 
der sogenannten Radja ampat. Da in ihnen auch 
die Einführung des Islam auf Misol, der übrigens 
hier bis auf den heutigen Tag nur äußerst ge- 
ringe Fortschritte gemacht hat, besprochen wird, 
so gewinnen wir damit einen ungefähren Maß- 
stab für die Zeit, bis zu welcher die münd- 
lichen Überlieferungen dieser papuanischen Völ- 
ker zurückgreifen. Da sich nämlich der Islam 
schon im 15. Jahrhundert, in dem die Fürsten 
von Ternate und Tidore bekehrt wurden, im 
östlichen Archipelauszubreiten begann, so dürften 
diese mündlichen Überlieferungen mindestens bis 
in das 16. Jahrhundert zurückgreifen. Damit 
stimmt auch die Angabe des jetzigen Radjas 
überein, daß er der 14. in der Reihe der Fürsten 
von Misol sei. Der Radja erzählte: 
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„Von Biak!) kam ein Radja Djin?) namens 
Gorobessi und ließ sich auf Waigéu nieder. 

Zu jener Zeit fuhren einige Bewohner von 
Gebe nach Tidore, um ihrem Sultan die Ab- 
gaben zu entrichten und Frohndienste zu leisten. 
Als sie damit fertig waren, fuhren sie wieder 
nach Gebe zurück, wurden aber von Ternatanen 
überfallen und aller Lebensmittel beraubt. Sie 
ließen sich schließlich, um nicht zu verhungern, 
nach Waigéu abtreiben. 

Damals lebte auf Waigéu der genannte Radja 
Gorobessi. Er fragte die Leute, woher und wie sie 
nach Waigcu kämen und was sie da wollten. Sie ant- 
worteten, Tidore läge zurzeit im Kriege mit Ter- 
nate; sie wären von Ternatanen überfallen, aller 
ihrer Lebensmittel beraubt worden und schließ- 
lich nach Waigeu abgetrieben, wo sie gelandet 
seien, um Lebensmittel zu suchen. Hierauf ant- 
wortete der Radja, er könnte, wenn er den Sultan 
von Tidore zu Hilfe käme, Ternate vernichten. 

Als die Leute von Gebe diese Antwort ver- 
nommen hatten, fuhren sie nach Tidore zurück, um 
den Sultan davon in Kenntnis zu setzen. Dieser 
schickte sie dann wieder nach Waigeu zurück und 
ließ Gorobessi bitten, ihm zu Hilfe zu kommen. 
Sie kamen eines Abends auf Waigeu an, sprachen 
am nächsten Morgen mit dem Radja, der ihnen die 
erbetene Hilfe zusagte und mit nach Tidore fuhr. 

Als der Radja beim Sultan vorgelassen wurde, 
trug er einen seidenen Lendenschurz, einen Kamm 
und Armbänder von Gold, Ohrringe von der Ge- 
stalt eines Tigers, der mit dem Schweife in dem 
Ohrloch stack. Als er so vor dem Sultan stand, 
fragte er mit den Händen auf dem Rücken: 
»Nun, mein Freund, was gibt es?«, worauf der 
Sultan antwortete, er lage im Kriege mit Ternate 
und wolle am nachsten Tage den Kampf aufs neue 
beginnen. Hierauf erwiderte Radja Gorobessi, 
er wolle mit in den Kanıpf ziehen, und zwar mit 
einer Kanone, die ungefähr ein Faden lang sei. 

Als man am folgenden Tage in den Streit 
zog, setzte er die Kanone auf eine Prauh. Bei 
der Ankunft vor Ternate lag die ternatan’sche 
Flotte schon kampfbereit auf der Rhede unter 
dem Oberbefehl des Kapitan laut3). Radja Goro- 
bessi gab nun den Befehl, seine Kanone zu laden, 


1) Eine der Schouteninseln nördlich von Neu-Guinea. 
*) radja = König, Fürst; djin = Geist. 
*) Kapitan = Kapitan = Hauptmann; laut = Meer. 


stellte sich dann vor seine eigene Kanone und, 
als diese abgefeuert wurde, wurde er durch die 
Kraft des Stoßes auf die ternatan’sche Prauh 
geschleudert, auf der sich der Kapitan laut be- 
fand, dem er den Kopf abschlug. Mit der noch 
übrigen Kraft des Stoßes aber wurde er wieder 
auf sein eigenes Fahrzeug zurückgeworfen. Die 
Ternatanen ergriffen die Flucht. Radja Goro- 
bessi hatte den Kampf gewonnen und brachte 
das erbeutete Haupt des Kapitan laut dem Sultan. 
Als der Sultan es sah, da sagte er: »Radja 
Gorobessi hat uns geholfen, wir sind ihm zum 
Dank verpflichtet; er ist aber so reich, daß wir ihm 
seine Tat nicht mit Gold vergüten können. Ich 
will ihm deshalb meine Schwester zur Frau geben.« 
Radja Gorobessi heiratete die Schwester des 
Sultans und verblieb drei bis vier Monate auf 
Tidore. Hierauf reiste er wieder nach Waigeu 
ab. Als er den Pik von Tidore zum letzten 
Male sah, überlegte er nochmals, ob er nun 
wirklich nach Waigéu weiterreisen oder ob er 
nicht wieder nach Tidore zurückkehren solle. Als 
er so den Pik von Tidore anschaute, stand er 
mit seiner Frau Bokkie Taiba in einem Fluß, wo 
er den Pik von Tidore zum letzten Male griiBte. 
Der Fluß erhielt deshalb den Namen Ake Suba !). 
Dann reiste er nach Waigéu ab. Nach seiner 
Ankunft auf Waigéu strömten alle seine Unter- 
tanen zusammen, die von Waigéu, Salawati, 
Misol usw. Da erzählte er ihnen von seinen 
Taten vor Ternate, zeigte ihnen die Kanone, 
zerteilte sie in vier Stücke und bestimmte, daß 
diese in Zukunft Erbstücke bleiben sollten. 
Nach einigen weiteren Jahren seiner Regie- 
rung geschah nun das Folgende: Eines Tages 
suchten zwei alte Leute, Mann und Frau, im 
Busche nach eßbaren Wurzeln und Früchten. 
Die Frau kam an eine Sandbank in einem 
Flusse und fand hier sechs Eier, worauf sie 
sagte: »Was ist das jetzt? Ich bin ausgegangen, 
um Gemüse zu suchen und finde nun Eier«. Sie 
eilte dann nach Hause, bereitete das Essen, 
dachte aber nicht mehr an die Eier. Als ibr 
Mann sie fragte, warum sie die Eier nicht ge- 
kocht habe, sagte sie, sie hätte es vergessen 
und wolle sie dafür abends kochen. Als es 
Abend war, hatte sie wiederum vergessen, die 


1) Ake = Fluß; suba = grüßen; ein Fluß an der 
Westküste von Halmahera. 


Ethnologische Notizen aber die Inseln Timor und Misol. 


Eier zu kochen, worauf ihr Mann erwiderte, 
also dann morgen früh. In dieser Nacht nun aber 
träumte der Mann und es erschien ihm eine Ge- 
stalt, die ihm sagte, er solle diese Eier nicht 
essen, sondern auf einen großen weißen Teller 
legen, mit einer Gogoja (Matte) bedecken, auf- 
bewahren und erst nach sieben Tagen aufdecken. 
Der Mann erzählte diesen Traum seiner Frau, die 
dazu riet, den Anweisungen zu folgen. Nach sieben 
Tagen deckten sie die Matte ab und fanden an 
Stelle der Eier fünf Kinder vor, vier Knaben und ein 
Mädchen. Die Kinder wurden im Walde versteckt 
und dort aufgezogen, bis Radja Gorobessi tot 
war!). Da waren die Kinder schon erwachsen. 

Zu jener Zeit fanden nun dieselben alten 
Leute wieder Eier, diesmal vier Stück, von denen 
jeder der erwachsenen Knaben eines erhielt. Dem 
Mädchen aber wurde zu gleicher Zeit, als es 
im Walde nach Kräutern und Früchten suchte, 
von einer Gestalt eine Mangga zugeworfen. Sie 
aß diese Frucht und wurde schwanger. Als sie 
in diesem Zustande zu ihren Brüdern kam, waren 
diese sehr beschämt. Sie fertigten deshalb eine 
große Kiste an und setzten diese, mit der 
Schwester und vielen Lebensmitteln beladen, auf 
dem Flusse aus, von wo sie zum Meere abtrieb. 
Mit der aufkommenden Flut aber kam die Kiste 
mit dem Mädchen, das eine große Sehnsucht 
nach ihren Brüdern hatte, wieder zurück. Da die 
Brüder aber von ihrer Schwester nichts mehr 
wissen wollten, wurde diese aufs neue auf den 
Fluß gebracht, und das wiederholte sich dreimal. 
Als sie zum vierten Male am Meere angelangt 
war, ließ sie sich von der Meeresströmung trei- 
ben, da sie einsah, daß ihre Brüder sie doch 
nicht mehr gerne hätten, und kam so nach Mu- 
fore (Neu-Guinea), wo sie von den dortigen Be- 
wohnern aufgenommen wurde und später heiratete. 


Damit ist die Geschichte des Mädchens, das Pin- 


tahek hieß, zu Ende. Aber die Leute aus dem 
Reiche der Radja ampat (— vier Könige) werden 
deshalb bis auf den heutigen Tag, wenn sie nach 
Mufore kommen, dort mit »Vater« angesprochen. 

Eines Tages warfen die Brüder die Eier 
ins Wasser und ein jeder vergnügte sich damit, 
mit einer Harpune nach seinem Ei zu stechen. 


1) Die Sage berichtet von dem Gerippe dieses Radjas, 
daß es nicht aus einzelnen Knochen bestanden, sondern 
ein einheitliches Ganzes gebildet habe. 
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Derjenige unter den Brüdern, der später König 
von Misol wurde, traf dabei das Ei des Bruders, 
der später König von Salawati wurde, behaup- 
tete aber, eg wäre sein eigenes Ei. Darob ge- 
rieten beide in Streit, denn der spätere König 
von Salawati behauptete, sein Ei mit Sicherheit 
zu erkennen, da er es unten durchbohrt und 
ein Gomotutau!) daran befestigt habe. Der 
Streit sollte durch eine Probe entschieden 
werden. Es wurde eine Kokosnuß an einem 
Gomotutau befestigt. Derjenige, zu dem diese 
Kokosnuß, ins Meer geworfen, hintrieb, der 
sollte im Rechte sein, und wirklich trieb die 
Kokosnuß zu dem späteren König von Salawati 
hin. Der zweite Bruder aber, der später König 
von Misol wurde, geriet darob in eine große 
Verlegenheit und beschloß, mit seinem Anhang 
aus Waigéu auszuwandern. Er wandte sich 
nach Salawati, wo man zum ersten Male kochte. 
Hier blieb die Hälfte seiner Leute zurück, 
worauf er das Land Salawati verfluchte und 
auch alle die, die jemals wieder nach Waigéu 
zurückkehren würden. Von Salawati fuhr er 
weiter nach Silolo, wo sich wieder die Hälfte 
seiner Leute von ihm trennte. Mit dem Rest 
gelangte er nach Wombie, wo man wieder 
kochte, und zwar Sago (wom = umrühren, bie 
= Sago). Von dem Rühren des Sago erhielt 
die Insel den Namen. Nach der Abfahrt von 
Wombie gerieten sie in einen Sturm, wobei all 
ihr Hab und Gut durchnäßt wurde, landeten 
aber schließlich auf einer Insel, wo sie alles 
wieder trockneten. Diese Insel erhielt deshalb 
den Namen Falafea (= Stelle, wo man trocknet). 
Heute ist für diese Insel der Name Fial oder 
Mustika (= Perle) gebrauchlicher. Von Falafea 
fuhren sie nach Misol. Als sie hier ankamen, 
wurden sie von den wilden Bewohnern des 
Landes angegriffen, aber bald gelang es ihnen, 
die Freundschaft der Misolesen zu erwerben. Sie 
brachten auf einem groBen Teller Kleidungs- 
stiicke zum Geschenk dar, die sie dem Haupt- 
ling der Misolesen anlegten, und als dieser be- 
kleidet war, gab er Befehl, die Ankömmlinge 
aus Waigeu nicht zu ermorden, sondern in 
Freundschaft zu empfangen. Diese betraten 
hierauf den Strand, wo sie die Mahlzeit berei- 


!) Ein Tau aus dem Bast von Areca saccharifera 


verfertigt. 


160 


teten. Dann bestiegen sie ihre Fahrzeuge 
wieder und fuhren weiter nach Tippale!). Hier 
wurde das Haupt der Waigéuleute von den 
Misolesen auch als ihr Oberhaupt anerkannt. 
Der neue König von Misol erinnerte sich 
nun bald nach dem Antritt seiner Regierung an 
die Leute, die in Silolo zurückgeblieben waren, 
und fuhr nach Silolo zurück. Von hier wollte er 
nach Waigéu weiter. Als er aber nach seinem 
Aufenthalt auf Silolo sein Fahrzeug bestiegen 
hatte, stellte sich heraus, daß einer seiner Leute 
auf dem Lande zurückgeblieben war, da er ein- 
geschlafen und in der Dunkelheit nicht bemerkt 
worden war. Die Leute von Silolo aber, die 
sich inzwischen zum Islam bekehrt hatten, 
schickten sich an, die Stelle, wo die Heiden 
gesessen hatten, mit Salz und Flußwasser zu 
reinigen, und benetzten dabei auch den Schläfer, 
der erwachte und dann zu dem Fahrzeug seines 
Herrn, des Radja von Misol, zurückeilte. Dieser 
war glücklicherweise noch nicht abgefahren, da 


er den Anbruch des Tages abwarten wollte. 


Der mit Salz und Wasser übergossene Misolese 
fühlte sich sehr beleidigt, bat den Radja, die 
Abreise noch zu verschieben, da er die Islamiten 
wegen der ihm angetanen Schmach ermorden 
wolle. Der Radja aber sagte, das sei nicht 
nötig, weil die Islamiten gar nicht beabsichtigt 
hätten, ihn zu beschimpfen, die ganze Prozedur 
kame nur vom Islam selbst her. Statt nach 
Waigéu fuhr er nun mit seinen Leuten wieder 
nach Misol zurück. Kurz bevor sie in Misol 
ankamen, fanden sie eine Perle. Es wurde 
nun beschlossen, mit dieser Perle nach Waran 
(= Banda) weiter zu fahren, wo der Islam 
gleichfalls schon eingeführt war, und mit dieser 
Perle den Islam zu kaufen. Man ließ die Perle 
in Banda unter der Bedingung zurück, daß der 
Empfänger der Perle, Datu Abdullah, mit seiner 
Frau, seinen Kindern und Bedienten nach Misol 
kommen würde. Das geschah. Auf ihrer Rück- 
reise nach Misol ging ihnen das Trinkwasser 
aus. Sie landeten deshalb auf einer Insel, auf 
der sie nach Wasser suchten. Diese Insel erhielt 
den Namen Wawaran?). Nachdem sie hier ge- 
kocht hatten, fuhren sie nach Tippale, wo der 


1) Tip = golong (mal.) = Tümpel; pal& = besar 
(mal.) = groß. 
*) Wa = wai = Wasser; waran = Banda. 
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Islam auf Misol zuerst eingeführt wurde und 
das Grab von Datu Abdullah heute noch vor- 
handen ist. Die neuen Ansiedler fühlten sich 
in Tippalé nicht lange wohl, da es von hier aus 
schwierig war, in das Innere der Insel zu ge- 
langen. Nach dem Tode des ersten Radja von 
Misol beschlossen seine beiden : Söhne, sich 
günstigere Stellen als Wohnort auszusuchen. 
Der jüngere Bruder fuhr zuerst ab, und als der 
ältere das sah, verlieh er ihm den Titel Kapitan 
laut (= Seehauptmann) und sagte: »Da du dich 
zuerst auf See begeben hast, so soll das Meer das 
Gebiet deiner Herrschaft sein, während ich auf 
dem Lande Herrscher bin«. Der jüngere Bruder 
gründete dann Fafanlap und der ältere Lilintä. 

Als der eine der oben genannten Brüder, 
nämlich der spätere König von Misol, Waigeu 
verließ, verteilten die vier Brüder das vor- 
handene Gold und kurz darauf trennten sich 
auch die übrigen. Der älteste blieb auf Waigeu. 
Er erhielt 110 Teile Gold; einer begab sich 
nach Salawati, er erhielt 99 Teile und der von 
Misol 55 Teile. Der jüngste wanderte nach 
Kilmuri (Süd-Ceram) aus; er bekam die vor- 
handenen Schriften und andere Bücher. Nach 
den Anteilen des Goldes richtete sich die Zahl 
der Flaggen, die jeder der Radjas führen darf 
und heute noch führt, der von Waigeu 110, der 
von Salawati 99 und der von Misol 55. Von 
den Radja ampat befand sich daher einer ur- 
sprünglich auf Ceram. Da sich seine Nach- 
kommen aber auf Ceram .keine dauernde Aner- 
kennung verschaffen konnten, so wurde, damit 
die Zahl der Radja ampat voll bliebe, ein wei- 
terer erwählt, der den nördlichen Teil von 
Misol beherrscht und in Waigama seinen Sitz hat. 

Von den oben genannten sechs Eiern war 
aus einem kein Mensch entstanden; es war un- 
versehrt geblieben; aber als die alten Leute die 
Matte von dem Teller abdeckten, zerbrachen sie 
es. Der Inhalt, der wie Blut aussah, floß auf 
die Erde und bildete ein Loch von mehr als 
30 Faden Tiefe. Diese Stelle wurde Kabatnä 
(= Himmelstein) genannt und ward ein Heilig- 
tum, an dem die Leute von Waigéu noch heute 
bei verschiedenen Gelegenheiten opfern, z. B. 
bevor sie ihre Abgaben dem Sultan von Tidore 
überbringen. Sie bitten da um günstigen Wind, 
um einen günstigen Empfang beim Sultan usw.“ 


XI. 


Metrische Studien an 93 Schadeln aus Kamerun. 


Aus dem Berliner Anthropologischen Institut. 


Von 
Krum Drontschilow, Sofia. 


(Mit 15 Abbildungen im Text und 16 auf Tafel IX bis XII.) 


Das bearbeitete Material ist eine hochherzige 
Schenkung des Herrn Dr. Schäfer an das 
Museum für Völkerkunde zu Berlin. Es be- 
steht aus 93 Schädeln von Bahnarbeitern, die 
im Lazarett zu Ndunge im Manengubagebirge 
(Westkamerun) gestorben waren. Von diesen 
waren 92 aus Kamerun, während einer von 


ihnen (lfde. Nr. 93) aus Monrovia war. Näheres 
über die Herkunft der Schädel ist aus der 
nachfolgenden Tabelle zu ersehen, die ich der 
großen Liebenswürdigkeit des Herrn Bern- 
hard Struck verdanke, welcher sie unter der 
Mitwirkung von Herrn Dr. Schäfer zusammen- 
gestellt hat. 








S Lfde. Nr. | Ort Gau 

5 111,24,26,41u.72 — Bali 

1 || 48 Bali-ke-mbad — 

Í 5, 29, 30, 35, 45, Fumban u. | 

51, 59, 63, 64, 67, Majap = 

| 76,77, 85,86 u. |{ () Mawojap | | Pamum | 
89 der Karte 

1 74 — | Bansso 

1 || 78 Bamungum Bamunguin 

1 || 57 — Balesing 

1 | 69 Bafusam Bafusam 

1 | 28 — Bameka 

2 | 15 u. 25 — Babungo 

1 || 36 Batscham Batscham 

3 | 9, 22 u. 38 Re ei 

5 117,20,21,42u.71 Fontem See 

3 || 62, 87 u. 90 Fonju — 

2 | 49 u. 84 — Foreke-Tscha-Tscha 

2 3u.7 Fotabong Bankoa 

1 | 34 Fosso-Nge 5 

1 | 80 Sabe — 

1 || 54 = | E 

1 || 79 Beawo — 

1 || 58 Faitogh — 

1 || 52 | Mfo Tabe — 

1 || 37 — Mbang 

1 50 | Eture — 

1 4 i — Fondsa Tuala 

2 || 13 u. 56 || Fossi mongdi (Bangante ?) 





) Die Spracheneinteilung: 1. 


Walde oder 


























Stationsbezirk | Volk | ১) Grasland 
Bamenda ! Bali Bayong Grasland 
n ! mn ” n 

i | 
| 
n | n n n 
| ee, i 
» "e | ” n 
i | EE n n 
Dschang Bangwa e a 
n ” n | 8 
” » n | n 
n ” | n ‘ n 
ৰ Ban jangi Moko | Waldland 
Ossidin ge | i | ৰ | 8 
n | n n | ” 
n | n (?) n n 
Dschang | == Bayong | Grasland 


2 n ” 


„Bayong“ (Bali-Bamumtypus), 2. „Moko“ (Crossflußtypus, Ekoi usw.), 


3. „Minihe“ (Manenguba- oder Nkossitypus), 4. „Basa“- und 5. „Dualagruppe“ entspricht derjenigen, die 
Herr B. Struck seiner später erscheinenden Arbeit zugrunde gelegt hat. 
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bech 
Oo 
to 


Krum Drontschilow, 





| 








Ç | Lfde. Nr. | 
N | ! 
1 || 53 Fombab 
1 || 33 Mbo — 
2 | 88 u. 91 Kongoa Kongoa 
5 || 1,19, 46, 61 u.70 Bana Bana 
1 | 40 = Basu 
1 | 81 | — Fotsinga 
1 | 82 | ben | Bangang 
1 || 43 | — Fonjungo 
1 32 | — — 
1 || 92 Tinsang SS 
1 8 Elumbo = 
1 || 47 | Ehole (Solu?) — 
1 || 55 Esumu Kamalimpe 
1 10 — — 
1 | 16 Mbu = 
1 || 75 Mbulo = 
1 83 | Obone — 
1 12 | Okea = 
1 || 31 | Mbaja Manta = 
4 | 2,6, 23 u. 73 | =< — 
1 39 — — 
1 | 60 — Muangel 
1 || 65 Mabit = 
1 || 14 Ndiwa — 
1 || 27 Mbeban — 
1 || 18 Nkore Nkore 
1 68 — — 
1 || 44 Zu Ndunge 
1 || 66 Bare Bare 
Alter. Dem Alter nach sind: 

8 Schädel ....... juv.-ad 

83 ei 7 ad. 

5 We re ne ad.-mat. 

12 কলন, ée ër e e mat. 


Bei der ungefähren Altersbestimmung war oft 
zu bemerken, daß die Zähne wenig abgenutzt 
waren, während die Nähte, besonders die Tem- 
poralteile der Kranznaht, große Neigung zur 
frühzeitigen Synostose zeigten. 

Geschlecht, Alle d. 

Erhaltungszustand. Beiden Schädeln lfde. 
Nr. 2, 5, 44, 66, 67, 72 und 84 ist das Dach 
abgesägt. Bei Nr. 91, 92 und 93 fehlt es. Die 
folgenden Schädel zeigen geringe Beschädi- 
gungen: 1. Lfde. Nr. 44 ist beiderseits in der 
Pteriongegend post mortem gespalten; außer- 
dem fehlt ihm rechts ein kleines Stück vom 
Stirn- und vom Schläfenbein; 2. lfde. Nr. 82 
hat am rechten Wangenbein und am rechten 
Wangenbeinfortsatz des Stirnbeins zwei wie durch 
Schwerthiebe hervorgebrachte Verletzungen, die, 
da ohne Reaktion, wahrscheinlich kurz vor dem 
Tode beigebracht wurden; gleichzeitig ist der 
rechte Processus coronoideus des Unterkiefers 


‘Stationsbezirk | Volk 











Sprach- Wald- oder 











gruppe Grasland 
Dschang bzw. Bare Mbo | Minihe Grasland 
Mbo 2 n p 
5 á j Waldland 
Banazu Dschang = Bayong Grasland 
= ES ” n 
n Si n » 
Mbo = Sg i 
S Ndi Minihe ? Waldland 
” n n ” 
n n n 2 
5 Kabo Minihe E 
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abgebrochen; 3. bei den Schädeln lfde. Nr. 42, 
43 und 74 ist der linke Jochbogen post mortem 
abgebrochen; bei Nr. 47 der rechte. Die übrigen 
Schädel sind gut erhalten. 

Von den Zähnen sämtlicher Schädel ist nur 
eine geringe Anzahl verloren gegangen. 

Pathologisches. Abnormitäten sind reich- 
lich vertreten, aber ich erwähne hier nur solche, 
die für metrische Studien eine Bedeutung haben. 
Da sind zuerst die mit mehr oder minder aus- 
gebildeter Skaphokephalie behafteten Schädel 
lfde. Nr. 1, 2, 5, 67 und 93. Dann der Schädel 
lfde. Nr. 68, welcher verdickt und infolge totaler 
prämaturer Synostose der Kranz- und der Pfeil- 
naht stark deformiert ist; er zeigt ungewöhn- 
liche Kürze und Höhe der Gehirnkapsel — Akro- 
kephalie. In das Gebiet des Pathologischen 
gehört auch der Schädel lfde. Nr. 66, der stark 
verdickt und auch in extremer Weise porös ist, 
besonders im Bereiche der Scheitelbeine und 
der Oberschuppe des Os oceipitalis. Diese sieben 
Schädel sind in den Maß- und Indextabellen in 
der Rubrik „Bemerkung“ mit „pathologisch“ 
bezeichnet. 


Metrische Studien an 93 Schädeln aus Kamerun. 163 


Außer diesen hat der Schädel Ifde. Nr. 44 
Arthritis des linken Kiefergelenkes. Die klei- 
neren Maße und die enorme Anhäufung von 
Zahnstein an der linken Seite lassen auf eine 
teilweise Rückbildung der linken Kaumuskulatur 
schließen. 

Die vier wichtigsten Typen unter den 
93 Schädeln der ganzen Serie sind hier auf 
Tafel IX bis XII in fast genau ein Drittel der 
wirklichen Größe abgebildet. Daß die.Konturen 
abgedeckt wurden, entspricht nicht meiner Ab- 
sicht und sollte bei künftigen Abbildungen über- 
haupt prinzipiell vermieden werden. Wegen 
meiner Teilnahme am Balkankriege war ich ver- 
hindert, selbst fiir die Abbildungen und fiir die 
Revision des Textes zu sorgen. Die photo- 
graphischen Aufnahmen der Schädel sind von 
Herrn Horst Schliephaok gütigst besorgt 
worden, wofür ich ihm auch an dieser Stelle 
gebührend danke. 

Als Instrumentarium wurde gebraucht: 

1. Für die Zirkelmaße die Martinschen 
Gleit- und Tasterzirkel. 

2. Für Orientierung der Schädel in der 
deutschen Horizontalen und in einer um 90° 
geneigten Ebene der Rankesche Kraniostat. 

3. Für die WinkelmaBe der Ranke sche 
Goniometer. 

4. Ein Winkelmesser für den Unterkiefer. 

5. Ein stählernes Bandmaß. 

Alle Maße sind nach dem kraniologischen 
Beobachtungsblatt des Museums für Völkerkunde 
zu Berlin im Sinne der Abmachung von Monaco!) 
genommen. Von der Messung des Transversal- 
bogens und des kleinsten Abstandes zwischen 
den Lineae temporales im Bereich der Parietalia 
habe ich Abstand genommen. 

Die Meß- und Indextabellen sind in auf- 
steigender Reihe des Längen-Breitenindex an- 
geordnet. Bei der Betrachtung der Maße und 
der Indices und bei der Zusammenstellung von 
Kurven kommen die GehirnkapselmaBe der 
pathologischen Schädel und die Maße, die in 
Klammern gesetzt sind, nicht in Betracht. 

Die Kubierung der Schädel wurde mit Hirse 
durchgeführt. Dadurch, daß ich wiederholt die 


1) F, v. Luschan, Die Konferenz von Monaco. 
Korrespondenzbl. d. Deutschen Ges. f. Anthropologie, 
Ethnologie u. Urgeschichte 1906, Jahrg. 37, Nr. 7. 


Kontrollschädel des Instituts maß, suchte ich 
Genauigkeit zu erreichen. 

Minimum und Maximum der Kapazität bei 
83 Individuen ist 1195 bzw. 1680ccm, Mittel 
1422 ccm. 

Die Schädel verteilen sich folgendermaßen: 
Nach Virchow: 


Nannokephal (x bis 1200ccm). . 2 Individuen 
Eurykephal (1200 bis 1600) . . . 80 হি 
Kephalonen (1600 bisz). .... 7 7 


Nach Sergi: 


Mikrokephal (unter 1150ccm) . . — Individuen 
Elattokephal (1150 bis 1300 cem). 14 à 
Oligokephal (1300 bis 1400 ccm) . 21 
Metriokephal (1400 bis 1500 ccm). 33 S 
Megalokephal (1500 bis xccm). . 21 


Aus dem Werke , Der Mensch“ von J. Ranke!) 
seien zum Vergleich folgende Zahlen angeführt: 

















oO" Indi- | Kubik- 
| viduen | zentimeter 

Spanische Basken........ "60 1574 

Korsen . ৬ . : 2 2 2 2 2 2 2 0. 28 1552 

Chinesen . . s a 2 2 2 2 2 2. 22 1518 

Afrikanische Neger der Westküste 85 1430 
Die hier beschriebenen Westkame- 

TUner 3 a ee ee eh 83 1422 

Australier . » >» 2 2 2 2 2 2 2.0 18 1347 


Wägungen wurden ohne Ergänzung der 
ausgefallenen Zähne ausgeführt. Nur der Draht, 
der den Unterkiefer am Schädel festhielt, wurde 
berücksichtigt und durch ein gleich großes Stück 
ausgeglichen. Das Gewicht zeigt recht erheb- 
liche Schwankungen: Minimum 413, Maximum 
1044 g. Ein geringeres als 550g weisen 
5 Schädel auf, und ein höheres als 850g 7, 
während die Hauptmasse, 71 Individuen, da- 
zwischen liegt. 

Die Variationsbreite der größten Länge 
schwankt zwischen 163 und 198mm; bei 
5 Schädeln liegt die Länge unter 170, bei 8 
über 188mm; bei der Mehrzahl, 72 Schädeln, 
variiert sie zwischen 172 und 186. Eine Kurve 
würde den Gipfel mit 10 Vertretern bei 181 
erreichen. 

Die größten Breiten der Schädel bewegen 
sich zwischen 128 und 149 mm, und die Höhen, 
gemessen von Bregma—Basion, zwischen 121 
und 145mm. Die Fig.l (a. f. S.) gibt einen 


') J. Ranke, Der Mensch, II. Bd., 3. Aufl. Leipzig 
und Wien, Bibliographisches Institut, 1912. 
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Begriff von der Gruppierung der Werte. 
ihr sieht man, daß nicht nur die Variationsbreite, 
sondern auch die Gipfel der Höhenkurve etwas 
nach den kleineren Werten verschoben sind. 
Nun zu den wichtigsten Indices, die aus 
den Hauptdimensionen des Gehirnschädels, der 


Länge, Breite und 
Höhe, berechnet 
werden. 

Der Längen- 
Breitenindex va- 
rliert zwischen 70 
und 86. Seine 
Häufigkeitskurve 
(Fig. 2) steigt 
mit unbedeuten- 
der Unterbre- 
chung bei 72 und 
74 ziemlich steil 
auf und erreicht 
den größten Gip- 
fel mit 13 Reprä- 
sentanten bei 76. 
Nach den größe- 
ren Werten hin 
sinkt sie zuerst 


sehr stark, dann aber hebt sie sich bei 80 mit 

10 Repräsentanten von neuem zum zweiten Gipfel. 
Nach der üblichen Einteilung der Index- 

gruppen entfallen (siehe obige Tabelle): 
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121 122 123 124 125 126 127 128 129 130 131 132 133 134 
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Indexgruppen 





Dolichokephal (70,0 bis 74,9). . - 
Mesokephal (75,0 bis 79 9) চকা ই a 
Brachykephal (80, 0 bis 84,9). 

Hyperbrachykephal (85,0 bis x) 


Fig. 2. 
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Hiaufigkeitskurve, Lingen-Breitenindex von 77 Schädeln. 





Fig. 1. 
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| Indi- | Häufigkeit 


viduen Proz. 











Hyperdolichokephal (x bis 69,9) . | | 


| 23,3 
0 52,0 
২ 18 23,3 
ch: A 1,3 
Die Mesoke- 


phalie ist also am 
stirksten vertre- 
ten; sie charak- 
terisiert unsere 
Serie. Die Do- 
lichokephalie und 
die Brachykepha- 
lie zeigen glei- 
chen Prozentsatz 
(23,3 Proz.), wäh- 
rend die Hyper- 
brachykephalie 
nur bei einem 
Individuum vor- 
kommt. 

Von 65,1 bis 
835,5 schwankt der 
Längen - Höhen- 
index. Die Ver- 


teilung der Schädel innerhalb dieser Schwan- 
kungsbreite veranschaulicht die Häufigkeitskurve 
(Fig.3). 5 Schädel = 6 Proz. sind chamäkephal 
(65,1 bis 70,0); 37 Schädel = 44 Proz. ortho- 







145 146 147 148 149 


Häufigkeitskurven der größten Breite von 77 Schädeln und der Höhe von 84 Schädeln. 


Tafel IX. 


Fig. 16. 





S. 2409, lfde. Nummer 21. 
Schädel aus Fontem, Bezirk Dschang, Volk Bangwa, Sprache Bayong, Grasland, Kamerun. 


Archiv für Anthropologie. N.F. Bd. XII. Friedr. Vieweg & Sohn, Braunschweig. 
(Drontschilow.) 


Tafel X. 





Fig. 22. Fig. 23. 





53. 2406, Ifde. Nummer 84. 


Schädel aus dem Gau Foreke-Tscha-Tscha, Bezirk Dschang, Volk Bangwa, 
Sprachgruppe Bayong, Grasland, Kamerun, 


Archiv fir Anthropologie. N.F. Bd. XII. Friedr. Vieweg & Sohn, Braunschweig. 
(Drontschilow.) 


Tafel XI. 





Fig. 26. Fig. 27. 





S. 2458, lfde. Nummer 88. 


Schädel aus Kongoa, Bezirk Bana zu Dschang, Sprachgruppe Bayong, Grasland, Kamerun. 
„Pygmäen“-Typus. 


Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XII. Friedr. Vieweg & Sohn, Braunschweig. 
(Drontschilow.) 


Tafel XII. 





8. 2432, lfde. Nummer 50. 
Schädel aus Eture, Bezirk Ossidinge, Sprachgruppe Moko, Waldland, Kamerun. 


Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XII. Friedr. Vieweg & Sohn, Braunschweig. 
(Drontschilow.) 
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kephal (70,1 bis 75,0) und 42 Schädel = 50 Proz. 
hypsikephal (75,1 bis 83,5). 

Auch der Breiten-Höhenindex ist in seiner 
Häufigkeitskurve (Fig. 4) graphisch dargestellt. 





Fig. 3 
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Häufigkeitskurve des Längen-Höhenindex von 84 Schädeln. 


Es läßt sich aber schwer entscheiden, ob diese | 542 mm. 
Kurve nur durch Zufall zweigipfelig ist, oder 
ob sie das Vorhanden- 
sein differenter Typen 
anzeigt. 

Mit Hilfe der Punk- 
tiermethode?) habe ich 
etwaige Korrelationen 
zwischen dem Längen- 
Breitenindex und dem 
Längen - Höhenindex 
zu finden versucht (e. 
Fig. 5 a. f. S.). In hori- 
zontaler Richtung ist 
der Längen- Breiten- 
index und in vertika- 
ler der Längen-Höhen- 
index jedes Schädels 








') Bruno Oette- 
king, Kraniologische8tu- 
dien an Altägyptern. Ar- 
chiv f. Anthrop., N. F. 
Bd. VII, 1909. 


88 89 90 91 92 93 94 









95 96 97 98 99 100 101 102 103 104 105 106 107 10 
Häufigkeitskurve des Breiten-Höhenindex von 77 Schädeln. 
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eingetragen, und am Schnittpunkt von Abszisse 
und Ordinate wird der betreffende Schädel als 
Punkt dargestellt. Es zeigt sich, daß die brachy- 
kephalen Schädel hypsikephal und die meso- 


kephalen hypsi- oder or- 
thokephal zugleich sind. 
Die Dolichokephalie ist 
in der Majorität mit Or- 
thokephalie kombiniert, 
aber sie weist noch 
ebensogut Hypsikephalie 
wie Chamäkephalie auf. 

Außer dem zu be- 
vorzugenden Basion— 
Bregmamaß ist die Höhe 
des Schädels noch als 
ganze Ohrhöhe ge- 
messen. Ihre Variations- 
breite beträgt 103 bis 
125 mm, ihr Verhältnis 
zur größten Breite gibt 
einen Index von 56 bis 
70 Schwankungsbreite 
(Fig. 6, a. f. S.). 

Der Horizontalum- 
fang variiert von 479 bis 


Zwischen 479 und 490 mm liegen 
10 Schädel, zwischen 491 und 500 16, zwischen 


Fr 


3 


1 
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501 und 510 22, zwi- 
schen 511 und 520 21, 
zwischen 521 und 530 
11 und zwischen 531 
und 542 5. Also hat 
die Mehrzahl der Schä- 
del einen Horizontal- 
umfang zwischen 491 
und 520 mm. 

Die Mediansagit- 
talumfänge schwan- 
ken zwischen 332 und: 
395 mm. 3 Schädel 
liegen zwischen 332 
und 340, 6 zwischen 
341 und 350, 22 zwi- 
schen 351 und 360, 
23 zwischen 361 und 
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Fig. 6. 
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Häufigkeitskurve des Längen-Ohrhöhenindex 
von 84 Schädeln. 





2. des Frontal-Sagittal- 
Bogenindex ist 32 
bis 38mm, 


des Parietal-Sagittal- 
Bogenindex ist 31 
bis 40 mm, 


des Oecipital-Sagittal- 
Bogenindex ist 26 
bis 36 mm. 


Bei 31 Schädeln 
— 453,7 Proz. ist der 
Sagittalumfang des 
Parietale größer als 
der des Frontale, ein 
Verhältnis, welches 
Schwalbe!) als spe- 
ziell anthropine Eigen- 
tümlichkeit bezeich- 
net. Das umgekehrte 
Verhältnis zeigt sich 
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Kombination des Längen-Breiten- und Längen - Höhenindex. 


370, 22 zwischen 371 und 380, 6 zwischen 381 
und 390, und 2 zwischen 391 und 398 mm. 
Die Sagittalumfänge der drei Deckknochen 
zeigen uns deren Anteilnahme an der Gehirn- 
kapselbildung. Die Schwankungsbreite 


1. des Frontalbogens ist 111 bis 143 mm, 
» FParietalbogens , 109 , 151 , 
, Occipitalbogens , 96 „ 132 


bei 36 Schädeln, nämlich 50,7 Proz. Nur bei 
4 Schädeln, = 5,6 Proz., endlich sind sie gleich 
groß. 

Nachstehende Zahlen stimmen überein mit der 
Meinung Schwalbes, daß die brachykephalen 


!) Schwalbe, Studien über Pithecanthropus erectus 
Dubois. Ztschr. f. Morphol. u. Anthrop. Bd. 1,5. 16, 1899. 
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seine Unterschuppe, so abgeflacht und daher zu 


Indexgruppen | , ; dem Foramen magnum so geneigt, daß man 
i| Indiv. į Proz. l Indiv. | Proz. | Indiv. | Proz. í নি e 5 A 
SS SSS SSS SSS === | von einer trichterförmigen Bildung sprechen 
Dolichokephal. . .! 11 155 || 9 | 450° =< | = = ; 
Mesokephal | | | | 17 /43,6| 19 |487 8 | 7,7 kann (e. Tafel XII). Im Vergleich z. B. (Fig. 8) 
Brachykephal . . . | 3 |37,3 | 7 | 63,6; 1 | 91 mit Altägyptern!) tritt die geringe Wölbung 
Hyperbrachykephal | — | — | 1 |100,0; — | — deutlicher vor. 











Formen im Fronto-Parietalverhaltnis größere 
Affenähnlichkeit als die Dolichokephalen zeigen. 
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Berk&?) betrachtet diese Bildung als De- 
formation; er gibt uns aber dafür keine über- 


Fig. 8. 
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Vergleich der Sehnen-Bogenindices des Frontale ( 
Parietale (  . ) und Oceipitale (-- --). 





)s 


Nur bei 8 Individuen = 11,3 Proz. ist der 
Sagittalumfang des Parietale kleiner als der des 
Occipitale, und bei 1 Individuum oder 1,4 Proz. 
ist er gleich. 

Der Grad der Wölbung der drei Deck- 
knochen ist als Index, berechnet vom Bogen 
und Sehne, gegeben und in der obigen Fig. 7 
graphisch dargestellt. 

Bemerkenswert ist die geringe Wölbung des 
Occipitalbeins. Manchmal ist dieses, besonders 
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Vergleich der Sehnen- Bogenindices des Occipitale von 
Altigyptern (----) und Kamerunern ( 





zeugenden Beweise: ,Doch will ich eine Tat- 
sache, welche fiir das weitere Wachstum des 
Kinderkopfes von Einfluß sein kann, hier 
erwähnen. Die Mütter tragen nämlich die Säug- 
linge meist in Körben oder Säcken auf dem 

1) Dr. Hermann Stahr, Die Rassenfrage im an- 
tiken Agypten, kraniologische Untersuchung an Mumien- 
köpfen aus Theben. Leipzig-Berlin, Brandursche Ver- 
lagsbuchhandlung, 1907. 


*) Theodor Berké, Anthropologische Beobach- 
tungen an Kamerunnegern. Inaug.-Diss., StraSburg 1905. 
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Rücken; hierbei überragt das Köpfchen häufig 
den Rand des Traggerüstes und fällt während 
des Tragens stark hintenüber, wobei ein ziemlich 
starker und dauernder Druck auf die Nacken- 
muskulatur stattfindet. Hierin läge auch eine 
Erklärung für die an vielen Schädeln bemerk- 
bare abgeflachte Form der Pars medialis der 
Hinterhauptsschuppe. Vielleicht steht damit auch 
eine Gewohnheit des späteren Lebens, zum 
Schlafen sich ein halbrundes Holzstück in den 


Nacken zu schieben und mit stark nach hinten. 


hängendem Kopf zu schlafen, in Zusammenhang.“ 
Die Grenzen der größten Breiten zwischen 
den Wangenbeinfortsätzen des Stirnbeins sind 
100 und 119mm. 10 Schädel entfallen auf 
100 bis 105, 12 auf 113 bis 119, während die 
Hauptmasse, 63 Schädel, zwischen 106 und 
112mm liegt. Eine Kurve wird den größten 
Gipfel mit 15 Individuen bei 107 erreichen. 
Das Maximum und das Minimum der kleinsten 
Stirnbreite beträgt 87 und 107. Zwischen 87 und 
91 liegen 13 Schädel, zwischen 92 und 101 57, und 
zwischen 102 und 107mm 15. Die metopische Stirn 
(Schädel Nr. 39) hat eine kleinste Breite von 99 mm. 
Die größte Stirnbreite variiert von 107 bis 131, 
und zwar bei 18 Schädeln von 107 bis 114, bei 
57 von 115 bis 124 und bei 9 von 125 bis 131. 
Die Biauricularbreite beträgt 103 bis 122 mnı. 
Die größte Hinterhauptsbreite konnte, infolge 
Schaltknochen in der Asteriongegend, nur bei 
65 Schädeln gemessen werden. Bei 97 mm erreicht 
sie ihr niedrigstes Maß, ihr höchstes bei 116 mm. 
Das Foramen magnum ist oval; die Länge 
schwankt zwischen 32 und 46mm, steigt aber 
nur vereinzelt über 40; die Breite schwankt zwi- 
schen 26 und 34 mm mit ziemlich gleichmäßiger 
Verteilung der Werte zwischen 27 und 33 mm. 
Die Jochbogen ragen hervor. Die Jochbogen- 
breite bewegt sich zwischen 125 und 146 mm. 
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Die Hauptmasse verteilt sich ziemlich gleich- 
mäßig zwischen 128 und 137; 134 hat 11, 133 
10 Vertreter, während die kleinsten 3 Zahlen- 
größen nur 3 und die 6 größten nur 6 Vertreter 
aufweisen. 

Die Verhältnisse der Jochbogen zur größten 
Breite und zur kleinsten Stirnbreite sind in den 
folgenden Häufigkeitskurven graphisch dargestellt 
(Fig.9 u. 10). 

Der Oberkiefer zeigt eine Schwankungsbreite 
von 8l bis 1ll mm. 7 Schädel liegen unter 94 und 
5 über 106, während die meisten Schädel ziemlich 
gleichmäßig zwischen 94 und 106 verteilt sind. 

Die Grenzen der ganzen Gesichtshöhe sind 
98 und 129 mm. Bei 21 Schädeln schwankt 
die Héhe von 98 bis 110mm, bei 53 von 111 
bis 120mm und bei 18 von 121 bis 132 mm. 

‘Die Héhe des Obergesichtes liegt nur in 
5 Fallen zwischen 57 und 61 mm; in den iibrigen 
zwischen 62 und 77. Der Gipfel einer Kurve 
wird mit 8 Repräsentanten bei 69 mm erreicht. 

Die Häufigkeitskurven des Gesichts- und des 
Obergesichtsindex geben uns ein Bild über die 
Verhältnisse zwischen Gesichts- bzw. Ober- 
gesichtshöhe zur Jochbogenbreite (Fig. 11 u. 12). 

Die Häufigkeitskurve des Obergesichtsindex, 
die weniger ausgezogen ist als die des Ganz- 
gesichtsindex, zeigt uns, daß das ganze Gesicht 
stärker der individuellen Schwankung unter- 
worfen ist. Dieser Umstand und der, daß sehr 
oft nur Calvaria zur Untersuchung gelangen, 
machen den ÖObergesichtsindex wichtig. Auf 
seiner Häufigkeitskurve findet man die Haupt- 
masse der Schädel zwischen 49 und 55 verteilt. 
Sie sind also nach der eingebürgerten Termi- 
nologie mesoprosop. Das niedrigste Obergesicht 
zeigt der Schädel lfde. Nr. 86 mit einem Index von 
43,6, und von den wenigen leptoprosopen Schä- 
deln hat das höchste Gesicht einen Index von 57,8. 


Kombinationen von Zen und Längen-Breitenindex. 

















aan aa 43,8 bis 44,9 45,0 bis 49,9 50,0 bis 54,9 55,0 bis 59,9 
৪ _(Hyperchamäprosop) = __(Chamiprosop) (Mesoprosop) (Leptoprosop) 

70,0 bis 74,9 (Do- 1 | 

lichokephal) . . ||—Indiv.od. — Proz. | 4 Indiv. od. 5,78 Proz. | 14 Indiv. od. 20,29 Proz.| 3 Indiv. od. 4,34 Proz. 
75,0 bis 79,9 Ge | 

kephal) . . . 2 , , 289 , '8 p p 11,56 , [19 , , 27,53 , |8 , 4, 4,84 , 
80,0 b. 84,9 (Brachy- : 

kephal) . . 2 . , 289 „ wc, > 7,255 cae GABE. ce. ‘n 86B ce ER , 
85,0 bis 88,8 (Hy per- 

brachykephal). 1 , , 1,45 , — — — 
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Wenden wir uns oun zu der Nasenform, 
einem der wichtigsten Rassenmerkmale. 

















= Nasenhöhe | Nasenbreite ` Nasenbreite Breited. led Nalenwursel 
Schwankungs- +... |Schwank g- ‘Schwankungs-| + | 8- | 
_breite mm | ` mm নব EE “breite ı mm |Tndi N |__breite SE breite mm | ` Indiv. 
43—47 $1 23—25 19—23 24 
48—52 48 26—28 Së 24—28 56 
53—56 11 29—32 24 29—33 8 




















Die Nase ist extrem breit. Ein Blick auf 
die Häufigkeitskurve des Nasenindex (Fig. 13) 
zeigt wenig Schädel, die einen Index unter 51 
haben und als mesorrhin bezeichnet werden 
können. Die große Masse ist chamä- und hyper- 
chamärrhin. Der größte Kurvengipfel liegt im Be- 
reiche der Hyperchamärrhinie. Die breiteste Nase 
(Index von 69,6) hat der Schädel lfde. Nr.29. 

Die kleinen Indices weisen mit Sicherheit 
auf Beziehungen mit den sogenannten Hamiten 
hin. Das Nasenskelett mancher dieser Schädel, 
besonders die Schädel lfde. Nr. 54, 24, 49, mit 
ihrer scharfen unteren Kante der Apertura pyri- 
formis, spricht auch deutlich für Beimischung 
von hamitischem Blut. 

In der Fig. 14 sind die Beziehungen von 
Nasen- und Obergesichtsindex mit Verwendung 
der Punktiermethode dargestellt. In der hori- 
zontalen Richtung sind die Nasen-, in der verti- 
kalen die Obergesichtsindices eingetragen. Die 
Schadel gruppieren sich in der Diagonalrichtung; 
also sind die niedrigsten Gesichter zugleich die 
breitnasigsten, und umgekehrt die schmalsten 
die schmalnasigsten. 
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Die Basislange variiert von 90 bis 111mm; 
die Gesichtslange von 90 bis 114mm. Bei 
58 Schadeln = 71,6 Proz. ist die Gesichtslinge 
gréBer als die Basislinge, bei 8 Schädeln 
= 9,9 Proz. ist sie gleich, und bei 15 Schädeln 
— 18,5 Proz. ist sie kleiner. 

Die Orbitalbreite von Dakryon aus bewegt 
sich von 36 bis 47 mm, und die Orbitalhöhe von 
31 bis 40 mm. 

Das Verbältnis beider weist folgende Ver- 
teilung auf: 





paree ee }১”়_‘ঁ ’‘“’'”'ৰঁৰঁসক।!ং- 











70,2 bis 75,9 76,0 bis 84,9 85,0 bis 100,0 
Chamäkonch Mesokonch Hypsikonch 
2 > Schädel 48 Schädel 37 Schädel 
oder oder oder 
2,3 Proz. 55,2 Proz. 42,5 Proz. 








Die Oberkieferlänge beträgt 48 bis 64 mm 
und die Oberkieferalveolarbreite 56 bis 74 mm. 

Die Schwankungsgrenzen der Gaumenlänge 
sind 44 und 56mm, die der Gaumenbreite 33 
und 47mm. Der Gaumenindex variiert ganz 
beträchtlich von 65 bis 98. Es sind: 








Leptostaphilin Brachystaphilin 




















Mesostaphilin 
Bi bis 79 dei (80,0 bis 84,9) (85,0 his 2) 
EN Schädel 82 Schädel 97 7 Schädel 
oder oder oder 
32,2 Proz. 36,8 Proz. 391,0 Proz. 








Die Schädel sind stark prognath; besonders 
bedeutend ist die alveolare Prognathie. Die 
Fig. 15 verauschaulicht die Verteilung der na- 
salen, der alveolaren und der ganzen Prognathie. 


Kombination von Längen-Breiten-, Nasen- und Obergesichtsindex. 














Längen - Breitenindex 











Dolichokephal Mesokephal Brachykephal 
|] Individuen uen| Pr oz. |iIndividuen| Proz. | Individuen iduen| Proz. |Indiviluen| Proz. _ Proz. 
Tepon Legio Tiii e a i Se le a ae l — a — — — — 
> -Mesorrhin . . » : 2 2 22220. | | 2 2,66 1 1,33 2 2,66 
u -Chamärrhin . : » 2. 22 22220. | 1 1,33 3 4,00 1 1,93 
-Hyperchamärrhin. . . .» 2.2.2... | = = Eë — — — 
Mesoprosop-Leptorrhin EE EE | 1 1,33 — — | — 
i -Mesorthin e, | 3 4,00 3 4,00 1 1,33 
S -Chamärrhin . . 2 22222200. ৷ o 8,00 14 18,66 | 3 4,00 
-Hyperchamarrhin.........-. | 3 4,00 6 8,00 — — 
Chamäprosop-Leptorrhin E Me St Dem, WA a etal 8:95 == — — — — _ 
ঢ় -Mesorrhin. . ». 2 2 2 2020. — — — — — — 
টী -Chamärrhin . . 2. 2 2 2 22000. 1 | 1,33 3 4,00 1 1,83 
-Hyperchamiarrhin ......... 3 | 4,00 8 10,66 4 5,38 
Hyperchamäprosop- Leptorrhin ......... | — | — — — — — 
$ -Mesorrhin . . . 2 222.0. = — — — — — 
5 -Chamärrhin . . 2.2.22 000. — — — — — — 
> -Hyperchamärrhin ...... — — 3 4,00 2 2,66 
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47 48 49 50 51 52 53 54 55 56 57 58 59 60 61 62 63 64 65 66 67 68 69 70 71 
Häufigkeitskurve des Nasenindex von 90 Schädeln. 
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Ganzer Profilwinkel von 91 Schädeln. ++ Nasaler Profilwinkel von 91 Schädeln. 
— ee Alveolarer Profilwinkel von 90 Schädeln. 99 * 


Was die Maße des Unterkiefers betrifft, so 
schwankt die größte Kondylenbreite zwischen 
103 und 133 ınm, die Bigonialbreite zwischen 
85 und 112mm, die Kinnhöhe zwischen 23 und 
44mm, die Asthöhe zwischen 44 und 80 mm, 
die Astbreite zwischen 36 und 52mm, der Ast- 
winkel endlich zwischen 102 und 134°. 

Kurz die wichtigsten metrisch festgelegten 
kraniologischen Eigenschaften der bearbeiteten 
Serie zusammenfassend, kann ich die West- 
kameruner 

l. in ihrer überwiegenden Majorität als meso- 
kephal (Kurvengipfel bei 76), hypsi- oder 
ortbokephal, meso- oder chamäprosop, extrem 
breitnasig, sehr prognath charakterisieren. Von 
diesen unterscheiden sich die wenigen dolicho- 
kephalen und zugleich breitnasigen Schädel 
(l£fde. Nr.3, 4, 7, 8, 11, 12,13 und andere) nur 
durch die kleineren Werte des Längen-Breiten- 
index; sie können als reinere Repräsentanten 
der Guinea -Dolichokephalie angesehen werden. 


Krum Drontschilow, 


2. Wie schon bei Besprechung des Nasen- 
index erwähnt wurde, deuten die schmalen 
Nasen auf Beimischung von hamitischem Blut. 

3. Die Häufigkeitskurve des Längen-Breiten- 
index zeigt mit ihrem zweiten Gipfel bei 80 
eine Absonderung der brachykephalen Schädel 
von den anderen. 

a) Bei der Betrachtung dieser brachykephalen 
oder stark zur Brachykephalie neigenden Schädel 
fallen uns sofort deutlich die kleinen zierlichen 
Schädel Ifde. Nr. 90, 78, 86, 87, 88, 21) und 
etwa 83 auf, für deren Gesichter die Worte 
Hamys?): „remarquable par la reduction de 
toutes ses dimensions et surtout de sa hauteur“ 
völlig zutreffen. 

Haben wir es hier mit wirklichen Pygmäen 
zu tun? Das Aussehen ist täuschend ähnlich 
mit dem von sicheren brachykephalen Urwald- 
pygmäen, und auch die Maße stimmen so auf- 
fallend überein, daß wir diese Schädel mit einiger 
Sicherheit in nahe Verwandtschaft mit den 
brachykephalen Pygmäen setzen können. 









































n Zus Alter ee Ge- | Horizont.-| Längen- Langen- Breiten- |Gesichts-| Obergesichts- | Nasen- Volk 
"1 zität | wicht eae Breitenindex | Höhenindex | Höhenindex | index index index 

78 || ad. | 1365 | 557 er 1 496 e | 80,2 76,7 | 95,7 79,3 45,9 54,9 | teed 

86 ad. | 1260 | 570 492 | 82,8 76,9 92,9 75,2 43,6 64,4 | Bali 

87 ad. | 1470 | 565 492 82,8 79,3 95,7 76,7 46,5 60,0 | Bangwa 

88 ad. | 1335 | 413 479 82,8 79,8 96,3 76,6 44,5 65,9 Mbo 

90 ad. | 1250 | 483 482 1 86,1 75,8 88,0 79,1 (44,8) 59,6 | Bangwa 
21!) BS | 1190 | 466 487 (69, 3 66,3 | (94,3) 76,7 45,1 62,2 | Bakundu 

83 = 1530 | 708 504 | 79,1 97,8 84,3 48,5 59,6 || Anjang 


Zur Bestätirung des EEE ent- 
nehme ich einige Zahlen aus der Arbeit von 


Lide. | Alter | Kapa- 
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Dr. Poutrin: ,Contribution A 
Pygmées d’Afrique 8). 


l’etude des 
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Ge- | Horizont.- | Längen- Längen- Gesichts- Nasen- Sta 
Nr. [schlecht zität | wicht Su | Breitenindex| Höhenindex | Höhenindex | index index index en 
T. ‚nd. o 1345 el = 484 83,53 77,43 92,70 80,33 46,19 57,78 | A-Koa 
II. ad. ol 1369 RK == 489 84,52 77,38 91,70 78,92 47,50 59,09 || O-Bongo 
b) Die übrigen Brachykephalen sind nicht so extrem zierlich, 
das Gesicht ist etwas höher und kräftiger. 
Lfde. | Alt ı Kapa- | Ge- | Horizont.- | Längen- Längen- | Breiten- |Gesichts- Obergesichts- | Nasen- Volk 
Nr | EE | zität | wicht | Umfang |Breitenindex | Höhenindex ‚ Höhenindex | index | index index hi 
71 ad. | 1500 | 675 521 79,5 75,7 95,2 | 90,6 55,9 
72 | ad. | 1440 | 665 509 79,5 76,7 96,4 | 82,2 51,1 
73 ad. | 1485 | 714 520 79,7 75,3 94,5 79,9 (46,8) 
74 | ad. | 1425 | 703 ; 508 79,7 78,5 98,6 | 88,6 50,0 
!) Skaphokephal. 
*) De Wuatrefages et Hamy, Races Negrilles ou Pygme&es. Crania Ethnica, p. 329—336. Paris 1882. 
*) Dr. Poutrin, Contribution à l’e&tude des pygme&es d’Afrique; les ne@grilles du centre africain (Type 
brachyc&phale. L’Anthropologie, t. XXI, 1910, p. 435—504. 
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Nasen- 


























Kapa- | Ge- | Horizont.- | Längen- Längen- Breiten- | Gesichts- Obergesichts- Volk 

zität | wicht | Umfang |Breitenindex| Höhenindex | Höhenindex | index index index 
511 80,0 74,4 93,1 | 85,2 45,9 58,7 | Anjang 
490 80,0 77,1 96,44 | 79,7 46,6 58,7 | Bali 
526 80,1 75,1 93.8 | 821 50,0 48,2 Bali 
521 803 | 74,9 926 | 88,4 55,8 50,0 || Banjangi 
515 80,4 | 77,7 96,5 88,4 50,4 57,7 | Banjangi 
506 80,5 | 75,9 94,3 81,6 51,5 50,0 = 
517 80,7 71,8 88,0 90,7 51,4 (49,1) _ 
501 81,0 | 76,4 94,3 86,7 50,7 54,0 | Bangwa 
511 81,0 | 79,9 | 98,6 89,2 53,1 56,0 Bali 
499 82,9 | 794 | 95,9 99,2 57,8 53,0 Bali 


Eine scharfe Abgrenzung der erwähnten 
Gruppen unter den Westkamerunern ist infolge 
der stattgefundenen Mischung nicht möglich. 


Früher, als noch unsere Kenntnisse über 
die .Negeranthropologie zu gering waren, galt 
die Dolichokephalie als Gemeingut aller Neger. 
Als Fälle von Mesokephalie und Brachykephalie 
entdeckt wurden, schrieb Hamy!) im Jahre 
1872 zum ersten Male: „Il y a donc tout lieu 
de croire qu’il s’agit la d’une race nouvelle, 
jusqu’à: présent inconnue, qui serait aux Negres 
d’Afrique ce que sont les Négritos, Mincopies, 
Aétas etc. aux Nègres Océaniens.“ Etwas später 
haben Hamy 2) und Quatrefages?) die Theorie 
von brachykephalen Pygmäen entworfen, nach 
der eine Mischung der Pygmäen mit den Negern 
eine Steigerung des Längen-Breitenindex zur 
Folge hat. Diese Theorie sehen wir auch von 
Denikert) vertreten in der ersten Klassifikation 
der westafrikanischen Typen auf Grund ana- 
lytischer Betrachtungen. Er sagt: „En résumé 


les populations negres de l’Afrique occidentale 
sont formees au moins du melange de trois 
races: une race très grande, dolichocéphale, à 
nez assez large, très foncée, qui prédomine au 
nord (Nigritiens ou Guinéens); une autre grande, 
très dolichocéphal, à nez très large, moins forcée, 
dominant dans le sud (Bantous occidentaux); 
cette dernicre est souvent mélangée à une 
troisième race brachycéphale, très petite, velue, 
dont le foyer est vers l'équateur (Négrilles). Un 
mélange analogue se fait aussi sentir parmi les 
Nigritiens, mais à un plus faible degré, car on 
ne peut pas nier la présence d'individus petits, 
brachycéphales et poilus parmi certaines peuplades 
de la Guinée comme les Achantis. Dans ce cas, 
il faut admettre extension de l’element negrille 
très loin vers le nord.“ 

Jetzt wissen wir auf Grund umfangreicher 
anthropologischer Beobachtungen, daß ein nicht 
geringer Teil der eigentlichen Neger meso- oder 
brachykephal ist. Man lernte brachykephale 
Neger mit hohem Wuchs kennen. So fand 
Berk&!) bei Kamerunnegern (Männern): 








Indexgruppen | Aus dem Waldland | Aus dem Grasland | Zusammen 
Dolichokephal. ........ 49 Indiv. = 36,02 Proz. | 39 Indiv. = 21,31 Proz.| 88 Indiv. = 28,66 Proz. 
Mesokephal.......-.. 4 „ = 47,06 , | 105 , = 57,38 , | 169 , = 52,22 , 
Brachykephal. ........ 20 , «== 14,71 38 | = 20,77 , 58 ১ = 17,74 , 
Hyperbrachykephal ...... 3. . "e SET 1 , = 0,54 , 4 , = 1,87 , 


£) Hamy, Sur l’existence de Negres brachycephales 
sur la Côte occidentale d’Afrique. Bulletin de la So- 
ciété d’Anthropologie de Paris 1872, t. VII, II. Serie, 
p- 208—210. 

*) Hamy, Pygmées de l’Afrique équatoriale. Essai 
de coordination des matériaux récents sur l'ethnologie 
des Négrilles. Bull. de la Soc. d’Anthr. de Paris 1879, 
t. II, III. Serie, p. 7—101 et 107. 

*) De Quatrefages, Introduction à l’etude des 
races humaines. Paris 1889. 

t) J. Deniker et L. Laloy, Les races exotiques 
à l'Exposition Universelle de 1889. L’Anthropologie, 
Paris 1890, t. I. 


Die Körpergröße der Brachykephalen nebst 
Hyperbrachykephalen hat cine Schwankungs- 
breite von 1545 bis 1850 mm. 

Von den 24 Ekoi-Schädeln, welche Keith?) 
untersucht hat, treffen auf: 


1) Theodor Berké, Anthropologische Beobach- 
tungen an Kamerunnegern. Diss., Straßburg 1905. 

*) Arthur Keith, M. D., On certain physical 
characters of the Negroes of the congo free state and 
Nigeria. (Journ. of the Royal Anthropol. Inst. of Great 
Britain and Ireland, vol. XLI, 1911.) 
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Lingen-Breitenindex . . |73/74|75|76|77|78|79'80|81|82|83)84 
Individuen. 2 2... ॥৪|৪|1|6|2|1|৪|4|ল4|1|ল]| 1 

Es existiert Brachykephalie oder Tendenz 
zur Brachykephalie nicht nur unter den Negern 
in Kamerun, sondern auch in anderen Teilen 
Afrikas, z. B. in Fr.-Kon go 1), Gabun 2), Aschanti 8), 
Zentralafrika +) und anderen. 

In den vorstehenden Blättern war ich be- 
müht, mit möglichst wenigen Worten und in 
tunlichster Kürze ganz allein nur die tatsäch- 
lichen Verhältnisse zu schildern. Das Gewicht 
meiner Arbeit liegt in den Tabellen mit ihrem 
großen Zahlenmateria. Die Zahlen werden 

















1) Dr. Poutrin, Notes anthropologiques sur les 
Négres africains. Bull. et mém. de la Soc. d’Anthropol. 
de Paris 1910, p. 47. 

2) Dr. Poutrin, Contributions de D'Etude des 
Pygmées d’Afrique... L’Anthropologie, t. XXI, 1910, 
p. 435—504. 

3) J. Deniker et L. Laloy, Les Races exotiques 
à l'Exposition Universelle de 1889. L’Anthropologie 
1890, t. I, No. 3. 

1) Jan Czekanowski, Die anthropologisch-ethno- 
graphischen Arbeiten der Expedition 8.H. des Herzogs 
Adolf Friedrich zu Mecklenburg für den Zeitraum 
vom 1. Juni 1907 bis 1. August 1908. Zeitschr. f. 
Ethnologie, Heft 5, 1908. Derselbe, Anthropologische 
Arbeiten in Zentralafrika, Nord und Süd, 1910. Der- 
selbe, Beiträge zur Anthropologie von Zentralafrika. 
Bull. de l’acad&mie des sciences de Cracovie, Mai 1910. 


ihren Wert behalten, auch wenn deren Deutung 
künftighin, bei zunehmendem Eindringen in das 
verwickelte Völkergemisch von Kamerun, sich 
im einzelnen vielleicht nicht unwesentlich ver- 
schieben würde. Großes Gewicht lege ich auch 
darauf, daß die Schädel ausnahmslos aus einem 
großen Spital für Eisenbahnarbeiter stammen 
und daß dadurch das Vorkommen weiblicher 
Individuen unter ihnen mit voller Sicherheit 
ausgeschlossen ist; dadurch scheiden sekundäre 
Geschlechtsunterschiede, die sonst leicht irre- 
führen könnten, völlig aus, was besonders für 
die richtige Würdigung der Pygmäentypen in 
Betracht kommt. Die Schädel sind außerdem 
fast ausnahmslos ungewöhnlich gut erhalten und 
mit der denkbar größten Sorgfalt konserviert 
und bezeichnet. Das Verdienst des Sammlers 
und Stifters dieser wertvollen Serie kann also 
kaum hoch genug gepriesen werden. 


Möge mir zum Schluß auch an dieser Stelle 
gestattet sein, meinem hochverehrten Lehrer, 
Herrn Prof. v. Luschan, für die Überlassung 
des Materials und für sein lebhaftes Interesse an 
meiner Arbeit den besten Dank auszusprechen. 
Auch Herrn Bernhard Struck drücke ich 
für seine Hilfsbereitschaft meinen freundlichen 
Dank aus. 
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Totengebrauche und Todesvorstellungen 


bei den zentralafrikanischen Pygmaen, den Buschmannern 
und Hottentotten. 


Von Dr. Carl Seyffert, Leipzig. 


(Mit 3 Abbildungen.) 


Der vorliegende Aufsatz dient einer umfang- 
reichen Arbeit über „Die Totengebräuche und 
Todesvorstellungen der Bantu“ als Vorläufer, 
die im Lauf dieses Jahres veröffentlicht werden 
soll. Die Bearbeitung dieses Themas ergab die 
unbedingte Notwendigkeit, auch die Toten- 
gebräuche und Todesvorstellungen der mut- 
maBlichen afrikanischen Urbevölkerung, der 
zentralafrikanischen Pygmäen und ihrer Ver- 
wandten zu untersuchen, die den Erdteil schon 
vor der Invasion der Bantu bewohnten. Es 
ergab sich nämlich, daß die afrikanischen 
Pygmäen und die Buschmänner nebst ihren 
Verwandten, den Hottentotten, den Bantu gegen- 
über eine ganz gesonderte Stellung einnehmen, 
die eine Zusammenfassung ihrer Totengebräuche 
und Vorstellungen vom Tode gerechtfertigt er- 
scheinen lassen wird. 

Die Literatur, die uns bis jetzt über die 
zeutralafrikanischen Pygmäen zu Gebote 
steht, ist noch immer recht wenig umfang- 
reich. Im wesentlichen handelt es sich um 
kurze Notizen in größeren Reisewerken, und 
zwar in der Hauptsache um anthropologische 
Mitteilungen und solche über ihre materielle 
Kultur, Beobachtungen, die auch der nur flüchtig 
mit ihnen in Berührung kommende Reisende 
anstellen konnte, Von einem Eindringen in 
ihren geistigen Kulturbesitz kann bis heute noch 
gar keine Rede sein. Auch die wenigen größeren 


Aufsätze, die wir besitzen, z. B. von Burrows; 
Johnston, David usw., enthalten nur wenig 
Angaben über ihre geistige Kultur. A.Hutereau, 
der sich ziemlich ausführlich mit den Batua des 
Kongowaldes befaßt hat, zeigt uns, daß dort 
von ursprünglichen religiösen Vorstellungen, 
soweit solche überhaupt bestanden, jetzt nichts 
mehr vorhanden ist, daß diese Pygmäen viel- 
mehr, wie so viele andere, über die wir einiger- 
maßen unterrichtet sind, einfach „vernegert“ 
sind. Das reichste Material über die religiösen 
Vorstellungen der afrikanischen Pygmäen ent- 
hält das Werk von Mgr. Le Roy. Aber zwei 
Umstände sind es, die den Wert dieses sonst 
recht inhaltreichen Buches, die religiösen Vor- 
stellungen betreffend, entschieden herabsetzen. 
Einmal ist und bleibt Le Roy trotz seines 
eigenen lebhaften Protestes als Missionar in 
religiösen Dingen befangen. Als Beispiel dafür 
mag nur angeführt werden, wie er die Begriffe 
Religion und Moral definiert, deren Vorhanden- 
sein bei den afrikanischen Pygmäen er nach- 
zuweisen versuchen will: „Nous entendons par 
religion la foi, qua l’homme en un principe 
supérieur vivant et personnel, et l’obligation de 
le reconnaître par un certain culte. La morale 
est le sentiment du bien et du mal, indépendamment 
de tout intérêt immédiat et tangible.“ (S. 147.) 
Aber selbst wenn trotzdem Le Roys Angaben 
ganz zuverlässig wären, kommt noch ein zweiter, 
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viel wichtigerer Umstand dazu, nämlich das 
Menschenmaterial selbst, das ihm für seine 
Untersuchungen zur Verfügung stand. Le Roy 
kennt nämlich aus eigener Anschauung nur die 
Boni in Ostafrika und die westafrikanischen 
Pygmäenstämme am Ogowe. Beide können 
aber unter keinen Umständen als wahre Ver- 
treter der reinen Pygmäenrasse angesehen 
werden. Die Boni sind stark mit Galla und 
Somali vermischt, Le Roy gibt für das Mini- 
mum ihrer Größe 1,480 m, für das Maximum 
1,700 m an; sie sind zum Teil schon ansässig 
geworden, treiben Ackerbau und haben, wie 
wir noch sehen werden, die religiösen Vor- 
stellungen der Galla übernommen. Ebenso sind 
die Pygmäen am Ogowe, die Le Roy näher 
kennen zu lernen Gelegenheit hatte, stark mit 
umwohnenden Negern vermischt und kulturell 
ebenso stark von ihnen beeinflußt. Le Roy 
selbst nennt diese Pygmäenstämme „Negrilles 
metisses* und sagt, sie seien den Negern oft 
so ähnlich, daß „on aurait souvent peine 4 les 
distinguer“. Dazu kommt weiter, daß Le Roy 
seine Erkundungen nicht immer bei den Pygmäen 
selbst einziehen konnte, sondern Mittelspersonen 
dazu brauchte, über deren Glaubwürdigkeit keine 
einwandfreien Zeugnisse vorliegen. Wir werden 
gewiß nicht fehlgehen, wenn wir annehmen, daß 
es sich dabei doch um den Missionen nahe- 
stehende Leute handelt, oder doch wenigstens 
um solche, die, sei es mehr, sei es weniger mit 
den Europäern in Berührung gekommen sind, 
was aus Le Roys Berichten selbst hervorgeht. 
Diese wichtigen Gesichtspunkte müssen wir 
unter allen Umständen bei der Beurteilung 
der Angaben Le Roys im Auge behalten. 
P. W. Schmidt hat nun in seinem bekannten 
Pygmäenwerk in den Kapiteln über die Religion 
gerade dieses Werk von Le Roy als grund- 
legendes Beweismaterial herangezogen, somit 
alle seine Angaben als erwiesen angenommen. 
Es soll hier nicht meine Aufgabe sein, das 
Schmidtsche Buch einer Kritik zu unterziehen; 
immerhin wird es aber nötig sein, zu den 
Fragen, die unter unser Thema fallen, Stellung 
zu nehmen. 

Die Buschmänner sind anthropologisch und 
kulturell zwar weit besser erforscht als die 


eigentlichen Pygmäen, und eine reiche Literatur‘ 
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steht uns über sie zu Gebote, aber es geht uns 
trotzdem ähnlich wie. mit jenen: über ihre gei- 
stire Kultur wissen wir nur recht wenig, und 
es ist nicht leicht, daraus das herauszufinden, 
was ihnen ursprünglich ist. Allem Anschein 
nach ist es nicht viel, wohl ebensowenig wie 
bei den Pygmäen. Weitaus das meiste ist 
übernommen, und zwar in der Hauptsache von 
den Hottentotten, dann auch von den Bantu- 
stämmen Südafrikas. Die Hottentotten sind 
allem Anschein nach in Südafrika das gebende 
Element gewesen. Es sind von ihnen nicht 
nur die Buschmänner, sondern ebenso die 
Bantu Südafrikas in äußerstem Maße beeinflußt 
worden. 

Das gilt in erster Linie für ihre Toten- 
gebräuche und Todesvorstellungen, die als zum 
größten Teil von ihnen entnommen bezeichnet 
werden müssen. Der Einfluß ist natürlich ört- 
lich verschieden stark gewesen, je nachdem die 
Berührung zwischen beiden Elementen stärker 
oder schwächer war, vorhanden dürfte er aber 
überall sein. 

Was die Hottentotten selbst anbetrifft, 
so sind wir über sie ganz gut unterrichtet, 
wenn wir auch ihre geistige Kultur noch keines- 
wegs genau kennen. Zur Klärung ihrer Stel- 
lung innerhalb des afrikanischen Völkerkreises 
bat in erster Linie das Studium ihrer Sprache 
beigetragen. Lepsius war der erste, der das 
Hottentottische mit den hamitischen Sprachen 
zusammengestellt hat und die Vermutung aus- 
sprach, „daß die Vorfahren der Hottentotten 
weiter im Norden gewohnt haben, wo eine 
Mischung mit Hamiten möglich war“. Es ist 
erst wenige Jahre her, da konnte B. Anker- 
mann (S. 244) noch sagen: „So bestechend 
diese Hypothese klingt, so fehlt doch vorläufig 
noch jede Möglichkeit, sie über den Rang einer 
bloßen Vermutung zu größerer Wahrscheinlich- 
keit zu erheben.“ Heute sehen wir freilich 
klarer in diesem Punkte. Daß die Hottentotten 
sprachlich zu den Hamiten gehören, unterliegt 
keinem Zweifel mehr. Aber, wie v. Luschan 
(S.419) sagt, „haben die Hottentotten nicht nur 
bis auf den heutigen Tag eine hamitische 
Grammatik, sondern alles, was sie von den 
Buschmännern scheidet, ist hamitisch und nicht 
etwa von Bantu übernommen“ v. Luschan 
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weist mit besonderem Nachdruck auf einen 
Punkt hin, der sehr wichtig für das Hamitentum 
der Hottentotten ist, nämlich daß die Hotten- 
totten „Hirten sind wie alle Hamiten seit un- 
gezählten Jahrhunderten“. | 

Die Erfahrung hat gelehrt, daß auch sonst 
zahlreiche kulturelle Parallelen zu den hamiti- 
schen Völkern bestehen. Wir werden im fol- 
genden des öfteren Gelegenheit haben, darauf 
hinzuweisen. 

Unsere Kenntnis von den Totengebräuchen 
und Todesvorstellungen der zentralafrikanischen 
Pygmiien ist, wie gesagt, nur gering. Es scheint 
noch keinem Forscher vergönnt gewesen zu sein, 
persönlich an einer Leichenfeier teilnehmen zu 
können. Die meisten Reisenden haben ihre 
Berichte nur auf die Aussagen irgend eines 
Pygmäen gestützt, dessen sie gerade habhaft 
werden konnten, oder von Negern, unter denen 
Pygmäen leben, erhalten, und es ist nicht zu 
bestreiten, daß diese Angaben dadurch erheb- 
lich an Beweiskraft verlieren müssen. Außer- 
dem ist ja hinlänglich bekannt, daß beim Fra- 
gen gerade über religiöse Vorstellungen nur 
allzubäufig falsche Antworten gegeben werden, 
sei es geflissentlich, sei es, weil die Fragen 
nicht verstanden wurden. Und daß auch in 
eine Frage die beabsichtigte Antwort hinein- 
gelegt werden kann, bedarf ja keiner wei- 
teren Erörterung. Dazu kommt ferner als sehr 
wichtiges Moment noch, daß die europäischen 
Sprachen oft gar kein Wort besitzen, das den 
wirklichen Sinn der einheimischen Vorstellung 
wiederzugeben imstande ist. Es wird dann 
einfach ein Ausdruck gewählt, der etwa, und 
wäre es nur in ganz groben Zügen, die ein- 
heimischen Vorstellungen andeutet, wie sie sich 
in der Seele des Fragenden widerspiegeln, und 
es kommt so zu großen Mißverständnissen, die 
später kaum auszurotten sind. Jn dieser Be- 
ziehung ist als einer der wichtigsten Fehler der 
zu nennen, daß jede noch so unbestimmte Idee 
von einer höheren Macht, wie sie sich schließ- 
lich überall findet, als monotheistische Gottesidee 
aufgefaßt und mit dem Wort: Gott, Dieu, oder 
gar Le Seigneur, Le Créateur usw. bezeichnet 
wird, womit sie in Wirklichkeit gar nichts zu 
tun hat. Es wird darauf noch besonders zurück- 
zukommen sein. 


I. 

Wenden wir uns nun den Totengebräu- 
chen zu. 

Der später noch zu besprechenden Vorstel- 
lung, daß Krankheit und Tod auf Zauberei und 
auf das Einwirken böser Geister zurückzuführen 
seien, haben wir es zuzurechnen, wenn die 
letzten Augenblicke eines Sterbenden 
damit ausgefüllt werden, durch Schreien, Heulen 
und sonstigen Lärm diese bösen Geister aus 
seiner Nähe zu vertreiben. Die Pygmien 
haben, wie wir später sehen werden, noch keine 
Seelenvorstellungen, sie kennen also auch der- 
artige Bräuche nicht. Wohl aber finden wir 
sie bei den Buschmännern. 

Der Buschmann, der im Sterben liegt, wird 
bisweilen von seinen Angehörigen angepackt 
und heftig geschüttelt, um ihn dadurch wieder 
aufzuwecken. Man schilt und tadelt ihn heftig, 
weil er die Absicht habe, seine Angehörigen 
zu verlassen. Sieht man aber, daß dem Kranken 
gar nicht mehr zu helfen ist, „so werden sie“, 
sagt Stow (8.125), „sichtbar gerührt und lassen 
ihrem Kummer freien Lauf; sie jammern über 
ihn und machen das so mehrere Tage“. Sobald 
der Tod eingetreten ist, stoßen die Anverwandten 
einen kurzen, ganz bestimmten Ruf aus, der die 
ganze Werft von dem eingetretenen Todesfall 
in Kenntnis setzt; die Frauen schreien und 
heulen weiter an der Leiche (Passarge 1906, 
S.109). Die Klage um einen eben Verstorbenen 
könnte an sich recht wohl der wirklichen Trauer 
um den Verlust eines Familienmitgliedes ent- 
sprungen sein, wir haben von vielen Natur- 
völkern einwandfreie Zeugnisse für eine wahre, 
aufrichtige Trauer um einen Toten, warum sollte 
das bei den Buschmännern nicht möglich sein? 
Die näheren Umstände aber, wie das Rütteln 
des Sterbenden oder bereits Gestorbenen, das 
Schreien und Heulen der Frauen — auch Ver- 
wandte und Freunde beteiligen sich daran — 
weist uns entschieden auf die Hottentotten hin. 
Stow ist der einzige, der von der Sitte be- 
richtet, den Sterbenden heftig zu schütteln, was, 
wie wir später sehen werden, Sparrmann von 
den Hottentotten erzihlt. Stow scheint damit, 
daß er diese Gewohnheit auf die Buschmänner 
überträgt, ebenso im Irrtum zu sein, wie mit 
manchen anderen Angaben. 
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Die Hottentotten leiten alle Krankheiten 
und auch den Tod von Zaubereien und bösen 
Geistern her, denen man durch Amulette, Aus- 
treibung und Beschwörung zu begegnen sucht 
(Waitz II, S.343; Wangemann, S. 57). Ist 
jemand totkrank, sei es Mann, Frau oder Kind, 
so versammeln sich nämlich die nächsten Ver- 
wandten um ihn, schreien, heulen, stampfen und 
klatschen mit den Händen, wie unsinnige 
Menschen [Allamand und Klockner, S.107]?). 
Einen Schwerkranken pflegt man auf Besserung 
zu vertrösten (Kolben, S.576). Der Sterbende, 
sowie der eben Gestorbene werden gerüttelt, 
geschüttelt und gestoßen und unter lautem 
Geschrei und Geheul mit den bittersten Vor- 
würfen überhäuft, daß er gestorben sei. Man 
sucht ihn mit süßen Worten, mit allerlei Ver- 
sprechungen zu bereden, daß er doch noch nicht 
sterben möge. An diesen Vorwürfen beteiligen 
sich besonders alte Weiber (Sparrmann, S.274). 
Le Vaillant (1799, II, S.79) weist diese Dar- 
stellung Sparrmanns zurück. Wären dieWeiber 
von dem Tode des Mannes, den sie go behandelten, 
überzeugt gewesen, sagt er, so hätten sie das 
Schütteln gewiß unterlassen. Unter diesem Lärm 
stirbt der Kranke. Mit dem Eintritt des Todes 
wird der Lärm noch größer (Allamand und 
Klockner, 5.108). Die heulende Wehklage 
der Weiber schallt stundenlang durch den Ort 
(Fritsch, S.335). Bei den Koranna erheben 
die Weiber ein entsetzliches Klagegeheul und 
verwunden in ihrer Aufregung. das Vieh mit 
Messern und Assegaien (Wangemann, S. 55). 

Überall da, wo bereits Seelenvorstellungen 
existieren, wird nach dem Eintritt des Todes 
dem Leichnam eine ganz besondere sorgfältige 
Behandlung zuteil. Bei den Pygmäen ist das 


1) Galla: Weicht die Krankheit nicht, und ist der 
Kranke dem Tode nahe, so versammeln sich die An- 
gehörigen um sein Lager, durch lautes Wehklagen, 
Ausraufen der Haare und sogar durch Verstümmelung 
des Körpers mittels Messerschnitten ihren Schmerz be- 
kundend (Paulitschke, Beiträge, 8.72). — Bomal 
(Ejissa): Um jeden Sterbenden versammeln sich alle 
Verwandte und Bekannte; die Frauen stimmen ein 
gellendes Klagegeheul an (Paulitschke, Beiträge, 
8.34). — Harrari: Liegt ein Harrar auf dem Sterbe- 
bette, so versammeln sich alle Verwandten und Be- 
kannten und schlagen eine Art Totenlärms. — Auch 
der Masai, der seinen Tod nahen fühlt, ruft alle seine 
Familienglieder zu sich (Merker, Masai, 8. 200). 


nicht der Fall. Nur von den Okoa wird gesagt, 
sie hüllen die Leiche in Matten und Rinden- 
stücke ein (Le Roy, S.203); es unterliegt aber 
keinem Zweifel, daß es sich bei ihnen um eine 
Entlehnung von seiten der Bantu handelt. Wir 
können also, was die afrikanischen Pygmäen 
betrifft, nicht gut von einer „Sorgfalt“ sprechen, 
„welche der Zurichtung des Leichnams ge- 
widmet wird“, wie dies Schmidt (S. 257) tut. 
Ferner berichtet Stuhlmann (S. 462) von seinen 
Watwa, daß auch sie sich mit der Leiche vor 
der Beerdigung noch einmal beschäftigen. Dem 
Toten wird eine Pfeife aus Bananenblattstielen 
in den Mund gesteckt; ein Mann bläst in die 
Blattdüte derselben so lange hinein, bis der 
Rauch durch den Pfeifenstiel in den Mund der 
Leiche hineinkommt und schließlich aus der 
Nase hervordringt. So müsse er erst noch 
einmal rauchen, ehe er begraben wird. Stuhl- 
mann erhielt seine Erkundungen von den den 
Watwa benachbarten Negern, und er selbst hält 
diese Angabe für eine Anekdote, die auf das 
leidenschaftliche Rauchen der Pygmäen anspielt. 
Er mag damit das Richtige treffen, doch ist 
es nicht ausgeschlossen, daß sich damit eine 
Zaubervorstellung verbindet, deren Sinn uns un- 
bekannt ist. 

Bei den Buschmännern wird der Tote 
nach Passarge (1906, S.109) mit einem Mantel 
zugedeckt, nach Stow (S.126), der sich auf 
Arbousset (S. 502) stützt, wird er sofort nach 
dem Eintritt des Todes in seinen Mantel ein- 
gerollt. Dasselbe soll wohl damit gesagt sein, 
wenn Kaufmann (8.158) von den Auin sagt, 
daß der Tote seine Kleidung anbehilt. Dann 
wird der Leichnam nach Stow sofort hinaus- 
geschafft, und zwar wird die Rückwand der 
Hütte weggerissen, da es für unheilvoll gilt, 
eine Leiche durch die Tür oder durch die Öff- 
nung hinauszutragen, die er als Lebender benutzt 
hat. Stow zitiert hier Arbousset (S. 502 
bis 503); was aber Arbousset an dieser Stelle 
berichtet, bezieht sich nicht auf die Busch- 
männer, wie Stow fälschlich annimmt, sondern 
auf „les tribus voisines“, also auf Hottentotten 
oder Bantu. Arbousset erzählt nämlich von 
vorkommenden überstürzten Begräbnissen noch 
Lebender bei diesen Völkern und sagt dazu 
ausdrücklich: „Parmi les Buschmen, de tels 
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scandales n'arrivent jamais, parce qu’on se presse 
beaucoup moins.“ Stow scheint diese Bemer- 
kung ganz und gar entgangen zu sein. Die 
Sitte, den Toten durch die durchbrochene Rück- 
wand der Hütte zu tragen, besteht bei den 
Buschmännern offenbar nicht. Sie könnte 
höchstens hier oder da von den Hottentotten 
übernommen worden sein, wird uns aber sonst 
nirgends berichtet. Das sofortige Hinaustragen 
bestätigt auch Kaufmann von den Auin. Auch 
diese Sitte, die eine große Furcht vor dem 
Toten offenbart, ist von den Hottentotten über- 
nommen worden. Die Vorbereitungen der 
Leiche für die Bestattung, die also offenbar 
außerhalb der Hütte vor sich gehen, stehen den 
Verwandten zu. Man beeilt sich damit zwar 
nicht allzusehr wie bei den Hottentotten und 
den Bantu Südafrikas, die die Leiche nicht 
schnell genug unter die Erde bringen können 
(Arbousset, S. 503 und Wangemann, S. 68). 
Wenn man aber gerade daraus schlieBen will, 
„daß die Furcht vor den Geistern der Ver- 
storbenen bedeutend viel geringer sei, als bei 
den kulturell höher stehenden großwüchsigen 
Völkern“ (Schmidt, S. 258), so weise ich nur 
hin auf die Mehrzahl der Völker des westlichen 
Kongobeckens, die von einer beinahe lächer- 
lichen Furcht vor den Geistern der Verstorbenen 
heimgesucht werden. Und trotzdem bereiten 
sie die Leichen in wochen- und monatelangem 
Mumifizierungsprozeß für die Bestattung vor! 
Außerdem wissen wir in den fraglichen Fällen 
gar nicht, wieviel Zeit bei den Buschmännern 
ursprünglich zwischen Tod und Beerdigung lag. 
Eine Anlehnung an die Hottentotten ist es 
wieder, wenn manche Stämme den Toten mög- 
lichst bald zu beerdigen trachten, z. B. nach 
Passarge (1906, S.109), wenn er am Morgen 
gestorben ist, noch vor dem Abend, oder die 
Auin gar unmittelbar nach dem Tode (Kauf- 
mann, 8.158). Die Buschmänner präparieren 
den Leichnam nun auf folgende Weise. Zuerst 
wird das Haupt mit einem roten Pulver gesalbt, 
das mit geschmolzenem Fett gemischt ist (Ar- 
bousset, S.503). Dieses rote Pulver, von dem 
auch Stow (S.126) berichtet, ist die bekannte 
Hottentottenpomade „Buchu“ (Hahn, 1870, 
S.141). Dann wird nach Arbousset der Leich- 
nam grob durchräuchert (grossitrement parfumé), 


nach Stow rob einbalsamiert, aber es ist nicht 
recht ersichtlich, wie er auf das Wort „embalmed“ 
gekommen ist; nach Passarge wird er neben 
das Feuer gelegt, nach Hahn geräuchert, ebenso 
nach Wangemann „auf eine etwas rohe W eise 
durchräuchert“. Ich möchte schon hier darauf 
hinweisen, daB Wangemann anscheinend nur 
sehr wenig eigene Beobachtungen gemacht hat; 
er stützt sich im wesentlichen auf Arbousset, 
den er teilweise direkt wörtlich übersetzt, wie 
auch hier. Die Sitte, den Leichnam zu räuchern, 
findet sich sonst nirgends in Südafrika, ist da- 
gegen allgemein üblich bei den Bantu des süd- 
lichen Kongobeckens. 

Nicht ganz klar wird die folgende Prozedur. 
Nach Hahn (1870, S.141) legt man die Leiche, 
nachdem sie geräuchert ist, auf die Seite in 
einen Graben und die Horde stimmt einen 
Klagegesang an. Nach Wangemann (S. 68 
bis 69), der sich auch hier auf Arbousset 
stützt, wird sie nach der Räucherung auf die 
Seite gelegt, in einen länglichen Graben — dans 
une fosse oblongue —, wo sich die Verwandten 
und Freunde versammeln, um ihre Wehklagen 
anzustellen. Dazu kommen Leute selbst von 
den benachbarten Kraalen, um die Leiche zu 
sehen und zu untersuchen. Aus diesem Graben 
wird der Tote dann wieder herausgenommen 
— das sagt auch Arbousset (S.503) — und 
alle verdoppeln ihr Geschrei, Seufzen und Weh- 
klagen. Ob nun die Leiche zur endgültigen 
Beerdigung wieder hineingelegt wird, sagt 
Arbousset nicht, es geht aber aus dem Zu- 
sammenhang hervor. Wangemann begnügt 
sich damit, Arbousset einfach wörtlich zu 
übersetzen. Nach Stows Angaben (S. 126) 
wird die Leiche nach der Einbalsamierung „in 
an oblong pit“ (Arbousset’s fosse oblongue) 
gelegt, wo sich alle Freunde und Verwandten 
versammeln, um zu klagen. Stow zitiert hier 
ebenfalls Arbousset wörtlich und läßt die Frage 
offen, ob die Leicbe nun wiederum in diese 
„Oblong pit“ gelegt wird; er selbst spricht dann 
allerdings weiter von „the grave“. 

Ganz besonders sorgfältig wird bei den 
Hottentotten, sobald der Tod eingetreten ist, 
der Leichnam für die Bestattung vorbereitet. 
Nach Hahn (1867, S. 333; Ratzel, I, S. 704) 
schlachtet nach Beendigung der Wehklagen 
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der Sohn zuerst einen Bock, um mit dessen Blut 
die Leiche zu bestreichen'). Dann bringt man 
den Leichnam mit Riemen in die Stellung, 
„welche er im Mutterleibe innehatte“. Kolben 
(S.576) sagt: „Man legt den Körper, solange 
er noch warm ist, auf den Karoß, biegt die 
Beine, daß die Knie über den Bauch und die 
Ellenbogen auf die Knie, und die Hände unter 
den Kopf oder bei den Wangen zu liegen 
kommen.“ Nach Allamand und Klockner 
(S. 108) faltet man ihn doppelt, so daB der Kopf 
zwischen die Beine kommt, nach Waitz (II, 
S.343) werden dem Toten die Arme auf der 
Brust gekreuzt, der Kopf zwischen sie gesteckt 
und die Beine zusammengelegt und an den 
Leib gezogen. Nach diesen Vorbereitungen 
wird die Leiche in den Karoß gewickelt, den 
der Verstorbene bei Lebzeiten getragen hat, 
und zwar nach Le Vaillant (1799, II, S.77) 
in den schlechtesten, und das Ganze wird mit 
Riemen so dicht verschnürt, daß man nichts 
mehr von der Leiche sehen kann (Le Vaillant, 
1799, II, S.77). Nach Hahn (1867, S. 333) 
wickeln die Naman die Leiche in Matten und 
nahen sie in Felle ein. Von Interesse ist es, 
daB schon Strabo (Kap. 776, S. 66) von den 
Troglodyten erzählt, daß einige unter ihnen 
ihre Toten beerdigen, indem sie den Hals der 
Leichen mit Ruten von Wegedorn an die Beine 
binden. Merensky (Zeitschr. f. Ethnol. VII, 
S.19 bis 20) weist darauf hin, daß dieser Brauch 
genau der der Hottentotiten ist; früher banden 
sie die Toten nicht nur, wie audere afrikanische 
Stämme, sondern wickelten sie förmlich ein?). 

Heute pflegen die Hottentotten dem Toten 
die Augen zuzudrücken, dann wird: er von alten 
Frauen gewaschen und in Rückenlage gestreckt. 


') Bei den Galla gibt es manche Stämme, die auf 
dem Grabe eine Kuh opfern und mit dem Blut des 
Tieres den Leichnam überschütten (Paulitschke, 
Ethnogr. I, 8. 207). — Die Masai bestreichen den 
Toten mit dem Fett eines zu diesem Zweck geschlach- 
teten Rindes (Baumann, 8.106; Merker, 8. 202). 

*) Die westlichen Somal umwickeln die Leiche 
mit Matten und Baumwollgewändern (Paulitschke, 
Beiträge, 8. 34). — Bei den Waganda wurde die 
Leiche des Königs mit zahlreichen Binden von Rinden- 
stoff umwickelt (Stuhlmann, S. 186). — Bei den 
Oigob wird die Leiche gleich nach dem Tode in eine 
Schafhaut eingebunden, und zwar mit Lederriemen 
über Haupt, Brust und Knie (Hildebrandt, 8.405). 


Die Arme liegen lang herunter neben dem Leib, 
die Hände mit dem Rücken nach oben, im 
Schoße nebeneinandergelegt. Felle bilden das 
Leichengewand; mit der Haarseite nach innen 
wickelt man sie um den Körper und näht sie 
zusammen. Das Gesicht bleibt bis kurz vor 
der Beerdigung frei. Dann wird ein aus- 
gesparter Fellzipfel darüber gedeckt und locker 
festgeheftet (Schultze, 1907, 8.316). Es unter- 
liegt keinen Zweifel, daß es sich hier um christ- 
liche Beeinflussung handelt. Sparrmann (S.319) 
berichtet davon, daß der Tote auch nackt be- 
stattet werde. Vielleicht geht dies zurück auf 
eine Angabe von Dapper (S. 623), der sagt: 
„Die Toten setzen sie aufgerichtet (gantz Mutter- 
nackt) und ohne eigene Kleider in eine tiefe 
Grube.“ Jetzt läßt man den Leichnam auf 
Decken am Boden der Hütte liegen (Schultze, 
1907, S. 316). Sonst war man bestrebt, ihn 
sobald als möglich aus der Hütte heraus und 
unter die Erde zu bringen. Selten lag die 
Leiche länger als sechs Stunden (Kolben, 
S. 576). 

Sofort nach Eintritt des Todes sucht der 
Anführer des Kraals mit einigen Greisen eine 
geeignete Begräbnisstätte, an der sogleich das 
Grab hergestellt wird (Kolben, S. 576; Alla- 
mand und Klockner, 8.108). Zugleich be- 
stimmt das Haupt des Kraals oder die Ver- 
wandten des Verstorbenen drei bis vier Träger, 
die die Leiche auf ihren Armen hinaustragen 
(ebenda). Nach Le Vaillant (1799, II, S.77) 
tragen die Verwandten den Toten nach dem 
Grabe, das in einer gewissen Entfernung von 
dem Wohnplatz der Horde ausgegraben ist. 
Ist der Hottentotte am Abend gestorben, be- 
gräbt man ihn noch des Nachts, wenn diese 
nur einigermaßen hell ist [Kolben, S. 575; 
Allamand und Klockner, S. 108]!). Nach 
Schultze (S.316) findet jetzt die Beerdigung 


') Die Somal geben dem Sterbenden Datteln in 
die Hand, kann er sie nicht mehr zum Munde führen, 
so denkt man schon an seine Bestattung (Paulitschke, 
Ethnogr. I, 8. 206); den Toten beerdigt man sofort 
(Paulitschke, Beiträge, 8. 34). Nach dem letzten 
Atemzug wird der Tote bei den nordöstlichen Galla 
sehr schnell gewaschen und noch an demselben Tage 
beerdigt (Paulitschke, Beiträge, 8.56). — Auch die 
Masai schaffen die Leiche gleich aus der Hütte heraus 
und bestatten sie sehr bald (Merker, 8.200). 
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meist am Nachmittage des Tages nach dem 
Tode statt. Ein totgeborenes Kind wird so- 
gleich beerdigt (Allamand und Klockner, 
II. Teil, S. 31). 

Die Leiche wird niemals durch die Tür der 
Hütte hinausgetragen, sondern durch ein Loch, 
das eigens zu dem Zweck in die Rückwand der 
Hütte gebrochen wird (Fritsch, S.335). Nach 
Allamand und Klockner (S.108) nimmt man 
die Matte ab, mit welcher die Hiitte gedeckt 
ist, um durch diese Öffnung die Leiche zu 
heben. Inzwischen haben sich alle Männer und 
Frauen vor der Hütte des Verstorbenen ver- 
sammelt und bocken vor dem Eingang getrennt 
in zwei Kreisen nieder, dabei schrecklich „Bo Bo“ 
(— Vater) schreiend. Sobald die Leiche aus 
dem Hause kommt, folgen ihr alle in zwei 
Haufen, Männer und Weiber getrennt, mit viel 
Lärm (Kolben, S.576; Allamand und Klock- 
ner, S. 108). 

Wie in ganz Afrika, so besteht auch bei 
den Pygmäen, den Buschmännern und den 
Hottentotten die Bestattung in Beerdigung. 

Für die Pygmäen bezeugen dies unter 
anderen Du Chaillu (1872, S. 268 bis 269), 
Casati (I, 8.150), Stuhlmann (S. 462), Wolff 
(S. 732), David (S.194), Burrows (S. 197), 
Le Roy (S. 203), Hutereau (S. 5). Von ,der 
Sorgfalt, mit der sie die Bestattung vornehmen“, 
wie Schmidt sagt (S.261), finden wir bei den 
zentralafrikanischen Pygmäen nicht viel. Casati 
sagt von den Akka, „daß sie ohne jeden Prunk 
der Zeremonie begraben“, von seinen Batua 
Wolff, daß sie keinen ausgeprägten Totenkult 
hätten und den Toten irgendwo im Walde ver- 
scharren. Ein Ausnahmefall, bei dem keine 
Beerdigung stattfindet, wird von David er- 
wähnt. Es handelt sich allerdings um einen 
Bericht aus dem Munde der Pygmäen, die 
David in ihrer Siedelung aufsuchte, der Autor 
bemerkt aber selbst, daß er ihn nicht auf seine 
Richtigkeit hätte nachprüfen können. Bei un- 
ruhigen Zeiten, wenn man mit anderen Stämmen 
in Fehde liegt, würden nämlich die Leichen 
der gefallenen Genossen verbrannt, „bis der 
Körper Asche geworden ist“. Wenn dieser 
Bericht überhaupt auf Wahrheit beruht, so ließe 
er sich leicht damit erklären, daß man die 
Leichen der getöteten Stamınesgenossen vor 
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dem Aufgefressenwerden beschützen will. Diese 
Sitte findet sich übrigens in der Tat mit der- 
selben Begründung bei den Ababua zwischen 
Uelle und Aruwimi: „Si un homme est blesse 
mortellement à la guerre, il est incinéré sur 
place, si on a le temps, pour éviter que l’ennemi 
ne le mange ...“ (Coll. de Monogr. ethnogr. 
VII, S. 317), scheint also von den Pygmien 
erst übernommen worden zu sein. Ferner hörte 
Du Chaillu (1872, S. 268), allerdings nur aus 
den Erzählungen der Aschongo, daß die Obongo 
aın oberen Ogowe die Leichen in alten hohlen 
Bäumen bestatten, die dann mit Zweigen, 
Blättern und Erde ausgefüllt würden. Er erzählt: 

„When an Obongo dies“, said my Ashango 
friend, „there is great sorrow among the Dwarfs, 
and the men are sent into every part of the 
forest to find a tall tree which is hollow at the 
top. Jf they find one, they come back to the 
settlement and say: »We have found a tree 
with a hollow.« Then the people travel into 
the forest, guided by the man who found the 
hollow tree, and taking with them the body of 
the dead Obongo. When they have reached 
the spot, some of them ascend the tree, carrying 
with them creepers to be used as cords for 
drawing up the body, and the corpse is then 
drawn up and deposited in the hollow tree, 
which is immediately filled with earth, and dry 
leaves, and the twigs of trees.“ 

Schurtz hat darauf hingewiesen, daß es 
sich bei Bestattung in hoblen Bäumen um eine 
Erinnerung an eine alte Wohnweise handelt. 
In der Tat erzählt v. François (1888, S. 159), 
daß die Batua am Tschuapa auf Reisen ihr 
Nachtlager auf Bäumen aufschlagen, und Boyd 
Alexander (II, 8.327) sagt von den Tiki-Tiki 
am oberen Ituri sogar: ,they do not build vil- 
lages, but live in hollow trees ...“ 1). Übrigens 
wissen wir neuerdings, daß die Bangandu und 
Kunabembe, vereinzelt auch die Mi-Ssanga des 
südlichen Kameruner Urwaldes, bedeutendere 
Persönlichkeiten in hohlen Bäumen beisetzen. 
Der Umstand, daß Arnold Schultze (Adolf 
Friedrich II, S. 165), der uns diese Tatsache 
berichtet, niemals einen solchen Totenbaum ent- 





1) Diese Wohnweise führt übrigens Skeat in der 
von Schmidt mitgeteilten Entwickelungsleiter der 
primitivsten menschlichen Wohnarten nicht an. 
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deckt hat, läßt vielleicht darauf schließen, daß 
man die Bäume ohne Abzeichen läßt, um sie 
geheim zu halten. 

Auch bei den Buschmännern besteht die 
Bestattung in Beerdigung, und zwar unterhalb 
des Erdbodens. Eine Ausnahme davon, d. h. 
eine Bestattung oberhalb des Erdbodens erwähnt 
Campbell (nach Steinmetz, S. 603): Die 
Leiche wird auf die Erde gelegt und mit Steinen 
und Zweigen bedeckt. Müller (S. 538) be- 
richtet von einem Buschmann, der von einem 
Affenbrotbaum gestürzt und zwischen zwei der 
gewaltigen Wurzeln des Baumes bestattet worden 
war. Schon Campbell (S. 258) erzählt, daß 
nur die jungen Leute beerdigt werden; die 
Alten wirft man den wilden Tieren vor. Ob 
immer lebend oder auch manchmal erst, wenn 
sie gestorben sind, wissen wir nicht. Doch 
scheint es ziemlich gewiß, daB man es nach 
Möglichkeit zu vermeiden sucht, alte Leute, 
Schwerkranke und Verwundete innerhalb des 
Kraals sterben zu lassen. Man setzt sie vorher 
irgendwo in der Wildnis aus, indem man ihnen 
gewöhnlich einige Nahrungsmittel miteibt. 
Manche Buschmänner sollen um die Unglück- 
lichen noch einen Kraal herstellen. Die Aikwe 
tun dies nach Passarge (1907, S. 111) nicht. 
Diese grausame, allein der Furcht vor dem Tode 
und dem Toten entsprungene Sitte ist direkt 
von den Hottentotten entlehnt. Dasselbe gilt 
auch für den folgenden Brauch. 
geborene Kind wird mit der infolge der Ent 
bindung gestorbenen Mutter begraben, ebenso 
wie dasjenige begraben wird, das die Mutter 
aus irgend einem Grunde nicht zu ernähren 
vermag. Man tötet die Kinder aber nicht vorher, 
sondern begräbt sie lebend (Passarge, 1907, 
S. 99). 

Wie bei den Pygmäen und Buschmännern, 
so gilt auch bei den Hottentotten als Bestat- 
tungsweise die Beerdigung. Das berichtet schon 
Dapper (S.623). Barrow (S.204 bis 205) sagt, 
daß die Hottentotten ihre Toten beerdigen, und 
zwar „ohne daß sie die geringste Zeremonie 
dabei beobachten. Wie die Buschmänner, die 
diese Sitte von ihnen entnommen haben, be- 
graben sie nur die jungen Leute, die Alten 
werden ausgesetzt (Allamand und Klockner, 
S.110 bis 111). Hahn (1867, 8.332) bestreitet 
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diese Sitte allerdings von den Naman, doch 
haben wir sonst Belege dafür. Sparrmann 
(S. 320 bis 321) berichtet von einem alten blinden 
Weibe, das in einem ganz kleinen Kraal von 
stacheligen Zweigen und Büschen ausgesetzt war. 
Es hatte nur einen kleinen Trog mit Wasser 
bei sich, trug aber sein Schicksal als etwas ganz 
Selbstverständliches, und wies jede Hilfeleistung 
zurück. Zwillingskinder oder Neugeborene, 
denen die Mutter stirbt, werden lebendig be- 
graben. Entweder legt man das Kind im Walde 
auf die Erde, oder man steckt es in eine Höhle 
(Allamand und Klockner, 8.106 bis 107); es 
wird auch lebend in ein Schaffell gewickelt 
und mit der Mutter begraben (Sparrmann, 
S.321). Als Ausnahme von der Sitte des Be- 
grabens bindet man diese kleinen Kinder, bis- 
weilen in Felle eingewickelt, an den untersten 
Zweig eines Baumes (Allamand und Klockner, 
S. 106 bis 107). Sparrmann (S. 321) fand ein 
Kind, das „war in Bettdecken von Schaffellen 
eingewickelt und an einem Busche festgebunden, 
bei welchem seine Mutter kürzlich begraben 
worden war“. 

Irgendwelche Zeremonien bei der Be- 
erdigung sind den Pygmäen unbekannt. Von 
den Akka sagt Casati (a. a. O.): „sie begraben 
ohne jeden Prunk der Zeremonie“, für die 
Batua bestätigt Wolff (a. a. O.) dasselbe mit 
den dürren Worten „sie scharren die Leiche 
ein“. Nur David weiß zu berichten, daß bei 
Ituripygmäen die Weiber bei der Beerdigung 
heulen sollen, selbst gehört hat er es nicht. 
Die eigentümliche Bestattungsweise, die schon 
Du Chaillu (1872, S.268 bis 269) auf Grund 
der Aschongoerzählungen von den Obongo be- 
richtet, und die in ganz ähnlicher Weise Le Roy 
(5.203) von den Okoa wiedergibt, ist sicherlich 
den Pygmäen nicht ursprünglich. Inmitten des 
Waldes wird ein Bach abgeleitet und der 
Leichnam, in Matten und Rindenstücke ein- 
gehüllt, um Mitternacht in ein tiefes Grab ge- 
senkt, das im Bette des Baches gegraben ist. 
Auf des Toten Haupt legt man einen großen 
Stein und umgibt es ganz mit Lehin, damit 
das Wasser nicht binzudringen kann. Dann 
wird der Bach wieder in sein Bett geleitet, 
nachdem der Älteste noch eine kurze Ansprache 
an den Toten gehalten hat. Diese Begräbnis- 
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weise hat keiner der beiden Forscher mit eigenen 
Augen beobachten konnen, und sie erscheint 
gegeniiber den sonstigen Bestattungsarten der 
Pygmäen, die wir eben kennen gelernt haben, 
so kompliziert, daß man sie schwerlich für den 
Zwergen ursprünglich wird ansprechen können. 
Im übrigen ist sie doch gar nicht unafrikanisch, 
wie es auf den ersten Blick scheinen möchte. 
So berichtet z. B. Cameron (1877, II, S.95), 
daß der Kassongo, der Herrscher von Urua, in 
einer ganz ähnlichen Weise bestattet wird, und 
auch Le Marinel (Coll. de Monogr. ethnogr. 
DI, S.297 bis 298) erzählt dasselbe vom alten 
Basongehäuptling Zappu-Zapp. Wir sind über die 
Völkerwanderungen und -verschiebungen Inner- 
afrikas noch viel zu wenig orientiert, um irgend 
welche Schlüsse ziehen zu können, doch ist die 
Behauptung nicht ohne weiteres von der Hand 
zu weisen, daß bei dem noch immer fort- 
dauernden Vorwärtsdrängen der Pangwe, die 
aus dem Osten Zentralafrikas kommen, auch 
Pygmäenstämme aus dem Inneren mit fort- 
gerissen worden sind und den einen oder anderen 
Brauch aus ihren ehemaligen Wohnsitzen mit- 
gebracht haben. Mag aber diese eigenartige 
Begräbnisweise ursprüngliches Pygmäengut oder 
entlehnt sein, mit dem gleichen Recht, mit dem 
man sagen darf, sie wird ausgeführt, „damit 
der Verstorbene ungestört, in Frieden ruhe“, 
darf auch behauptet werden, daß man auf diese 
Weise den Toten nach Möglichkeit unschädlich 
machen will, was Le Roy selbst zugibt. Jeden- 
falls spricht für diese Auffassung auch der 
Umstand, daß man dem Toten einen großen 
Stein auf das Haupt legt. Außerdem möchte 
ich darauf hinweisen, daß gerade bei den um- 
wohnenden Negern die Furcht vor dem Tode 
und vor den Toten in ausgeprägtestem Maße 
entwickelt ist, was uns gerade auch schon 
von Du Chaillu (1861, S.384) selbst berichtet 
wird. 

Daß die eben geschilderte Bestattungsweise 
nur von den Männern ausgeführt wird, kon- 
statiert Le Roy (S. 203). Auch Wolff be- 
richtet (a. a. O.), daB bei den Batua die Toten, 
im Gegensatz zu den Baluba, von Männern be- 
erdigt werden. 

Bei den Pygmäen ist das Grab nach 
Hutercau (S.5) ein einfaches Loch im Walde, 


Dr. Carl Seyffert, 


und zwar wird es als solches geradezu gegraben; 
dasselbe berichtet auch Johnston (II, 539). 
Daß das Loch rund ist, berichten Stuhlmann 
(S.462) und Le Roy (8.203). Von einem fest- 
gestampften Erdhiigel spricht David (5. 194). 
Casati (I, S.150) dagegen sagt, daß die Akka 
die Leiche „ohne Zeichen künftigen Angedenkens 
begraben“, was nur heißen kann, daß die Be- 
gräbnisstelle äußerlich durch nichts gekenn- 
zeichnet wird; das wird auch von Burrows 
(S.197) bestätigt. 

Daß die Obongo keine bestimmten Begräbnis- 
plätze haben, hören wir von Du Chaillu (1872, 
5. 259). 

Die Lage des Leichnams ist bei den 
Pygmäen keine einheitliche. Daß in Hock- 
stellung beerdigt wurde, hörten überhaupt nur 
David und Stuhlmann. Ersterer kann dies 
nur für einen Häuptling angeben; der letztere 
hörte dagegen wieder von einem anderen Ge- 
währsmann, daß die Zwerge lang ausgestreckt 
begraben würden. Die Okoa stellen die Leiche 
aufrecht stehend (debout) in das Grab, das 
Gesicht nach dem Himmel gewendet (Le Roy, 
S. 203). Auf Grund dieses Materials kann 
Schmidt schlechterdings nicht von einer all- 
gemein üblichen Hockstellung der Pygmäen 
sprechen, wenigstens nicht für die Afrikas. 

Als Grabbeigaben erhalten die Toten bei 
den Ituripygmäen — es handelt sich im ge- 
gebenen beobachteten Falle um einen Häupt- 
ling — die Waffen, Pfeile und Bogen mit ins 
Grab, und zwar in ihre Hand (David). John- 
ston (II, S. 539) berichtet, daß die Bambute 
einem Mann von Einfluß Speisen, Tabak und 
Waffen mit ins Grab geben. Schmidt ver- 
mutet, daß diese Sitte den Pygmäen nicht ur- 
sprünglich sei, gewiß mit Recht. Nach Hutereau 
(S.5) gibt man bei den Batua dem Toten die 
Möglichkeit, seinen Tod an dem zu rächen, der 
ihn verschuldet hat, indem man ihm Zauber- 
pflanzen (Buanga genannt) mit ins Grab gibt. 
Ebenso legen sie jedem diese Zauberpflanze ins 
Grab, von dem sie vermuten, daß er sie je 
gebraucht hat. Die Grundidee dieser Sitte zeigt 
uns ohne weiteres, daß wir es hier mit einer 
Entlehnung aus dem Vorstellungskreis der 
Kongoneger zu tun haben. Menschenopfer am 
Grabe, wie wir sie bei den Negern so häufig 
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finden, sind den Pygmäen ebensowenig bekannt; 
für die Batua leugnet sie direkt Hutereau. 

Eine Speisung der Toten, die zweifellos 
von den großwüchsigen Nachbarstämmen über- 
nommen ist, fand Johnston, wie wir eben 
sahen, bei den Bambute, ebenso Hutereau bei 
seinen Batua. Erscheint bei diesen letzteren 
der Verstorbene seinen Verwandten im Traum, 
so wird im Lager in der Nähe der Wohnhütte 
eine kleine Hütte errichtet, die dem Toten als 
„Salle à manger“ dienen soll; man stellt darin 
Lebensmittel auf. Hutereau selbst sagt dazu: 
das tun sie „comme la plupart des indigenes 
du Congo Belge“. 

Daß die Buschmänner ihre Toten in das 
Loch eines- Stachelschweins oder eines Ameisen- 
löwen stecken und höchstens einen Haufen 
Steine darauf werfen, berichtet Kretzschmar 
(S. 228). Für gewöhnlich stellt man aber wohl 
ein Grab her, und zwar mittels der Grabstöcke 
und der Hände (Passarge 1907, S. 109 und 
Stow, S.126). Über die primitivste Art eines 
Buschmanngrabes, das noch ganz der Höhle des 
Tieres entspricht, und vielleicht von allgemeiner 
ethnologischer Bedeutung ist, wird uns im 
„Anthropos“ (IV, 1909, S.253) berichtet. Wenn 
ein Buschmann gestorben ist, so erzählte ein 
etwa 60jähriger Basuto-Mann, wird an einer 
Felswand unten soviel Fels 
herausgearbeket, um den 
Leichnam (L) in dem Loche 
bergen zu können (Fig. 1). 
Dann wird er von außen mit 
Steinen zugedeckt, daB ihn 
~ kein Wasser wegschwemmen 
72 kann. Ganz ähnlich sollen 
-- auch die Basuto beerdigen. 
Wenn wir hören, daß sie 
einen Schacht in die Erde 
treiben, und dessen eine Seite 
am unteren Ende nach hinten 
zu abschrägen, daß eine Art 
Nische entsteht, die, wenn der Leichnam darin 
ist, mit Steinen geschlossen wird, so wäre es 
wohl möglich, daß wir in dem abgebildeten 
Buschmanngrab den Ursprung des Nischengrabes 
überhaupt zu sehen hätten. Allerdings müßte 
man dann annehmen, daß diese Bestattungsart 
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Fig. 1. 





(Nach Anthropos, Bd. IV.) 


sahen, ist nach Schurtz die Bestattung in hohlen 
Bäumen eine Erinnerung an eine alte Wohnweise. 
Da die Buschmänner ursprünglich in Höhlen oder 
im Schutze von überhängenden Felsen gewohnt 
haben, könnte ihnen allerdings diese Art der 
Bestattung eigentümlich gein. Solange uns aber 
keine weiteren Angaben darüber zur Verfügung 
stehen, muß diese Frage offen bleiben; denn 
es ist natürlich ebenso gut möglich, daß es sich 
hier nur um die Nachahmung eines Nischen- 
grabes handelt. Nach Passarge (1907, S. 109) 
wird das Grab für gewöhnlich rund gemacht; 
es ist lm breit und 2 m tief?!) Ob für die 
Beerdigung bestimmte Plätze bevorzugt werden, 
läßt sich nicht sagen. Mense (1890, S. 408) 
fand einen Platz, an dem sich drei Gräber 
nebeneinander befanden. Die Auin beerdigen 
im Busch, in der Nähe der Werft; aber sie 
beerdigen nur die „gut“, d. h. leicht und ohne 
schmerzhafte vorhergehende Krankheit Ver- 
storbenen oberflächlich im Busch. Wer unter 
großen Qualen stirbt, gilt als besessen und wird 
auch nach dem Tode noch gefürchtet. Er wird 
überhaupt nicht begraben, sondern man verläßt 
ihn schon vor dem Tode, indem die Werft 
fluchtartig das Feld räumt (Kaufmann, S. 158). 
Das sind wiederum Vorstellungen, die durchaus 
denen der Hottentotten und südafrikanischen 
Bantu entsprechen. 

Die Lage der Leiche ist nirgends bestimmt 
angegeben. Nach Arbousset (S. 503) scheint 
sie in gestreckter Lage beerdigt zu werden, 
und zwar auf der Seite liegend. Diese Ansicht 
vertritt auch Ratzel (1894, I, S. 690). Da 
keiner der älteren Autoren überhaupt auf die 
Lage der Leiche zu sprechen kommt, müssen 
wir schließen, daß sie auch nicht außergewöhn- 
lich ist. Die Hockstellung ist aber ganz ent- 
schieden eine besondere Lage des Leichnams 
und würde, wenn vorhanden, ganz gewiß auch 
ausdrücklich erwähnt werden. Hockstellung 
findet sich bei den Auin: die Hände kreuzweis 
auf die Schultern gelegt, wird der Leichnam 
zusammengeschnürt (Kaufmann, 8.158). Nach 
einer Angabe Passarges (S. 109) werden die 
Arme über der Brust gekreuzt und die Hände 


1) Die von Passarge hier angeführten Busch- 
männer begraben, wie wir gleich sehen werden, aller- 
dings in Hockstellung. 
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auf die Schultern gelegt. Er berichtet, daß 
einer ins Grab steigt, den Leichnam in Empfang 
nimmt und ihn erst im Grabe in eine hockende 
Stellung bringt. Diese beiden Fälle sind aber 
entschieden Ausnahmen von der Regel und von 
den Hottentotten übernommen, zu welchem 
Schlusse die Tatsache berechtigt, daf gerade 
die beiden hier in Frage kommenden Stämme, 
wie wir noch des öÖftern sehen werden, ganz 
besonders von den Hlottentotten beeinflußt sind. 
Jedenfalls kann sich Schmidt nicht auf sie 
stützen, wenn er behaupten will, die Busch- 
männer gäben dem Leichnam Hockerstellung 
(S. 259). Für die Himmelsrichtung des Ge- 
sichtes scheint es keine bestimmte Regel zu 
geben, nur Campbell (S. 171) berichtet, daß 
das Gesicht der aufgehenden Sonne zugewendet 
wird, weil man glaube, sie würde am nächsten 
Tage später aufgehen, wenn man den Toten 
nach Westen schauen ließe. 

Stow (S. 126) berichtet, daß dann die Hütte, 
in der der Tote gestorben ist, zerstört und das 
Material, aus dem sie bestand, über den Toten 
geworfen und verbrannt wird. Arbousset 
(S. 503) und der ihn übersetzende Wange- 
mann (S. 69) sprechen nur davon, daß man die 
Hütte des Toten in das Grab wirft, es ist aber 
wohl auch hier anzunehmen, daß man sie vor- 
her zerstört. Dann wird das Grab bis obenan 
mit Erde gefüllt. Bei Hahn (S. 141) wird das 
Grab erst geschlossen, dann wird die Hütte zer- 
stört und auf demselben verbrannt. Mit diesen 
Bräuchen mag es zusammenhängen, wenn Trenk 
(S.169) von den Namib-Buschleuten erzählt, 
daß sie ihre Toten unter Feierlichkeiten be- 
graben, bei denen Feuer am Grabe angezündet 
werden. Ratzel (1894, I, S. 690) spricht davon, 
daß Steine dachförmig über dem Leichnam zu- 
sammengestellt werden, um das Nachrutschen 
der Erde zu verhindern, was wiederum von den 
Hottentotten entlehnt ist. Das Grab wird mit 
Erde gefüllt und dem Erdboden gleich gemacht 
(Arbousset, S. 503 und Stow, 8.126). An 
dem von Müller (S. 538) beschriebenen Grabe 
war äußerlich nichts zu erkennen. Die Auin 
machen das Grab so flach und klein wie möglich, 
ohne bestimmte Himmelsrichtung und ohne jede 
Schutzmaßregel gegen Raubzeug versehen (Kauf- 
mann, 8.158). Nach Passarge (S. 109) wird 
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um das zugeschüttete Grab ein Kraal gemacht, 
nach Wangemann (S. 69) wird es mit einem 
Steinhaufen bedeckt, nach Hahn (S. 141) wird 
ein großer Steinhaufen darüber aufgeworfen. 
Schon Barrow (S. 355) sagt, daß es bei den 
Buschmännern gewöhnlich sei, die Toten zu 
beerdigen und so wie bei den Hottentotten die 
Gräber mit Steinbaufen zu bedecken. „Einige 
darunter, und zwar auf grasreichen Ebenen, wo 
natürlich nicht ein einziger Stein zu finden war, 
waren so groß, daß ihr Bau keine geringe 
Arbeit gekostet haben konnte.“ Arbousset 
(S. 504) betont, daß die Stämme, mit denen er 
verkehrt habe, über den Gräbern weder Stein- 
haufen noch Monumente errichtet hätten. Stow, 
der diese Angabe zitiert (S. 126), ist der An- 
sicht, es sei gewiß, daB der größere Teil der 
Buschmänner dies tue, ebenso wie er auch den 
Platz mit einen Kraal umgebe, und zwar ur- 
sprünglich zum Schutze geren das Ausscharren 
des Leichnams durch wilde Tiere. Es ist 
wahrscheinlich, daB diese Sitte den Busch- 
männern nicht ursprünglich ist, zum wenigsten 
nicht allgemein verbreitet gewesen ist. Dafür 
spricht z. B., daß die Auin, die sonst beinahe 
alle ihre Gebräuche von den Hottentotten über- 
nommen haben, gerade diese Sitte nicht pflegen. 
Sie ist, wie so vieles andere, von den Hotten- 
totten übernommen worden, und ist zurück- 
zuführen auf de große Furcht vor dem Toten, 
der durch den Steinhaufen im Grabe festgehalten 
werden soll. Es wird darauf noch einmal die 
Rede kommen. Von einem anscheinend sehr 
alten Begräbnisplatz berichtet Mense (1890, 
S. 408): Drei ovale flache Steinhaufen von etwa 
1,5 m Länge und 0,75 m Breite bedeckten eben- 
soviele Gräber. Eine größere Steinplatte bildete 
die Mitte, umgeben von einem Kranze kleinerer; 
an den beiden Enden des Ovals war ein keil- 
förmiger Stein senkrecht in den Boden ein- 
gesteckt. Wir finden an keiner anderen Stelle 
ein derartiges Grab beschrieben. Schmidt 
(S. 259 und 260) spricht nun noch von einem 
„Überbauen einer Hütte über dem Grabe“. Es 
kann dies nur auf ein Mißverständnis zurück- 
zuführen sein. Schmidt meint damit die oben 
beschriebene Sitte, die Hütte des Toten ein- 
zureißen und ihr Material auf dem Grabe zu 
verbrennen. Es geht aber aus den Berichten 
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unzweifelhaft hervor, daß die Hütte vorher zer- 
stört und dann erst in bzw. auf das Grab ge- 
worfen wird, daß diese Sitte also absolut nichts 
mit der zu tun hat, über dem Grabe eine 
Totenhütte zu errichten. Über die Vorstellungen, 
die sich mit dieser Sitte verbinden, wissen wir 
nichts, höchstwahrscheinlich wird sie aber doch 
in der Absicht geübt, alles zu beseitigen, was 
mit dem Verstorbenen in Verbindung gestanden 
hat, aus Furcht vor seinem Geist. Verlassen 
und Zerstören der Hütte des Toten finden wir 
bei vielen Bantustämmen. 

Als Beigaben erhält der Tote Bogen und 
Stock an seine Seite ins Grab (Stow, S. 126). 
Nach Passarge (S. 109) bekommt er seine 
Waffen, Geräte, Kleidungsstücke mit, sein 
Schmuck und sein Mantel werden ihm um- 
gehängt. Campbell (nach Steinmetz, S. 602) 
berichtet, daß der Tote zwei Assegaien zur 
Seite ins Grab erhält, damit er etwas hat, um 
sich damit verteidigen zu können. Hat man 
den Verstorbenen gehaßt, so gibt man ihm keine 
Assegaien mit, damit er sich nicht verteidigen 
kann. Es handelt sich dabei um Anschauungen, 
die den Buschmännern sicher nicht ursprünglich 
sind; sie gleichen ganz und gar denen der Neger. 
Bei den Namib-Buschleuten erhalten die Toten 
eine Felldecke mit ins Grab (Trenk, S. 169). 
Es handelt sich aber bier wohl nicht um eine 
eigentliche Grabbeigabe, sondern es ist der 
Karoß, in den der Tote, wie oben erwähnt, 
eingewickelt wird. Fritsch (nach Ratzel I, 
S.690) fand in einem Buschmanngrabe bei 
Colesberg eine Blechschiissel, Becher und Schaf- 
schere, letztere auf der Brust des Toten. Die 
Auin sollen Bogen und Köcher mit Inhalt nicht 
mit in das Grab legen, sondern an einem Stock 
aufhängen, welcher über den Kopf der Leiche 
in den Boden gesteckt wird (Kaufmann, S. 158). 
Allerdings hat der Berichterstatter selbst niemals 
ein derartiges Grab gesehen, aber solche ober- 
irdische Grabbeigaben erwähnt auch Müller 
(S. 538). Auf dem schon erwähnten Grabe 
zwischen den Wurzeln des Affenbrotbaumes 
lagen fein säuberlich die Waffen und Geräte 
des Toten. Schmidt (S. 259) ist der Ansicht, 
daB gerade bei den Buschminnern die Sitte, 
dem Toten seine Waffen und Geräte mut ins 
Grab zu geben, vielleicht nicht von groß- 


wüchsigen Stämmen übernommen ist, was also 
heißen soll: sie ist ihnen ursprünglich. Mir 
scheint sie dagegen durchaus nicht ursprünglich 
zu sein, denn es ließe sich auch nicht ein ein- 
ziger triftiger Grund fiir diese Behauptung 
anführen. Die von Campbell erwähnte Bei- 
gabe, die in zwei Assegaien besteht, scheint 
ihrer ganzen Idee nach, wie schon gesagt, von 
den Bantu entlehnt zu sein. Die Buschmänner 
kennen auch eine Speisung der Toten, die 
die Hottentotten nicht haben. Bei diesen gibt 
es nur einen Totenschmaus, an dem aber, wie 
wohl überall, auch der Tote teilnehmend ge- 
dacht wird, denn es ist damit ein Opfer für 
ihn verbunden. Nach Passarge (S. 109) geben 
die Buschmänner den Toten Nahrungsmittel 
mit ins Grab. Dem von Müller (S.538) er- 
wähnten Verunglückten hatte man die Früchte, 
für die er sein Leben gelassen hatte, auf das 
Grab gelegt. Die Namib-Buschleute geben dem 
Toten Dawes mit ins Grab, das ist der ver- 
dickte Saft eines in der Namib wachsenden 
kleinen Strauches. Er wird dem Toten in die 
Hand gegeben, damit seine Seele, wenn sie zum 
bösen Geist kommt, anderen nicht Schaden tue 
und in dem jenseitigen Dasein reichlich Kost 
finde (Trenk, S. 169). Schon das jenseitige 
Dasein deutet darauf hin, daß wir es hier nicht 
mit einer Buschmann-Vorstellung zu tun haben. 
Die Idee deutet auf Entlehnung von seiten der 
Bantu hin, wie überhaupt die Sitte der Toten- 
speisung. Wenn die Namib-Buschleute einen 
Totenschmaus veranstalten, bei dem das Honig- 
bier keine geringe Rolle spielt (Trenk, 5S. 169), 
so ist auch diese Gewohnheit von den Hotten- 
totten entlehnt. 

Die Hottentotten haben keine bestimmten 
Begräbnisplätze, da sie nomadisieren. Finden 
sie eine Felsritze oder die Höhle eines wilden 
Tieres, so graben sie nicht erst eine Grube, 
sondern legen die Leiche dort hinein. Nach 
Sparrmann (S.319) wird der Tote in ein 
Loch oder einen Gang unter der Erde gesteckt, 
wo er gewöhnlich nichts anderes als der Fraß 
eines oder des anderen Raubtieres werden kann, 
obwohl die Öffnung des Loches oder Ganges 
mit Zweigen oder Büschen zugestopft wird. 
Man bedeckt den Toten oberflächlich mit Erde 
von Ameisenhaufen, damit er von den Ameisen 
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aufgefressen wird, und mit großen Steinen und 
großen umgefallenen Bäumen zum Schutz gegen 
Raubtiere (Kolben, S. 576; Allamand und 
Klockner, S. 106 u. 107). Für gewöhnlich wird 
aber ein Grab hergestellt, das in gebirgigem 
und felsigem Terrain sehr klein und flach ist 
(v. Francois, 1899, S. 216), auf das aber auch 
anderen Ortes, wie Fritsch (S. 335) sagt, nicht 
viel Arbeit verwendet wird bei der notorischen 
Faulheit der Hottentotten. Le Vaillant (1799, 
II, S. 77) berichtet von einer „nicht schr tiefen 
Grube“. Andere Autoren sind anderer Ansicht. 
Schon Dapper (S. 623) spricht von einer „tiefen 
Grube“. Lichtenstein (I, S. 350) sagt, daß 
allen Hottentottenstämmen die Sitte gemein sei, 
ihre Toten sorgfältig und tief zu verscharren. 
Auch Hahn (1867, S. 333) berichtet, daß bei 
den Naman das Grab die „gehörige Tiefe“ 
haben muß, und betont ganz besonders, welche 
Mühe es bei den unvollkommenen Werkzeugen 
macht, ein solches Grab aufzuwerfen. Nach 
demselben Autor hat das Grab an der einen 
Längsseite eine Nische. Lichtenstein (I, S. 350) 
sagt, daß die meisten Hottentotten sich nicht 
damit begnügen, den Leichnam auf den Boden 
des Grabes zu legen, sondern sie scharren mit 
Mühe in dem Grund desselben noch eine Seiten- 
höhle, eine Art von Stollen für die Leiche. Bei 
den Koranna ist das Grab 4 bis 5 Fuß tief und 
hat unten in der Seitenwand eine kleine Kammer, 
in welche der Leichnam. gerade hineinpaßt 
(Wangemann, S.55). Le Vaillant erwähnt 
diese Sitte nicht. Nach Schinz (S. 99 u. 100) hat 
das Grab nach Mitteilungen des Missionars 
Fenchel in der Regel treppenförmigen Quer- 
schnitt 1): 
Fig. 2. 


— শী ক 


Wir werden es hier mit einem Grabe zu tun 
haben, wie es im „Anthropos“, Bd. IV, S. 253, 
abgebildet ist, wie es Buschmänner und Basuto 
herstellen sollen, wenn man ein Nischengrab 
nicht machen kann (Fig. 3). 


1) Bei den Oromonen hat das Grab eine Stufe, 
so daß es zwei Abteilungen erhält. In die tiefere 
wird der Leichnam gelegt (Paulitschke, Ethnogr. 
I, 257). 


Nach Leonh. Schultze (S. 316) wird, wenn 
die Grube etwa 3/,m breit und knapp mannstief 
ist, in der Tiefe, der einen Längswand folgend, 
eine niedrige enge Seitennische zur Aufnahme 
der Leiche gehöhlt. Besondere Feierlichkeiten 
fanden früher bei der Beerdigung nicht statt, 
wie Barrow (S. 204 u. 205) berichtet. Die Leiche 
wird jetzt nach Schultze (S. 316) auf Riemen 
ins Grab gelassen, dann steigen zwei Manner nach 
und schieben sie in die Nische stets so, daB sie 
die Grube zur Rechten hat und das Kopfende 
nach Westen gekehrt ist. Nach Wangemann 
(S.55) und v. Frangois (1899, S. 216) wird 
der Leichnam immer mit dem Kopfe nach Osten 
gelegt, nach Schinz(S. 99 u. 100) mit nach Osten 
gerichteten Füßen beigesetzt. Schultze (S. 317) 
berichtet, daß die Hottentotten die Leiche in 
gestreckter Rückenlage betteten, daß aber auch 





Steinplatte 
(Nach Anthropos, Bd. IV.) 


bei ihnen die kauernde Haltung als die ursprüng- 
liche Sitte angegeben wurde. Dann wird die 
Totennische mit dichtem Buschwerk, das den 
ganzen Boden der Grube deckt, geschlossen, 
nach Hahn (1867, S. 333) mit Stäben, Stein- 
platten und Laubwerk. Auf das Buschwerk 
folgt eine Steinschicht, dann wird das Grab mit 
Erde oder Sand völlig geschlossen, wobei alle 
Angehörigen und Freunde bis zu den kleinsten 
Kindern helfen. Nach Fritsch (S. 335) wird 
die Nische mit Felleu oder Stäben gegen den 
übrigen Raum abgesperrt. 

Das äußere Grab wird gekennzeichnet durch 
einen Steinhügel. Schon Strabo (cap. 776) er- 
zählt uns von den Troglodyten, auf deren Ähn- 
lichkeit mit den Hottentotten, wie oben berichtet, 
schon Merensky hingewiesen hat, daß sie so 
lange Steine auf den Leichnam werfen, bis von 
ihm nichts mehr zu sehen ist. Man häuft auf 
das zusammengeworfene Grab Steine, um das 
Ausscharren der Leiche durch Raubtiere zu ver- 
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hindern. Diesen Grund gibt schon Dapper 
(S. 624) an, der sagt: ,damit sie das Wild aus 
den Gräbern nicht aufscharren möchte, denn sie 
wollen keine Toten aufgefressen haben“. Auch 
andere Autoren, wie Lichtenstein (I, S. 350), 
Hahn (1867, S. 333), Fritsch (S. 335), von 
François (5. 216) geben den Schutz gegen 
wilde Tiere als Grund für das Errichten der 
Steinhügel an. Le Vaillant (1799, II, S. 77; 
1796, I, S. 432) berichtet, daß die Leiche mit 
Erde bedeckt wurde, zuzeiten auch mit Steinen, 
wenn in der Gegend sich dergleichen befinden. 
„Daß dergleichen Mausoleum den Körper gegen 
die Gefräßigkeit der Schakale und Hyänen nur 
schlecht beschützt, versteht sich ohne meine Er- 
innerung, daher ein solcher Körper gar bald 
von gedachten Tieren ausgegraben und ver- 
zehrt wird.“ Lichtenstein (I, S. 350) be- 
schreibt ein solches Grab als einen roh auf- 
gehäuften Hügel von mäßigen Kieseln, der aber 
wohl 20 bis 30 Schritt im Umfang baben mochte. 
Nach Schultze (S. 317) bilden den Abschluß 
des gehügelten Grabes wieder Steine, die sich 
in mehrfachen Schichten über dem Boden häufen. 
Dadurch wird der Grabhügel oft ziemlich hoch, 
z. B. nach Anderssons (II, S. 63) Angaben 
bei den Namaqua. Bei dem Anführer einer 
Horde ist der Stein- und Erdhaufen weit be- 
trächtlicher und mehr in die Augen fallend 
(Le Vaillant, 1799, II, S.78). Man findet diese 
Steinhügel überall im Lande, oft sogar an Stellen, 
wo es gar keine Steine gibt. Man muß daraus 
wohl schließen, daß die Steine dazu von weit 
her herbeigebracht werden. Ein großer Stein 
senkrecht eingepflanzt, halb armlang aufragend, 
zuweilen als Grabschmuck auch eine Gems- 
bockstange bezeichnen das Kopfende des Grabes 
nach Leonhard Schultze [S. 316]1). Auch 


!) Das Errichten von Steinhügeln über den Gräbern 
ist eine Bitte, die über ganz Südafrika verbreitet ist. 
Wir finden sie dort nicht nur bei Hottentotten und 
Buschmännern, sondern auch bei den Bantu, sowohl 
bei den Herero, als bei den Kaffernstämmen. Man 
geht wohl nicht fehl, wenn man annimmt, daß diese 
Sitte den Hottentotten ursprünglich ist. Das nächste 
Volk nach Norden, bei dem sie uns wieder entgegen- 
tritt, sind die hamitischen Masai-Wakuafl. v.d. Decken 
II, 8.25, berichtet, daß sie den Leichnam mit Gras und 
Steinen bedecken. Nach Merker (8. 202) errichten sie 
auf den Gräbern der Häuptlinge und El-Kiboron-Greise 
Steinhaufen. Hildebrandt (8.405) dagegen sagt, daß 


damit steht wieder eine Bemerkung Strabos 
(cap. 776) in Beziehung, in der gesagt wird, 
daß die oben mehrfach erwähnten Troglodyten 
das Grab durch ein oben aufgestecktes Ziegen- 
horn schmücken. Als Beigaben werden dem 
Toten nach Fritsch (S. 335) seine Habselig- 
keiten mit ins Grab gegeben. Eine groBe Rolle 
spielt der Totenschmaus. Dem Toten selbst 
scheint man keine Speisen mit ins Grab zu geben. 
Der Totenschmaus fangt schon an, ehe die 
Leiche beerdigt ist; die Manner, die das Grab 
herstellen, essen schon, ehe sie an die Arbeit 
gehen (Schultze, S. 316). Wie bei allen feier- 
lichen Gelegenheiten gibt auch ein Begräbnis 
Veranlassung zu Schmausereien, wozu der Erbe 
das Vieh liefert (Fritsch, S. 335; Schinz, 
S. 99 u. 100). Bei den Naman muß der Haupt- 
erbe einen Leichenschmaus für die ganze Werft 
und jeden, der sich sonst beteiligen will, aus- 
rüsten (v. François, 1899, S.216). Andersson 
(II, S. 67) berichtet, daß, wenn bei den Namaqua 
ein Häuptling starb, früher gewöhnlich der ganze 
Stamm zusammengerufen wurde und zur Er- 
innerung an den Toten ein groBes Bankett ab- 
gehalten wurde. Auch die Familienangehörigen 
schlachten und verzehren zusammen das Fleisch 
(Kolben, 8.576). Bei den Namaqua werden 
die Tiere durch Ersticken getötet [Andersson, 
II, S.69]!). Ein festlicher Totenschmaus findet 


sie den Steinhaufen nicht über, sondern neben der 
Leiche errichten. Die Galla errichten vier Steine auf 
dem Grabe (Paulitschke, Beitr., 8.56). Nach Waitz 
(II, S.523) bestehen die Gräber der Somali aus Haufen 
von Steinen, nach Paulitschke (Beitr., 8.34) werden 
Steine und Dornen auf die Gräber gelegt, zum Schutze 
gegen wilde Tiere. Die Harrar legen große Lavablöcke 
oder Steine auf das Grab (Paulitschke, Ethnogr. I, 
8. 206) Waitz (II, 8.528) berichtet von alten Galla- 
gräbern bei Berbera, die aus 7 bis 8 Fuß hohen und 
15 bis 18 Fuß breiten Steinhaufen bestehen. Sie finden 
sich auch bei den Danakil. 

!) Die Sitte der Grabbeigaben, der Totenspeisung 
und des Totenopfers ist freilich zu allgemein verbreitet, 
um als Beweis für Beziehungen zu hamitischen Völkern 
dienen zu können. Es finden sich aber doch Einzel- 
heiten, die diese Beziehungen ohne weiteres erweisen. 
So vor allen Dingen das Ersticken des Opfertieres, das 
wir auch bei den Masai finden (Merker, 8.74). Ferner 
schlachten die Galla ein Rind für die beim Begräbnis 
beteiligten Leute (Paulitschke, Beitr., 8. 56). Der 
Totenschmaus findet sich beiden Masai (Merker, 8.201) 
und bei den Somal (Paulitschke, Ethnogr. I, 8.207) 
mit ganz ähnlichen Modifikationen wieder wie bei den 
Hottentotten. 
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auch statt beim Aussetzen alter und kranker 
Leute (Allamand und Klockner, S.110u.111). 

Nichts wissen wir von etwaigen Trauer- 
sitten oder äußeren Trauerabzeichen der 
afrikanischen Pygmäen. Wenn Schmidt sagt, 
„daß so ziemlich bei allen Pygmäen genügende 
Zeugnisse für eine wahrhaft menschliche und 
aufrichtige Trauer um den Verstorbenen vor- 
handen sind“, so gilt dies wenigstens nicht für 
die zentralafrikanischen Pygmäen. Hutereau 
sagt ausdrücklich von seinen Batua: „Ils ne 
portent pas le deuil de leurs morts.“ Diese 
Stelle ist besonders wichtig, da gerade diese 
Batua, wie in anderem Zusammenhange auch 
Schmidt hervorhebt, ihre religiösen Anschau- 
ungen von den Kongonegern entlehnt haben. 
Von diesen haben sie aber gerade die aus- 
geprägten Trauersitten, wie die Totenklage und 
die Trauerabzeichen, nicht entlehnt, was unbe- 
dingt darauf schließen läßt, daß ihnen ursprüng- 
lich diese Sitten fremd sind. In gleichem Sinne 
spricht sich auch David aus; man sagte ihm 
zwar, daß die Weiber bei der Beerdigung heulten, 
doch als er zwei Stunden nach der Beerdigung 
ins Dorf kam, konnte er feststellen, „daß keine 
Spur von Trauer oder Klage noch zu sehen 
war“. Auch Burrows (S. 197) sagt von den 
Akka, daß sie keine Trauer zcigen. Von den 
Okoa berichtet Le Roy (S. 207), daß die Weiber 
zwei oder drei Monate lang beim ersten Morgen- 
grauen bis zum Vormittag weinen, „en poussant 
dans la case des gémissements accompagnés de 
plaintes et de chants, sur un mode particulier 
et facile à reconnaître“. Beendet wird die Trauer- 
zeit durch einen Tanz, dem ein Totenmahl folgt 
und ein letztes Opfer für den Geist des Toten. 
Wir sehen also ohne weiteres die Entlehnung 
dieser Sitten von den umwohnenden Negern, 
von denen sie besonders Du Chaillu und 
Marche berichten. Ebenso dürfte die „große 
Trauer“ der Obongo, die Du Chaillu (1872, 
S. 268) erwähnt, entlehnt sein. 

Die Boni verlassen nach der Beerdigung das 
Lager, wie Le Roy (S. 177) berichtet; von den 
Batua sagt dasselbe Hutereau (8.5). Ob das 
nun „für eine Zeitlang* oder für immer gilt, 
das wissen wir nicht. Jedenfalls werden wir 
nicht fehlgehen, wenn wir annehmen, daß man 
das Lager verläßt aus Furcht vor dem Toten 


oder vor deın Geheimnisvollen, Zauberhaften, das 
den Tod bewirkt hat. Dies gibt auch Le Roy 
zu, wenn er von den Okoa erzählt, daß nach 
beendigter Beerdigung die alten Männer in die 
Siedelung zurückgehen „et tous le monde dé- 
guerpit“: es bezeichnet dieser Ausdruck, daß 
sich alle Welt „aus dem Staube macht“, also 
schleunigst ausreißt. Und von den Boni be- 
richtet er, daß sie die Begräbnisstätte fliehen 
aus Furcht vor „Waka“, der den Tod geschickt 
hat. Von diesem Waka wird später noch die 
Rede sein. | 

Was die Trauersitten der Buschmänner 
anlangt, so sahen wir bereits, daß die Frauen, 
nach Sitte der Hottentotten, an der Leiche die 
Totenklage erheben. Bei den Auin beteiligen 
sich die Frauen der Werft an der Totenklage 
der Witwe, die in Heulen und Schreien besteht 
(Kaufmann, S. 158). Äußere Trauerabzeichen 
finden sich hier nicht. Vielfach wird als ein 
Trauerzeichen das Abschneiden des obersten 
Gliedes des kleinen Fingers angesehen, eine 
Operation, die mittels eines scharfen Steines 
vorgenommen wird. Stow (S. 129) sagt, daß 
diese Sitte fast allgemein unter den Busch- 
männern verbreitet war. Schon Arbousset 
(S. 493) berichtet von dieser Sitte. Er sagt: 
„si une femme perd son premier nourrisson, et 
qu’il lui en naisse un autre, elle coupe à celui-ci 
le bout du doigt auriculaire et le jette“. Dieser 
Brauch sei „une marque distinctive de caste“. 
Diese merkwürdige Sitte haben die Buschmänner, 
wie auch einige der nördlichen Kaffernstämme, 
nach Waitz? Ansicht (II, S. 342) von den 
Hottentotten übernommen. Jedenfalls handelt 
es sich jetzt hierbei mehr um ein Opfer — 
nach Ratzel (I, S. 690) ist es Heilmittel, 
Trauer und Sühnopfer zugleich —, denn Stow 
(S. 129) sagt, daß sie sich damit zu sichern 
glauben „a long continued career of feasting 
after death“. Für ein Heilmittel erklärt diesen 
Brauch auch Barrow (S. 355): „Bei jeder Krank- 
heit, von welcher Art sie auch sein mag, ist es 
gewöhnlich, daß sie sich die äußersten Gelenke 
der Finger abschneiden; den Anfang machen 
sie mit dem kleinen Finger an der linken Hand, 
weil dieser am wenigsten brauchbar ist. Diese 
Operation geschieht deshalb, weil man glaubt, 
die Krankheit laufe mit dem Blute heraus.“ 
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Es geht daraus aber hervor, daß es sich wohl 
ursprünglich nicht um ein Heilmittel handelt, 
sondern um einen alten Brauch des Zauber- 
glaubens, und wir können nicht ohne weiteres 
sagen, daß diese Sitte von den Hottentotten 
entlehnt sein muß. Wir werden sehen, daß die 
Hottentotten sie wohl auch haben, daß es sich 
dabei aber vielleicht um ganz audere Motive 
handelt, und daß die heutigen Deutungen dieses 
Brauches auch bei ihnen erst sekundärer Natur 
sind. Bei den Namib-Buschleuten schneidet sich 
die Witwe zum Zeichen der Trauer einen runden 
Fleck aus den Haaren über der Stirn, der Witwer 
einen Scheitel senkrecht zur Stirn über die Mitte 
des ganzen Kopfes (Trenk,S. 169). Wir werden 
ähnliche Trauerfrisuren bei den Hottentotten 
wiederfinden. 

Nachdem das Grab geschlossen, zieht die 
ganze Familie Hals über Kopf von dannen und 
verläßt den Platz für ein oder zwei Jahre 
(Arbousset, S. 504). Niemand wird an der 
Stelle schlafen wollen, und selbst fremde Busch- 
leute, die die Stätte als Grab erkennen, schlafen 
nicht in ihrer Nähe (Passarge, S. 109). 
Wahrend der Zeit der Abwesenheit sprechen 
sie niemals von dem Toten, es sei denn, ,avec 
véneration et avec larmes“. Wir können daraus 
unmöglich ohne weiteres schließen, daß es sich 
um ein Zeichen aufrichtiger Trauer handelt; 
denn Arbousset fügt ausdrücklich hinzu: „ce 
qui est aussi le cas chez les Matébéles“, bei 
denen ja der Ahnenkult, wie bei allen süd- 
afrikanischen Bantu, ganz besonders ausgeprägt 
ist. Wenn bei den Hottentotten die Beerdi- 
gung zu Ende ist, so linft man unter Geschrei 
zuriick; man ruft laut des Toten Namen. Zu 
Hause angekommen, setzen sie sich vor dem 
Hause des Toten in zwei Kreise und klagen 
etwa eine Stunde lang (ebenda, S. 108), „Bo, 
Bo“ rufend und „Rhodo“, „Aische“, auch den 
Namen des Toten, nach Kolben (S. 576) oft 
drei, ja bis zu acht Tagen. Dann schweigen 
alle stil. Darauf erhebt sich, wie Kolben er- 
zählt, der Älteste, nach Allamand und Klock- 
ner aber zwei Greise, gehen in den Kreisen der 
Männer und Frauen herum und bepissen alle 
Dasitzenden. Der Älteste, bzw. die beiden 
Greise, gehen darauf in die Hütte des Toten, 
und zwar durch die Tür; von der Herdstelle 


holen sie eine Hand voll Asche und verlassen 
die Hütte durch das für den Toten in die 
Rückwand gebrochene Loch. Mit der Asche 
werden nun die beiden Kreise der Dasitzenden 
bestreut, die sich den Körper stark damit ein- 
reiben. Dann wird wieder geschrieen, einige, 
besonders die nächsten Verwandten und besten 
Freunde des Verstorbenen gehen in den Kraal, 
holen Kuhmist heraus und bestreichen sich damit 
Arme, Leib und Beine. Diese letztere Hand- 
lung, besonders das Bepissen, haben wir als eine 
Reinigungszerenionie anzusehen, der eine ganz 
besondere Wirkung zuzumessen ist, da alles, 
was mit den Körperöffnungen zusammenhängt, 
als besonders starker Zauber gilt. 

Am nächsten Tage brechen alle ihre Häuser 
ab und ziehen mit Sack und Pack davon. Das 
Haus des Toten bleibt unangerührt stehen, nichts 
von seiner Habe nimmt man weg aus Furcht 
vor dem Geiste des Toten [Kolben, S. 576; 
Allamand und Klockner, S. 108; Schultze, 
S. 227]1). Ehe die Leidtragenden auseinander- 
gehen, wird noch ein Fest gefeiert, zu welchem 
der Erbe ein Schaf schlachtet; das tun auch 
einige andere Verwandte (Allamand und 
Klockner, S. 110). 

Äußere Abzeichen der Trauer finden sich 
verschiedentlich. Als besonders charakteristi- 
sches Trauerzeichen gilt das Netz des von den 
Erben geschlachteten Tieres, vornehmlich das 
des Schafes. Es erhält der hinterlassene Mann 
oder, falls er tot ist, sein ältester Sohn. Er 
bestreut es dick mit Buchu, dreht es zu einem 
Strick zusammen und bindet es um den Hals, 
wo es hängen bleibt, bis es von selbst abfällt. 
Auch Freunde pflegen dieses Trauerabzeichen 
zu tragen (Kolben, S. 576; Allamand und 
Klockner, 8. 110; Fritsch, S. 335). Ferner 
berichtet Fritsch (S. 335), daß sie sich auch 
das Haar scheren, und zwar in der Weise, daß 
es schmale Kämme bildet. Arme Leute, die 
kein Vieh haben und sich also auch kein Netz 
verschaffen können, lassen sich nach Kolben 
(S. 576) das Haar so abschneiden, daß oben 
auf dem Wirbel eine Platte und rund um den 


1) Auch bei den Masai hat sich die Sitte erhalten, 
den Kraal zu verlassen, wenn in demselben mehrere 
junge Leute oder Kinder hintereinander gestorben sind 
(Merker, S 202 u. 203). 
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ganzen Kopf lauter schmale Streifen abgeschoren 
werden. ,Gibt es wegen Armut kein Vieh,“ 
sagen Allamand und Klockner (S. 110), „80 
scheren sie einige Haarlocken von ihrem Haupte; 
sie sind darin so genau, daß sie gerade so viel 
abschneiden, als übrig behalten.“ Keine Trauer- 
abzeichen oder bestimmte Trauerzeit haben die 
Koranna (v. François, 1899, S. 216). 

Schon bei Besprechung der Trauersitten der 
Buschmänner wurde darauf hingewiesen, daß 
die Hottentotten den Brauch haben, bei Todes- 
fällen sich ein Fingerglied abzuschneiden. Von 
dieser Sitte berichtet schon Dapper (S. 624) 
folgendes: „Wan ein Man oder eine Frau ge- 
storben ist/und die Leiche begraben worden; 
dann müssen alle Freunde / selbst bis in den 
dritten Grad / wan es auch schon nur ein Kind 
von einem vierteljahre ist /ihrer alten Gewohn- 
heit nach/den kleinen Finger an der linken 
Hand abhauen / und zum Todten in das Grab 
werfen lassen. Wan aber der Verstorbene viel 
Viehes gehabt hat / und etliche Freunde nach- 
lasset; so müssen dieselben / die solches Vieh 
erben /als eine Schwester von der andern /eine 
Tochter von der Mutter / eine Mutter von der 
Großmutter /von jedem kleinen Finger ein Glied 
ablösen lassen / ehe sie das Vieh / ohne ver- 
machen / zu sich nehmen dürfen.“ Nach Dappers 
Bericht handelt es sich also weniger um ein 
Trauerabzeichen, das es erst in zweiter Linie 
wird, sondern um ein dem Toten dargebrachtes 
Opfer. Daß der Finger dem Toten mit ins Grab 
gegeben wird, finden wir sonst nicht erwähnt. 
Von den Koranna berichtet Campbell (S. 23), 
daß sie sich ein Gelenk vom kleinen Finger 
abzuschneiden pflegten; es handele sich aber 
dabei nicht um ein Trauerabzeichen, sondern 
man verrichtet diese Operation nur zum Zwecke 
des Aderlassens. Es handelt sich dabei wohl 
um ähnliche Vorstellungen, wie wir sie bei den 
Buschmännern fanden; ob diese aber den Hotten- 
totten ursprünglich sind, ist fraglich. Einen ganz 
anderen Grund finden wir bei Allamand und 
Klockner (S.505 u. 506) angegeben: „Allein in 
Ansehung der Witwen, die wieder heiraten 
wollen, findet ein sonderbarer und harter Brauch 
statt. Sie müssen nämlich das erste Glied eines 
Fingers abschneiden lassen und jedesmal wieder 
ein Glied von einem anderen Finger, wenn sie 
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zum zweiten oder dritten Male heiraten wollen. | 
Daher ist es nichts seltenes, unter den hotten- 
tottischen Frauen einige an drei oder vier Fingern 
verstümmelt zu sehen, zum Beweise, daß sie so 
viel mal wieder verheiratet worden sind. Durch 
diese Verstümmelung wird eine Witwe gleichsam 
wieder neu und in den Augen eines Hotten- 
totten für eine Jungfer gehalten. Indessen muß 
die wieder heiratende Witwe ein Gastmahl auf 
Kosten der Erben ihres ersten Mannes geben. 
Und vielleicht ist dies die Ursache, daß man 
das Wegnehmen eines Gliedes vom Finger einer 
wieder heiratenden Witwe eingeführt hat, um 
sie von einer zweiten Ehe zurückzuhalten, und 
so die Kosten eines Hochzeitsschmauses den 
Erben des ersten Mannes zu ersparen.“ Es geht 
auch aus diesem Brauch hervor, daß es sich 
zunächst um ein Opfer für den Verstorbenen 
handeln soll; aber es mag wohl richtig sein, 
daß den Erben an der Erhaltung und Durch- 
führung dieses alten Brauches im eigensten 
Interesse sehr viel gelegen ist!). Jedenfalls 
werden wir nicht fehl gehen in der Annahme, 
daß alle diese oben angeführten Gründe erst 
sekundärer Natur sind; vielleicht handelt es sich 
bei den Hottentotten ursprünglich auch um einen 
letzten Rest jenes zügellosen Schmerzes, der, 
beim Tode eines Angehörigen bis zur Raserei 
ausartend, sogar den eigenen Körper verstüm- 
meln ließ, eine Sitte, die sich noch heute im 
Orient findet?). 

Die Trauerklage wird nach Allamand und 
Klockner (S. 108) von den nächsten Ver- 
wandten und Freunden noch einige Tage fort- 
gesetzt, und zwar jedesmal eine Stunde. Le 
Vaillant (1799, II, S. 78) betont, daß man bei 
den Hottentotten eine wirkliche aufrichtige 
Trauer findet. „Die Ausdrücke des Schmerzes 
bei den Leidtragenden sind ganz unverkennbar; 
wer längere Zeit unter ihnen gelebt hat, kann 


!) Unter den afrikanischen Trauersitten ist das 
Scheren bzw. das Abrasieren des Kopfhaares am weite- 
sten verbreitet. Dagegen finden wir nur bei den Masai 
die Sitte, daß sich die Hauptwitwe auch die Nägel ab- 
schneidet (Merker, 8.201), vielleicht eine Erinnerung 
an das ehemalige Opfern eines Fingergliedes. 

*) Bei den Galla: „nicht nur durch lautes Weh- 
klagen, sondern auch Ausraufen der Haare und sogar 
Verstümmelung des Körpers mittels Moesserschnitten 
ihren Schmerz bekundend“. (Paulitschke, Beitr., 
8. 72.) 
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sich deutlich davon überzeugen; ich sah mehrere, 
die die bittersten Tränen in großer Menge ver- 
gossen. Die ganze Familie ist in tiefe Trauer 
und Betrübnis versenkt. Sie bringt die Nächte 
in kläglichem Heulen zu, das zuzeiten durch 
Verwünschungen wider den Tod unterbrochen 
wird. Die hinzukommenden Freunde stimmen 
auch wohl in diese Trauermusik mit ein, die 
man in einer gewissen Entfernung ebensogut 
für ein Freudengeschrei und Jubelgesang, als 
für ein Klagelied halten sollte.“ 


II. 


Nachdem wir im vorhergehenden die Toten- 
gebrauche kennen gelernt haben, eriibrigt es 
sich nun noch, auf die Vorstellungen vom 
Tode und von einem Fortleben nach dem 
Tode zu sprechen zu kommen. 

Wie steht es nun bei den afrikanischen 
Pygmäen mit den Vorstellungen vom Tode 
und von einem Fortleben nach dem Tode? Ob 
die Pygmäen vor dem Leichnam ebenso Furcht 
empfinden wie die Mehrzahl der Negervölker, 
wird zwar nirgends gesagt, doch scheint manches 
darauf hinzudeuten. Es findet sich nämlich, 
wie wir sahen, nirgends eine besondere Pflege 
der Leiche erwähnt, ja, man scheint sich direkt 
davor zu scheuen, sie auch nur von der Stelle, 
an der der Tod erfolgt ist, wegzuschaffen. So 
beerdigen die Akka den Toten an der Stelle, 
wo er gestorben ist (Casati, a. a. O.; auch bei 
Burrows, 8.197). Die Wambutti begruben 
ihren Häuptling nach Davids Bericht in seiner 
Hütte, in der er gestorben war; die Boni be- 
graben den Toten in ihrem Lager (Le Roy, 
S. 176 bis 177). 

Das zeigt uns, daß unsere afrikanischen 
Pygmäen sich noch nicht weit von den Sitten 
asiatischer Pygmäen entfernt haben, die den 
Leichnam entweder überhaupt liegen lassen oder 
ihn höchstens mit Steinen, Reisig oder Erde 
oberflächlich zudecken. Wenn die afrikanischen 
Pygmäen, wie wir später sehen werden, noch 
keine Seelenvorstellungen haben, so ergibt sich 
daraus, daß nicht die Furcht vor der umher- 
irrenden, stets zum Schadenstiften geneigten 
Seele sie zu diesem Handeln veranlassen kann. 
Es scheint sich vielmehr um ganz primitive 


präanimistische Vorstellungen zu handeln, nach 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bà. XII. 


denen man den Leichnam, den eben noch im 
Leben weilenden, redenden, handelnden Mit- 
menschen, der auf einmal farblos, kalt und 
regungslos dahingestreckt ist, schlechthin als 
einen gefahrbringenden Zauber ansah. Das be- 
stätigt auch die oben erwähnte Sitte der Boni, 
nach einem Todesfall den Ort zu verlassen: 
„car il est dangereux de rester sous l’oeil de 
Dieu® (Le Roy, S.177). Wir sehen daraus ganz 
deutlich, daß die jetzt durchaus von den Galla 
beeinflußten Boni sich Erinnerungen an ihre 
präanimistischen Vorstellungen erhalten haben. 
Denn nicht die Furcht vor Waka ist es, die sie 
ursprünglich den Ort des Todes fliehen läßt, 
sondern ganz einfach die Furcht vor dem Leich- 
nam an sich und vor einer etwaigen Wieder- 
holung des Todesfalles, die in innige Verbin- 
dung mit dem Ort des Geschehnisses gebracht 
wird. 

Ebenfalls als Beweis für ihre Furcht vor 
dem Toten mag es gelten — in diesem Fall 
aber wohl von den Negern übernommen —, 
daß die Boni ihn „recht tief in der Erde“ be- 
graben, und daß auch aus Davids Bericht 
hervorgeht, daß der tote Wambuttihäuptling 
gleich nach dem eingetretenen Tode beerdigt 
worden sein muß. Schließlich zeugt dafür auch 
die oben beschriebene Begräbnisart der Okoa, 
wie Le Roy (S.204), der sie uns erzählt, selbst 
sagt, nämlich, daß die mit anderen Stämmen in 
Gemeinschaft lebenden Pygmäen ihre Toten 
verbergen, um so deren Schatten irrezuführen, 
den Toten für immer unter den Bach zu bannen, 
damit er nicht mehr die Ruhe derer stören 
kann, die er gekannt hat. 

Bei den Buschmännern gründet sich die 
Furcht vor dem Toten ebenso wie bei den 
Hottentotten, von denen sie diese Vorstel- 
lungen übernommen haben, auf die Furcht vor 
seinem Geiste, worauf wir bei den Seelen- 
vorstellungen noch einmal zu sprechen kommen 
werden. 

Die Furcht vor dem Tode scheint bei ibnen 
nicht sehr groß zu sein, wenigstens nach dem, 
was Campbell (S. 170) darüber berichtet. Da- 
gegen traf Streitwolf (S.178) einen alten 
Hukwebuschmann, der eine primitive Flöte um 
den Hals trug. Er wollte sie gegen hohen 
Entgelt nicht verkaufen, sie habe ihm Glück 
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gebracht; gebe er sie fort, so wiirde er bald 
sterben. Ferner erzählt Gentz (S. 159) von 
einem Kind, das als Amulett eine Lederschnur 
mit einem vom Großdoktor geweihten Stückchen 
einer bestimmten Holzart um dem Hals trug, 
zum Schutz gegen frühen Tod, weil seine Mutter 
schon mehrere Kinder bald nach der Geburt 
verloren hatte. Auch sonst werden Zauber- 
medizinen gegen allerlei Krankheiten getragen. 

Eine besondere Furcht vor dem Tode scheint 
auch bei den Hottentotten nicht zu herrschen, 
wenigstens sieht nach Schultze (1910, S.210) 
der Hottentotte dem Tode mit großem Gleich- 
mut entgegen. Trotzdem ist Selbstmord eine 
große Seltenheit, nur Olpp (S.27) erwähnt ihn 
in einer Generation als einen einzig dastehenden 
Fall. Ein Erlebnis, das Campbell (S. 294) 
erzählt, zeugt doch aber von einer gewissen 
abergläubischen Furcht vor dem Tode. Die 
ihn begleitenden Hottentotten räumten nämlich 
sorgfältig zwei tote Schlangen aus dem Wege. 
Auf seine Frage erfuhr Campbell, sie täten 
dies aus dem Grunde, weil schon mehrere ihrer 
Landsleute gestorben seien, weil sieauf Schlangen- 
knochen getreten hätten 1). 

Ferner erzählt Lichtenstein (II, S. 36 bis 37), 
daß sich seine Hottentotten unter allen Um- 
ständen weigerten, einen Buschmannschädel, von 
dessen Vorhandensein der Reisende gehört hatte, 
aus der Wüste zu holen; und als ihn dann 
Lichtenstein selbst geholt hatte, ließen sie 
sich durch keine Versprechungen dazu verleiten, 
die Beute zu tragen: „einen Löwen wisse man 
sich vom Halse zu halten, aber gegen einen 
Totenkopf sei nichts anzufangen“. Es hängt 
diese Furcht zusammen mit dem Glauben, daß 
mit toten Körpern Zauberei getrieben werden 
könne. Sie überlassen daher auch um keinen 
Preis eine ihrer Leichen an Europäer zum 
Studium, und pflegen ein frisches Grab einige 
Zeit hindurch zu bewachen (Allamand und 
Klockner, II. Teil, S. 34). 


1) Der Schlangenkult ist allerdings in Afrika ganz 
allgemein verbreitet, besonders die Vorstellung von der 
Schlange als Seelentier, d. h. daß sich die Seelen der 
Verstorbenen in Schlangen verkörpern. Beiden Hamiten 
spielt die Schlange aber doch eine ganz besondere 
Rolle; z.B. das Masaigeschlecht der El-Kiboron glaubt, 
daß die Knochen der begrabenen Leichen ilırer ver- 
heirateten Männer sich in Schlangen verwandeln usw. 


Dr. Carl Seyffert, 


Wie und woher der Tod zu den Menschen 
gekommen ist, ist eine Frage, die nach den 
Berichten auch die Pygmäen beschäftigt. Ob 
sie sich ursprünglich mit dieser Frage beschäftigt 
haben, scheint nach dem, was wir wissen, nicht 
wahrscheinlich. Wenn die Batua nach Wolffs 
Angaben geneigt sind, Krankheiten und Tod 
nicht als natürliche Ereignisse anzusehen, sondern 
dritte Personen als böse Zauberer dafür ver- 
antwortlich zu machen, so ist das bekanntlich 
eine Vorstellung, die wir bei den meisten Negern 
finden. Die von Col. Harrison nach London 
gebrachten Pygmäen kannten nach M. Maretts 
Feststellungen, wie Schmidt (S.258) berichtet, 
drei natürliche 'Todesursachen: Getroffensein von 
einem Pfeil, Gestochensein von einem Dorn, 
Zerrissensein von einem Tier. Die erste Ur- 
sache, also Tod im Kampfe oder offenkundiger 
Mord, gilt auch bei den Negern meist als 
natürlicher Tod. Das Zerrissenwerden von einem 
Tier wird von den Negern gewöhnlich auf 
Zauber zurückgeführt, doch ist es erklärlich, 
daß die Pygmäen als die afrikanischen Jäger 
katexochen darin eine natürliche Todesursache 
erblicken. In allen anderen Fällen, wo eine 
natürliche Ursache nicht ersichtlich ist, schreiben 
sie den Tod „oudah“ zu. Es war Marett nicht 
möglich, festzustellen, welche Vorstellungen sich 
mit diesem Worte verbinden, er konnte, ent- 
gegen Col. Harrison, keine Spur von Per- 
sonalität dabei finden (nach Schmidt). Wir 
kommen damit auf die Vorstellung von einer 
Macht, die den Menschen den Tod schickt, von 
einem „höchsten Wesen“, wie eg Schmidt nennt. 
Diese Vorstellung findet sich zweimal. Einmal 
im Osten bei den Boni, dann im Westen bei 
den Ajongo. Beide Berichte stützen sich einzig 
auf Le Roy (S. 176, 179), in beiden Fällen 
handelt es sich, wie wir oben sahen, aber nicht 
um reine Pygmäen. Bei den Boni ist es 
» Waka“, der zuweilen in ibr Lager hinabsteigt 
und jemand aus ihnen tötet; bei den Ajongo 
dagegen „Nzambi“, der die Menschen leben und 
sterben läßt. Was zunächst die Namen anlangt, 
so bemerkt Schmidt selbst, daß Waka die 
Bezeichnung für den Gottesbegriff der hami- 
tischen Galla ist, „deren hochstehende und reine, 
nahezu monotheistische Gottesverchrung“ sich 
unschwer aus den unleugbaren semitischen Be- 
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einflussungen erklären läßt, denen diese Völker 
unterlegen sind. Über die Stellung der Boni 
zu den Galla ist schon oben gesprochen worden. 
Daß Nzambi „freilich der Name ist, den be- 
sonders die Westbantu gemeinhin dem höchsten 
Wesen beilegen“, gibt Schmidt auch zu. Wenn 
er aber weiter behauptet, „daß bei ihnen die 
Bedeutung des höchsten Wesens ganz verblaßt 
ist“, so ist das entschieden nicht richtig. Ganz 
besonders ausgeprägt ist nämlich dieser Glaube 
an Nsambe als den einen Gott gerade bei den 
Fan, wie uns die Lübecker Pangwe-Expedition 
gelehrt hat [Tessmann, S. 25]!). An seiner 
Weltordnung tadelt man besonders, daß er den 
Tod verhängt, Geister erschaffen habe und 
Zauberei dulde (Schneider, S. 44). Wenn 
Schmidt behauptet, daß die Ajongo ibren 
Gottesnamen nicht entlehnt hätten, und betont, 
daß bei den benachbarten Nkomi die Form 
Anyambié herrsche, so ist das doch kein Beweis 
dafür, daß gerade den von Le Roy selbst als 
„Négrilles métissés“ bezeichneten Ajongo die 
Bezeichnung Nzambi ursprünglich sein müsse; 
denn wenn auch nicht bei den Nkomi, so findet 
sich doch nördlich und südlich des fraglichen 
Gebietes tatsächlich und überall die Form Nsambe 
und Nsambi, und ein eifriger Vorkämpfer für 
die monotheistische Gottesidee der Neger, 
Wilhelm Schneider, erklärt, und zwar mit 
vollstem Recht, die Formen Nzambi, Njambe, 
Aniambié usw. für „ohne Zweifel gleichbedeu- 
tend“. Wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir 
behaupten, daß sowohl die Boni ihren Waka, 
wie die Ajongo ihren Nzambi übernommen 
haben, zunächst unter allen Umständen wenig- 
stens die Namen. So wie sich uns aber ihre 
religiösen Vorstellungen jetzt darbieten, ent- 
sprechen sie allerdings ganz denen der Neger. 
Es muß freilich immer wieder betont werden, 
daß es sich dabei um keine reinen Pygmäen 
handelt, und wenn die Ajongo nach Le Roy 
(S.179) behaupten, daß sie sich „les traditions 
primitives de leur race“ erhalten haben, so wissen 
wir ja, was auf eine solche „Behauptung“ zu 
geben ist. Es ist unmöglich, hier auf diese 
Frage im einzelnen einzugehen, es soll dies 


1) Das inzwischen erschienene große Werk Tess- 
manns konnte leider in der Arbeit keine Verwendung 
mehr finden. 


später geschehen bei der Besprechung der 
Todesvorstellungen der Bantu. Aber das Wich- 
tigste muß doch erwähnt werden. In weitester 
Verbreitung finden wir bei den Negern, bei 
den Bantu sowohl als auch bei den Sudan- 
stämmen, die Vorstellung von einer Macht oder 
einer Wesenheit in der Höhe, einer Art höchstem 
Wesen, das als der Schöpfer und als der Herr 
der Welt angesehen wird, und sich hauptsäch- 
lich im Blitz, Donner und Sturm offenbart. 
Wenn man heute den atmosphärischen Erschei- 
nungen im allgemeinen auch nicht mehr die 
große Bedeutung für die Mythologie zumißt 
wie früher, dürfen wir doch nicht leugnen, daß 
sie gerade für die afrikanische Gottesvorstellung 
von größter Wichtigkeit sind. Fast in ganz 
Afrika tritt uns dieser Gott als eine Art Ge- 
wittergott entgegen; seine Waffe ist der Blitz, 
der als Donnerkeil auf die Erde geschleudert 
wird und die Menschen tötet. So stellen sich, 
um nur überhaupt ein Beispiel anzuführen, die 
Bantustämme an der Loango- und Kongoküste 
Nzambi mit Donner und Blitz in seiner Hand 
vor (Schneider, 8.45); die Azandeh halten 
prähistorische Steinäxte, die man in ihrem Lande 
häufig in der Erde findet, für Blitzsteine, die 
Bäume treffen und Menschen töten. Diese 
Steine nennen sie nach Boyd Alexander (II, 
8.325 bis 326) „Mangua N’gamba“, was soviel 
heißt als „axes of lightning“. Und da N’gamba, 
was man übrigens unschwer mit Nyambe usw. 
in Zusammenhang bringen wird, auch die Be- 
zeichnung für ihren Gottesbegriff ist, identi- 
fizieren sie also ihren Gott mit dem Blitz. 
Wenden wir uns nun wieder den Pygmäen 
zu. Da ist es nun von größter Wichtigkeit, 
daß bei den Ajongo Nzambi zu den Menschen 
durch den Donner spricht (Le Roy, S. 179), 
und daß Waka bei den Boni zuweilen in das 
Lager hinabsteigt und jemand in demselben 
tötet (Le Roy, S.176). Tatsache ist also, daß 
wir bei diesen zentralafrikanischen Pygmäen 
dieselben Vorstellungen von und dieselben Namen 
für die Gottheit finden, wie bei den Negern. 
Diese Tatsache läßt aber ohne Zweifel darauf 
schließen, daß diese Vorstellungen von einem 
„höchsten Wesen“ den Pygmäen nicht ursprüng- 
lich sind, sondern ganz entschieden von den 
Negern übernommen worden sind. Andererseits 
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diirfen wir aber aus anderen Berichten schlieBen, 
daß bei den Pygmäen auch allem Anschein nach 
ursprüngliche animistische Vorstellungen vor- 
handen sind, wie das ja gar nicht anders zu 
erwarten ist. Zunächst spricht das David mit 
aller Bestimmtheit aus. Er wird von Schmidt 
(S. 234) zitiert als Beweis dafür, daß die Wam- 
butti „keine Spur von Fetischhäusern“ hätten. 
Gewiß haben sie die nicht; es wäre aber von 
Wichtigkeit gewesen, auch das zu zitieren, was 
David (S.196) weiter sagt, nämlich „daß sie 
von Religion, Verehrung oder überhaupt meta- 
physischen Gedanken keine Spur besitzen, jedoch 
sich beständig von den feindlichen Mächten 
bekämpft und benachteiligt fühlen“. Mit dieser 
Bemerkung Davids stehen zwei andere, die 
übrigens von Schmidt zitiert werden, durchaus 
im Einklang. Powell-Cotton (bei Schmidt, 
S. 234) berichtet von den Ituripygmäen des 
Mawambedistrikts, daß sie während eines schreck- 
lichen Gewittersturmes sich an eine höhere Macht 
(higher power) gewendet hätten mit der Bitte, 
sie möge den Sturm verscheuchen. Ferner 
erzäblt Johnston (II, S.539), daß die Bambute 
sich eine böse Macht im Himmel vorstellen, die 
die Menschen zuweilen mit Feuer (Blitz) schlägt. 
Sie offenbart sich in Donner, Blitz und Regen, 
und man spricht nicht gern von ihr, weil man 
sie fürchtet. Diese Beobachtungen deuten ganz 
entschieden darauf hin, daß sich auch bei den 
afrikanischen Pygmäen ursprüngliche animistische 
Vorstellungen finden, die sich allerdings unter 
dem Einfluß ihrer großwüchsigen Nachbarn 
weiter entwickelt haben. Zugegeben, daß diese 
wenigen verfügbaren Belege nicht genügen, 
daraus irgend welche weitgehenden Schluß- 
folgerungen für die religiösen Vorstellungen der 
afrikanischen Pygmäen zu ziehen, so muß auf 
der anderen Seite doch betont werden, daß das 
unzulängliche Material gleich gar nicht genügt, 
um „von einem wirklichen Monotheismus, der 
an seiner vollen Reinheit nur durch einige An- 
thropomorphismen gehindert wird“, zu sprechen. 

Wir dürfen also wohl über die religiösen 
Vorstellungen der zentralafrikanischen Pygmäen 
die Vermutung aussprechen, daß auch sie prä- 
animistischen und animistischen Vorstellungen 
buldigen und gewisse Naturerscheinungen mit 
ganz primitiven authropomorphen Vorstellungen 
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in Zusammenhang bringen, wie das überall der 
Fall ist, also z. B. im Gewitter einen gefähr- 
lichen Feind erblicken, dem sie schutzlos preis- 
gegeben sind. Diese Vorstellungen haben sich 
unter dem Einfluß der Neger zu festerer Gestalt 
verdichtet, der Name, den diese für ihren 
Gottesbegriff anwenden, ist übernommen worden 
und mit diesem Namen so manche Vorstellung, 
die auch die Neger erst durch die Berührung 
mit den.Europäern auf ihren Gottesbegriff über- 
tragen haben. Denn diese so ganz an unsere 
heutigen religiösen Vorstellungen und an unseren 
modernen Gottesbegriff erinnernden Eigen- 
schaften Nzambis und Wakas, auf die Le Roy 
und Schmidt so groBen Wert legen, sind, wie 
ich später nachweisen werde, nicht den Afri- 
kanern ursprünglich. Der Gallagott Waka ist 
überhaupt nicht afrikanischen Ursprungs, sondern 
hamitisch, und der Bantugott Nzambi, wie er 
sich bei den Ajongo findet, hat nirgends die 
ihm von Le Roy-Schmidt zugeschriebenen 
Eigenschaften eines einzigen, persönlichen 
Gottes christlicher Auffassung. Bei den übrigen 
Pygmäen finden sich aber solche Vorstellungen 
gleich gar nicht. 

Wie die Hottentotten und Neger, glauben 
nach Arbousset (S. 502) auch die Busch- 
männer, daß die Mehrzahl der Todesfälle nicht 
einer natürlichen Ursache, sondern einem Zauber 
zuzuschreiben sei. Der Buschmanndoktor, der 
zugleich Stammesoberhaupt ist, kann die bösen 
Geister austreiben, indem er sie aus dem Körper 
des Kranken auf seinen eigenen überleitet 
(Gentz, §. 157). Auch Tänze werden ver- 
anstaltet zum Zweck der Geisteraustreibung 
(Gentz, 8.156). Daneben finden sich auch 
mythologische Vorstellungen tiber den Ursprung 
des Todes. Er wird nämlich mit dem Monde 
in Verbindung gebracht (Ratzel I, S.691), und 
zwar handelt es sich um den von den Hotten- 
totten entlehnten Mythus vom Mond und vom 
Hasen, den wir auch bei den siidafrikanischen 
Bantu finden. Als eine Parallele zu den Vor- 
stellungen der Pygmäen müssen wir es be- 
zeichnen, wenn sich bei den Buschmännern der 
Malutiberge der Glaube findet, daB „Kaang“ 
über Leben und Sterben herrscht (Arbousset, 
S. 501). Übereinstimmend mit dem „höchsten 
Wesen“ der Zwerge vermag auch dieser Kaang 
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Regen zu geben und zu verweigern. Wer ist 
aber Kaang? Nur in zwei Berichten ist von 
ihm die Rede, bei Arbousset (S.501 bis 502) 
und bei Orpen (zitiert bei Lang, 1906, II, 
S.35 bis 36). Auf Grund dieser beiden Autoren 
kommt W. Schmidt (S. 240) zu der Ansicht, 
daß Kaang (auch Kagan und Cagn) eine her- 
vorragende Stellung einnimmt, „die der eines 
wirklichen höchsten Wesens sich jedenfalls 
nähert“. Bleek (1875, bei Lang, S.34 und 37) 
dagegen, der vorzügliche Kenner Südafrikas, 
identifiziert Kaang oder Kagan mit Kaggen, 
der Mantisheuschrecke, die in dem Vorstellungs- 
kreis der westlichen Buschmänner eine große 
Rolle spiel. Die endgültige Lösung dieser 
Frage ist zurzeit unmöglich, da seit Bleek das 
Studium der Buschmannmythologie leider ruht. 
Nur ganz kurz sei folgendes erwähnt. Schmidt 
zitiert auf 8.237 gerade die besten und zuver- 
lässigsten Kenner Südafrikas, wie Lichten- 
stein, Campbell, Hahn, Fritsch, Passarge, 
von denen kein einziger von einem „höchsten 
Wesen“ der Buschmänner zu berichten weiß, 
im Gegenteil setzen sie ihre religiösen Vor- 
stellungen auf das Mindestmaß fest. Wenn nun 
Schmidt nach Aufzählung dieser Autoren sagt, 
„so ziemlich alle anderen Berichterstatter aber 
reden von einer Art höherem Wesen usw. usw.“, 
so wäre es wohl angebracht gewesen, diese 
Berichterstatter namentlich anzuführen. Er stützt 
sich dann im weiteren auf Merensky und 
Wangemann, die diesen Glauben an Kaang 
bestätigen sollen. Beide können nicht als be- 
weiskräftig gelten, da beide keine eigenen 
Beobachtungen bringen; der letztere übersetzt 
überhaupt nur Arbousset, Merensky aber 
gibt die bekannte Erzählung des Buschmann 
Qing wieder, von der Orpen berichtet hat. 
Wir sind heute nicht mehr imstande, diese Be- 
richte nachzuprüfen, wenn sie aber richtig sein 
sollten, so könnten wir diese Vorstellungen noch 
keineswegs allen Buschmännern zuweisen, wie 
dies Schmidt (8.243) tut, indem er sagt, daß 
die sämtlichen Buschmänner nur den einen 
Cagn verehren; sie würden sich lediglich auf 
den einen Stamm in den Malutibergen be- 
schränken, und wir wissen nicht, welche be- 
sonderen Umstände zu ihrer Entstehung mit 
beigetragen haben können. Auf alle Fälle 


müssen wir bedenken, daß die Buschmänner der 
Malutiberge die am weitesten nach Osten vor- 
seschobenen Stämme waren und hier in aller- 
nächster Nähe der Kaffern saßen. Es ließe sich 
an Inkosi enkulu (= der große Herr, auch 
Umfo onkulu = der große Mann) denken, der 
seinen Zorn offenbart, wenn er mit seinem Blitze 
Menschen oder Vieh tötet (Döhne, S. 56). 
Diese Annahme scheint um so gerechtfertigter, 
als Arbousset (S. 501 bis 502) von seinen 
Maccolong berichtet, „qu’il est un baang ou 
Chef au ciel, appellé aussi Kue- Akengteng, 
Phomme, c’est-à-dire le Maître de toutes choses“. 
Arboussets Kue-Akengteng = Vhomme bzw. 
le Maitre de toutes choses würde wörtlich Umfo 
omkulu und Inkosi enkulu wiedergeben. Nun 
wissen wir aber, daß Kaang nichts auderes ist, 
als das bei diesen Buschmännern allgemein 
gebräuchliche Appellativum für „Herr“. Mit 
dieser Anrede wendet man sich z. B. an die 
Raupe N’go, oder an den BleBbock oder sonst 
eine Antilope, die von den Buschmännern ver- 
chrt wird. Arbousset (S. 505 bis 506) be- 
richtet, daß ein alter Buschmann kurz vor 
seinem Tode seinem Sohn noch ein Gebet an 
N’go lehrte, worin dieser um Speise für den 
Bittenden und seine Kinder angefleht wird; 
ferner auch, daß der Buschmann, der zur Jagd 
geht, N’go um recht viel Speise in Gestalt eines 
Knubockes bittet. In beiden Fällen wird N’go 
mit Kaang = O Heır angeredet. Schmidts 
höchstes Wesen Caen wird nun ‘auch in der 
Hauptsache um Fleisch gebeten, das im Mittel- 
punkte aller Buschmanninteressen steht, erinnert 
in dieser Beziehung also ganz und gar an N’go. 
„Daß man ihn mit den Augen nicht sehen 
kann“, entspricht ganz der Auffassung ` der 
Kaffern, deren Inkosi enkulu als „ganz von 
der Erde abwesend“ gedacht wird; die Vor- 
stellung, daß dieser die Menschen mit dem 
Blitz tötet, wird Arboussets Angabe gezeitigt 
haben, daß er die Menschen leben und sterben 
läßt, auch gibt oder verweigert er, wie Ar- 
boussets Cagn, den Regen. Wir sehen daraus 
ohne weiteres, daß es sich bei Arboussets 
Kue-Akengteng in der Tat um eine starke An- 
lehnung an die religiösen Vorstellungen der 
Kaffern handelt, und daß anscheinend nicht viel 
mehr als das Wort Cagn den Buschmännern 
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originell ist. Wieviel bei der ganzen Vergött- 
lichung Cagns außerdem auf christliche Vor- 
stellungen zurückzuführen ist, läßt sich natür- 
lich nicht ohne weiteres entscheiden. Daß dieser 
Einfluß aber zweifellos vorhanden ist, wo doch 
gerade in Südafrika die Kolonisierung und 
Christianisierung so früh eingesetzt hat, wird 
niemand bestreiten wollen. Es wirkt beinahe 
komisch, wenn Orpen von seinem Gewährsmann 
Qing behauptet, daß er nicht beeinflußt sein 
könne, da er „Europäer niemals anders als im 
Kampfe gesehen habe“. Orpen bereiste die 
Drakenberge 1873, zu einer Zeit, wo sich schon 
ein gewaltiges Netz von Missionsstationen über 
Südafrika verbreitet hatte, und wo, selbst wenn 
Qing noch keinen Europäer gesehen hätte, 
doch europäischer Einfluß überall vorhanden war. 
Jedenfalls ist dieser ganze Irrtum in der Haupt- 
sache dadurch entstanden, daß Arbousset die 
allgemein übliche Anrede Kaang = Herr schlank- 
weg mit ,Le Seigneur“ übersetzt hat, und daß 
spätere Autoren diese ganz unpassende Über- 
setzung völlig kritiklos übernommen haben. Nach 
allem, was uns bis jetzt darüber bekannt ge- 
worden ist, haben wir in Cagn also keineswegs 
eine Gottheit oder gar ein „höchstes Wesen“ 
nach christlicher Auffassung zu sehen, ja, wir 
haben zunächst nicht einmal das Recht, Cagn 
zu personifizieren, da es sich ja dabei nur um 
ein Appellativwort handelt, das nach jeder Rich- 
tung hin angewendet werden kann. Bei Be- 
sprechung des Ahnenkultus wird noch einmal 
auf diese Frage zurückzukommen sein. 

Auch bei den Hottentotten werden, wie 
wir sahen, Krankheit und Tod von Zauberei 
hergeleitet. | 

Uber die Art und Weise, wie die Mensche 
zum Tode gekommen sind, unterrichtet uns der 
Mythus vom Mond und vom Hasen. „Der 
Mond, sagt man, sandte einst ein Insekt (die 
Laus) an die Menschen mit dem Auftrage: Geh 
du zu den Menschen und sage ihnen: Wie ich 
stürbe und sterbend (nach dem Tode) lebe, so 
sollt auch ihr sterben und sterbend leben. Das 
Insekt machte sich mit dieser Botschaft auf 
den Weg, aber es wurde auf dem Wege vom 
Hasen unterdessen überholt, welcher fragte: Auf 
welcher Irrfabrt befindest du dich? Das Insekt 
antwortete: Ich bin vom Mond gesandt zu den 
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Menschen, ihnen zu sagen, daß wie er stirbt 
und sterbend lebe, sie auch würden sterben und 
sterbend leben. Der Hase sprach: Da du ein 
schlechter Läufer bist, so laß mich die Bot- 
schaft ausrichten. Mit diesen Worten rannte 
er fort, und als er die Menschen antraf, sagte 
er: Ich bin vom Monde gesandt, euch zu sagen: 
Wie ich (der Mond) sterbe und sterbend um- 
komme, in derselben Weise sollt auch ihr 
sterben und gänzlich umkommen. Dann kehrte 
der Hase zum Monde zurück und erzählte ihm, 
was er den Menschen gesagt hatte. Der Mond 
erwiderte ihm zornig und sprach: Unterstandest 
du dich, dem Volke etwas zu sagen, was ich 
nicht gesagt habe? Mit diesen Worten nahm 
er ein Stück Holz und schlug den Hasen auf 
die Nase. Seit jenem Tage ist des Hasen Nase 
gespalten. Der Hase, äußerst entrüstet, eine 
solche Behandlung zu erfahren, erhob seine 
Pfoten und zerkratzte des Mondes Gesicht; und 
die dunkeln Partien, welche wir jetzt auf 
des Mondes Oberfläche wahrnehmen, sind die 
Schmarren, welche er bei jener Gelegenheit 
erhalten hatte“ (Hahn, 1869, 8.61 bis 62). In 
dem Wortlaut, den Schultze (1907, S. 448 bis 
449) wiedergibt, fehlt die Laus als Zwischen- 
glied. Auf diese Sage ist auch das Verbot, 
Hasenfleisch zu essen, zurückzuführen [Olpp, 
S.17]!). 

„Daß die sämtlichen Pygmäenvölker an ein 
Fortleben nach dem Tode glauben, könnte 
schon aus der Sorgfalt, mit der sie die Be- 
stattung vornehmen, insbesondere aus der Hin- 
setzung von Speise und Trank an das Grab, 
entnommen werden“, sagt Schmidt (S. 261). 
Wir kennen nun für unser Gebiet keinen ein- 
zigen Beleg für eine ursprüngliche Toten- 
speisung. Nur Johnston berichtet überhaupt 
davon für die Wambutti, wie auch Hutereau 
für die Batua, beide Fälle sind aber, wie wir 
sahen, als von den Kongonegern entlehnt zu 
betrachten. Dieser Ansicht stimmt Schmidt 
(S. 235 bis 236) selbst und zwar mit vollem 
Recht zu. Daß wir von einer besonderen Sorg- 


!) Der Mythus, daß der Mond den Verlust der 
Unsterblichkeit als Strafe verhängt, oder daß die Un- 
sterblichkeit verloren geht durch ein Mißverstehen 
seiner Worte, findet sich auch bei den Masai (Hollis, 
1903, 8.271) und bei den Nandi (Hollis, 1909, S. 98). 
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falt bei der Bestattung nicht gut reden können, 
hat sich klar aus dem Vorbergehenden ergeben. 
Wenn wir also den Glauben der afrikanischen 
Pygmäen an ein Fortleben nach dem Tode mit 
den Schmidtschen Argumenten stützen wollten, 
so würden wir ihm damit keinen großen Ge- 
fallen erweisen'). Wie wir nicht anders er- 
warten dürfen, sind unsere Kenntnisse über die 
Todesvorstellungen der afrikanischen Pygmäen 
nur sehr gering und absolut unzureichend, um 
daraus irgend welche Schlüsse ziehen zu können. 
Johnston (II, S.539), der diese Frage an- 
schneidet, sagt, sie haben nur einen geringen 
oder gar keinen Glauben an ein Fortleben nach 
dem Tode. Die wenigen, etwas ausführlicheren 
Berichte über ihre religiösen Vorstellungen aber 
zeigen uns, daß wir es hier nicht mehr mit den 
ursprünglichen Ideen einer ganz primitiven Rasse 
zu tun haben. Wieviel von diesen Vorstellungen 
ursprünglich, was andererseits entlehnt ist, das 
ist bei dem jetzigen Stand unserer Kenntnis 
derselben nicht ohne weiteres zu entscheiden. 
Wir können aber auf Grund der bis jetzt be- 
kannten Tatsachen an der Hand eines Ver- 
gleiches mit den benachbarten Negerkulturen 
wenigstens die verschiedenen Entlehnungsmög- 
lichkeiten und -wahrscheinlichkeiten anführen. 
Ein abschließendes Urteil müssen wir einer Zeit 
überlassen, die besser orientiert ist als wir. 
Nichts wissen wir, ob überhaupt und wie 
sich die Pygmäen die Seelen der Verstor- 
benen vorstellen. Casati (I, S.150) sagt von 
den Akka: „Der Schatten der Heimgegangenen 
plagt ihren Geist nicht“, was nichts anderes heißen 
kann, als daß sie keine Schatten der Verstor- 
benen kennen. Nur Hutereau ($.5) berichtet 
über die Seelenvorstellungen der Batua, die aber 
nichts Ursprüngliches an sich haben, sondern 
durchaus von den Bantu übernommen sind. Nach 
seinem Tode verfügt der Mensch über eine 
geheime Kraft; nach seinem eigenen Willen 
kann er sich seinen Verwandten zeigen und 
ihnen sein Mißfallen und seine Wünsche aus- 
sprechen. Dieser Verkehr mit den Lebenden 
vollzieht sich in der Nacht, und zwar im Augen- 
blick des tiefsten Schlafes. Manche Menschen 


1) Übrigens gibt Schmidt auch fiir die Semang 
(8.253) und für die Negritos (8. 255) die Sitte der 
Totenspeisung als entlehnt an. 


werden nach ihrem Tode Bokali, das sind umher- 
irrende Geister. Sie halten sich im Walde auf, 
sind unsichtbar, boshaft und sehr gefährlich. 
Auch die Vorstellung von der Seelenwanderung 
haben sie übernommen. Als Beweis für die 
Wanderung der menschlichen Seele in ein Tier 
schen sie Träume an; sie behaupten nämlich, 
es erscheine ihnen oft im Traum ein Tier und 
frage sie nach dem Grunde, weswegen man es 
getötet habe; das sei der Beweis, daß man es 
mit einem menschlichen Wesen zu tun habe. 
Es gibt aber auch Bevorzugte, die nicht zu 
Tieren zu werden brauchen: sie kehren zur 
Welt zurück durch Frauen ihres Stammes. 
Letzteres besonders ist eine Anschauung, die 
wir bei den Kongonegern sehr häufig antreffen. 
Die Beküpygmäen sollen nach Le Roy (S.184) 
„eine Art Metempsychose, zum Teil tierische, 
zum Teil menschliche“ haben, was wohl ebenso 
entlehnt ist. Interessant ist, daß Johnston 
(II, S.539) von den Ituripygmäen berichtet, es 
fände sich bei ihnen zuweilen der unbestimmte 
Glaube, daß ihre toten Verwandten in der Ge- 
stalt des roten Buschschweines weiterleben, und 
daß auch Stuhlmann (S.462) von dieser Vor- 
stellung durch die Walesse am Ituri hörte. 
Wo halten sich die Seelen, soweit man solche 
kennt, nach dem Tode auf? Daraus, daß es 
Sitte ist, die Grabstätte zu verlassen, dürfen 
wir schließen, daß sich die Seelen im oder am 
Grabe aufhalten. Die Vorstellungen von einem 
Totenreiche sind schwerlich den Pygmäen 
ursprünglich. Ein solches Totenreich soll sich 
bei den Ajongo finden, bei den Bekü, die 
es Ototolane nennen, und bei den Okoa, wo 
es Bata heißt. Diese Angaben stützen sich 
ebenso wie die folgenden über die Vergel- 
tungsidee einzig und allein auf Le Roy 
(S.203) und sind wieder nur von den „Negriller 
metisses“ berichtet. Nach seinen Angaben wird 
nämlich das letztgenannte Bata als das „Land 
des Guten“ bezeichnet. Bei der oben beschrie- 
benen Beerdigung im abgedämmten Fluß hält 
der Älteste folgende Ansprache an den Toten: 
„I gen va avec l’enveloppe de Phomme iu- 
telligent et avec la peau de homme des bois 
(du chimpanzé) ... Il est arrivé dans Bata, 
au pays du bien...“ Trotz eifrigen Forschens 
konnte Le Roy nicht in Erfahrung bringen, 
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was Bata ist; er deutet aber selbst darauf 
hin, daß es sich vielleicht um eine Erinnerung 
an die alte Urheimat der Pygmäen weiter 
im Süden handelt (S. 204). Ototolane dagegen 
gilt als der Ort der Verdammung der Bösen. 
Bei den Ajongo ist es Nzambi, der über die 
Toten zu Gericht sitz. Wenn jemand stirbt, 
so senkt sich sein Schatten in die Erde hinein, 
immer tiefer und tiefer. Dann aber erhebt 
er sich allmäblich, steigt und steigt ... bis 
zu Gott. Wenn der Mensch gut gewesen ist, 
sagt Gott: Bleibe da, du wirst große Wälder 
haben und an nichts Mangel leiden. Wenn er 
aber böse war, wenn er die Frauen anderer 
gestohlen, wenn er getötet, vergiftet hat, wirft 
Gott diese Larve ins Feuer. Dieses befindet 
sich in der Höhe. Soweit Le Roy. Bei den 
Watwa in Urundi richtet nach P. van der Burgt 
(Schmidt, S. 234) Indagarra, das höchste Wesen, 
die Menschen nach dem Tode; die Guten gehen 
nach oben, wo es ihnen sehr gut geht, die 
Schlechten nach unten, wo sie es sehr schlecht 
haben. Was von diesen Vorstellungen über- 
haupt ursprüngliches Pygmäengut sein könnte, 
ist nicht zu entscheiden, doch dürfte es gewiß 
nicht viel sein. Vermutlich haben sich um einen 
ursprünglichen alten Kern alter eigener Vor- 
stellungen solche der Neger gruppiert, wozu 
sich christliche Anschauungen gesellen. Es ist 
die allerhöchste Zeit, diesen alten Spuren nach- 
zugehen, ehe sie ganz überwuchert sind. Mit 
einiger Gewißheit können wir das feststellen, 
was von den Negern entlehnt zu sein scheint. 
Die Vorstellung von der Seele als eines rein 
geistigen Wesens ist für den Neger, wie für 
den Primitiven überhaupt, ein Unding. Deshalb 
führt nach ihrem Glauben diese auch nach dem 
Tode des Menschen nach wie vor ein richtiges 
Leibesleben, nicht bloß ein sensitives, sondern ein 
ganz ausgeprägt vegetatives, das will heißen, sie 
ist nach wie vor allen sinnlichen Bedürfnissen, 
allen Freuden und Leiden unterworfen, wie der 
Mensch bei Lebzeiten. Wie man sich aber die 
Seele nicht als ein rein geistiges Wesen vor- 
stellen kann, so natürlich auch ebenso wenig 
ein solches Jenseits. Für den Neger kann dieses 
nur dann eine überhaupt verständliche Gestalt 
annehmen, wenn es sich durch nichts von dem 
Diesseits unterscheidet. Das ganze persönliche, 


wirtschaftliche und soziale Leben des Jenseits 
entspricht durchaus dem jeweiligen Diesseits. 
Diese Feststellung ist von ganz besonderer Be- 
deutung für die Frage der Vergeltungsidee. 
Wenn der Neger überhaupt von Gut und Böse 
spricht, so verbindet er damit natürlich ganz 
andere Vorstellungen als wir. Böse sind für 
ihn nur der Zauberer — vielleicht besser gesagt 
der Feticheur — und die Hexe. Man fürchtet 
sie im Leben und tötet sie, wenn sie schuldig 
befunden werden, indem man sie durch das 
Ordal richtet. Aber man fürchtet sie, ganz 
logisch nach ihrem Seelenglauben, auch über 
den Tod hinaus. Deshalb bestattet man ihre 
Leichen abseits von den anderen, und die Folge 
davon ist, daß sie auch im Jenseits abseits von 
den übrigen Seelen gedacht werden. Hierbei 
handelt es sich absolut nicht um ein ethisches 
Motiv, sondern es ist lediglich ein solches der 
Furcht, das von den Zuständen im Diesseits 
einfach auf die des Jenseits übertragen wird. 
Im übrigen gibt es für den Neger sowohl für 
das diesseitige Leben als auch für das Jenseits 
keine moralische Scheidung, sondern lediglich 
eine soziale. \Vem es hier gut ging, d. h. wer 
das nötige Vermögen hatte, anständig zu leben, 
gut zu essen und zu trinken, und sich die nötige 
Anzahl von Frauen und Sklaven für die Arbeit 
zu halten, dem wird es auch im Jenseits gut 
gehen. Wer aber auf Erden ein armer Schlucker 
war, der wird es auch in der anderen Welt 
nicht besser haben. 

Diesen Vorstellungen entspricht es nun durch- 
aus, wenn dem toten Ajongo, der „gut“ war, 
im Jenseits große Wälder verheißen werden, 
wo er an nichts Mangel leiden wird. Die 
Pygmäen leben als Jäger in dem großen Urwald- 
gebiet, das ihnen in seiner Tier- und Pflanzen- 
welt den erforderlichen Lebensunterhalt bietet. 
Die Jagd ist es in erster Linie, die sie ernährt, 
wer also auf Erden ein guter Jäger war, der 
wird auch in den Wäldern des Jenseits seinen 
reichlichen Lebensunterhalt finden. Böse ist für 
sie der, der vergiftet hat, das entspricht also 
ganz der allgemeinen Auffassung der Neger. 
Wenn bei den Ajongo auch den Strafe trifft, der 
die Frauen anderer gestohlen hat, so handelt es 
sich auch hier nicht um ein ethisches Motiv, denn 
für den Neger ist das Weib im allgemeinen nichts 
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anderes als Kapitalanlage und der Diebstahl 
eines als Arbeitskraft hoch geschätzten Weibes 
zieht stets und überall ein großes Palaver und 
schwere Bestrafung nach sich. Die Vorstellung, 
daß die Seele nach dem Tode des Leiber, 
wenigstens vorübergehend, zu Nsambe geht, 
findet sich bei den Fan. Was das Versinken 
der Seele in die Erde und das spätere Auf- 
steigen zu Gott anlangt, desgleichen das Werfen 
der bösen Seele in das Feuer, so erinnert das 
doch zu sehr an die Idee vom Fegefeuer und 
an den Ort der ewigen Verdammnis. DaB das 
Feuer in der Höhe ist, ändert daran absolut 
nichts. Wie derartige Vorstellungen unter die 
Neger kommen, wissen wir von Le Roy selbst, 
der uns erzählt (S.151), daß er ihnen gezeigt 
habe „une peinture de l’enfer faite dans le gout 
naif et frappant des imagiers populaires, le 
supplice de tous ces damnés qui se roulent dans 
les flammes les fait plutôt trépignier d’aise ...“! 
Ebenso erinnert das Totengericht Indagarras bei 
den Watwa mit seiner Trennung der Guten 
und der Schlechten nach oben und nach unten 
zu sehr an Himmel und Hölle, als daß wir es 
für ursprünglich ansehen könnten. 

Daß die Buschmänner an ein Fortleben 
nach dem Tode glauben, ist nicht zu bestreiten, 
aber dieser Glaube, wie er uns jetzt entgegen- 
tritt, ist ihnen nicht ursprünglich. Für ursprüng- 
liche Seelenvorstellungen könnte die Sitte 
sprechen, den Begräbnisort zu verlassen, voraus- 
gesetzt, daß es sich dabei nicht um noch ältere 
präanimistische Vorstellungen handelt, wie bei 
den Pygmäen, was das Wahrscheinliche ist, oder 
um reine Entlehnung von den Hottentotten und 
Bantu. Für die heute bestehenden Seelenvor- 
stellungen spricht die Bestattungsweise, be- 
sonders die Grabbeigaben und die Totenspei- 
sung. Ferner deutet auf einen Glauben an die 
Fortdauer der Seele auch das Sprichwort: „Der 
Tod ist nur ein Schlaf“, das aus den Maluti- 
bergen stammen soll (Arbousset, S. 504). Auch 
die von den Hottentotten stammende Sitte, durch 
Tänze einen Toten ins Leben zurückführen zu 
wollen, zeigt uns, daß es nach ihrer Ansicht 
mit den Menschen nach dem Tode noch nicht 
ganz zu Ende sein kann. Aber der Glaube an 
ein Fortleben nach dem Tode ist nicht all- 
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einen der klügsten Buschmänner, die er je ge- 
troffen hat, Makuhn, den Häuptling eines Stammes 
am Malalarihn, ob die Buschmänner glaubten, 
sie würden nach dem Tode in eine andere Welt 
gehen. Der Häuptling antwortete ihm, was die 
übrigen Buschmänner darüber dächten, wisse er 
nicht, allein das wisse er, daß ihn nach seinem 
Tode die Schakale fressen würden und es somit 
mit ihm vorbei sein würde. Daß aber Camp- 
bell der Frage nach solchen Vorstellungen 
überhaupt skeptisch gegenübersteht, geht aus 
einer anderen Stelle hervor. Er erzählt nämlich 
da (S.13), daß ihm ein junger, im Lande an- 
sässiger Europäer, der von Jugend auf viel mit 
Buschmännern verkehrte, und ihre Sprache so 
gut sprach wie irgend ein Eingeborener, folgende 
Angaben machte. Die Buschmänner glaubten 
„an die Auferstehung nach dem Tode, und daß 
sie bald darauf in ein Land gelangen würden, 
wo treffliche Speise im Überfluß vorhanden sei“. 
Der Autor meint nun dazu: „So verwirrt und 
verdreht diese Vorstellungen auch sind, so sind 
sie doch für die geistigen Fähigkeiten eines 
Buschmanns so hoch, daß man sie wahrschein- 
lich nur bei den Stämmen dieses Volkes an- 
trifft, die häufigen Verkehr mit den Pflanzern 
gehabt haben.“ Wenn die letzte Annahme auch 
nicht zutreffend ist, so zeigt uns Campbell 
doch, daß er die Buschmänner geistig recht 
tief taxiert. Die Vorstellung von „einem Lande, 
wo treffliche Speise im Überfluß vorhanden sei“, 
ist nicht von den Pflanzern, sondern von den 
Negern übernommen, bei denen sich, wie wir 
oben sahen, solche Ideen iiber das jenseitige 
Leben ganz allgemein finden. Noch besser be- 
weist uns dies eine Vorstellung der Gariep- 
buschmänner, von der Stow (S.129) berichtet. 
„An einem unbekannten Ort auf den Bänken 
des Gariep ist ein Ort "Too‘ga, zu welchem alle 
Buschmänner nach ihrem Tode gehen werden. 
Um auch sicher dorthin zu kommen, schneiden 
sie sich das erste Glied vom kleinen Finger 
ab, der eine Stamm von der rechten, der andere 
von der linken Hand. Sie betrachten dies Opfer 
als eine Garantie dafür, daß sie richtig und ohne 
Schwierigkeiten dahin kommen und dort große 
Schmausereien mit Heuschrecken und Honig 
finden werden. Wer aber das Opfer verabsäumt, 
der wird es mit allen nur denkbaren Hinder- 
27 
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nissen und Schwierigkeiten auf der Reise dort- 
hin zu tun haben, und kommt er nach all den 
groBen Anstrengungen endlich am Ort seiner 
Sehnsucht an, dann wird es fiir ihn nichts 
weiter geben als Fliegen.“ Wir wissen, daß 
der Buschmann ein armer Hungerleider ist, für 
den es kein größeres Fest geben kann, als sich 
einmal nach Herzenslust den Magen recht voll 
zu stopfen, was aber nicht allzu oft vorkommt. 
Deshalb verlegt man auch das Totenland dort- 
hin, wo es treffliche Speisen im Überfluß gibt, 
und warum man es gerade an die Ufer des 
Gariep verlegt, werden wir verstehen, wenn wir 
eine Schilderung dieses Flusses und seiner Ufer 
hören, die uns Kretzschmar (S.218 und 221) 
gibt: „Die Ufer und die Inseln, welche der 
Fluß häufig bildet, sind mit all der Pracht 
geschmückt, welche die Tropen nur aufweisen 
können. Nahe dem 28. Breitengrade und 
21. Längengrade sind reißende Strömungen und 
viele Wasserfälle, die an wilder Schönheit ihres- 
gleichen nicht haben. Die tobenden Gewässer 
vereinigen sich endlich und der Strom stürzt 
in seiner ganzen Breite donnernd in einen tiefen, 
düstern Abgrund von ungefähr 400 Fuß. Unten 
zieht sich ein dichter Wald hoher Bäume quer 
über den Strom, durch deren dichtes Laub man 
nichts mehr von dem unteren Gewässer erblickt, 
so daß es scheint, als ob die Erde hier auf 
einmal den gewaltigen Strom verschlungen 
habe ... Aber während reges Leben und üppige 
Vegetation die Ufer dieses Stromes zu den 
interessantesten Stellen machen, die man auf der 
Erde finden kann, ist die umliegende Gegend 
eine traurige, dürre Öde, durch welche der Strom 
wie ein isoliertes grünes Band hindurchzieht“ 1). 
Was Wunder, wenn dem armen, in der öden 
Wüste darbenden Buschmann der Gariep mit 
seinem vielen Wasser und seinem reichen Tier- 
leben geradezu als ein Paradies erscheinen muß! 
Schön genug, um dort die Geister der Ab- 
geschiedenen weilen zu lassen! 

Wenn Müller (S.538) sagt, niemand würde 
etwas von einem Grabe entwenden, denn der 
Geist des Toten würde über ihn kommen, 
so geht daraus hervor, daß man auch glaubt, 


1) Stow sagt 8.129, Anm. 3: „Some of the Bushmen 
believe there is a deep mystery hanging over that 
portion of the river called the falls.“ 
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die Geister der Verstorbenen halten sich in der 
Nahe des Grabes oder in demselben auf. 

Eine Vorstellung von einer Belohnung 
oder ciner Bestrafung im Jenseits haben 
die Buschmänner ursprünglich ebensowenig wie 
die Pygmäen. Nach Stow (S. 120) hat der 
Buschmann (ng unter anderem auch erzählt, 
daß die, welche den bei den Buschmännern so 
beliebten und angeblich von Cagn eingesetzten 
Tanz Mokoma übertreiben und zu allerlei Aus- 
schweifungen benutzten, von Cagn zu einem 
geheimnisvollen Orte unter dem Wasser ge- 
bracht werden, wo sie in Tiere verwandelt 
werden und wo ihnen beständige Züchtigung 
zuteil wird für ihre Exzesse. Was den Ort 
unter dem Wasser anlangt, so wissen wir, daß 
sich bei den Hottentotten Vorstellungen von 
Wassernixen finden und daß Heitsi-Eibib einst 
glücklich durch ein großes Wasser gelangte, 
das aber seine nachfolgenden Feinde alsbald 
verschlang (Hahn, 1867, S. 65). Der Glaube 
an eine als Strafe für Vergehen im Leben auf- 
zufassende Verwandlung in Tiere und eine be- 
ständige Züchtigung weist uns auf eine sehr 
entwickelte Seelenlehre, auf den Glauben an 
eine ausgeprägte Seelenwanderung hin, wie sie 
sich bei einem einzigen Buschmannstamm un- 
möglich herausgebildet haben kann. Daß bei 
diesem Glauben an eine Bestrafung des Bösen 
im Jenseits außerdem auch auf christlichen 
Einfluß hinzuweisen ist, dürfte sicher sein. 
Orpen hörte übrigens auch von diesem Busch- 
mann, daß die Verstorbenen zu Cagn gingen, 
was aber später von anderen Buschmännern 
in Abrede gestellt worden ist (Lang, II, S. 37). 
Es könnte bei sorgfältiger Nachprüfung leicht 
auch mit anderen Angaben dieses Gewährs- 
mannes so gehen, und es liegt die Vermutung 
sehr nahe, daß Orpen sich stark auf Ar- 
bousset gestützt hat und in dem Bestreben, 
dessen Angaben nachzuprüfen, die Fragen so 
gestellt hat, daß ihm gar keine anderen Ant- 
worten gegeben werden konnten. Arbousset 
weicht aber auch in manchen anderen Angaben, 
z. B. über die Bantu Südafrikas, stark von an- 
deren Berichten ab und steht damit so ver- 
einzelt da, daß wir ibn in zweifelhaften Fäl- 
len nur mit einer gewissen Skepsis verwenden 
dürfen. 
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Daß die Hottentotten an ein Fortleben 
nach dem Tode glauben, und sich vor den Seelen 
der Abgeschiedenen fürchten, das dokumentiert 
sich ja zur Genüge aus dem ganzen Begräbnis- 
ritus. Der Körper verwest nach ihrer Anschau- 
ung im Grabe. Wenn etwa eine Woche nach 
dem Begräbnis Regen, Sturm oder dichtes Ge- 
wölk erscheint, so gilt das als Zeichen, daß die 
Galle aus dem verwesenden Körper fließt 
(Schultze, 1907, S. 317). Es läßt diese Vor- 
stellung vielleicht darauf schließen, daß die 
Galle als Sitz des Lebens gedacht wird. Die 
Seele dagegen lebt nach dem Tode fort, und 
zwar nicht nur die der Männer, sondern auch die 
von Frauen oder Kindern. Von eigentlichen 
Seelenvorstellungen, ob der Tote an sich in irgend 
einer Gestalt eine Schattenexistenz fristet, dar- 
über hat man sich keine rechten Vorstellungen 
gemacht. Wer sanft stirbt, lebt ebenso mild in 
den Träumen der Überlebenden weiter; wer in 
schwerem Kampfe oder wild phantasierend stirbt, 
erscheint den Überlebenden nachts als Schreck- 
gespenst (Schultze, 1907 8.317). Schon Sparr- 
mann (S. 199) erwähnt, daß die Hottentotten 
„einige Vorstellung von Gespenstern zu haben 
scheinen“. In welcher Gestalt diese Gespenster 
sich zeigen, wird nirgends gesagt. 

Wo halten sich nun die Seelen der Ab- 
geschiedenen auf? Bestimmte Vorstellungen 
darüber, oder gar über ein Totenreich, gibt es 
nicht. Kolben (S. 106) sagt, daß man den Ort, 
wo jemand, sei es Mann, Weib oder Kind, ge- 
storben ist, deshalb verläßt, weil man glaubt, 
die Toten hielten sich nur da auf, wo sie sich 
bei ihrem Tode befunden haben. Hat man 
ihnen etwas von ihren Habseligkeiten aus der 
Hütte weggenommen, dann nützt das Fortziehen 
nichts, denn der Tote folgt den Bewohnern des 
Dorfes nach und beunruhigt sie. Nach Olpp 
(S. 29) glauben die Naman, die Seele des Ver- 
storbenen begebe sich mit ins Grab und sei 
fähig, beliebig aus demselben hervorzugehen, 
als spukender Geist entweder in lichtvoller oder 
abschreckender Gestalt. Solche Geistererschei- 
nungen nennen sie /hei-/nub = fables Bein. Von 
den Beziehungen der Toten zu den Lebenden 
spricht auch schon Sparrmann (S. 119). „Man 
redet den Verstorbenen nämlich gut zu, daß sie 
nicht wiederkommen und spuken, sich auch nicht 


von den Zauberern dazu gebrauchen lassen sollen, 
den Nachgebliebenen Böses zuzufügen.* Daraus 
geht hervor, daß die Zauberer imstande sind, 
die bösen Geister heraufzubeschwören, wie sie 
anderseits nach Kolben (S. 106) auch die wieder- 
kommenden Toten beschwören können. Auch 
jeder Witterungswechsel, Windstille, Sturm, 
Kälte, Hitze, Gewitter gelten als eine Sendung 
des Toten (Schultze, 1907, S. 317). Wir sehen 
daraus, daß „die Ahnen böse Dämonen sind“, 
wie Passarge (1908, S. 258) sagt. 

Wenn von den Koranna erzählt wird, daß 
die bösen Menschen zu Kau-naam, dem bösen 
Element, kommen, das im Feuer wohnt (Hahn, 
1869, S. 63), so dürfen wir auch hier wieder 
mit Recht an Beeinflussung von seiten der 
Missionare glauben. 

Ahnenverehrung scheint den Pygmäen 
nicht ursprünglich zu sein. Johnston (II, S. 539) 
und David (S. 194) leugnen sie für die Ituri- 
pygmien, Le Roy (S. 188) fiir die zentralafrika- 
nischen Pygmien iiberhaupt. Die Verehrung 
des vermeintlichen Stammelternpaares, Rya- 
ngombe und seines Weibes bei den Watwa 
Urundis, von der van der Burgt (Schmidt 
S. 234) erzäblt, ist wohl ebenso von den Negern 
entlehnt, wie die Ahnenverehrung durch Er- 
richtung kleiner Ahnenhütten, von der auch 
Hutereau in demselben Sinne berichtet. Was 
die Ahnenverehrung bei den Buschmännern 
anlangt, so leugnet sie W. Schmidt (S. 240), 
wiederum auf Arbousset (S. 505) gestützt, und 
will aus ihrem Fehlen sogar seiner Theorie von 
Cagn als dem höchsten Wesen eine Stütze 
bauen. Allerdings dürfen wir nach dem, was 
wir bis jetzt über die religiösen Vorstel- 
lungen der Pygmäen und der Buschmänner 
gehört haben, mit vollem Rechte annehmen, 
daß beiden der Ahnenkult ursprünglich unbe- 
kannt ist. Heute huldigen die Buschmänner 
indessen doch der Ahnenverehrung, wie unsere 
besten Kenner Südafrikas durchweg bestätigen; 
sie haben sie aber von den Hottentotten wie 
auch von den Bantu Südafrikas übernommen. 
Passarge (1908, S. 240) sagt ausdrücklich, daß 
nicht nur bei den südafrikanischen Bantu und 
den Hottentotten, sondern auch bei den Busch- 
männern im Mittelpunkt aller religiösen An- 
schauungen der Ahnenkult stehe. Hahn (S. 240) 
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erzählt, daß die Buschmanner zu den Gräbern 
wallfahren in Krankheitsfällen und unter Rei- 
bung des kranken Körperteiles den Geist des 
Ortes um Heilung anflehen. Auch vor besonderen 
Unternehmungen begeben sie sich dahin und 
erflehen des Geistes Beistand. Dasselbe er- 
wähnt auch schon Livingstone (S. 165), dessen 
Buschmänner an einem Grabe am Suga flehten 
„Dot to be offended“. Wenn Stow (S. 126) 
sagt, daß der Tote ,was then blessed and 
revered by his family, aud looked upon as one 
of their tutelar guardian spirits“, so bezieht sich 
auch diese aus Arbousset iibersetzte Stelle 
ebenfalls nicht auf die Buschmänner, sondern 
auf die benachbarten Stämme. 

Sehr wichtig ist dann noch eine Angabe 
von Gentz (S. 159), nach der die Buschmänner 
nicht an einen Gott glauben, sondern nur 
große Furcht vor den Geistern ihrer „verstorbe- 
nen Großeltern“ hätten, auf deren Beschwörung 
ihr ganzer Kultus hinausliefe. Gentz weist 
hier sehr richtig auf einen Bericht von Camp- 
bell hin (S.169), nach dem die Buschmänner 
an eine männliche und eine weibliche Gottheit 
glaubten, die eine über der Erde und die andere 
unter der Erde, die vielleicht mit den „ver- 
storbenen Großeltern“ identisch seien. 

Wenden wir uns nun noch einmal der Er- 
zählung des Qing zu, wie sie bei Orpen wieder- 
gegeben ist. Es wird uns da berichtet, daß 
Cagn „alle Dinge machte“, daß er also, wie 
auch Schmidt meint, das erste Wesen war. 
Er hatte ein Weib mit Namen Coti. Es liegt 
nun nahe, Cagn mit dem Stammvater zu iden- 
tifizieren, so daß die „verehrten Großeltern“ 
vielleicht Cagn und Coti wären. Allerdings 
handelte es sich da um erst übernommene Vor- 
stellungen, da die Buschmänner, wie wir sahen, 
ursprünglich keine Ahnenverehrung kannten. 
Bei dem besonders ausgeprägten Ahnenkult der 
Hottentotten und der Kaffern kann eine solche 
Entlehnung nicht verwundern. Wir würden also 
erst von der Zeit an, wo der verehrte Ahne, 
der zunächst auch mit dem Appellativum „Cagn 
— Herr“ angeredet wurde, schließlich die Be- 
zeichnung Cagn als nomen proprium erhielt, von 
einer Personifizierung Cagns reden können. 
Freilich können wir für diese Vermutung ebenso- 
wenig einen sicheren Beweis erbringen, wie dies 
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W. Schmidt für seinen Monotheismus der 
Buschmänner zu erbringen vermag, doch scheint 
eine Lösung der Frage nach dieser Seite hin 
immer noch wahrscheinlicher, als nach der von 
Schmidt angestrebten, wie die folgenden Zeilen 
lehren werden. Sicher ist es nämlich unter 
allen Umständen, daß Cagn, wie er von Qing 
geschildert wird, eine mythologische Person 
darstellt. Schmidt ist der Überzeugung, daß 
Cagn das höchste Wesen, die monotheistische 
Gottheit der Buschmänner ist, allerdings mit 
einigen Anthropomorphismen ausgestattet. Er 
zitiert auf S. 238 die Erzählung des Qing und 
sagt da u. a: „Cagn war das erste Wesen; sein 
Weib hieß Coti. Auf die Frage, woher dieses 
denn gekommen, gab Qing zur Antwort: »Ich 
weiB es nicht; vielleicht mit denjenigen, welche 
die Sonne brachten usw. usw.«“ Schmidt stützt 
sich anscheinend hier auf Merensky (S. 73) 
oder auf Stow (S.134), die an diesen Stellen 
aber nicht wörtlich zitieren. Merensky sagt 
nämlich: „Woher Coti stamme, wußte Qing nicht, 
aber vielleicht sei sie mit den Leuten gekommen, 
welche die Sonne einst brachte“ Die Auf- 
fassung Merenskys entspricht aber nicht dem 
englischen Text, wie er bei Lang wörtlich 
zitiert ist: „Perbaps with those who brought 
the sun“, Coti ist also vielleicht mit denen ge- 
kommen, die die Sonne brachten. Stow sagt: 
»Having stated that "Kaang was the first being, 
and that his wife’s name was Coti, he was 
asked, where Coti came from“ usw. Aber so- 
wohl Merensky als auch Stow haben etwas 
außerordentlich Wichtiges übersehen, es heißt 
nämlich im englischen Text: „Cagn has a wife 
called Coti. How came he into the world? 
Perhaps with those“ usw., also wie kam er, d. h. 
Cagn, in die Welt? Vielleicht mit denen, die 
die Sonne brachten. Es ist mir trotz eifrigen 
Bemiihens nicht gelungen, den Aufsatz Orpens 
im Original zu Gesicht zu bekommen. Da es 
nicht ausgeschlossen schien, daß in der Lang- 
schen Wiedergabe der Erzählung Qings ein 
Fehler vorgekommen sein konnte, wandte ich 
mich an die bekannte Verlagsanstalt von Long- 
mans, Green u. Co. in London, bei der Langs 
Werke erschienen sind, mit der Bitte, diese 
Stelle auf ihre Richtigkeit nachzuprüfen. Auf 
meine Anfrage wurde mir unteranderem folgendes 
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geantwortet!): „We have carefully read Qings 
account of Cagn on page 36 Volume 2, and 
have come to the conclusion that the sentence 
»How came he into the world« refers to Cagn. 
To refer it to Coti would be to introduce 
extraneous ideas. We have consulted Mr. Langs 
first edition published in 1887 (and printed from 
different type) and on page 12 Volume 2 the 
sentence is the same »How came he«. We 
think there is no doubt it refers to Cagn.“ Es 
ist nach alledem kaum anzunehmen, daß Lang 
in den beiden Auflagen geirrt und falsch zitiert 
hat, und wir müssen wohl glauben, daß Orpen 
Qing nach Cagns Herkunft gefragt und die 
Antwort erhalten hat, daß dieser mit denen ge- 
kommen sei, die die Sonne brachten. Das ist 
aber außerordentlich wichtig; denn damit fällt 
eben Qings Caen (durchaus in das Gebiet der 
mythologischen und Ahnenvorstellungen. Nach 
einem Mythus der Buschmänner lebte nämlich 
die Sonne zuerst als Mann auf Erden und be- 
leuchtete nur einen ganz kleinen Raum mit ihrem 
Licht. Deshalb wurde sie erst von den ersten 
Buschmännern an den Himmel gebracht und 
beleuchtet seitdem die ganze Erde. Es scheint 
also auch daraus hervorzugehen, daß Qings 
Cagn mit den Ahnen in Verbindung zu bringen 
ist, worauf oben schon hingewiesen wurde. Aus 
alledem dürfte zur Genüge hervorgehen, daß 
der Cagn, wie ihn Arbousset und Orpen 
schildern, nicht dem Vorstellungskreis der Busch- 
männer entstammt, daß also seine Stellung als 
höchstes Wesen keineswegs stark fundamentiert 
ist. Wir können bei den Buschmänuern ebenso 
wenig wie bei den Pygmäen von einem reinen 
Monotheismus sprechen, wie das Schmidt tut; 
seine Stellungnahme ist anscheinend durchaus 
von dem Wunsche bestimmt worden, das für 
ihn von vornherein feststehende Endresultat unter 
allen Umständen beweisen zu können, ist also 
vom wissenschaftlichen Standpunkt aus durchaus 
abzulehnen. 

Von den Hottentotten ohne Zweifel über- 
nommen ist die Sitte, auf die Gräber Steine 
zu legen. Wenn jemand zu einem Grabe kommt, 
pflegt er nämlich stets einen Stein darauf zu 
legen; denn „bei Unterlassung dieser Handlung 


1) In einem Briefe vom 18. März 1913. 


würde sein Nacken sofort verdreht werden, so 
daß er für immer rückwärts schauen müßte“ 
(Hahn, 1870, S.141). Sie betrachten dies Opfer 
deshalb als Pflicht, und daß sie sich dieser ge- 
wissenhaft und gern unterziehen, bestätigt 
Wangemann (S. 69). Jeder, der an einem 
Grab vorübergeht, wirft seinen Stein darauf, so 
daß die Steinhaufen dadurch immer größer 
werden. Dabei scheuen sie keine Mühe. Man 
findet solche Steinhaufen auf grasreichen Ebenen, 
wo Mangel an Steinen ist, doch von so beträcht- 
licher Größe, daß ihr Bau keine geringe Arbeit 
gekostet haben kann. Von dieser Sitte wird 
bei Besprechung der Totengebräuche der Hotten- 
totten noch einmal die Rede sein. Sie ist 
ursprünglich sicher nicht geübt worden, um dem 
Toten damit ein Opfer Jdarzubringen, also aus 
Pietät, wie Wangemann denkt, sondern nur 
in der Absicht, den Toten durch einen mög- 
lichst großen Steinhaufen sicher unter der Erde 
festzuhalten, aus Furcht vor seinem Geist. So 
dürfen wir das angedrohte Herumdrehen des 
Nackens nicht etwa als eine Strafe für Nicht- 
erfüllung einer bestimmten Pflicht ansehen, 
sondern lediglich als Folge einer außer acht 
gelassenen Vorsicht. 

Auch bei den Hottentotten spielt die Ver- 
chrung der Ahnen eine große Rolle. Allerdings 
sagt Lichtenstein (I, S. 350), daß das An- 
denken des Toten erloschen sei, ehe noch das 
Gras zwischen den Steinen «des Grabes wieder 
aufkeimt, und daß ein Ausnahmefall als etwas 
besonders Verdienstvolles erwähnt werden müsse. 
Auch Bleek (in einem Briefe an Fritsch, 
Zeitschr. £. Ethnol. V, S. 144) zweifelt den Ahnen- 
kultus an; er sagt: „Es ist sehr fraglich, ob Ahnen- 
verehrung bei ihnen sich überhaupt findet, 
jedenfalls nicht in dem Maße wie bei den 
Bantuvölkern. Allerdings etwas Ahnenverehrung 
findet sich wohl überall; aber bei den Bantu 
ist bemerkbar, daß die religiösen Vorstellungen 
sich ganz oder fast ganz darauf beschränken, 
während bei den Hottentotten sich schon An- 
sätze von Personifizierung oder Vergötterung 
himmlischer Erscheinungen bilden.“ Sicher ist 
bei den Hottentotten die Ahnenverehrung nicht 
in dem Maße ausgebildet wie bei den Bantu, 
aber in Zweifel gezogen werden kann sie 
nicht. Nicht recht verständlich erscheint die 
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Bemerkung, daß sich die religiösen Vorstellungen 
der Bantu ganz oder fast ganz auf Ahnenkult 
beschränken, während bei den Hottentotten sich 
„schon® Ansätze von Personifizierung oder Ver- 
götterung bimmlischer Erscheinungen bilden. 
Denn ganz selbstverständlich können Personifi- 
zierung oder Vergötterung himmlischer Erschei- 
nungen sehr wohl vorhanden sein ohne jede Spur 
von Ahnenkult, wie wir das bei den Pygmien 
gesehen haben. Schon Kolben (S.106) be- 
richtet, daß sie ihren Ahnherrn verehren und 
die Rückkehr der Toten sehr fürchten. Nach 
Allamand und Klockner (S. 205) nennt sich 
ein Stamm der Namaqua Korikambi, ein Name, 
den sie von einem ihrer Vorfahren entlehnt 
haben. Wie bei Kolben, so repräsentieren sich 
die Geister der Verstorbenen auch bei Sparr- 
mann (S. 199) als böse Dämonen. Man er- 
mahnt sie, „ferner auf einem guten Wege zu 
gehen, usw., welches in ihrem Munde, wie man 
glaubt, so viel sagen will, als daß sie nicht 
wiederkommen und spuken, sich auch nicht von 
den Zauberern dazu gebrauchen lassen sollen, 
den Nachgebliebenen Böses zuzufügen“. Aus 
Furcht vor ihnen bindet man ja auch den Toten 
fest zusammengeschnürt in eine Decke ein, und 
man mag wohl auch aus demselben Grunde 
Steine auf die Gräber häufen, worauf im folgen- 
den gleich die Rede kommen wird. Einer der 
besten Kenner der Hottentotten, Th. Hahn, 
spricht sich ganz entschieden für ihren Ahnen- 
kult aus. Nach einem Zitat von Andrew Lang 
(1906, II, 8.44) sagt er, ihre Religion ist „a 
firm belief in sorcery and the arts of living 
medicine-men on the one hand, and, on the 


other, belief in and adoration of the power of. 


the dead“. Daß auch Passarge (1908, S. 256, 
258) der Ansicht ist, daß „auch in Südafrika 
der Ahnenkult die Grundlage aller religiösen 
Vorstellungen bildet“ und überall die Haupt- 
rolle spielt, „nicht nur bei den Bantu, sondern 
auch den Buschmännern und Hottentotten“, 
sahen wir bereits früher. Und Olpp (S. 28) 
sagt, daß eine Verehrung der Ahnen der Jugend 
von früh an eingeprägt wird. Sowohl Tsuigoab 
als auch Heitsi-eibib, die die Hauptverehrung 
genießen, sind als Ahnen aufzufassen. Uns 
interessiert hier besonders der letztere wegen 
der sogenannten Heitsi-eibib-Gräber. Nach der 
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allgemeinen Ansicht war Heitsi-eibib ein Held 
der Vorzeit, ein großer Zauberer, der zu wieder- 
holten Malen gestorben ist und wieder auflebte. 
Ihm wurden Grabhügel in Gestalt von Stein- 
haufen errichtet, die schon oben erwähnt wurden. 
Lichtenstein (I, S. 349 u. 350) schildert ein 
solches Gral) als „einen roh aufgehäuften Hügel 
von mäßigen Kieseln, der aber wohl 20 bis 30 
Schritt im Umfang haben mochte“. Sparrmann 
(S.549 u.550) redet von „von ziemlich großen 
und von sehr großen Steinen zusammengelegten 
Steinhaufen“. Sie waren 3, 4 bis 4!/, Fuß hoch 
und die Grundfläche hatte 6, 8 bis 10 Fuß im 
Durchmesser. Sie standen 10, 20, 50, 200 und 
noch mehr Schritt von einander, aber in geraden 
und untereinander allzeit parallel laufenden 
Linien. Einige davon waren nur so flach, daß 
sie mit «der Oberfläche der Erde gleich lagen. 
Auch Campbell (S. 109) erwähnt „einen Haufen 
von kleinen Kieseln“. Im Inneren fand Sparr- 
mann große aufeinander gepackte Steine, die 
ihm ein weiteres Eindringen mangels geeigneter 
Werkzeuge unmöglich machten. Er ist der 
Ansicht, daß diese Steinhaufen weder von Hotten- 
totten, noch von Kaffern herrühren könnten, 
sondern von ehemals hier sitzenden mächtigeren 
Völkern. Ständig vergrößert werden diese Stein- 
haufen dadurch, daß jeder Vorübergehende einen 
Stein oder einen Zweig darauf legt, in der 
Hoffnung, daß auch er dafür guten Weg und 
Wasser fände. Olpp (S. 29) allein ist der An- 
sicht, daß Heitsi-eibib keine historische Person 
sei, sondern ein nomen subst. comm., ein Ge- 
meinname; Heitsi-eibib sei nur die Bezeichnung 
fiir alles Mythologische, Fabelhafte. Olpp ist 
ein vorziiglicher Kenner und kritischer Bericht- 
erstatter der Naman, und es mag wohl seine 
Richtigkeit haben, daß das Wort in diesem 
Sinne gebraucht wird, trotzdem kann es keinem 
Zweifel unterliegen, daß mit Heitsi-eibib ursprüng- 
lich eine historische Person, ein „Ahne“, be- 
zeichnet wird. 

Noch heute wird durch das Auflegen von 
Steinen auf die Gräber der Verstorbenen den 
Manen derselben eine Ehrung gezoll. Wenn 
man an dem Grabe eines „Ahnen“ vorübergeht, 
so legt man die eine Hand in den Nacken 
(Olpp, 8.29) und wirft einen Stein, aber auch 
Reisig (Andersson, II, S. 63), einen frischen 
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Blumenzweig (Lichtenstein, I, S. 350), ein 
Scheit Holz (Schultze, 1910, II, S. 210), oder 
ein Pulver von wohlriechenden Kräutern (Buchu) 
(Schultze, 1907, S. 317) darauf. Dabei bittet 
man um Gesundheit, viel Kinder, viel Rinder 
und Kleinvieh (Waitz, II, S. 324). Wer nach 
langer Abwesenheit zu einem Grabe kommt, 
legt ebenfalls einen Stein, ein Holzscheit oder 
einen Zweig dort nieder. Das gleiche tut jeder, 
der in den Ort kommt und den Freund nicht 
mehr am Leben findet, als Symbol, daß er ihn 
mit bestattet hat [Schultze, 1907, S. 317]2). 
Über die Verbreitung dieser Steinhaufen und 
ihr Vorkommen bei den hamitischen Bewohnern 
Ost- und Nordostafrikas ist schon oben berichtet 
worden. Olpp (S. 29) vertritt die Ansicht, daß 
es sich bei dem Auflegen des Steines usw. nicht 
um ein Opfer handele, sondern um ein Ge- 
schenk in der Hoffnung, dafür ein reicheres zu 
empfangen. Der Unterschied scheint nicht er- 
sichtlich, denn das Opfer wird ja auch gegeben 
in der Erwartung, sich dafür die besondere Ge- 
neigtheit dessen zu erwerben, dem es dargebracht 
wird. 

Wenn wir nun noch einmal zurückblicken 
auf das oben Gesagte, so können wir zunächst 
konstatieren, daß die Hottentotten ein in Afrika 
fremdes Element darstellen. Wann und wie und 
als was sie nach Afrika gekommen sind, das 
entzieht sich unserer Kenntnis. Die Hypothesen 
darüber sind ja bekannt. Daß sie aber hami- 
tischer Abkunft sind, kann und wird heute 
niemand mehr leugnen wollen. Wir haben oben 
darzulegen versucht, daß auch ihre Toten- 
gebräuche durchaus hamitisches Gepräge tragen, 
und es ist von großer Bedeutung, daß die Busch- 
männer und ebenfalls die Bantustämme Süd- 
afrikas in so hohem Maße von ihnen beeinflußt 
sind. Es wird noch an anderer Stelle darauf 
hinzuweisen sein, wie viele hamitische Elemente 
in den Totengebräuchen der südafrikanischen 
Bantu enthalten sind und wie viele von diesen 


1) Auch bei den Masai ist es Sitte, beim Passieren 
eines Grabes, besonders eines angesehenen Mannes, als 
Zeichen der Verehrung für den Toten einige Büschel 
Gras oder einen Stein auf dasselbe zu werfen (Merker, 
8. 201 u. 202). Auch die Somali und Galla pflegen noch 
lange Zeit den Toten beim Vorübergehen kleine Gaben 
auf die Gräber zu legen (Paulitschke, Beitr.,8.35, 56). 


wieder auf andere Bantustämme übertragen 
worden sind. Die Hottentotten sind ein typisches 
Schulbeispiel dafür, wie ein siegreiches Eroberer- 
volk unter Verlust seines physischen Habitus 
das von ihm eroberte Volk kulturell vollständig 
umzuwandeln versteht, besonders auf geistigem 
Gebiet. Freilich tappen wir in der Hamiten- 
frage noch immer völlig im Dunkeln; wir können 
sie anthropologisch noch nicht definieren, wir 
wissen nicht das Geringste über ihre etwaigen 
Ursitze, nichts Genaues über ihre vermeint- 
lichen ZugstraBen. Soviel ist aber gewiß, daß 
der hamitische Kulturstrom fiir Afrika von viel 
größerer Bedeutung gewesen ist, als fiir ge- 
wöhnlich angenommen wird. Es wird sich an 
anderer Stelle noch des öfteren Gelegenheit 
finden, auf diese wichtigen Einflüsse hinzu- 
weisen. 

Betrachten wir nun noch einmal die Toten- 
gebräuche der afrikanischen Pygmäen und der 
Buschmänner gemeinsam, so werden wir einige 
Gewohnheiten finden können, die beiden gemein 
und aller Wahrscheinlichkeit nach auch ursprüng- 
lich sind. Es findet sich bei beiden die Sitte, 
ihre Toten zu beerdigen, sie haben sich also 
beide schon über den ganz primitiven Stand- 
punkt, die Toten einfach liegen zu lassen, den 
wir z. B. bei Senoi und Semang noch finden, 
erhoben. Aller Wahrscheinlichkeit nach unter 
dem Einfluß der großwüchsigen Stämme, unter 
denen sie leben; ist doch bei diesen gerade der 
Totenkult sehr charakteristisch ausgeprägt. Daß 
die Buschmänner den Toten langgestreckt be- 
erdigen, dürfen wir als erwiesen annehmen. 
Auch bei den Pygmäen scheint dies der Fall 
zu sein oder doch ursprünglich gewesen zu sein. 
Daß man in Hockstellung beerdigt, erwähnt nur 
David von seinen Pygmäen, und wir wissen, 
daß dieses Verfahren auch bei den Negern 
dieses Gebietes in Gebrauch ist. Stuhlmann 
spricht zwar auch von Hockstellung, doch läßt 
sich das Eindringen dieser Sitte nach Westafrika 
aus dem Süden und Osten leicht nachweisen; 
außerdem hörte, wie schon oben gesagt, Stuhl- 
mann von einem anderen Gewährsmann, daß 
die besagten Pygmäen in ausgestreckter Lage 
beerdigen. Wenn nun Schmidt (S. 259) be- 
haupten will, „daß die Haltung des Fötus im 
Mutterleib nachgeahmt werden soll, wodurch 
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dann im weiteren das Hinabsenken in die Erde 
als die Vorbereitung zu einer Wiedergeburt fiir 
das Leben im Jenseits zu betrachten wire“, so 
kann wohl kein Zweifel darüber bestehen, daß 
eine derartige Interpretation nicht ernst ge- 
nommen werden kann. Passarge hat eine 
Zeitlang die Ansicht vertreten, daß man im all- 
gemeinen beerdigt, damit der Geist auferstehen 
kann; wer nicht begraben wird, dessen Geist 
geht auch zugrunde oder ist doch wenigstens 
ohnmächtig den anderen, normalerweise be- 
erdigten Toten gegenüber. So richtig der zweite 
Teil dieser Behauptung für den Vorstellungs- 
kreis der Bantu ist, so sehr anzuzweifeln ist 
doch der erste Teil. Passarge hat dann später 
den ersten Teil dieser seiner Ansicht direkt 
widerrufen, aber er hatte sie doch durch ver- 
ständliche und durchaus nicht ohne weiteres von 
der Hand zu weisende Argumente gestützt, auf 
die ich hier nicht näher eingehen will. Es 
handelte sich dabei aber um Vorstellungen, die 
man recht wohl auch primitiven Völkern zu- 
trauen kann, während es ganz undenkbar ist, 
von ihnen Vorstellungen zu erwarten, wie sie 
Schmidt für möglich hält, wenigsteus hat sie 
bis jetzt noch kein Forscher bei irgend einem 
Naturvolke gefunden. Zudem dürfte es wohl 
keinem Zweifel unterliegen, daß die ausgestreckte 
Lage bei der Bestattung die älteste ist. Sie 


` üben nicht nur die Buschmänner und die afrika- 


nischen Pygmäen, sondern auch andere von 
Schmidt selbst in seine Arbeit einbezogene 
Völker, wie die Semang und die zu den „Pyg- 
moiden* zu rechnenden Senoi. Zwar sagt 
Schmidt (S.253): „bei den Semang werden im 
allgemeinen die Leichname begraben, und zwar 
fast in derselben zusammengebogenen, sitzenden 
Lage wie den Andamanesen“, aber Martin 
(1905, S. 922), den Schmidt freilich bei allen 
diesen Fragen gar nicht zitiert, führt ausdrück- 
lich aus, daß Senoi und Semang ursprünglich 
den Toten einfach liegen ließen, ihn höchstens 
mit Erde zudeckten, und daß da, wo es sich 
um wirkliche Gräber handelt, malaiischer Ein- 
fluß gar nicht zu leugnen ist. Und auch die 
„pygmoiden“ Weddah haben noch dieselbe Sitte. 
Beide haben sie aber gewiß nicht von den 
Malaien oder von den Dravida übernommen. 
Was die Hockstellung bei den Semang an- 
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belangt, so sitzt die Leiche aber gar nicht in 
der Fötalstellung, sondern liegt auf dem Rücken 
mit aufgezogenen Knien und vor den Unter- 
schenkeln gekreuzten Händen, und Skeat (nach 
Martin) bezeichnet diese Lage ausdrücklich als 
sehr selten. Dafür, daß die Bestattung in ge- 
streckter Lage die ältere Form ist, spricht ja 
auch ohne weiteres die „Plattformbestattung“. 
Freilich hat Schmidt recht mit der Behaup- 
tung, daß die Hockstellung nicht bloß auf die 
Furcht vor dem Zurückkommen des Geistes 
zurückzuführen ist und auf die dadurch hervor- 
gerufene Sitte des Bindens, Zerschlagens und 
Zerschneidens der Glieder des Toten. Sicher 
sind diese Vorstellungen erst sekundärer Natur 
und setzen einen ausgeprägten Seelenglauben 
voraus. In Hockstellung sitzend bringen die 
meisten Naturvölker den Tag hin, sei es beim 
Nichtstun, bei der Arbeit, bei der Beratung, 
beim Plaudern; und nachts schläft man auf der 
Seite liegend, mit angezogenen Knien, um sich 
wärmer zu halten; es ist also die gewöhnlichste 
Haltung des Körpers. Bei denı Bestreben aller 
Naturvölker, den Toten ganz wie einen Leben- 
den zu behandeln, ihn als noch völlig im Leben 
weilend und an allem teilnebmend zu denken, 
ist es durchaus nicht zu verwundern, wenn man 
ihm auch im Tode die im Leben gewöhnlichste 
Stellung gibt. Dazu kommt gewiß auch der 
so oft erwähnte Grund, daß man bei den 
zumeist ungenügenden Werkzeugen das Grab 
so klein wie möglich zu machen bestrebt ist, 
und dieses am ehesten dadurch erreicht, daß 
man den Leichnam zusammenfaltet. Die Nor, 
stellungen, daß dadurch der Tote am Wieder- 
kommen verhindert wird, gehören selbstver- 
ständlich ersteiner entwickelteren Seelenlehre an. 
Aber abgesehen davon, daß die Schmidtsche 
Interpretation dem Vorstellungskreis der Aller- 
primitivsten absolut fern liegt, müßte Schmidt 
erst den Nachweis für das allgemeine Vor- 
handensein dieses Brauches unter den Pygmäen 
erbringen. Dieser Nachweis ist aber keines- 
wegs erbracht; denn wenn er aus der gesamten 
Literatur nur die wenigen Stellen anführt, die 
in seine Theorie passen, die anderen gegen- 
teiligen aber mit Stillschweigen übergeht, so 
kann das unmöglıch als eine wissenschaftlich 
einwandfreie Beweisführung angesehen werden. 
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Als weiteres beiden gemeinsames, vielleicht 
urspriingliches Moment ist das Verlassen des 
Begräbnisplatzes zu nennen. Der gewöhnliche 
Grund, der dafür immer angegeben wird, ist 
der dem animistischen Vorstellungskreis ent- 
nommene, daß man die Seele des Toten fürchtet, 
die sich im Grabe oder in dessen Nähe auf- 
halt. Martin hat darauf hingewiesen, daß der 
Platz, an dem jemand gestorben ist, verlassen 
wird, selbst wenn man in der Nähe Anpflan- 
zungen besitzt, und daß daraus hervorgehe, daß 
dieser Brauch ein sehr alter sein müsse, denn 
mit Ackerbau ließe er sich nicht vereinbaren. 
Man wird nicht fehl gehen, wenn man annimmt, 
daß diese Sitte aber noch älter ist, als die 
animistischen Vorstellungen von der Seele, die 
darauf ausgeht, den Lebenden zu schaden. 
Schon in allerfrühester Zeit hat man den Toten 
einfach seinem Schicksal überlassen und in 
eiliger Flucht den Ort, an dem er gestorben 
war, verlassen. Warum? Vierkandt hat das 
Verdienst, darauf hingewiesen zu haben, daß 
„der Tote ursprünglich nicht wegen seiner Seele 
und ihrer Regungen gefürchtet wurde, sondern 
lediglich als eine Art Gefahr bringenden Stoffes“. 
Der regungslos daliegende Leichnam mit seinen 
im Todeskampf verzerrten Zügen, mit seiner 
fahlen Blässe, mit seiner eisigen Todeskälte 
mußte den Eindruck eines gefährlichen Zaubers 
an sich erwecken und zur schleunigsten Flucht 
anregen. Kehrte man nun etwa an diesen Platz 
zurück und sah jetzt den schon in Zersetzung 
übergehenden Leichnam, das Fleisch zum Teil 
von wilden Tieren abgerissen, die bleichenden 
Knochen herausstarrend oder an dem Orte 
umbhergestreut, so wurde das Grauen noch größer; 
denn das, was sich jetzt den Augen bot, war 
ja überhaupt schon kein Mensch mehr. Dieser 
schaurige Anblick mußte dazu anregen, auch 
den Ort selbst, der die Reste des menschlichen 
Leichnams barg, als furchterregend und gefähr- 
lich erscheinen zu lassen. Und dieses Über- 
tragen der Furcht auf den Platz, auf dem der 
Tote liegt, ist es, das den Anlaß dazu gibt, in 
Zukunft auch diesen zu meiden. Die Erinne- 
rung an das Geschehnis verbindet sich unauf- 
löslich mit dem Orte selbst. Gerade hier liegt 
die Gefahr sehr nahe, daß sich das furchtbare 


Ereignis wiederholt, denn wenn auch der Leich- 
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nam als solcher nicht mehr existiert, die Zauber- 
kräfte, die in und an ihm hafteten, können noch 
immer an dem Orte weilen und dieselbe Wirkung 
ausüben wie damals. Deshalb ist es besser, 
den Ort zu fliehen und nie mehr an ihn zurück- 
zukehren. Irgend welche Idee über eine Seele 
des Toten braucht sich absolut nicht mit dem 
Verlassen des Ortes, an dem ein Mensch ge- 
storben ist, bzw. mit seinem Begräbnisplatze zu 
verbinden. Gleich gar nicht natürlich der 
Wunsch, „den Toten ungestört, in Frieden ruhen 
zu lassen“. Bei späterer weiterer Herausbildung 
der Seelenvorstellungen verläßt man die Hütte, 
in der man mit dem Toten gewohnt hat, ja 
sogar die ganze Siedelung. Daß dafür ge- 
wichtige Gründe sprechen müssen, ist klar; denn 
es ist selbst für einen Primitiven doch recht 
viel, was er damit aufgibt. Hier spricht dann 
die ungeheure Furcht vor der Seele des Toten 
das Hauptwort, die Furcht, die so groß werden 
kann, daß selbst ganz große Ortschaften und 
ausgedehnte Anpflanzungen im Stiche gelassen 
werden. Nur um dem Toten seinen Frieden 
zu lassen, wird der stets und überall nur auf 
das Materielle gesinnte Wilde dieses Opfer aber 
ganz gewiß nicht bringen. Freilich ließe sich 
geltend machen, daß die Buschmänner und 
Pygmäen so primitive Hütten haben, daß es 
ihnen nicht schwer fallen würde, sie „dem Toten 
zu Ehren zu verlassen, damit dieser in Frieden 
verwesen könne“. Dazu haben ja beide keine 
bestellten Felder, die sie im Stiche lassen müßten, 
kein Kulturgut, das ihnen bei der Mitnahme 
Schwierigkeiten machte. Andererseits sind aber 
die beiden Jäger und ganz auf das Erträgnis der 
Jagd angewiesen, und man geht gewiß nicht 
fehl in der Annahme, daß sie ihre Nieder- 
lassungen möglichst in wildreicher Gegend auf- 
schlagen werden. Jedenfalls wissen wir, daß 
sowohl die Pygmäen als auch die Buschmänner 
durchaus nicht planlos umherziehen, sondern 
jede Gruppe hat „sa sphere d’action“, in der 
sie leben, sammeln und jagen (Le Roy, S. 234; 
Passarge, 1907, S. 31 bis 33, und Du Chaillu, 
1872, S. 258). Daß aber gerade im Urwald die 
wildreichen Gegenden nicht so häufig sind, ist 
allgemein bekannt; und man wird nicht gern 
eine solche Stelle, die man einmal gefunden 
hat, ohne weiteres verlassen, bevor sie nicht 
28 
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ganz erschöpft ist. Dazu kommt bei den Busch- 
männern die große Wasserarmut der Wüste. 
Wir wissen, daß der Kraal möglichst in der 
Nähe von Woasserstellen errichtet wird, und 
man wird gewiß diese Stellen nicht allzu gern 
verlassen, wenn man nicht sehr triftige Gründe 
dazu hat. Ob dazu aber der Wunseh gehört, 
den Toten in Frieden seiner Auferstehung ent- 
gegen verwesen zu lassen, erscheint doch recht 
zweifelhaft. 

Die sonstigen gemeinsamen Momente, wie 
Grabbeigaben, Totenspeisung, Ahnenverehrung 
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und die Vorstellung von Seelen, von einem 
Totenreich, von einer Vergeltung im Jenseits, 
von einem höchsten Wesen, das den Tod ver- 
hängt, sind, wie wir sahen, weder den Pygmäen 
Afrikas noch den Buschmännern ursprünglich, 
wir brauchen ihnen deshalb hier auch nicht 
noch einmal näher zu treten. Alle diese Vor- 
stellungen sind, wie wir bereits oben gesehen 
haben, in der Hauptsache von den Bantu über- 
nommen. Bei Besprechung der Totengebräuche 
und Todesvorstellungen der Bantu wird auf sie 
im besonderen zurückzukommen sein. 
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XII. 


Spruchweisheit der Herero. 


Von 
Missionar Vedder, Gaub (Post Tsumeb). 


Wer in das tiefere Verständnis der Seele 
eines Volkes eindringen möchte, kann dazu 
keinen besseren Weg einschlagen, als den Sprich- 
wörterschatz desselben eingehend zu studieren. 
Sprichwörter sind „konzentrierte Lebenserfah- 
rungen“, versehen mit der Etikette des Urteils. 
In ihrer knappen Form eignen sie sich zum 
Weitergeben, und in ihrer manchmal rätsel- 
haften, manchmal paradoxen Einkleidung reizen 
sie zum Nachdenken. Vom Alter auf die 
Jugend überliefert, ist ibnen ein Einfluß und 
eine Macht eigen, deren sich andere Geistes- 
produkte bei weitem nicht rühmen können. 
Kann eine Behauptung mit einem Sprichwort 
erhärtet werden, so verstummt in der Regel 
der Widerspruch, denn die Alten haben geredet! 
Kein Redner wird daher den Widerstand seiner 
Hörer schneller besiegen und in ihnen die ge- 
wollten Entschlüsse zur Reife bringen, als der, 
der den Sprichwörterschatz des Volkes zu ver- 
werten versteht. 

Und besonders leisten die Sprichwörter eines 
Volkes dem unschätzbare Dienste, dem daran 
liegt, die idealeren Seiten der Seele zum Tönen 
zu bringen. Denn in fast allen Spruchsamm- 
lungen herrscht die ideale Lebensauffassung 
bedeutend vor. (Dem üblen deutschen Sprich- 
wort: Einmal ist keinmal! stehen z. B. gegen- 
über: Wer einmal stiehlt, ist allezeit ein Dieb! 
— Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht, 
und wenn er auch die Wahrheit spricht! — 
Wer einen beleidigt, dräut vielen! — Wer einen 
erwürgt, mag zehn morden! — Einmal erröten, 
macht zehnmal erblassen! usw.) Weil aber das 
Leben, wie es anerkanntermaßen sein sollte, in 


der Spruchweisheit einen so treffenden Aus- 
druck findet, so eignet sie sich besonders als 
Bundesgenosse dessen, der an der Erziehung 
eines Volkes zu arbeiten hat. Dem Lehrer und 
Geistlichen, unter heidnischen Völkern dem 
Missionar, kann sich kaum in seiner Arbeit 
gelegentlich ein besserer Gehilfe anbieten als 
das Sprichwort. Nachfolgende Aufzeichnungen 
wollen daher dem freundlichen Leser eine kleine 
Handreichung tun, um ihn an der Hand einer 
Auswahl Sprichwörtern der Herero einen Blick 
in die Seele eines unserer größten Stämme in 
Südwest tun zu lassen. Sie sind wie kleine 
Fenster, durch die man in die dunkle Kammer 
der Gedankenwelt unserer eingeborenen Arbeiter 
hineinblicken kann, und es ist für uns nicht 
ohne Interesse, zu wissen, wie es in dieser 
Kammer aussieht. 


I. 


Zahlreiche Sprichwörter der Herero behan- 
deln und ordnen das Zusammenleben der 
Volksgenossen untereinander. Sie stellen eine 
primitive Ethik dar. Den großen Vorteil, den 
das Zusammenleben dem einzelnen Individuum 
bringt, hat auch der Herero klar erkannt. „Wer 
Leute hat, verdirbt nicht!“ sagt er und 
sucht seine Verwandtschaft um sich zu sammeln, 
einerlei, ob dadurch die Bissen je und dann 
kärglicher werden. „Fang dein Werk mit 
Leuten an! Mit Vieh allein ists nicht 
getan!“ rät man dem Streber, der wohl Vieh 
züchten möchte, aber zu geizig ist, sich eine 
Anzahl guter Hirten zu besorgen. Er könnte gar 
bald in die Lage kommen, daß ihm sein Vieh 
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abgetrieben würde, und dann hätte er niemanden, 
der ihm beistände. 

Was vermag der einzelne auszurichten bei 
allem Eifer und Fleiß? „Ein Hund stellt 
keinen Elefanten!“ „Ein Finger allein 
hebt kein Ding, wärs noch so klein!“ 
Den einzelnen fürchtet der neidische Feind 
nicht, er scheut sich aber, es mit dem auf- 
zunehmen, hinter dem die Sippe steht, denn: 
„Eine Sippe stirbt nicht auf cinmal!“ 
Wenn auch ein einzelnes Glied derselben hin- 
gemordet werden sollte, so sind doch die übrigen 
noch da, die die Pflicht der Blutrache erfüllen 
werden. 

Auch trägt das Zusammenleben mit vielen 
die Annehmlichkeit in sich, daß der eine dem 
anderen mit gutem Rat aushilft: „Wenn viele 
zusammen reisen, mögen sie wohl irren, 
aber sie werden nicht im Felde schlafen“, 
denn bevor es Abend wird, hat man den Weg 
zur nächsten Werft schon gefunden, was dem, 
der einsam reist, kaum beschieden wäre. 

Allerdings bringt das Zusammenleben nicht 
nur Vorteile und Annehmlichkeiten, sondern legt 
auch Verpflichtungen auf. Besonders soll man 
im Verkehr mit den Menschen mit seinen 
Worten vorsichtig sein. Es gibt Leute, denen 
man seine Meinung nicht gerade heraus sagen 
darf: „Einen Hasen schießt man nicht von 
vorn!“, man erlegt ihn von der Seite. Über- 
haupt soll man sich erst wohl überlegen, was 
man in einer mißlichen Angelegenheit zum 
lieben Nächsten sagen will: „Da geht man 
nicht hin, wie zu seinem Viehposten'“, 
sondern ist sich des Ernstes der Lage bewußt. 

Man hüte sich vor kleinen Mißhelligkeiten, 
denn es ist nicht abzusehen, was hernach aus 
kleinen Verstimmungen werden kann: „Neue 
Worte bringen alte in Erinnerung“ und 
ziehen längst vergessenen Hader wieder ans 
Licht. „Ein Funke zündet ein Haus an!“ 
„Auch das Flüstern ist sprechen!“ „Schon 
ists auf den Fuß gestiegen, es wird noch 
aufs Schienbein steigen!“ „Hast du mit 
Worten gestritten, so wirst du auch mit 
der Hand streiten!“ 

Trotz aller Vorsicht im Verkehr kann es aber 
doch zu dauernder Zwietracht kommen, und die 
deutsche Redensart vom Zusammenleben zweier 


wie Hund und Katze hat der Herero auf seine 
Weise auszudrücken gewußt: „Sie sind zu- 
einander wie Schlange und Mensch!“ Denn 
sobald Mensch und Schlange zusammentreffen, 
entsteht erbitterter Kampf auf Tod und Leben. 

Neben der Vorsicht ist der Mut zu loben: 
„Er ist einer, der keine Erdlöcher fürch- 
tet!“ ist das Wort, das den Unerschrockenen 
lobt. „Worte sinds, nicht Spreu!“ sagt man, 
um seiner Mahnung Nachdruck zu verleihen, 
und dem, der mit sanftem, schwächlichem Wort 
einen anderen zurecht weist, ermahnt man: 
„Pflanze etwas Lebenskräftiges!“, das nicht 
gleich wieder verdorrt. 

Wer eine wichtige Mitteilung zu übermitteln 
hat, wird gut tun, sich an mehrere zu wenden, 
und unter diesen sich den Dümmsten aus- 
zusuchen, um ihm die Angelegenheit auseinander- 
zusetzen, denn wenn dieser ihn verstanden hat, 
hat er die Gewähr, daß auch die anderen ihn 
begriffen haben: „Setze dem Dummkopf 
deine Meinung auscinander, so wird der 
Weise Bescheid wissen!“ 


Il. 


Der Gegensatz von Gliick und Ungliick, 
Reichtum und Armut, und die Unbeständigkeit 
von Glück und Reichtum bat auch die Alten 
des Hererovolkes beschäftigt und ihnen Stoff 
zu zahlreichen Sprichwörtern gegeben. 

„Der Arme hatte auch einmal ein Fett- 
stück auf seiner Schüssel, aber es ver- 
schwand!“ sagt man von einem, dem beinahe 
das Glück hold gewesen wäre, aber — es ging 
an ihm vorüber. „Ein verlassener Platz! 
Früher stand eine Werft da!“ flüstert man 
sich zu, wenn ein verarmter Herdenbesitzer 
vorübergeht. Oder man sagt: „Ein Lasttier! 
Früher eine Milchkuh!“ Denn früher war 
der verarmte Reiche in der Lage, anderen ab- 
zugeben, jetzt muß er anderer Lasten tragen. 
Ein ganz Armer aber, der wohl unter seinen 
geringen Habseligkeiten eine Milchkalabas im 
Hause hat, sie aber verstaubt in der Ecke stehen 
läßt, weil er nichts hinein zu tun hat, muß die 
Rede über sich ergehen lassen: „Eine staubige 
Kalabas! Eine Vley mit Hagelkérnern!“ 
Denn ebenso wie der durstige Wanderer ent- 
täuscht die Vley verläßt, in der er Wasser suchte, 
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in die es aber nicht geregnet, sondern nur 
gehagelt hatte, so wird er auch enttäuscht das 
Haus eines solchen Armen verlassen, der nichts 
geben kann, weil er selbst nichts besitzt. 

Resigniert denkt der Arme seiner Kinder, 
die er wohl groß zieht, aber von ihnen keine 
Hilfe erwarten darf, denn wenn sie soweit sind, 
daß sie etwa Wasser und Brennholz holen 
könnten, nimmt sie der Reiche ihm weg und 
stellt sie in seiner Arbeit an: „Das Geschlecht 
der Armen erzeugt Nachkommen, hat aber 
nichts von ihnen!“ 

Von der Unbeständigkeit des Glückes sagt 
man: „Die Welt wendct sich wie ein 
Büffelhorn!“ Zuerst scheint es durchaus vor- 
wärts zu streben, bis plötzlich die Spitze sich 
zurückbicgt. So scheint dem Glücklichen nur 
Vorteil beschieden zu scin, bis es ihn plötzlich 
verläßt und dem Unglück Platz macht. 

Doch hat die Unbeständigkeit des Glückes 
auch schr oft in der Unachtsamkeit und Träg- 
heit der Menschen ibren Grund: „Der Tag, an 
dem das Wildschwein aus dem Erdloch 
hervorkommt, ist nicht der Tag, an dem 
der Jäger aus seiner Hütte hervorkommt!* 
Seine unstätige Ruhe ist die Ursache seines 
Mißerfolges. Oft erscheint aber auch etwas als 
Unglück, es geht aber vorüber, ohne zu schaden, 
ja bringt vielleicht noch einigen Nutzen mit 
sich. Wenn die Feldkostsucher mit ihrem 
„Buddelstock* die Feldzwiebelchen (Uintjes) 
ausgraben, so könnte es den Anschcin haben, 
als müßten sämtliche Zwiebeln zerstochen werden, 
sie kommen aber unversehrt ans Tageslicht, denn 
„Grabstock und Zwiebel weichen einander 
aus!“, ebenso mögen Schicksalsschläge den 
Menschen berühren, sie vernichten ihn aber nicht. 

Lacht jemand über einen Armen, der von 
dieser ärmlichen Feldkost sich ernährt, und dem 
bei der Arbeit die Fingernägel fast verschwunden 
sind, so gibt man ihm zu bedenken: „Du bist 
ja einer, dessen Fingernägel noch nicht 
abgenutzt sind! Weil du Nahrungsmittel 
genug hast, hast du gut lachen. Aber auch für 
dich kann einmal eine andere Zeit kommen. 
„Auch du wirst vielleicht noch einmal 
nach deinem Geburtsjahr gefragt werden, 
trotzdem du den Leuten bekannt bist!“ 
Man wird sich dann so fremd gegen dich stellen, 


daß selbst deine Jugendfreunde dich fragen: Wo 
bist du denn geboren? (Eine Frage, die für 
den Herero schr demütigend ist, wenn sie von 
einem Bekannten gestellt wird.) Wer Durch- 
reisende nicht mit Speise und Trank versieht, 
bekommt die Warnung zu hören: „Du weißt 
nicht, was dich noch in die Fremde führen 
kann!* Dann wirst du vielleicht auf die Hilfe 
gerade des Mannes angewiesen sein, dem du 
jetzt die Hilfe versagst. 

An der Reiselust selbst, so sehr sie auch 
heute noch dem Herero im Blute liegt, übt 
er strenge Kritik und sagt: „Reisen bringt 
Unglück!“ und hat ohne Zweifel richtig be- 
obachtet, wenn man bedenkt, wieviel Familien- 
unglück durch unbändige Reiselust heimgetragen 
wird. 

Daß Fleiß und Sparsamkeit die Eltern des 
Reichtums sind, lehrt die Erfahrung, weswegen 
man das Sprichwort formte: „Der Fuß holt 
es!“ (Es kommt nichts von selbst.) Und: 
„Schlechter Schuh ist besser als ein 
BarfuB!* 

Einen Reichen versucht man zur Mildtätigkeit 
anzuregen, indem man sagt: „Wenn du ein 
gutes Jahr hast, so vergiß nicht, daß dein 
Freund vielleicht ein schlechtes hat!“, 
und: „Was du verschenkst, sparst du dir 
auf!“ Denn der, dem du in der Not geholfen 
hast, kann dir später auch einen Dienst er- 
weisen, und wenn der Beschenkte stirbt, ver- 
langt ja das Erbrecht, daß jedes Geschenk 
wieder an dich und deine Nachkommen zurück- 
fällt. Besser ists aber, nicht auf Vergeltung zu 
rechnen: „Am Wohltäter bleibt kein Ge- 
schenk hängen!“, er schenkt ohne Neben- 
absichten. Trotzdem muß der Arme damit 
rechnen, daß ihn die Wohltätigkeit allein nicht 
unterhalten kann und wird: „Einer, dem die 
saure Milch eingeschenkt wird, wird nicht 
satt!“ Satt wird nur einer, der eigene Omaere 
in seiner Kalabas hat und daran gehen kann, 
so oft es ihm beliebt, ohne darauf warten zu 
müssen, daB man sie ihm anbietet. 

Das beste Mittel, um sich Nahrung zu ver- 
schaffen, ist nicht das Vertrauen auf die Wohl- 
tätigkeit anderer, sondern die Arbeit. „Eine 
reiche Frau bittet man nicht mit Worten, 
sondern mit Brennholz!“ Brennholz kann 
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sie trotz ihres Reichtums immer gebrauchen 
und wird dafür Nahrungsmittel geben. „Einen 
reichen Mann bittet man nicht mit Worten, 
sondern mit Erdarbeit um Nahrung!“ 

Aber auch der Arme soll mildtätig sein. 
„Irage nicht mit dir fort, was du auf 
der Reise an Nahrung findest!“ Denn 
deine Reisegefährten sind auch hungrig. Warst 
du der Glückliche, etwas Eßbares zu finden, so 
sei nun auch so menschlich, den anderen davon 
abzugeben. 

Ein schlechter Trost ist es, den man dem 
Armen spendet, der bei einem hartherzigen 
Reichen zu arbeiten hat und krank wird. So- 
lange die Krankheit äußerlich nicht sichtbar 
wird, wird man ihn für einen Simulanten halten 
und ibn der Faulheit bezichtigen. Darum: 
„Schwill an, damit man deine Krankheit 
sehe!“ Und weil der Arme keine Aussicht 
hat, jemals etwas anderes zu werden, als was 
er ist, nämlich ein armseliger Hirt, so empfiehlt 
man ihm, sich in das Unvermeidliche resigniert 
zu fügen: „Stirb in der Rinderspur!* Nur 
eine Möglichkeit besteht noch für ihn, zu etwas 
zu kommen, nämlich eine reiche Erbschaft. 
Darum: „Wo der eine stirbt, lebt der 
andere!“ 


III. 


Die übeln Erfahrungen, die man mit dem 
lieben Nächsten macht, haben sich ebenfalls 
zu zahlreichen Sprichwörtern verdichtet. Den 
wankelmütigen Freund, der heute diesen, morgen 
jenen zu seinem Vertrauten macht, vergleicht 
man mit dem Schaf, das bald von diesem, bald 
von jenem Strauch nippt: ,Schafmaul! friBt 
heute von diesem, morgen von jenem 
Busch!“ Oder man vergleicht ihn mit einem 
Ochsenschwanz, der nach allen Seiten bin schlagt: 
„Ochsenschwanz! schlägt beide Hinter- 
backen!“ Besonders hüte man sich, vor un- 
bekannten Durchreisenden intime Sachen zu ver- 
handeln. Sie sitzen zwar schweigend da und 
essen, was ihnen angeboten wird, erzählen 
hernach aber, was sie vernommen haben: „Ein 
Reisender ißt wohl schweigend, aber er 
geht nicht schweigend weiter!“ — Der 
Unzuverlässige ist wie der glatte Boden, auf 
dem man meint, ohne Gefahr barfuß gehen zu 
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können, aber es sind Dornen darin verborgen: 
„Hinterlist hat Dornen unter dem Fuße!“ 
Ein solcher Mensch gleicht dem Tiger, der, von 
Hunden verfolgt, scheinbar friedlich daliegt, bis 
er plötzlich wütend aufspringt und Schaden 
anrichtet: „Er liegt wie ein Tiger zwischen 
den Hunden!“ Oder er gleicht dem Habicht, 
der zu keiner Rücksicht dadurch bewogen wird, 
daß auch er ein Vogel ist und ein Federkleid 
trägt, sondern andere Vögel tötet und frift: 
„Ein Habicht frißt einen Vogel samt den 
Federn!“ | 

Die Übeltat trägt allerdings ihre Strafe in 
sich selbst, und dadurch wird mancher entweder 
von schlechten Wegen abgebracht oder es ereilt 
ihn ein vorzeitiges Ende: „Ein Adler schluckt 
keine zwei Peitschen!“ Hat er eine ver- 
schluckt, so erstickt er, oder er ist für immer 
gewarnt. 

Es fehlt auch nicht an Sprichwörtern, die 
eine schlechte Handlung zu beschönigen ver- 
suchen, wenn sie auch selten vorkommen. So 
rät man aus kluger Berechnung, seinem Herrn 
kein Leid anzutun, sondern ihn nur zu besteblen. 
„Seinen Herrn vergiftet man nicht, man 
bestiehlt ihn nur!“ Denn wäre der Herr tot, 
so könnte der Knecht nicht leben. Und daß 
Gewalt jeweilen vor Recht geht, hat auch der 
Herero erkannt, denn er sagt: „Wo die Macht 
ist, da ist das Recht!“ 


IV. 


Zum Schluß seien noch einige Sprichwörter 
angeführt, die Beobachtungen über die ver- 
schiedensten Lebensverhältnisse enthalten. „Ich 
bin entsetzt wie der alte Kamaongarero!* 
sagt der Mann, dem ein großes Glück beschieden 
ward, aber ein noch größeres Unglück läßt ihn 
nicht zum Genuß seines Glückes kommen. Denn 
der alte Kamaongarero war ein gewaltiger Jäger, 
der ganz allein auf Elefantenjagd ging, mit 
seinem Speer bewaffnet. Es traf einen großen 
Elefanten so glücklich in die Seite, daß er auf 
den ersten Stich umfiel, leider gerade auf die 
Seite, an der er die Wunde empfangen hatte, 
somit fuhr der Speer in den Körper und war 
für den kühnen Jäger fürs erste verloren. Da 
ging er zu seiner Werft, um sein Beil zu holen 
und das Fleisch zu zerkleinern. Aber seine 
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Hiitte war mittlerweile abgebrannt und sein 
Beil war nicht aufzufinden. Somit half ihm 
sein Jagdgliick nichts. 

Wie wenig der Mensch sein Inneres selbst 
erkennt, spricht das Wort aus: „Ein Baum 
kennt seinen Wuchs nicht, — ein Mensch 
kennt seinen Geist nicht! 

Schlimm ist es für das Kind, wenn der Vater 
stirbt, schlimmer aber, wenn die Mutter stirbt, 
weswegen ınan sagt: „Deinen Vater magst 
du durch den Tod verlieren, verliere nur 
nicht deine Mutter!“ Die Tränen der Mutter 
über ihr Kind bringen diesem Unglück: „Deine 
Mutter hat geweint; sieh dich vor!“ 
„Freundschaft dauert nicht!“ „Heirate 
sie! ihr Mann ist gestorben. Heirate sie 
nicht! sie hat ihren Mann verlassen!“ 
„Armut ist zornig!“ „Dein Vater ist ge- 
storben, du wirst auch sterben!“ „Lang- 
sam gehen ist auch gehen!“ „Ich bin 
ratlos wie einer, der sein Vieh sucht und 
bis zur letzten Werft gekommen ist!“ (und 
nun nicht mehr weiß, wohin es sich noch wenden 
könnte). „Der Pfeil war gegen den Wind 
geschossen!“ (Die Worte waren in den Wind 
geredet.) „In einer fremden Werft, wohin 
deine Mutter verheiratet ist, brauchst du 
nicht um Herberge zu bitten!“ „Viele 
Hände verderben die gemeinsame Mahl- 
zeit, sie verderben nicht die gemeinsame 
Arbeit!“ (Beteiligen sich viele an der Mahl- 
zeit, so muß der einzelne halbsatt aufstehen, 
beteiligen sich aber viele an derselben Arbeit, 
so wird sie bald beendigt.) „Eine Kalabas 
trinkt man ganz aus!“ (Eine wichtige Rede 
hört man bis zum Schluß an.) „Für die Augen 
kann man keinen Dornkraal aufwerfen!* 
(Sehen ist erlaubt, wenn auch reden und han- 
deln untersagt ist.) „Das Kalb leckt die 
Mutter nicht!“ (Das Kind vergilt den Eltern 
nicht, wie sie es verdient haben.) „Er geht 
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fehl wie Kakunda, als er sagte, er wolle 
einen Steinkraal bauen!“ Kakunda suchte 
nämlich die Rinderpest dadurch abzuhalten, daß 
er statt eines Dornkraales einen Steinkraal für 
seine Rinder aufwarf, denn er war der Meinung, 
die Pest werde von einem bösen Winde her- 
getragen; wenn nun der Steinkraal den Wind 
abhalte, so werde auch die Pest abgehalten. 
Als sein Kraal aber fertig war, starb ihm sein 
ganzer Bestand in kurzer Zeit. „Eine große 
Werft unter den kleinen ist wie ein Tiger 
unter den Hunden!“ Denn die kleineren 
Werften kommen nie recht zur Ruhe, immer 
wieder werden sie durch den Übermut der 
Übermächtigen in Aufregung gehalten. 


Vorstehende Hererosprichwörter, die noch 
um viele vermehrt werden könnten, zeigen, wie 
auch unser schwarzer Arbeiter zu beobachten 
versteht, und wie ihm keineswegs die Fähigkeit 
abgeht, seine Beobachtungen in wohlgeformter 
Rede auszudrücken. Bei vielen Sprichwörtern 
konnte leider die Übersetzung die Schönheit 
des Ausdruckes nicht mit berücksichtigen. Der 
eigentliche Wert dieser Sammlung besteht darin, 
daß sie einen kleinen Einblick gewährt in das 
Gedankenleben unserer Eingeborenen und uns 
einige ideale Seiten ihres Seelenlebens aufdeckt, 
die so leicht übersehen werden, oder, weil ja 
auch bei ihnen Erkenntnis und Tat im Wider- 
streit liegen, nicht häufig wahrnehmbar in die 
Erscheinung treten. Zum Teil versetzen uns 
diese Weisheitssprüche in eine längst ent- 
schwundene Zeit, denn sie wurden von den 
Alten vor wer weiß wie vielen Jahrhunderten 
geformt und den Kindern überliefert. Ich glaube 
darum cum grano salis diese Sprüche der Alten, 
die von den Kindern gern wiederholt werden, 
mit dem Hererourteil schließen zu dürfen: „Aus 
dem Munde eines Alten mag übelriechen- 
der Atem kommen, aber keine faule Rede!“ 


XIV. 


Zur prahistorischen Chirurgie. 


Von 
Dr. H. A. Ried, wissenschaftlichem Hilfsarbeiter am Museum für Völkerkunde, Hamburg, 


früher Assistent am Anthropologischen Institut der Universität München. 


(Mit 3 Abbildungen im Text.) 


Der außerordentlich hohe Stand der modernen 
Chirurgie hat in begreiflicher Weise die Frage 
nach der Behandlung von Verletzungen, Wunden, 
Frakturen, operativen Eingriffen usw. in vor- 
geschichtlicher Zeit lebhaft angeregt, und so 
hat die anthropologisch - prahistorische Forschung 
in der relativ kurzen Zeit ihres Bestandes stets 
auch ihr Augenmerk dieser Frage zugewandt, so- 
weit sich an osteologischem Materiale Beiträge 
zu ihrer Lösung finden ließen. Ist nun der Nach- 
weis in prähistorischer Zeit stets geübter Chi- 
rurgie am ausdauernden Skelettmaterial ver- 
hältnismäßig einfach und sicher, so gestaltet 
sich die Beweisführung an der Hand des ge- 
brauchten wundärztlichen Instrumentariums weit 
schwieriger wegen der absolut sicherlich großen 
Seltenheit des Vorkommens speziell chirurgi- 
scher Instrumente in vorgeschichtlichen Grab- 
stätten, dann wegen der größeren Vergänglich- 
keit des gebrauchten Herstellungsmaterials, welche 
die Gegenstände oft nur sehr fragmentarisch ge- 
winnen läßt, und wegen der oft nicht so ohne 
weiteres erkennbaren Zweckbestimmung der be- 
züglichen Fundobjekte. Um so weniger dürfen 
aber alle derartigen Funde der Öffentlichkeit 
vorbehalten werden. 

Ein Flachgrab mit Brandbestattung auf 
einem kleinen Gräberfelde, das in einer Villen- 
kolonie bei Obermenzing, München (Besitzer der 
bezüglichen Villa ist Postsekretär Schild) ange- 


schnitten wurde, enthielt neben einem Lang- 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XII. 


schwert mit Eisenscheide, einer Eisenlanzenspitze 
mit Mittelrippe, einem geflügelten Schildbuckel, 
zwei Eisenringen, den Fragmenten eines Eisen- 
messers, eines eisernen Armringes und neben 
Tonscherben die auf den beigegebenen Abbil- 
dungen dargestellten Gegenstände!). Wenn das 
Schwert, an sich ein höchst bemerkenswertes 
Stück, auch leichte Anklänge an die voraus- 
gegangene Periode zeigt, so gibt es doch mit 
dem Ensemble eine einwandfreie Datierung des 
gesamten Fundes, der für die Mittellatenezeit 
reklamiert werden muß. 

Ein an den Kanten und Ecken gerundetes, 
leicht gebogenes, rechteckiges Blatt (Fig. 1) biegt 
an seiner Basis etwa rechtwinkelig ab und ver- 
jüngt sich zu einem Rundstäbchen, das in der 
Mitte seiner Gesamtlänge zu einer handlichen 
Schleife geschlungen und mit seiner zweiten 
Hälfte der ersten beigebogen ist; zwei Schlaufen 
halten den so verdoppelten Stiel des Gerätes 
zusammen. Das Herstellungsmaterial ist Eisen. 
Die Gesamtlänge ist 190 bis 192 mm, die Länge 
des Blattes etwa 55 mm, Breite etwa 17 mm, 
Dicke des Rundstäbchens 3mm, Dicke des Blattes 
etwa 1,5 mm. 


!) Es wurde rein registrierend auf den Fund schon 
aufmerksam gemacht in dem „Bericht der anthropo- 
logisch - prähistorischen Staatssammlung“, gezeichnet 
J. Ranke und H. A. Ried, im Münchener Jahrbuch 
der Bildenden Kunst 1912, Il.Halbbd. G. D. W. Callwey, 
München. 
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Der Stiel des zweiten Gerätes (Fig.2) hat 
ursprünglich annähernd quadratische Grundform 
(Durchmesser 11:10 mm), ist jedoch an den 
Ecken abgekantet, so daß der Querschnitt acht- 
eckig erscheint. Der Stiel verjüngt sich und biegt 


Dr. H. A. Ried, 


Länge erreicht 194mm, davon treffen auf den 
Dorn 32 mm; die Höhe der Schneide mißt 
42 mm, ihre größte Breite 17, ihre Dicke 2 mm. 

Der dritte Gegenstand (Fig. 3), der gleich- 
falls aus Eisen ist, ist infolge der Oxydation 


Fig. 1. 


dann etwa rechtwinkelig zu einer beilartigen, an- 
nähernd dreieckigen, flachen, an beiden Seiten 
eingekerbten, stumpfen Schneide um. Eine ge- 
rundete Perle gliedert an der Basis des Stieles 
einen verhältnismäßig kurzen, vierkantigen Dorn 
ab. Auch dieses Gerät ist aus Eisen. Die größte 





_ 2 


stark deformiert; jedenfalls besaß er auch einen 
gut abgesetzten Dorn wie der zweite Gegenstand. 
Die vorhandene Länge mißt etwa 116mm, die 
größte Dicke etwa ll mm. 

Diese drei Gegenstände unterscheiden sich 
nun vor allem insofern, als der erste zweifels- 


Zur prahistorischen Chirurgie. 


ohne völlig unbeschädigt und vollständig ist und 
in der vorliegenden Form in Gebrauch genom- 
men wurde, während die beiden anderen in der 
dargestellten Art unvollständig sind und zum 
Gebrauch der Ergänzung bedurften. Der roh- 
belassene, unbearbeitete, nicht abgekantete, sich 
verjüngende Dorn des zweiten Gegenstandes 
war beim Gebrauch eben seiner Schmuck- und 
sozusagen Formlosigkeit zufolge offenbar dem 
Auge und der Hand entzogen und hatte einem 
reinen Nützlichkeitsprinzip zu dienen. Die 
Scharfkantigkeit des Dornes und die strenge 
Abgliederung durch die Perle sagen zur Evidenz, 
daß der Gegenstand beim Gebrauch zur An- 
bringung an bzw. in einem Griff aus vergang- 
lichem Stoff, am wahrscheinlichsten aus Holz, 
gedacht war, da diese Formgebung die Möglich- 
keit einer guten Befestigung und relative Un- 
beweglichkeit gewährleistete. Es ist sogar denk- 
bar, daß der Gegenstand nicht dauernd in einem 
Griff befestigt war, sondern in jedem einzelnen 
Gebrauchsfall in Holz getrieben wurde; der 
Dorn kann möglicherweise scharf zugespitzt ge- 
wesen sein. Die Befestigung in Holz oder 
anderem mußte selbstverständlich einen wohl- 
erwogenen, in der Zweckbestimmung des Ge- 
rätes liegenden Grund haben, denn beispiels- 
weise mangelnde technische Fertigkeit zur 
Anbringung eines handlichen Metallgriffes ist 
bei der Güte der vorliegenden Arbeit ausge- 
schlossen. Der Verzicht auf den Metallgriff ist 
zwanglos nur in der Weise zu erklären, daß 
der Holzgriff oder ganz allgemein der Griff aus 
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einem schlecht wärmeleitenden Stoff der Hand 
des Gebrauchers Schutz gewähren mußte, daß das 
Gerät also nur in stark erhitztem oder glühendem 
Zustande gebraucht wurde. Für diese Annahme 
spricht auch das Aussehen und der Erhaltungs- 
zustand des Gerätes: offensichtlich erhielt es 
durch oftmaliges Glühen die beste Schutzschicht 
gegen Verrosten. Eine Verwendung zu techni- 
schen Zwecken (Punzieren u. ä.) ist nun bei 
den Gegenständen auszuschalten, da sie zu 
schwach sind. Es bleibt nur die Annahme, 
daß sie zu anderen, mit größter Wahrscheinlich- 
keit chirurgischen Zwecken gebraucht wurden. 
Der zweitgenannte. der Gegenstände dürfte 
höchstwabrscheinlich bei der Wundbehandlung, 
bei Blutstillung usw. verwendet, er diirfte ein 
Kauterium gewesen sein. Der erste kann 
dann als eine Art von Sonde die wünschens- 
werte Ergänzung des Kauteriums darstellen und 
zur Öffnung: von Wunden bestimmt gewesen 
sein, und für diese Zusammengehörigkeit würde 
auch die gleiche Breite der wesentlichen Teile 
sprechen; eventuell kann er wohl auch bei Ent- 
fernung von Fremdkérpern (Pfeilschu8 usw.) 
niitzliche Dienste geleistet haben, wogegen eine 
andere Anwendung (Scheidenöffner?) ausge- 
schlossen sein diirfte. Der dritte Gegenstand 
ähnelt dem zweiten so sehr, daß die Annahme 
eines Kauteriums in etwas modifizierter Gestalt 
berechtigt erscheint. 

Die Annahme griechischer Provenienz der 
drei Gegenstände ist ohne weiteres nicht von 
der Hand zu weisen. 


XV. 


Die Bakundu. 
Volkskundliches Material tiber ihre Sitten und Rechte. 


Gesammelt von Missionar Bufe, Kamerun. 


I. Die Sitten der Bakundu. 


Lebensverhältnisse. Die Bakundu be- 
wohnen das Waldland Nordwestkameruns und 
gehören zu der großen Familie der Bantuneger. 
Ursprünglich in Kalabar, westlich von Kamerun, 
beheimatet, sind sie aus unbekannten Gründen 
in ihre jetzige Heimat übergesiedelt und be- 
völkern in mäßig großen Dörfern in einer Stärke 
von etwa 35000 Seelen in 3000 Hütten das 
Waldland. Sie sind von untersetztem Körper- 
bau, ihrem Beruf nach Bauern, Jäger und 
Fischer und von Charakter seßhaft und konser- 
vativ. Infolge der primitiven Art, in der die 
Bakundu ihrem Berufe obliegen, sind die Lebens- 
verhältnisse nicht die besten, zumal es nicht in 
dem sorglosen Charakter der Bakundu liegt, 
für mehr als den täglichen Bedarf zu sorgen. 
Dabei braucht der Bauer gar nicht schwer um 
sein Dasein zu ringen und schon bei wenig 
Mühe teilt hier die Natur ihre Gaben ver- 
schwenderisch aus. Der Pisang, musa para- 
disiaca, das tägliche Brot der Bakundu, ver- 
langt weiter nichts als ein Stück gerodetes 
Land und genügend Luft und Licht, wird als 
Schößling gepflanzt, bleibt während der ganzen 
Zeit des Wachstums sich selbst überlassen, um 
dann zur Zeit der Ernte, d. h. der Reife der 
Fruchttraube, umgeschlagen zu werden. Außer- 
dem wird noch eine sehr stärkehaltige Wurzel- 
frucht, colocasia, in Erdhaufen von 1m Durch- 
messer gepflanzt, wo sie sich innerhalb sechs 
Monaten rasch und reich entwickelt. Diese 


beiden Pflanzen, sowie einige Bohnen- und 
Erbsenarten schließen den ganzen Ackerbau in 
sich. Sind die Äcker abgeerntet, dann bleiben 
sie brach liegen und ein neues Stück Land 
wird gerodet und bebaut. Was sonst noch an 
Gewürzen und Gemüsen für die Negerküche 
benötigt wird, das liefert der Wald. An ein- 
heimischen, wildwachsenden Fruchtarten sind 
vorhanden: diverse Pflaumen- und Nußarten, 
verschiedenes Beeren- und Kernobst, eine Ba- 
nanenart und vereinzelt die Kokosnuß. An 
Rohprodukten für den Handel kommen in 
mäßigen Mengen Palmöl und Palmkerne von 
der Ölpalme und Ebenholz in Betracht. Erst 
in neuerer Zeit beschäftigt man sich mit An- 
legen von Kakaokulturen. 

Jagd, Fischfang. Viehzucht kennen die 
Bewohner des Waldlandes nicht, denn im 
größten Teil des Gebietes würde die Tsetse- 
fliege jeden derartigen Versuch vereiteln. Trotz 
des Wildreichtums in den Wäldern herrscht 
doch Fleischarmut vor. An wilden Tieren 
kommt hauptsächlich vor: Elefant, Leopard, 
Büffel, verschiedene Antilopenarten, Affen, Wild- 


‚katze, Wildschwein, Stachelschwein, Buschratte 


und verschiedene Schlangen. Von Vögeln sind 
zu nennen: Adler, Habicht, Nashornvogel, großer 
und kleiner Turako, Papagei, Webervögel, 
Trauerwitwe, wilde Taube, Wildente und ver- 
schiedene Sumpfvögel. In den Flüssen sind 
außer einer großen Anzahl verschiedener Fische 
noch das Flußpferd, das Krokodil und die 
Schildkröte vorhanden. Das Hochwild versucht 
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man durch Fallgruben zu fangen; bei der Jagd 
auf Niederwild wird der Wald mit großen 
gelbstverfertigten Netzen umstellt und das Wild, 
wie Antilope, Wildschwein u. a., hineingetrieben. 
Die Vögel werden mit Schlinge und Leim ge- 
fangen. Für den Fischfang verwendet man 
große und kleine Netze. Geräte für Jagd und 
Fischfang sind: 

diydt6 14 békanda, Netz fiir die Treibjagd: 
Jeder der Jagdteilnehmer hat sein eigenes Netz 
und kann somit ein groBer Teil des Waldes 
umstellt werden. 

saté wa kd, ein kleines Handnetz zur Jagd 
auf Buschratten. 

saté wä mädibä, ein kleines Fischnetz. 

sàté wá lóngòtó, ein Zugnetz für den Fisch- 
fang. 

mbùndjá, ein Wurfnetz. 

diyot6 14 ndondi, Fischnetz fiir Frauen. 

n „ bandkila, „ n n 

íkàkó ya ndöndi, Fackel, gebraucht beim 
nächtlichen Fischfang der Frauen. 

In Feld und Haus. In der Trockenzeit 
gehen die Dorfbewohner früh auf die Felder 
oder in den Busch. Die Männer roden Busch, 
legen Pflanzungen an und besorgen Baumaterial 
für ihre Hütten, während die Frauen die Felder 
bestellen. Gegen 2 Uhr nachmittags macht sich 
wieder alles auf den Heimweg, die Manner mit 
Pisangbündeln schwer beladen, während die 
Frauen und Mädchen das Brennholz auf dem 
Rücken heimtragen. 

Häuser. Der Bau der Hütten ist eine Ob- 
liegenheit der Männer. Als Baumaterial benutzt 
man Palınrippen und Matten, von Blättern der 
Raphiapalme geflochten; ferner Baumrinde, die 
in großen Stücken vom Stamm losgelöst und 
flachgeschlagen, als Material für die Wände 
dient, und Lehm für Fußboden und Wände. 
Die Hütte ist rechteckig gebaut, mit der Front 
nach der Straße zu und sehr geräumig. Der 
Hof wird von zwei oder drei kleineren Hütten 
eingeschlossen, die sich im Rechteck an die 
große Hütte anschließen. Jede Frau hat darin 
ihren eigenen Kochplatz; darüber ist das von 
ihr heimgetragene Feuerholz aufgeschichtet. 
Am Kochplatz sind die verschiedenen Töpfe 
und Gefäße aufgestellt, die zum Teil von den 
Frauen angefertigt werden. 
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Töpfe, Gefäße. An Töpfen und Gefäßen 
sind vorhanden: 

ikökö, ein großer Tonkrug zum Wasser- 
tragen. Das Gefäß wird in einer Basttasche 
auf dem Rücken getragen. 

mbeä, große und kleine Kochtöpfe aus Ton. 

eböki, flache Holzschüssel. 

mbönde, Trinkgefäß aus einer Kokosnuß, mit 
Holzstiel versehen. 

mbämbi, Flaschenkürbis als Ölgefäß benutzt. 

elungä, Korb zur Aufnahme von Speisen, 
nur von Frauen benutzt, 

isuküä, hoher Korb mit engem Hals, beim 
Fischfang der Frauen gebraucht. 

Kleidung. Die ursprüngliche Kleidung der 
Bakundu waren Felle und kleine Bastschurze 
zum Bedecken der Blöße, die aber nirgends 
mehr zu finden sind. Überall werden euro- 
päische Erzeugnisse getragen. Die älteren 
Männer: tragen nur ein Lendentuch, das den 
Oberkörper frei läßt, während die jüngere Ge- 
neration sich möglichst europäisch zu kleiden 
sucht. Das Kleidungsstück der Frauen ist ein 
schmales Lendentuch und ein turbanartig ge- 
wickeltes Kopftuch. Wo sich europäischer Ein- 
fluß bemerkbar macht, werden Kleider getragen, 
die den ganzen Körper bedecken. 

Waffen. Die eigentlichen Waffen der Ba- 
kundu, Speer, Pfeil und Bogen, sind beinahe 
völlig verschwunden. Als Kuriosität findet man 
hier und da ein altes Vorderladegewehr, von 
Portugiesen und Engländern in früherer Zeit 
eingefiihrt. Nur das Buschmesser, das aber 
auch ein europäisches Produkt ist, findet man 
überall. 

Musik. Die Bakundu sind ein musiklieben- 
des Völkchen, wenn auch ihre monotone, lär- 
mende Trommelmusik kein besonderer Genuß 
für europäische Ohren ist. Ihre Musikinstru- 
mente sind: 

mulomba, eine kleine Tanztrommel, mit Anti- 
lopenfell überspannt. 

ditembe, eine große Tanztrommel bei be- 
sonders festlichen Gelegenheiten, mit Fell von 
Antilope oder Wildschwein überspannt. 

isimbä, aufrechtstehende große Tanztrommel. 

esimi, S Ge e 

ittké, Trommel für Spiel und Tanz. 

ikom6, Palavertrommel. 
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bégbata, zwei Schlegel, mit denen ein Brett 
bearbeitet wird. 

mükenge, flaschenähnliches Instrument aus 
Eisenblech, wird mit Klöppel bearbeitet. 

mäsese, aus Rohr geflochtene, mit Steinen 
gefüllte Klappern, als Lärminstrument dienend. 


Tanz. Wenn die Musikinstrumente ertönen, 
dann muß auch dazu getanzt werden. Eine 
ganze Anzahl Tänze können hier angeführt 
werden, denn jeder Geheimbund hat seinen be- 
sonderen Tanz, aber alle diese Tänze haben die 
Eigentümlichkeit, daß der Fremde weiter nichts 
sieht als einen Kreis von Tänzern, die mit 
allerlei rhythmischen Bewegungen und Ver- 
renkungen unter Trommellärm und monotonem 
Gesang einer hinter dem anderen herschreiten. 
Einige Tänze sind für beide Geschlechter, Jung 
und Alt, bei den Tänzen der bekali-Geheim- 
bünde sind jedoch die Geschlechter streng ge- 
trennt. 

dísòngó, ákàká, Tänze bei festlichen Ge- 
legenheiten für beide Geschlechter. 

étàmbá, ngwìní, gewöhnliche Tänze für Jung 
und Alt. 


hángwé, òsó, nángámòkí, dìó, màlé, ùàngá, ` 


bólèmbá, ndjòngóló, ku, kólé, múdìmí, músóngó 
sind sämtlich Tänze der gleichnamigen bekali- 
Geheimbünde der Männer. 

mälöbä, mükenge, müsömbä, mimängä bö- 
lòbá bá bónéné sind Tänze der gleichnamigen 
bekali der Frauen. 


Gesang. Zu jedem Tanz wird ein be- 
sonderes Liedchen gesungen, oft nur ein kurzer 
Satz, der bis zur Ermüdung ganz monoton her- 
geleiert wird. Bei dem Tanz ngwini singen 
die Frauen: 

nlyd, iyä, iyä ndje tå ködzö € mülemä sá ndjá é. 
Ya, ya, ya.“ 

Wortlich: ,Mutter, Mutter, Mutter, ich gehe nicht 
fort, mein Herz tut weh, o o o!“ 

Die Männer singen bei dem „ekali- Tanz 
nangwe“: 

„Ésòmbá múàngó á kúndí ó ndjèá, é mátòngó 
múàdí é.“ 

(Esomba fiel auf dem Weg, seine Beine sind zer- 
brochen.) 

Bei der Totenfeier singen die Frauen: 

„Nakomo Eteka íbà mbà ó kéndénéké wai.“ 
(Nakomo Eteka trage mich und führe mich langsam.) 


Missionar Bufe, 


Spiele. Eine große Rolle spielen neben 
den Tänzen auch die Spiele. Als beliebteste 
gelten: 

besingi, ein Ringkampf unter den Jiing- 
lingen. 


mbilö, ein Haschspiel unter Männern und 
Knaben. 

tämbimbe, Spiel des Geheimbundes „mäle“. 
Eine phantastisch geschmiickte Maske, gleich 
dem „ekongolo“ der Duala, wird von dem Dar- 
steller einmal hochgehalten, um gleich darauf 
wieder heruntergelassen zu werden. 

losd 14 band, ein Wurfspiel fiir Knaben, mit 
Orangen. 

kela, ein Spiel mit Schneckenhäusern, die 
nach aufgestellten Hölzern geworfen werden. 

mälöbä: Der Geheimbund „maloba“ der 
Frauen hat ein Spiel, ähnlich dem tambimbe 
der Männer. 

métolé: Wenn eine Frau niedergekommen ist, 
kommen simtliche Frauen des Dorfes, mit kleinen 
Kindern auf dem Arm, vor die Hiitte der 
Wöchnerin und singen: 

„dza kö di böläke dinängi.“ 

Wörtlich: „Wir fangen das Spiel nicht an, wir 
warten“ (auf Geschenke). 

Es folgt dann ein Durcheinanderlaufen und 
Hinundherbewegen, bis der Mann Geschenke 
gibt. 

Industrie. Eine eigentliche Industrie findet 
sich nirgends, dagegen werden überall die 
kleinen Gebrauchsgegenstände, wie Netze, Töpfe, 
Körbe, Holzschüsseln, Basttaschen und Matten 
selbst angefertigt. 

Küche. Die Zubereitung der Speisen ist 
Sache des Weibes. Obwohl das Menü nicht 
besonders reichhaltig ist, so verstehen doch die 
Frauen recht schmackhafte, wenn auch stark 
gepfefferte Speisen zu bereiten. Um der Ehre 
der Frau willen müssen die von ihr zubereiteten 
Speisen gegessen werden. Es gilt als ein der 
Frau angetaner Schimpf, wenn der Mann ihren 
Speisen keine Ehre antut und diese Beleidigung 
wird in aller Form vor der Öffentlichkeit aus- 
getragen. — Ist ein Stück Vieh geschlachtet oder 
ein Wild erbeutet, so wird das Blut sorgfältig 
aufgefangen und als Suppe zubereitet. Das 
Fell wird nicht abgezogen, sondern nur ab- 
gesengt und das Fleisch verteilt. Die Ein- 
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geweide werden gereinigt und von den Weibern 
gegessen. Hühner dürfen nach altem „ekali- 
Brauch“ von den Weibern nicht gegessen werden. 
Fische werden in Pisangblätter gewickelt und 
über Holzkohlenfeuer gebraten. 


Speisen. Als Speisen kommen in Betracht: 

eyöndjö, eine Pilzart, dime, eine Pilzart mit 
kopfgroßen Wurzelknollen, müsä ne kdlikoli, ein 
großer Baumschwamm; sie werden gekocht ge- 
gessen und als vorzüglich gelobt. 

eköki, ein Klos von gestampftem Pisang 
oder geriebenen Bohnen. Mit viel Palmöl und 
Pfeffer angerichtet, in Pisangblättern gewickelt 
und gekocht, gibt ein vorzügliches Gericht. 

mikele, Pisang, gekocht, das tägliche Brot 
der Eingeborenen. 

bélémbi, Blätter von Colocasia, als Spinat 
zubereitet. 

ndd, ein bitteres Kraut, mit Pfeffer und 
Palmöl, als Gemüse. 

ndöngä, Pfeffer. 

ndjäsangä, ein wohlriechendes Gewürz, mit 
Pfeffer vermischt. 

bòkàkàngá, Rinde eines Baumes, mit starkem 
Knoblauchgeruch, als Gewürz. 

bdkomaké, eine Schote, deren Kerne zu Ge- 
wiirz zerrieben werden. 

mbd, disid, énakd, milling, dibdgwé, ékié, 
sind Jamsarten, gekocht wie Kartoffeln, ge- 
quetscht als Brei gegessen. 

ende tza mükälälä, ende tza bakundu, Colo- 
casia. 

kebete, einheimische Bananen. 

disd, Pflaumenart. 

komia, kasdé, sind NuBarten. 


Familienleben. Trotz der Abhängigkeit der 
Frau und der Polygamie ist das Familienleben ein 
relativ harmonisches und der Hausvater waltet als 
Patriarch in seinem Haus. Den Kindern eignet 
schon von Jugend auf eine gewisse Selbständig- 
keit, da sie viel Freiheit genießen. Großer 
Kindersegen gilt als große Ehre für beide Eltern, 
während umgekehrt Kinderlosigkeit als großes 
Unglück angesehen wird. Von einer Erziehung 
der Kinder ist nicht viel zu merken; häufig 
wird ihnen aller Willen gelassen und sie wachsen 
ohne alle Zucht heran. 


Brautkauf. Auch unter den Bakundu 
herrscht, wie bei den meisten Stämmen Kame- 
runs, die Sitte des Brautkaufes, aber nur inner- 
halb der Dorfgemeinschaft. Aber diese Inzucht- 
heiraten haben im Laufe der Zeiten sehr 
unheilvoll gewirkt und die Bakundu sind ein 
degeneriertes Geschlecht geworden, von schwäch- 
lichem Körperbau, wenig widerstandsfähig, und 
die Sterblichkeit unter ihnen ist erschreckend 
groß. Das Weib wird in der Regel schon als 
Kind gekauft und der Heiratspakt abgemacht. 
Der Preis schwankt zwischen 80 bis 400 AM, 
wird aber fast nie in Geld, sondern in Waren 
bezahlt, nach vorheriger genauer Vereinbarung. 
Ein solcher Vertrag bestimmt z. B.: 


Es sind zu liefern: 


15 Tücher, vorgeschriebener Stoff. 225,— % 
2 Ziegen . 2. 2 1 6 ee Et 60,— e 
4 Flaschen Branntwein ..... 24— , 
Diverse Tücher an die Nachbarn 30,— , 
Fleisch zu gemeinsamem Essen. 10,— , 
Geschenke für die Angehörigen. . 7,— , 
2 Mützen: . ৬ এ eh 4,— » 
1 Hemd 20 3% 2,50 , 


Summa 382,50 /% 
Die Heimfiihrung der Braut geschieht ohne 
besondere Zeremonie, nur ist Voraussetzung, 
daß alle Pflichten bezüglich des Kaufvertrages 
erfüllt sind. 


Geburt. Befindet sich eine Frau in anderen 
Umständen, so gehört es zu ihrer Pflicht als 
gute Hausfrau, daß sie viel Feuerholz an ihrem 
Kochplatz aufschichtet, welches zu Ehren der 
Wöchnerin und des Neugeborenen bei dem 
Mahl Verwendung findet, das vom Hausherrn 
für die Frauen des Dorfes gestiftet wird. Bei 
der Niederkunft wird die Frau in ein be- 
stimmtes Haus im Dorf gebracht, wo ihr die 
älteren Frauen in ihrer schweren Stunde bei- 
stehen. Nach wenigen Tagen schon geht die 
junge Mutter wieder an ihr Tagewerk, das 
Neugeborene in einer Basttasche auf dem 
Rücken mit sich tragend. Die Sitte, daß sich 
Mutter und Kind den Körper mit roter Farbe 
vom Rotholzbaum beschmieren, ist zweifellos 
religiösen Ursprungs; doch läßt sich Genaueres 
nicht feststellen. Ist das Kind ein Kniblein, 
so wird es acht Tage nach der Geburt be- 
schnitten. Stirbt die Mutter bei der Geburt 
des Kindes oder im Laufe der ersten Monate, 
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so wird dem Kindlein der Schädel eingeschlagen 
und es wird der Mutter mit ins Grab gegeben. 

Krankheit. Von Krankheiten werden die 
Bakundu oft heimgesucht; in der Regel sucht 
man aber erst dann Hilfe, wenn die Krankheit 
ziemlich weit vorgeschritten ist. Häufig vor- 
kommende Krankheiten sind: 

bókàngá bó bòdzùá mbà (wörtlich: die Brust 
tut mir weh), Lungenentzündung. 

nambe wä mäkiä, Dysenterie. 

nambe wä mbüä, Framboesia (Iimbeer- 
krankheit). 

etöki, Hodenbruch. 

meyä mä menene, Nabelbruch (der Kranke 
ist von einer Schlange besessen). 

nèbó, Elephantiasis. 

mûlóngó, Lepra. 

etüri, Rheumatismus. 

In Krankheitsfällen geht: man gewöhnlich 
erst zum Zauberer (mötö wä ilüngä), um zu er- 
fahren, wer dem Kranken die Krankheit an- 
gezauberthat. Der Zauberer nimmt ein Säckchen 
mit Kernen, Steinchen und Muscheln, schüttet 
sie vor sich hin und verkündet dann mit ge- 
heimnisvoller Miene, daß N. N. (ein Mann oder 
eine Frau aus dem Dorf) Schuld trage an der 
Krankheit. Die Konsultation kostet —,50 bis 1 A. 
Froh geht der Fragesteller heim, denn die Krank- 
heit mag jetzt enden, wie sie will, er weiß doch 
jetzt, wen er als Urheber der Krankheit vor 
dem Geheimbund gerichtlich belangen kann. 
Aber damit ist der Krankheitszustand noch 
nicht gebessert. Man muß einen „mötö wa 
böle“-Arzt, wörtlich: Medizinmann, suchen, der 
ein Mittel gegen diese Krankheit kennt. Die 
' Eingeborenen kennen keine praktischen Ärzte, 
die ihre Heilkunst auf alle Krankheitsfalle er. 
strecken könnten. Dagegen gibt es Spezialisten 
für Nasen-, Augen- und Ohrenkrankheiten; fiir 
alle Art menschlicher Gebrechen und Gebreste 
weiß irgend jemand ein Mittel und die Kranken 
oder deren Angehörige reisen oft tageweit, um 
Hilfe zu erlangen. Es gibt in den tropischen 
Wäldern auch wirklich eine Menge heilkräftiger 
Pflanzen, die bei gewissen Krankheiten ihre 
Wirkung nicht verfehlen. Durch Kauf oder 
Erbschaft kommen einzelne Eingeborene in den 
Besitz dieser Mittel. Freilich muß der Patient 
dafür viel bezahlen. Der Preis ist schwankend 
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und beträgt je nach Alter, Geschlecht und Zu- 
verlässigkeit des Mittels 10 bis 60 Æ. Es fehlen 
auch hier gewissenlose Charlatane nicht, die die 
Krankheitsnot ihrer Mitmenschen kräftig aus- 
beuten. 

Einen Einblick in die Praxis eines Medizin- 
mannes gibt uns folgende Taxe mit Gebrauchs- 
anweisung einiger Medikamente: 

Obige Angaben sind typisch sowohl für die 
Bakundu, als auch für die meisten mir be- 
kannten Küstenlandstämme. Die Preise mögen 
hier und dort schwanken. 


Preis 
1. Medizin bei Lungenentzündung . . . . . + 254 
2. দি „ Frauenleiden, besondere Art. . 45 „ 
3. f e ‘i andere Art ... 30, 
4. ée ew Wassersucht ......... 20 „ 
5. e » Ampotenz. ......+...-. 60 „ 
6. S » Unterleibsleiden ....... 15 „ 
7. : > Dysenterie .......... 15 „ 
8. S » Hexenschuß ......... 50 „ 
9. S „ Rheumatismus ........ 15 „ 
10. š » Fehlgeburt. ......... 85, 
11. টী ত e schlimmerer Art . . 40, 


Lungenentzündung: Ein besonderes Kraut 
wird zerrieben, mit Pfeffer vermischt ein- 
genommen. Der Patient lege sich auf die er- 
krankte Seite. Wenn er das Medikament zwei- 
oder dreimal eingenommen hat und Gott hilft, 
dann ist er gesund. 


Wassersucht: Der Kranke nimmt Medizin, 
vermischt mit Kokosnußmilch, trinkt ein halbes 
Glas voll und bekommt dann Durchfall vom 
Morgen bis zum Abend. Er macht dies zwei- 
oder dreimal; wenn Gott hilft, so ist er gesund. 


Hexenschuß: Dazu braucht er viele Kräuter, 
von deren Absud man Medizin macht zu Klystier, 
zum Einnehmen und Einreiben. 


Dysenterie: Eine bestimmte Holzart wird 
ganz fein zerrieben, mit heißem Wasser ver- 
rührt und davon dem Patienten ein körper- 
warmes Klystier gegeben. Mit Gottes Hilfe ist 
der Patient in ein oder zwei Tagen gesund. 


Tod. Der Schwerkranke liegt am Feuer 
in seiner Hütte und die Verwandtschaft sitzt um 
ihn herum. Beißender Rauch vom Holzkohlen- 
feuer erfüllt die ganze Hütte, so daß es ein Ge- 
sunder kaum aushalten kann darin. Kaum hat 
der Patient seine Augen geschlossen, so kracht 
ein Schuß und nun erfüllt ein ohrenbetäuben- 
der Lärm die Hütte. Die nächsten Angehörigen 
schreien mit aller Kraft ihrer Lungen auf den 
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Toten ein und bestiirmen seine Seele, sie nicht 
zu plagen. Andere Leidtragende wälzen sich 
vor der Hütte im Staube, schlagen den Kopf 
auf die Erde und geben so ihrem namenlosen 
Schmerz Ausdruck, und das Jammern und Klagen 
im ganzen Dorfe will schier kein Ende nehmen. 
Inzwischen wird das Grab in der Hütte des 
Verstorbenen gerichtet und von einigen Männern 
der Leichnam geöffnet und nach dem Zauber 
gesucht, von dem der Verstorbene besessen war. 
An dem Befund der inneren Organe, an der 
Lage der Gedärme glaubt man es zu erkennen. 
Als Zauber gelten Tiere wie Elefant, Leopard, 
Schlange, Krokodil, Eidechse, Schwein. Das 
Urteil lautet dann wohl: Der Tote hatte einen 
Leoparden als Zauber, und wo erst tiefe Trauer 
und Schmerz über den Verlust des Dahin- 
geschiedenen war, ist dann ebenso große Ent- 
rüstung über die Schlechtigkeit des Verstorbenen, 
der zu Lebzeiten durch den Zauber seinen Mit- 
menschen wahrscheinlich viel Böses zugefügt 
hatte. Ab und zu treten auch einige Leute auf 
als Ankläger und behaupten, durch den Zauber 
des Verstorbenen schwer geschädigt zu sein und 
machen Entschädigungsansprüche geltend. Es 
gibt dann wohl noch erregte Szenen, die mit 
Prügelei oder einer Gerichtsverhandlung enden. 
Endlich wird der Tote in der Regel noch an 
demselben Tage begraben, nachdem er in neue 
Decken und Tücher gewickelt worden ist. Zum 
Schluß wird die Totentrommel geschlagen und 
dazu getanzt, wobei es an dem nötigen Brannt- 
wein nicht fehlen darf. Trostlos wie das Leben 
des Heiden ist auch sein Tod. 

Religion. Die Religion der Bakundu ist 
eine animistisch-materialistische;, eine Glück- 
seligkeitslehre des Diesseits, eine Religion der 
Abwehr all des Bösen und Unheimlichen, das 
ihnen hienieden entgegentritt. Das Bewußtsein, 
einen lebendigen Gott, den Schöpfer Himmels 
und der Erde über sich zu haben, der alles 
schafft und alles leitet, muß zurücktreten bei 
dieser grobsinnlichen Auffassung. Man muß 
sich schützen vor den Seelen Verstorbener, vor 
bösen Geistern, Kobolden und Gespenstern in 
Wald und Feld, vor Zauber und Nachstellung 
böser Mitmenschen. Diesen Schutz sucht und 
findet man in den Geheimbünden, den „bekali“, 


die gewissermaßen Versicherungsanstalten sind 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XII. 
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gegen Krankheit und Tod, gegen unterirdische 
und überirdische böse Mächte und Gewalten, 
gegen jedes Unrecht und Vergewaltigung seitens 
seiner Mitmenschen. Die bekali werden zum 
Teil durch Horn- und Holzfiguren, zum Teil 
durch groteske Kleidungsstücke, in welchen ein 
Mitglied des ekali Tänze aufführt, dargestellt. 
Diese bekali sind es, die das Leben der Ba- 
kundu von der Geburt bis zum Tode beherr- 
schen und in welchen das religiöse Bedürfnis 
befriedigt wird. = 

Ehe die Deutsche Regierung ins Land kam, 
übten die bekali die Gerichtsbarkeit aus und 
bestraften Mord, Diebstahl und Ehebruch. 
Nominell sind zwar die bekali durch Macht 
spruch der Regierung beseitigt worden, aber 
hier im Waldland bestehen sie noch ungehindert 
fort, wenn sie auch, durch böse Erfahrungen 
klug gemacht, ihre Wirksamkeit mehr in der 
Stille ausüben. Es gibt besondere Geheimbünde 
für Junge und Alte, für Männer und Weiber, 
mit besonderen Aufnahmebedingungen über 
Schweiggelübde, Eintrittsbeitrag, Noviziat u. a. m. 
Unter den Bakundu bestehen folgende Geheim- 
bünde für Männer: 

ékàlí, pl. bekäli, kollektiv, gleichbedeutend 
mit isango, losango im Duala. ` 

bólèmbá, wird nicht öffentlich gezeigt. 
Vier bis fünf Monate nach dem Tode eines 
Mitgliedes wird ihm eine Hütte gebaut. Ver- 
schiedene Gebrauchsgegenstände des Verstorbe- 
nen werden heimlich von den Mitgliedern des 
bolemba im Hause versteckt und dann vor 
der versammelten Volksmenge gesucht. An den 
gefundenen Gegenständen sucht man zu be- 
weisen, daß der Tote noch hier wohnt und sein 
Geist nichts Böses im Schilde führt. Wenn im 
Dorfe viele Menschen sterben, so gehört es zur 
Aufgabe des bolemba, die Toten zu beschwören. 

dìó, besteht nur zeitweilig, etwa ein Jahr. 
Die Novizen bleiben etwa sechs Monate ab- 
gesondert, um eine besondere Geheimsprache, 
das Trommeln und den Tanz des dio zu er- 
lernen. Das Ende der Lehrzeit wird mit einem 
großen Fest abgeschlossen. Der dio bringt die 
Untreue der Weiber an den Tag und bestraft 
sie, solange sie leugnen, dadurch, daß sie ihr 
Kind nicht stillen können. Erst durch Erlegung 
einer großen Buße werden sie davon befreit. 
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köle hilft zu Regen. Wer nicht an den 
kole glaubt, wird angeblich mit großem Blut- 
andrang nach dem Unterleib oder mit großen 
Kopfwunden bestraft. 

ku beherrscht alle bekali. 
zahlen hohen Beitrag. 

màlé, ein Mitglied, mit Palmzweigen und 
einer Krone von Dornen und Stacheln geschmückt, 
stößt damit beim Tanz die Umstebenden. Ur- 
sprüngliche Bedeutung ist nicht zu finden. 

mudimi hilft zu Kindersegen. 

músòngó. Leute, die irgend eines Ver- 
gehens beschuldigt werden, aber fortgesetzt 
Jeugnen, werden vor die aus Knochen oder Holz 
geschnitzte 10cm lange Figur des musongo ge- 
führt. Unter Anrühren der Figur und Anrufen 
des musongo beteuern sie ihre Unschuld und 
sagen: „A musongo, wenn es nicht wahr ist, so 
laß mein rechtes Auge anschwellen.“ Hat die 
betreffende Person die Unwahrheit gesagt, so 
wird schon nach zwei bis drei Tagen das Auge 
krank und schwillt an. 

nangäamöki, Bund der freien Ortsbürger. 
Die Mitglieder müssen hohen Beitrag zahlen 
und ist dadurch der Bund sehr reich. 

ndjöng6lö beschwört den Zauber über einem 
Hause. 

nängä hat als Angehörige Junge und Alte 
und verlangt nur kleinen Eintrittsbeitrag. Der 
nanga, durch ein Mitglied dargestellt, ist über 
und über mit Perlen geschmückt. Die Ver- 
sammlungen finden nur des Nachts statt. Be- 
deutung ist nicht zu finden. 

nängwe-nängwämbö, eine Figur aus Holz, 
bekleidet mit Menschenhaar, mit Hemd und 
Schellen. Genießt großes Ansehen, ist aber 
nicht beliebt, weil er bzw. seine Mitglieder Ver- 
gehen bestrafen. 

086, bekleidete Holzfigur. 
schaft umfaßt nur die Alten. 
„086° ist nicht zu finden. 

Geheimbünde der Weiber: 

bólòbá bá bónéné. Der Bund genießt 
großes Ansehen und seine Mitglieder zahlen 
hohe Beiträge. Bedeutung ist unbekannt. 

mälöbä beherrscht die bekali der Weiber. 
Tiefere Bedeutung fehlt. 

mukéngé hat die Bedeutung des ndjongolo 

der Männer. 


Die Mitglieder 


Die Gemein- 
Bedeutung des 


münängä. Die Mitglieder beschmieren sich 
bei ihren Tänzen mit weißer Erde. Die tiefere 
Bedeutung ist nicht ersichtlich. 


müsömbä. Wenn ein Mann ein Mitglied 
des musomba beleidigt, so ziehen sämtliche 
Mitglieder vor das Haus des Beleidigers und 
verlangen Sühne. Eine tiefere Bedeutung ist 
nicht erkennbar. 


Damit wäre die Liste der bekali erschöpft. 
Nur wenig läßt sich vom Leben und Treiben 
innerhalb der bekali erfahren. Aber das ist 
sicher, daß die bekali der Sitz waren, von wo 
aus jegliche Art von Vergewaltigung und ein 
wahres Ausbeutungssystem gegen die Nicht- 
wissenden getrieben wurde. Eine Tradition über 
die Entstehung der Welt läßt sich bei den Ba- 
kundu nicht finden, aber alte Leute wissen von 
einer Sage zu erzählen, nach welcher die Ba- 
kundu vom Himmel auf die Erde gekommen 
sind. 


II. Das Recht. 


a) Familien- und Personenrecht. 


Autoritatsrecht. Nach Bakundusitte be- 
steht das Vaterrecht und die Kinder folgen 
immer der Familie des Vaters. Stirbt der Haus- 
herr, so erbt sein Bruder oder sein ältester Sohn 
die Hinterlassenschaft. Frauen und Töchter be- 
erben nie. Das Recht des Familienvaters über 
Frau und Kinder ist unbegrenzt. Ihm steht das 
Recht zu, seine Frau und Töchter nach Belieben 
zu verkaufen, zu verpfänden oder leihweise ab- 
zugeben. Etwaiger Ehebruchsverdienst der Frau 
gehört dem Mann. Das Recht der übrigen 
Familiengenossen ist durch das Alter bedingt. 
Ist das Familienoberhaupt gestorben, so gehen 
dessen Autoritätsrechte ohne weiteres auf dessen 
ältesten Sohn über, dem die jüngeren Brüder 
in allen wichtigen Angelegenheiten gehorchen 


müssen. Die Mahlzeiten werden nie gemeinsam 


eingenommen. Der Hausherr ißt gesondert, ebenso 
die älteren Kinder, und die Mutter nimmt das 
Mahl gemeinsam mit den jüngeren Kindern ein. 
In der Zeit der Schwangerschaft muß sich auch 
der Mann derselben Speisen enthalten wie die 
Frau. Ein Zuwiderhandeln müßte dem Kinde 
zum Schaden gereichen. 
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Totem. Unter den Bakundu bestehen noch 
Rechte des Totemismus, die von den bekali 
gehütet werden. Als Totem bekannte Tiere 
dürfen nur von den Mitgliedern der bekali ge- 
gessen werden, die in Beziehung dazu stehen. 
Hühner dürfen von Frauen nie gegessen werden. 
Eine Frau kann nie in den Totem des Mannes 
eintreten, da die beiden Geschlechter ihre eigenen 
Totems besitzen. Besondere Totemzeichen sind 
unbekannt. Von einer Beziehung der Toten- 
verbände zueinander oder einem Zusammenleben 
von Totemgenossen ist nichts bekannt. 

Verband. Außer den Familienverbänden 
gibt es Alters- und Frauenverbände und als 
wichtigste die Geheimbünde. Als Folge dieser 
Zugehörigkeit ist im Familienverband Vormund- 
schaft, Erbrecht und Vermögenskommunismus 
zu rechnen. Die Mitglieder der anderen Ver- 
bände sind solidarisch miteinander verbunden 
zu gegenseitiger Unterstützung beim Hüttenbau 
oder beim Bestellen der Felder, bei Jagd und 
Fischfang. Die Organisation der bekali ist 
folgende: Ein Ältester bzw. dessen Stellvertreter 
steht dem ekali vor. Das Recht des einzelnen 
Mitgliedes besteht in der Teilnahme an dem 
„ekali-Essen* und bei besonderer Notlage in 
Unterstützung. Bei Aufnahme in den ekali wird 
ein statutarisch festgelegter Eintrittsbeitrag er- 
hoben, der in Vieh oder Waren bezahlt wird. 
Der Austritt ist mit schwerer Strafe belegt. 

Verwandtschaftsnamen. Die Bezeich- 
nungen für die verschiedenen Verwandtschafts- 
grade sind: 

tata, Vater; tata wa kaki, GroBvater; tata wa 
köli, Onkel. 

tàtá ó lúká, Schwiegervater (luka =— Ehe- 
bruch), von der Schwiegertochter so benannt. 

iya, Mutter; iyä käkä, Großmutter; iya wä 
titi, Tante. 

ìyá o luka, Schwiegermutter; von der Schwie- 
gertochter so benannt. 

nànámá wá nianä, Bruder; nanämä wä nàláná, 
Schwester. 

müki6, Schwager, Schwägerin. 

moné, Schwiegervater, Schwicgermutter, 
Schwager, Schwägerin. 

nanä, Kind, Neffe, Nichte, Enkel. 

Ehe. Zeitehen, Scheinehen, Probeehen, freie 
Liebesverhältnisse und Schürzenrecht bestehen 
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nicht. In einzelnen Fällen findet sich auch 
Polyandrie, nämlich dann, wenn infolge Im- 
potenz des Mannes der sehnlichst erwartete 
Kindersegen ausbleibt. Die Frau erhält dann 
zeitweilig einen zweiten Mann. Die Kinder aus 
diesem Verhältnis gehören dem ersten Mann. 

Unter den Bakundu besteht wie bei allen 
Stämmen Kameruns die unbeschränkte Poly- 
gamie. Eine Schranke ist nur gesetzt durch 
die Vermögensverhältnisse des einselnen. Eines- 
teils sind Frauen eine gut rentierende Kapitals- 
anlage für den besitzenden Eingeborenen wegen 
der billigen Arbeitskräfte, anderenteils erhofft 
und wünscht man sich reichen Kindersegen und 
drittens ist ein wesentlicher Faktor bei der 
Polygamie wohl sämtlicher Negerstämme ihre 
große Sinnlichkeit, die diese Naturkinder bis 
in ihr hohes Alter beherrscht. Abgesehen von 
dem geringen Besitz an wertlosen Schmuck- 
gegenständen, einigen baumwollenen Lenden- 
tüchern und seidenen Kopftüchern sind die 
Frauen vermögenslos. Jede Frau hat ihren be- 
sonderen Feuerplatz in der gemeinsamen Hütte 
und eine besondere Schlafstätte für sich und 
ihre Kinder. Das Beiwobnen des Gatten ist 
genau geregelt und würde im anderen Falle zu 
heillosen Streitigkeiten unter den Frauen Anlaß 
geben. 

Unter den verschiedenen Frauen eines Mannes 
tritt eine Frau als Ober- oder Lieblingsfrau, 
„wötä genannt, hervor. Besondere Rechte sind 
ihr damit nicht eingeräumt, wohl aber manche 
Vergünstigungen, um deretwillen sie von den 
anderen Frauen bitter gebaßt wird. Übrigens 
kann die Favoritin ihre bevorzugte Stellung 
sofort verlieren, sobald sie sich durch irgend 
etwas bei ihrem Mann unbeliebt macht. 

In früherer Zeit bestand unter den Bakundu 
noch Endogamie und konnten Ehen in der 
nächsten Verwandtschaft abgeschlossen werden. 
Jetzt besteht durchweg Exogamie, aber mit 
der Einschränkung, daß nur mit Mädchen inner- 
halb des Dorfverbandes die Ehe abgeschlossen 
werden kann. Kastenschranken fallen bei den 
Bakundu weg. Die Söhne werden nach dem 
Alter verheiratet. Nichtigkeit und Anfechtbar- 
keit der Ehe tritt ein, wenn die kontraktlich 
festgesetzte Kaufsumme nicht völlig bezahlt wird. 
Andere Ehehindernisse sind nicht bekannt. 
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Brautkauf. Das Mädchen wird oft schon 
im frühesten Alter verkauft. Der Ehevertrag 
wird zwischen den beiden Eltern abgeschlossen. 
Bei gegenseitiger Abneigung kann das Ver- 
hältnis wieder gelöst werden, was aber nur 
selten geschieht. Nach Eintritt der Reife kann 
die Heimführung stattfinden. Besondere Zere- 
monien finden dabei nicht statt. Der Preis für eine 
Frau schwankt zwischen 80 bis 400 .# und wird 
meistens in Waren und Vieh bezahlt, wie z. B. 
Lendentücher, Branntwein, frisches Fleisch, 
Hühner, Ziegen, Schweine und Ochsen, seltener 
wird eine Frau mit umgetauscht. In den selten- 
sten Fällen wird der volle Preis sofort bezahlt; 
das Gewöhnliche ist, daß die Kaufsumme raten- 
weise abbezahlt wird bis zur eingetretenen Reife 
der Braut. Hin und wieder kommt es vor, daß 
die Braut heimgeführt wird, ohne daß der 
Käufer seine Pflichten erfüllt hat. In solchen 
Fällen gehören die Kinder aus dieser Ehe dem 
Vater der Frau. Der Preis für eine Braut wird 
nicht durch die Schönheit, Jungfernschaft oder 
Witwenschaft bestimmt, sondern richtet sich 
auch hier nach Angebot und Nachfrage. Bei 
letzterer ist allerdings mitbestimmend das An- 
sehen der Eltern, also die Herkunft des Mädchens 
und seine Gesundheit. Die Einwilligung zur Ehe 
gibt das Familienoberhaupt, also der Vater, der 
Onkel oder der Bruder der Braut. Den Kauf- 
preis verwendet das Familienoberhaupt für sich. 
Eine Aussteuer bringt die Frau nicht mit in 
die Ehe, ebenso kein eigenes Vermögen. Die 
Frau hat stets dem Gatten nach seinem Wohn- 
sitz zu folgen. Sämtliche in der Ehe gezeugten 
Kinder, auch die vorehelichen, auch die außer- 
halb der Ehe gezeugten, gehören dem Mann. 


Witwe. Nach dem Tode des Besitzers ver- 
bleiben die Frauen in der Familie des Mannes: 
Die Erben des Verstorbenen, seine Brüder oder 
seine Söhne haben das erste Anrecht daran. 
Die Kinder des Verstorbenen gehören dem 
neuen Ehemann bzw. der ganzen Familie. 


Witwer. Stirbt die Frau nach kurzer Ehe, 
so muß ihre Familie als Schadenersatz eine neue 
Frau liefern, auf die der Witwer etwas darauf 
zahlt. 


Ehescheidung. Das Recht der Eheschei- 
dung steht dem Manne zu. Obwohl dem Manne 
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als rechtmäßigem Besitzer ein absolutes Recht 
darüber zusteht, ist er doch um der Familie 
der Frau willen an Gründe gebunden. Solche 
Gründe können sein: Faulheit, Halsstarrigkeit, 
fortgesetzte Untreue; der schwerwiegendste 
Grund aber ist Unfruchtbarkeit. Der Ehemann 
und dessen Familie entscheidet über die Gründe. 
Die Scheidung ist endgültig. Die beiden Ehe- 
gatten können sofort wieder heiraten, doch ver- 
bleiben etwaige Kinder beim Manne. 

Rechtsstellung des Weibes. Das Weib 
steht außerhalb des Rechts. Weder im Erb- 
recht, noch im politischen oder Vermögensrecht 
wird auf das Weib Rücksicht genommen. 

Sklaverei. Dank des Einflusses der Deut- 
schen Regierung ist auch im Bakundugebiet die 
Sklaverei aufgehoben, vorläufig freilich nur 
nominell, da vorerst nur der Sklavenhandel be- 
seitigt ist, und die bestehende Sklaverei damit 
noch nicht getroffen wird. Die Sklaven sind 
durchweg Fremde aus dem entfernteren Hinter- 
lande Kameruns und dem Stamme nach meistens 
Bali, Bamum, Bakomkom, Banyang und Bayong. 
Teils durch Kauf, teils durch Gewalt setzten 
sich die Sklavenhändler in den Besitz dieser 
Sklaven, die dann weiter veräußert wurden. 
Bis Ausgang der neunziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts war das Balongdorf Mukonye im 
hiesigen Stationsgebiet Bombe der Sitz des ge- 
fürchteten Sklavenhändlers Makia, der von dort 
aus einen schwunghaften Sklavenhandel betrieb. 
Es ist uns bekannt, daß noch heute im oberen 
Banyanggebiet und dem benachbarten Bangwa 
heimlich Menschenraub und Sklavenhandel ge- 
trieben wird, weil das „schwarze Elfenbein“ 
immer noch lohnenden Absatz findet. Mag man 
auch in früherer Zeit hier barbarisch mit den 
Sklaven umgegangen sein und sie beim Be- 
gräbnis ihrer Herren zu Dutzenden getötet haben, 
so darf man jedoch die heutige Sklaverei keines- 
wegs mit der früher in Amerika bestehenden 
identifizieren. Die hiesigen Sklaven werden von 
ihren Besitzern human behandelt, leben von den 
Freien abgesondert in besonderen Dörfern, sind 
sehr arbeitsam und besitzen einen gewissen 
Wohlstand; Sprache und Sitten ihrer Heimat 
haben sie beibehalten. 

Auch Halbsklaven, köndja genannt, kommen 
vor, sind aber nicht häufig und entspringen dem 
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Verhältnis von einem Sklaven mit einer Freien. 
Die Kinder der Sklaven bleiben Sklaven, ge- 
hören aber dem Vater. Auch die Ehe ist üblich 
unter ihnen und die Frau wird vom Herrn des 
Sklaven gekauft. Der Sklave von heute ist 
zum Unterschied gegen früher vermögensfähig, 
ist aber verpflichtet, seinem Herrn in Notlagen 
beizustehen. Freilassungen von Sklaven sind 
nicht gebräuchlich. 


Geburt, Bei der Niederkunft ist die Gegen- 
wart von Männern streng verpönt, nur einige 
ältere Frauen sind zu Handreichungen bereit. 
Das Neugeborene muß in den ersten Tagen an 
der Brust der Großmutter genährt werden. Der 
Wöchnerin wird in den ersten Tagen nach der 
Niederkunft von den Frauen des Dorfes ein 
Mahl bereitet, wozu das von ihr während der 
Schwangerschaft in großen Mengen gesammelte 
Brennholz Verwendung findet. Als Geschenk 
erhalten die Frauen dafür einen Sack Salz und 
ein Gefäß Palmöl. Die Namensgebung des 
Kindes erfolgt sofort, ohne aber irgend welchen 
Bezug auf Vater, Mutter oder die übrige Ver- 
wandtschaft zu nehmen. 


Kindesmord. Aussetzung von Kindern ist 
nicht üblich, hingegen gibt man, wenn die 
Mutter in den ersten sechs Monaten stirbt, das 
Kind aus Mangel an passender Nahrung mit 
ins Grab’). Zwillinge zu gebären, gilt als 
Schande, da die Tiere auch mehrere Junge 
werfen. Bei einem Fall von Zwillingsgeburt 
hier auf der Station trat die ganze Dorf- 
bevölkerung zu einem Tanze zusammen, bei 
welcher Gelegenheit der Häuptling und der 
Vater der Kinder den „Gott im Himmel“ an- 
flehten, sie fiir fernere Zeiten mit Zwillings- 
geburten zu verschonen. Abtreibung ist ge- 
stattet, wenn die Kinder zu rasch aufeinander 
folgen würden. Als Mittel verwendet man Pfeffer 
und Branntwein mit Wasser. Bei Mädchen gilt 
Abtreibung als Schande. 


Pubertät. Vor Eintritt der menses werden 
die Mädchen von älteren Frauen in die sie be- 
treffenden Geheimnisse eingeführt. Von Jüng- 
lingsweihe und besonderen Zeremonien ist nichts 
bekannt. 


I) Siehe 8. 233. 


Beschneidung. Die Knaben werden acht 
Tage nach der Geburt beschnitten; eine Ana- 
logie bei Mädchen findet sich nicht. 

Tätowierung. Die Tätowierung ist all- 
gemein üblich und wird im Kindesalter vor- 
genommen. Für den ganzen Stamm gilt eine 
Tätowierungsmarke an der Wange, doch werden 
außerdem als Schmuck auch Arm, Stirn und 
Brust tätowiert. 

Jungfräulichkeit. Auf die Keuschheit des 
Mädchens wird kein besonderer Wert gelegt. 
Der geschlechtliche Umgang ist nicht gerade 
gestattet, aber auch nicht besonders verboten. 
Der dabei bezahlte Lustlohn gehört dem Be- 
sitzer des Mädchens, ebenso das in diesem Ver- 
hältnis gezeugte Kind. Prostitution ist nicht 
üblich; in einzelnen Fällen sind die betreffen- 
den Personen der allgemeinen Verachtung preis- 
gegeben. 


b) Vermögensrecht. 


Grundbesitz. Das Recht an Grund und 
Boden wird durch Bebauung erworben; weder 
der Häuptling noch die Gemeinde besitzen ein 
Übertragungsrecht. Das durch Arbeit erwor- 
bene Bodenrecht geht aber später durch Nicht- 
gebrauch wieder verloren, da bei dem hier 
üblichen Raubbau schon nach zwei Ernten der 
Boden wieder ruhen muß. Der einzelne Boden- 
besitzer hat jedoch nicht das Recht, sein Grund- 
stück zu veräußern; es bleibt dies immer Sache 
der Allgemeinheit. Der Grundbesitzer hat ein 
Eigentumsrecht auf die Bäume seines Grund- 
stückes und seiner Äcker, auf die Früchte und 
das Nutzholz, nur die Ölpalmen und Raphia- 
palmen sind Gemeingut. Ebenso sind Quellen, 
Brunnen und Badeplätze Eigentum des ganzen 
Dorfes. Der bestellte Acker wird durch einen 
Zauber, durch Aufhängen von Lappen und ähn- 
lichem, geschützt. 

Eigentumsrecht.e Kommunistische Ver- 
hältnisse bestehen auf Gemeindeland, Wald, 
Weide, Fluß und Brunnen. Gestohlene und 
verkaufte Gegenstände kann der rechtmäßige 
Eigentümer ohne besondere Entschädigung zu- 
rückverlangen; gefundene kleinere Gegenstände 
aber gehen in den Besitz des Finders iiber. 

Jagdrecht. Das Elfenbein von erlegten 
Elefanten gehört dem Jäger. Bei Treibjagden 
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auf Niederwild mit Jagdnetz gehört dem Jäger 
des erlegten Wildes der Kopf, dem Eigentümer 
des Netzes das Schwanzstück und das Innere 
und der Rest wird an die Dorfbewohner ver- 
teil. Beim Fischfang wird der Fang gleich- 
mäßig verteilt. 


Pfandrecht. Das Pfandrecht erstreckt sich 
auf bewegliche Sachen. Der Gläubiger erhält 
das Pfandobjekt. Nach Ablauf der vereinbarten 
Frist wird das Pfandobjekt Eigentum des 
Gläubigers. 


Tauschmittel. Das übliche Tauschmittel 
bestand vor Einführung des deutschen Geldes 
in Waren (Tücher, Tabak, Armringe, Pulver, 
Buschmesser) und Vieh. Bei dem Brautkauf 
sind auch heute noch bestimmte Waren er- 
forderlich. 


Geschenk. Geschenke müssen immer mit 
einem Gegengeschenk beglichen werden und 
muß letzteres das Doppelte vom Werte des 
ersten Geschenkes betragen. 


Darlehen. Bei Darlehen ist weder Zinsfuß 
noch eine sonstige Vergütung üblich. Stirbt 
der nichtzahlende Schuldner, so haftet sein Erbe 
für die Bezablung der Schuld. 


c) Strafrecht. 


Blutrache ist weder bei Mord, noch bei 
zufälliger Tötung oder Ehebruch üblich; da- 
gegen tritt für die Blutrache eine Komposition 
oder Wergeld ein. Der Täter ist zur Zahlung 
des Wergeldes, das in Waren, Sklaven oder 
Frauen besteht, verpflichtet. Das Strafrecht ist 
ein genossenschaftliches und wird von den 
bekali geübt. Todesstrafe ebenso wie verstüm- 
melnde Strafen bestehen nicht mehr. Frei- 
heitsstrafen, Versklavung, Friedlosigkeit, Ver- 
bannung, Ehrenstrafen, Vermögenskonfiskation 
sind nicht üblich. Die übliche Strafe ist eine 
Vermögensstrafe Auch die zufällige Missetat 
wird bestraft. Mord verfällt einer Vermögens- 
strafe. Friedensbruch, sowie Land- und Hoch- 
verrat ist unbekannt. Ehebruch wird am Ver- 
mögen bestraft. Die Ehebrecherin erbält Prügel. 
Diebstahl, Hehlerei, Raub, Körperverletzung, 
Zauberei, Verwünschung unterliegen sämtlich 
einer Vermögensstrafe, Notzucht, Blutschande, 
widernatürliche Unzucht sind selten. 
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d) Prozeßrecht. 


Selbsthilferecht. In früherer Zeit hatte 
der Gläubiger das Selbsthilferecht gegen das 
Vermögen des Schuldners und konnte Vieh, 
Sklaven oder Frauen pfänden. 


Rechtsverwirklichung. Einzelne bekali- 
Geheimbünde üben die Rechtsverwirklichung 
aus im Zivil- wie im Strafrecht. Weder die 
Frau noch der Sklave ist klageberechtigt. 
Zeugenbeweis ist gültig. Der Zeuge wird durch 
den Geheimbund bzw. den Kläger vorgeladen 
und verfällt bei Nichterscheinen in Strafe. 


Unschuldseid. Kläger- oder Zeugeneid ist 
nicht üblich, hingegen wird für beides eine ge- 
richtliche Beteuerung gebraucht, die auch für 
den Beklagten als Unschuldseid gilt. Die Be- 
teuerung heißt: 

nencké tata, ich werde meinen Vater sehen; 

nenéké iya, ich werde meine Mutter sehen; 

nenéké nana, ich werde mein Kind sehen. 


Um seine Unschuld zu bezeugen, läßt sich der 
Beklagte siedendes Palmöl in die hoblen Hände 
gießen. Im übrigen gilt in Strafsachen das 
Wort: Wo kein Kläger ist, ist auch kein Richter. 


Folter. Ist jemand der Zauberei beschul- 
digt, leugnet aber hartnäckig, so wird die Folter 
angewendet. Der Angeklagte wird zur Er- 
pressung des Geständnisses gefesselt den glühen- 
den Sonnenstrahlen ausgesetzt. Eine andere 
Art, Geständnisse zu erzwingen, ist die Ver- 
abreichung von Prügeln. 


Gottesurteil. Verfahren, bei welchen die 
Entscheidung über Schuld oder Unschuld von 
einem Naturereignis abhängig gemacht wird, 
sind die Giftprobe und die Heißölprobe.. Nur 
der Beschuldigte hat sich dem Gottesurteil zu 
unterziehen. Besteht er die Probe, so erleidet 
der Ankläger eine Strafe. Der Verdächtige 
kann sich durch Schwur von dem Verdacht 
reinigen. 


e) Staats-, Verwaltungs- und Völkerrecht. 


Staatsverband. Der Staatsverband beruht 
auf Geschlechtergenossenschaft. Die bekali mit 
ihren feststehenden, bestimmten Vorschriften 
pflanzen und erhalten den Lokalpatriotismus 
unter ihren Mitgliedern und tragen viel zur 
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Abgeschlossenheit der einzelnen Dörfer wie des 
ganzen Stammes bei. Geschlechtsungenossen, etwa 
Sklaven, gehören nie zum Staatsverband. 


Organisation. Neben den Geschlechter- 
genossen existieren noch Dorfgenossen, wie 
Sklaven, zeitweilig sich im Ort aufhaltende 
Fremde, die aber nur geduldet sind. Jedes 
Bakundudorf wird in der Regel von zwei Häupt- 
lingen und einigen Ältesten verwaltet, die in 
besonderen Fällen die Dorfversammlung ein- 
berufen. 


Auswanderung. Bei der starken Heimats- 
liebe der Bakundu nach ihrem Waldlande ist 
eine Auswanderung undenkbar. Wohl aber 
kommt es vor, daß wegen Bruderzwist oder 
Furcht vor Geistern ein Teil der Dorfbevölke- 
rung oder auch ein ganzes Dorf seinen Wohn- 
ort verläßt und sich an einem anderen Ort an- 
siedelt. | 
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Häuptling. Der Häuptling hat seine Würde 
nur für den Frieden und darf nicht mit in den 
Krieg ziehen. In früherer Zeit besaß er ein 
Recht auf Leben und Tod der Untertanen. Die 
Dorfbewohner ehren ihn durch Erhebung von 
den Plätzen. Der Häuptling erhält seine Würde 
durch Wahl. Er ist verantwortlich nur für den 
männlichen Teil der Bevölkerung, da über die 
Weiber eine Frau regiert, die von ihnen selbst 
gewählt wird. 


Häuptlingstod. Stirbt der Häuptling und 
sind die Mittel für eine solenne Totenfeier nicht 
vorhanden, so wird sein Tod von den Altesten 
geheimgehalten. 


Krieg. Die gewöhnliche Form der Kriegs- 
erklärung war in alter Zeit die Wegnahme von 
Vieh oder Angehörigen des feindlichen Stammes. 
Die Kriegsgefangenen wurden teils getötet, 
teils ausgelöst. Die Kriegsbeute wurde verteilt. 





Neue Bücher und Schriften. 


Neue Publikationen der Verlagsbuchhandlung 

Gustav Fischer in Jena 1911 bis 1913 aus dem 

Gebiete der somatischen Anthropologie und 
deren Grenzgebiete. 


8. Dr. Paul de Terra: Vergleichende Anatomie 
des menschlichen Gebisses und der Zähne 
der Vertebraten. 1911. 8°, XIII u. 4515S. 
mit 200 Textabbildungen. 


Die Entdeckungen von Resten des palaolithischen 
Menschen in den letzten Jahren haben auch fir das 
Studium des menschlichen Gebisses neues Interesse 
erweckt. Da für die Beurteilung der menschlichen 
Zähne die Kenntnis der Säugetierzähne hohen Wert 
besitzt, ist es zu begrüßen, daß Paul de Terra eine 
zusammenhängende und vor allem übersichtliche Dar- 
stellung der neueren und neuesten Forschungsresultate 
auf dem Gebiete der vergleichenden QOdontologie ge- 
geben hat. 

Nach einer allgemeinen Einleitung behandelt er 
im ersten Abschnitt den Kieferapparat der Vertebraten, 
die Anatomie des Kauapparates and die Entwickelung der 
Mundhöhle. Der zweite Abschnitt ist den Zāhnen im 
allgemeinen gewidmet, wobei die Bedeutung der Zähne, 
Anordnung, Zahl und Form der Zähne, der Bau und 
die Entwickelung derselben, sowie die Dentition be- 
handelt wird. Im dritten Abschnitt werden die Zahn- 
verhältnisse der verschiedenen Klassen der Wirbeltiere 
beschrieben. 

Dem Anthropologen werden besonders die Be- 
schreibung der Zähne der Primaten, der Vergleich 
des Gebisses der Affen mit dem menschlichen und der 
Abschnitt über die Bezahnung des Menschen von 
Nutzen sein. Das beigegebene ausführliche Literatur- 
verzeichnis erhöht die Brauchbarkeit des Werkes. 
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9. Dr. I. Bolk: Die Ontogenie der Primaten- 
zähne. Versuch einer Lösung der Gebißprobleme. 
1918. 8°, V u. 122 S. mit 74 Abbildungen im Text. 


Spezielle Abschnitte der Odontologie behandelt 
Bolk: Die ontogenetische Entstehung der Primaten- 
zähne und die Beziehung des Säugerzahnes und Säuger- 
gebisses zum Zahn und Gebiß der Reptilien. 

Hinsichtlich der letzten Frage nimmt seine Theorie 
eine Mittelstellung zwischen Differenzierungs- und 
Konkreszenztheorie ein. Der Säugerzahn ist nach 
Bolk entstanden durch Konkreszenz. Es ist für jeden 
Zahn — welche Form in erwachsenem Zustande er 
auch hat und welche Stelle er im Gebib einnimmt — 
nur eine einmalige Konkreszenz zweier Elemente an- 
zunehmen. Der Zahn ist demnach ein dimeres Gebilde. 
Diese Elemente sind zwei aufeinanderfolgenden Genera- 
tionen des Reptiliengebisses homolog, der Protomer 
des Säugerzahnes entspricht der älteren Generation, 
der Deutomer der jüngeren. Es ist also nach Bolk 
jeder Säugerzahn zwei Reptilienzähnen homolog. Durch 
diese Verwachsung kam die Mehrhöckerigkeit des 
Zahnes im transversalen Sinne zustande. Jene in longi- 
tudinaler Richtung ist dagegen nicht die Folge von 
Konkreszenz; sie wurde dadurch ins Leben gerufen, 
daß die die Verschmelzung eingehenden Elemente 
nicht einfache Kegelzähne oder monokuspidate waren, 


sondern schon mehrspitzig. Die Mehrspitzigkeit war 
aber nicht die Folge von Verwachsung, sondern von 
Differenzierung. Die Mehrhöckerigkeit in transversaler 
Richtung ist somit vom Säugerzahn erworben, jene in 
longitudinaler Richtung ist von den reptilienartigen 
Stammformen ererbt worden. 

In der ontogenetischen Anordnung der Zähne im 
Gebisse der Reptilien und Säuger besteht eine sehr 
weitgehende Übereinstimmung, bei beiden erscheint 
das Gebil anfänglich in zwei Reihen von Zähnen an- 
geordnet, eine äußere (exostiche) und eine innere 
(endostiohe), deren Elemente miteinander alternieren. 
Nach der Anschauung Bolks ist der Existichos der 
Reptilien dem Milchgebiß der Säuger homolog, während 
das Dauergebiß dem Kndostichos der Reptilien ent- 
spricht. Bei den Reptilien tritt eine sehr inni 
Mischung beider Reihen ein, es wird eine einzige Reihe 
gebildet; bei den Säugern dagegen kommt diese Mischung 
nicht zustande, die beiden Reihen folgen vielmehr 
einander zeitlich in der Funktion. Bei den Reptilien 
besteht der Zahnwechsel in der Verdrängung einer 
älteren Zahngeneration durch eine jüngere, es ist ein 
„Elementarwechsel“, während bei dem Zahnwechsel 
der Säugetiere die zweite innere Reihe an Stelle der 
ersten, äußeren Reihe tritt, so daß ein „Reihenwechsel“ 
eintritt. F. Birkner. 


10. Dr. Luigi Luciani: Physiologiedes Menschen. 
Ins Deutsche übertragen und bearbeitet von 
Prof. Silvestro Baglioni und Dr. Hans 
Winterstein, mit einer Einführung von Dr. 
Max Verworn. 1911. IV. Bd., 8°, VIII und 
ee S. mit 365 teilweise farbigen Abbildungen im 

ext. 

Der vierte Band der Physiologie des Menschen 
von L. Luciani, deren frühere Bände im Archiv, N. F. 
Bd. IV und VII besprochen worden sind, behandelt 
die Physiologie der Sinnesorgane und des Gesamt- 
organismus, worunter der Verfasser die Physiologie 
des allgemeinen Stoffwechsels, des Wärmehaushalts 
des Organismus, der Ernährung, der Geschlechts- 
apparate, der Schwangerschaft, Geburt, des Wochen- 
betts und des Lebensalters einschließlich des Todes 
versteht. 

Das letzte Kapitel behandelt die menschlichen 
Rassen; mit der Abfassung desselben ist Prof. 
S. Baglioni beauftragt worden. Nach einem Überblick 
über die morphologischen Merkmale und die Klassi- 
fikation der Rassen, wobei sich der Verfasser vor 
allem an die Einteilung von Sergi hält, folgen zu- 
sammenfassende Darstellungen über die funktionellen 
Verschiedenheiten des Kreislaufs- und Atmungsappa- 
rates und der Muskelkraft, über die Sprache, die 
psychischen Fähigkeiten und die Leistungen der Sinnes- 
organe, sowie über die Funktionen des Gesamtorganismus 
der verschiedenen Rassen. 

Aus der Überschrift der verstreuten Notizen über 
die Rassenphysiologie ersieht man, daß noch vieles 
dunkel und unaufgeklärt ist. Es wäre zu wünschen, 
daß auch diesem Zweigeder anthropologischen Forschung 
mehr Interesse gewidmet und daß vor allem die ver- 
gleichende Physiologie der Rassen mehr systematisch 
betrieben würde. F. Birkner. 


Erwin Bälz ?. 


Am 31. August d. J. starb Erwin Bälz. — Er sah mit der vollen Klarheit, 
mit der der erfahrene Kliniker den Ablauf der Lebensuhr seiner Patienten ernst 
verfolgt, sein eigen Leben zu Ende gehen, beobachtete das Fortschreiten seines 
‘ großen, ihm im Röntgenbilde bekannten Aortenaneurysma — und war zur Ruhe 
gekommen über dies Schicksal, das er sich immerhin um eine Spanne Jahre hinaus- 
geschoben gewünscht hätte Er hatte schwer zu leiden — und jene Trösterin 
Hoffnung, die sonst auch am letzten Krankenbette steht, hatte ihn, den großen 
Mediziner nicht getäuscht — er war philosophisch mit sich und der Umwelt ins 
reine gekommen: „Ich bin nur noch auf Urlaub, dessen Tage unbestimmt,“ sagte 
er mir etwa drei Wochen vor dem Ende. Er hatte noch schwer zu leiden — wir 
litten mit ihm —, heute schauen wir zurück auf das vollendete Leben, ein langes, 
arbeitsreiches, harmonisches, erfolgreiches Dasein eines im schaffenden Leben stehenden 
Mannes, und es ist wirklich nicht nur des Freundes Hand, die ausschließlich helle 
Töne wählt in das Bild, das sie entwirft! 

Erwin Bälz war am 13. Januar 1849 in Bietigheim als Sohn des Baumeisters 
und Landtagsabgeordneten Karl Bälz geboren. Mit drei Schwestern und drei 
Brüdern, die es alle im Leben aus eigener Kraft tüchtig vorwärts und zu schönem 
Ziele brachten, wuchs der Knabe heran. Das Gymnasium in Stuttgart verlieh ihm 
1866 die Maturität, Tübingen und Leipzig vermittelten ihm seine ersten medizi- 
nischen Kenntnisse zugleich mit Freundschaften zu Männern, die nachher gleich 
ihm in bedeutsamer Weise hervortraten, wie Burckhardt, Fehling, Wiedersheim, 
Wunderlich u. a. Das Studium, das er auch als aktiver Burschenschafter ernst 
und eifrig betrieb, wurde durch den Krieg unterbrochen, den er als Unterarzt im 
Feldlazarett mitmachte. 1872 in Leipzig approbiert, zog er nach Wien, dann ans 
pathologische Institut Leipzig (Wagner), an die innere Klinik daselbst und habilitierte 
sich da (1876). Im selben Jahre erhielt er einen Ruf als ordentlicher Professor 
der inneren Medizin an die Kaiserliche Universität Tokio. Hier arbeitete, lehrte 


und wirkte Bälz 27 Jahre lang (1876 bis 1903). Nicht, weil er anfangs neben 
innerer Medizin auch Geburtshilfe, Gynäkologie und Psychiatrie vortrug, oder als 
Arzt Hervorragendes leistete, nein, weil er die Seele der Universität wurde, überall 
organisierte und reorganisierte — er sorgte für vieles und führte Neues ein in Ver- 
waltung, den Turnunterricht, die Schulen, die öffentliche Hygiene usw. —, deshalb 
hatte er bald eine Stellung und ein Ansehen, die weit über die eines beliebigen 
Professors hinausgingen. 

Die Japaner dürfen diesem Manne mit dem scharfen Blick, der ruhigen Über- 
legung und dem warmen, begeisterungsfähigen Herzen wahrlich dankbar sein, und 
sie sind es gewesen, und sind es noch. Er hat äußere Ehren geerntet, die Univer- 
sität Tokio hat ihn zum Ehrenmitglied gemacht, der Kaiser hat ihm das Großkreuz 
des Ordens der aufgehenden Sonne verliehen, als für Europäer fast einzig dastehende 
Ehrung wurde er mit dem Titel Kakka — Exzellenz — versehen, Kaiser und Kron- 
prinz verehrten ihm Geschenke, seine Schüler errichteten ihm ein Denkmal (Büste), 
aber mehr wie all das Äußere, das dem bescheiden gebliebenen Gelehrten wenig 
lag, freute ihn die wirkliche Anhänglichkeit, die die Japaner an ihn hatten. — 
Verfasser dieser Zeilen hatte oft Gelegenheit, das Gefühl von Verehrung und Dank- 
barkeit aus den Worten junger japanischer Kollegen herauszuhören, die hierher 
nach Deutschland kamen und die ihn — seit 10 Jahren außer Amt — doch nur 
vom Hörensagen kannten, aber alle kannten ihn., 

Daß Bälz als Arzt Außerordentliches leistete, in einer großen Choleraepidemie, 
in einer ungeheuren Praxis, als Kliniker, als kaiserlicher Leibarzt, als praktischer 
Arzt und Konziliarius, daß er als akademischer Lehrer eine umfangreiche und 
erfolggekrönte literarische Arbeit durchführte — sein Lehrbuch der inneren Medizin 
erlebte sechs Auflagen —, das kann hier nur angedeutet werden, hier fesselt uns 
Bälz als anthropologischer Forscher. | 

In der anthropologischen Wissenschaft und ihrer Geschichte wird Bälz weiter- 
leben als der Erforscher der Anthropologie der Japaner, die er in mustergültiger 
Monographie vorlegte (Mitteil. d. deutsch. Ges. f. Natur- und Völkerkunde ÖOstasiens, 
1883 und 1885) — uns aber, die wir mit ihm arbeiteten, war er mehr! Wenn er 
auf den Anthropologen-Versammlungen aus dem reichen Schatz seiner Erfahrungen 
— und er konnte beobachten, wie nicht viele! — einen Vortrag hielt, etwa über Pig- 
mentation (er hat die anatomische Grundlage des Sakralfleckes, das Vorkommen von 
Coriumpigment beim Menschen entdeckt) oder über Eigenheiten der Körperform 
(Taille), oder Formosa, oder das Geschlechtsverhältnis der Geborenen, oder die 
Aino, oder die Prähistorie Japans, um nur einiges aus der bunten Fülle zu nennen, 
waren wir alle Lernende und freuten uns der klaren, kritisch abwägenden, allen 
phantastischen Spekulationen abholden Darstellung. Stets willkommen war es, wenn 
er zur Diskussion das Wort ergriff; zu tausend Fragen und Problemen konnte er 


aus seinem Beobachtungsschatz etwas beisteuern oder kühle Kritik abgeben; er hat 
oft gewarnt vor haltlosen Spekulationen — sein Wort hatte Geltung. — Was man in 
persönlicher Erörterung anthropologischer Probleme mit ihm an Gewinn hatte, 
wissen die, die ihm in diesen letzten 10 Jahren nahestehen durften. — Sein 
anthropologisches Denkmal ist, wie gesagt, die Anthropologie Japans, auf deren 
Inhalt hier im einzelnen nicht eingegangen werden kann; es ist Anthropologie im 
weitesten Sinne des Wortes. Denn er hat nicht nur die physische Anthropologie 
auf Grund jahrelanger Studien, Messungen, Beobachtungen ausgezeichnet beschrieben 
(l. c.), nein, auch die Vorgeschichte zu erhellen gesucht (Zeitschr. für Ethnologie 
1907, 1910), das Verhältnis der Japaner zu den anderen Typen erörtert (Ver- 
handlungen Berl. Gesellsch. 1901, Anthropol. Korrespondenzbl. 1911), er hat ethno- 
graphische Verhältnisse beleuchtet (l. c., dann Köln. Ztg., Juni 1904, Wiener Med. 
Wochenschr. 1907 usw.). 

Daß er seine zahlreichen unveröffentlichten Einzelbeobachtungen und eine 
Neubearbeitung jener Anthropologie nicht mehr fertig zu Papier bringen konnte, 
war dem fleißigen Arbeiter ein arger Schmerz auf seinem Krankenlager; er hatte 
außerdem den Plan, eine gedrängte Darstellung der gesamten Anthropographie 
(Rassenlehre) zu geben und mit den Vorarbeiten begonnen, bis in die letzten Tage 
seines Lebens, jedesmal, wenn Atemnot und Schmerzen es erlaubten, hat er diktiert 
und gearbeitet. 

So steht, nun er tot ist, dieses Leben vor uns und das Bild des Mannes. 
Auch dem Fernerstehenden zeigen die eben entworfenen Striche, was und wie er 
gearbeitet hat; wenn oben von „hervorragend“ usw. die Rede ist, so sind das nicht 
übliche epitheta ornantia, nein, es ist erwogenes und bewußt abgegebenes Urteil. 
Bälz war ein hervorragend feiner Beobachter; ein scharfer, kritischer Verstand, 
aber auch phantasiebegabte Assoziationsfähigkeit ermöglichten ihm, aus dem Gesehenen 
zu schließen, aufzubauen: er war ein Forscher. 

Strenge gegen sich und eiserner Fleiß zeichneten ihn aus. Dabei durfte vor 
geistiger Arbeit der Körper nicht zu kurz kommen; bis die Krankheit es verbot, 
wurde täglich geturnt oder Gymnastik getrieben, und Bälz zeigte einmal kurz vor 
seinem Tode mit großer Trauer die Schlaffheit der Muskulatur, auf deren dauernd guten 
Zustand er vordem stolz war. Aber zur Beurteilung dieses Mannes gehört mehr als 
‘Kenntnis seiner Werke. Nur wer ihm näher treten durfte, genoß den Zauber dieser 
Persönlichkeit. Ihm hatte der lange Auslandsaufenthalt — im Gegensatz zu so vielen, 
die er verdirbt — den Blick unendlich geweitet; er hatte viel verstehen gelernt, das 
hat ihn mild und bescheiden werden lassen, das lag in seiner Art; dabei gab ihm 
sein eminentes Wissen und sein angeborenes feines Empfinden Sicherheit in jeder 
Lage. Ein feiner Formensinn, Liebe und Verständnis für Kunst und Künstlerisches 
paarten sich mit einem warmen Heimatgefühl — Hurrapatriotismus und jeder 


Chauvinismus aber waren ihm tief verhafit. Und wer ihm hier und da ganz nahe 
sein konnte, sah einen ehrlichen, geraden, rechtlichen Sion, eine offene Ritterlichkeit, 
echte Bescheidenheit, eine Herzensgüte, wie sie nicht sehr vielen eigen. Dies Innere 
aber besaßen die Seinen, seine Gattin, die er sich in dem Lande holte, für das er 
gelebt hat, sein Sohn, den sie ihm schenkte, und das Andenken eines früh ver- 
storbenen Tichterchens — still genossenes Familienglück gehörte in dieses harmo- 
nische Dasein. | 


Aber auch seine Freunde werden ihn nicht vergessen. 


Eugen Fischer. 


XVI. 


Osteometrischer Befund 
an Schadeln und Skeletteilen der sogenannten Telei 
in Süd-Bougainville. 


Von 
Ernst Frizzi, München. 


(Mit 10 Abbildungen im Text u. 20 auf Tafel XIII, sowie einer graphischen Darstellung u. einer Ausschlagtabelle.) 


Das Material hat sich der Verfasser auf einer 
Expedition in Bougainville, deutsche Salomoinseln, 
im Jahre 1911/12 selbst gesammelt?). Die in 
dieser Abhandlung zur Besprechung kommenden 
Schädel und Knochen stammen durchweg aus 
dem südlichen Teile der genannten Insel, der 
von den sogenannten Telei bewohnt wird. Die 
Telei werden nach den bisherigen Unter- 
suchungen oft der papuanischen Völkergruppe 
zugezahit. Mit dieser Kollektivbezeichnung ist 
aber kaum mehr gesagt, als daß die Telei 
kraushaarig sind. Der Name Papua ist von 
dem malaiischen Wort papuvah, d.h. kraus- 
haarig, abzuleiten. Ob die Telei irgendwie auch 
mit einem prämalaiischen Blutstropfen ver- 
mischt sind, kann mit Berücksichtigung der 
geographischen Lage ihres Wohnsitzes als Mög- 
lichkeit ins Auge gefaßt werden. Die Papua 
und mithin auch die Telei, dem sogenannten 


melanesischen Volksstamm hinzuzuzählen, ist ge- 


rechtfertigt, solange man hierbei rein nur die 
dunkle Hautfarbe als Einteilungsprinzip zur 
Geltung bringen will. Keinesfalls dürfte man 
aber die Telei als Melanesier ansprechen, wenn 
man mit dieser Bezeichnung gleichzeitig ein 
ausgesprochen negroides Gesicht in Verbindung 
bringen will. Aus den nachfolgenden Unter- 

1) Dasselbe befindet sich jetzt im Besitze des Anthro- 


pologischen Instituts in München. 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XII. 


suchungen geht hervor, daß wir bei den Telei 
negroide Merkmale fast durchweg vermissen. 
Ebenso stellt es sich heraus, daß die besonders 
von Klaatsch für die Australier betonten primi- 
tiven Merkmale bei den nachbarlich nicht allzu 
weit entfernten Telei bei weitem nicht in dem 
Maße nachzuweisen sind. 

Die Erwerbung der Schädel und Knochen 
ist bei den Telei mit großen Schwierigkeiten 
verbunden, deshalb ist es auch erklärlich, daß 
wir in Europa wohl von den meisten Gebieten 
der Südsee von einzelnen oft massenhaft Skelett- 
teile, von anderen fast gar nichts zu erwerben 
imstande sind. Im letzteren Falle werden 
die Leichen entweder verbrannt, vorhandene 
Schädel zumeist als Trophäen verehrt und des- 
halb jedenfalls nur ungern abgegeben, wozu 
noch ein großer Teil Aberglaube hinzukommt, 
der sich besonders in der ewigen Angst der 
Eingeborenen äußert, daß, wenn sie derartige 
Dinge hergeben, sie womöglich sofort sterben 
könnten. In der heutigen Zeit, wo die Ein- 
geborenen schon mehr und mehr mit den 
Europäern zusammenkommen und die Lieb- 
habereien derselben für alles mögliche, so auch 
für ihre Schädel und Skeletteile, des öfteren 
kennen gelernt und sich von den unschäd- 
lichen Folgen für ihr Leben, höchstens von den 
erfreulichen, derartige Dinge als Tauschwert 
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vorteilhaft veräußern zu können, oft überzeugen 
konnten, schwinden derartige Bedenken immer 
mehr und mehr. Bei den Telei ist die Leichen- 
verbrennung das übliche. Die Kopfjägerei ist 
allgemein verbreitet. Betritt man, und das gilt 
hauptsächlich für die abseits von der Küste 
gelegenen Stämme, die Versammlungshäuser 
der Telei, so sieht man in denselben oft viele 
Schädel aufgespeichert. Dieselben sind zumeist 
auf den Signaltrommeln der Eingeboreuen auf- 
gestellt, selten auf eigens zu diesem Zwecke 
errichteten Gestellen, in irgend einer Ecke der 
Versammlungshäuser untergebracht. Diese Schä- 
del sind durchwegs von Erschlagenen. Manch- 
mal mag die so Getöteten wohl im regulären 
Kampfe ihr Schicksal ereilt haben, meistens 
aber werden dieselben, und zwar zum größten 
Teil des Nachts, von ihnen feindlich gesinnten 
Stammesgenossen — fast alle Dörfer leben 
gegenseitig in Fehde — überfallen und er- 
schlagen worden sein. Der Anlaß hierzu ist in 
den verschiedensten Ursachen zu suchen. Um 
nur ein Beispiel anzugeben, kann als Ursache 
eines derartigen Überfalls vielleicht die Heirat 
eines Häuptlings oder die Einweihung eines 
neuen Versammlungshauses die Ursache bilden. 
Bei all diesen und ähnlichen Anlässen muß ein 
Festbraten in Gestalt einer Leiche zur Stelle 
geschafft werden. Dies ist uralte Teleisitte. 
Der Schädel, wie wir wissen, wird aufbewahrt. 
Von anderen Kuochen findet man nur gelegent- 
lich einzelne Reste vor. Ein vollständiges 
Skelett erwerben zu können war mir zur Zeit 
meines Aufenthaltes unmöglich. Abgesehen 
von den angeführten Gründen verringert 
sich die Möglichkeit, osteologisches Material 
bei den Telei sammeln zu können, auch des- 
halb von Tag zu Tag, weil dieselben fürchten, 
daß, wenn die Europäer so viele Schädel bei 
ihnen sehen, sie von denselben hierfür zur Ver- 
antwortung gezogen werden könnten. Sie ziehen 
es daher vor, die Knochen nicht mehr öffent- 
lich zur Aufstellung zu bringen, sondern dieselben 
vielmehr im Busch irgendwo zu verstecken. 
Dementsprechend ist auch der Erhaltungs- 
zustand. Die in den Häusern deponierten 
Knochen sind naturgemäß besser konserviert. 
Stets bietet aber die Schädelhöhle vor allem 
den Fliegen eine willkommene Brutstätte. Manche 
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Schädel, die ich erwerben konute, waren voll 
von Fliegen und deren Eiern. Mit einem 
Stückchen Holz wurde durch das Foramen 
magnum an Ort und Stelle eine gründliche 
Reinigung vorgenommen und das so gereinigte 
Innere hernach kräftig mit Wasser ausge- 
schwenkt. 

Ich erinnere mich an ein Ereignis in Buka, 
im Norden der Insel. Dort werden die Leichen 
neben der Verbrennung zum Teil auch, und zwar 
am Meeresstrand, bestattet. Ich konnte dort eine 
Schädelserie erwerben, die ich in einer anderen 
Abhandlung besprechen werde. Ich vermute, 
daß man mir in Buka nur die Schädel sozial 
geringerer Leute oder solcher, die keine Ver- 
wandten hatten, verhandelte, obwohl bei dem 
großen Geschäftsgeist, der von allen Bewohnern 
der deutschen Salomoinseln speziell die Buka- 
leute auszeichnet, es auch ganz wohl möglich 
ist, daß der Sohn mir vielleicht den Schädel 
seines erst vor kurzem verstorbenen Vaters oder 
seiner Mutter verschachert hätte. Ein beson- 
derer Fall ist mir, wie gesagt, in lebhaftester 
Erinnerung geblieben. Man brachte mir eines 
Tages einen Schädel, worin sich noch das erst 
im Beginne der Maceration begriffene Gehirn 
eines also zweifellos erst vor wenigen Tagen 
Verstorbenen befand. Ich hätte diesen Schädel 
auch nicht in diesem Zustande bekommen, wenn 
der Verstorbene ein Bukamann gewesen wäre. 
So aber stammte er von einem Alujungen, der 
vor 8 Tagen zu Besuch nach Buka gekommen 
war und dort plötzlich gestorben ist. Da nie- 
mand die Leiche reklamierte, war sie wohl vogel- 
frei. Dem Anthropologen, der in einem Ge- 
biete sammelt, wo man fiir jedes Stiick, dessen 
man habhaft werden kann, dankbar sein muß, 
muß man es wohl verzeihen, wenn er über der- 
artige Dinge möglichst keine weiteren Betrach- 
tungen anstelle. Bemerken muß ich aber, worauf 
ich auch bereits schon an anderer Stelle hin- 
gewiesen habe, daß der Sammeleifer nicht zu 
weit getrieben werden und die genügende Vor- 
sicht niemals außer acht gelassen werden darf. 

Zur Untersuchung kommen 46 Schädel ohue 
Unterkiefer, 7 separate Unterkiefer, 7 Femora, 
4 Tibiae, 2 Humeri und 3 Hiiftbeine. Bei 
Besprechung der einzelnen Schädel beschränke 
ich mich darauf, die jeweiligen Charakteristika 
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hervorzuheben. Ferner habe ich es mir zur Auf- 
gabe gestellt, die vorhandenen Schädel in erster 
Linie einer genügend eingehenden metrischen 
Untersuchung zu unterziehen. Wenn auch die 
einzelnen Maße und Indices so weit als es 
tunlich erschienen ist, durchbesprochen werden, 
so darf ich wohl davon Abstand nehmen, daran 
zu sehr ermüdende Auseinandersetzungen anzu- 
knüpfen. Durch die Publikation der Tabellen 
am Schlusse der Arbeit ist jedoch trotzdem 
Spezialforschern Gelegenheit gegeben, etwaigen 
Separatfragen stets noch weiter nachzugehen. 
Der vorliegende Tatsachenbefund ist selbstver- 
ständlich an das untersuchte Material gebunden; 
wieweit gleiche oder ähnliche Verhältnisse auch 
bei Material anderer Provenienz vorliegen mögen, 
wird die Aufgabe anderer Untersuchungen sein. 

Mein Material ist das einzige, in diesem 
Umfange in Bougainville gesammelte. Nur drei 
Schädel aus dem Teleigebiet sind im Berliner 
Museum für Völkerkunde, dieselben wurden von 
Schlaginhaufen nach Europa gebracht. Thurn- 
wald hat trotz eines längeren Aufenthaltes in 
Buin dortselbst kein osteologisches Material auf- 
gebracht. 

Zuerst möchte ich in Form eines Kataloges 
die einzelnen Schädel kurz durchbesprechen !). 
Daran wird sich der kraniometrische Teil an- 
schließen. In Form eines Anhanges wird über 
die verschiedenen Skeletteile referiert werden. 

Nr.I. 36Ibirai. Dieser Schädel weist normale 
Verhältnisse auf. 

Nr. I. 65 Okuiragu. Der allgemeine Er- 
haltungszustand dieses Schädels ist, wenn man 
von einer etwa 4cm langen und 2cm breiten 
Durchlöcherung des Asterion und der sich an- 
schlieBenden Occipitalgegend absieht, ein guter. 
Auffallend in der Regio occipitalis ist das derb 
ausgeprägte Muskelrelief. Der sehnige Ur- 
sprung des Trapezius kommt in breiter Fläche 
zum Ausdruck. Derselbe erstreckt sich bis 
über die Linea nuchae suprema. Die ganze 
davon betroffene Knochenpartie, die gewöhn- 
lich ziemlich abgerundet ist, erscheint dadurch 
wie abgehackt. Da von dieser Erscheinung nur 
die rechte Seite betroffen ist, erscheint der 
Schädel naturgemäß in der Rückansicht rechts- 


1) Nur Besonderheiten finden Erwähnung. 


seitig bedeutend mehr eingedrückt als links. 
Durch Fasern des Musculus temporalis oder 
durch hypertropisch ausgebildete Zusammen- 
hänge der Fascia temporalis superficialis mit der 
Galea, was sich am Schädel nicht mehr ganz 
exakt entscheiden läßt, hat sich längs des 
Asterion eine etwa 3cm lange Rinne gebildet. 
Die dadurch entstandene Knochenfalte ist von 
dem entsprechenden Knochenüberschuß über- 
deckt. Die Nähte sind gemäß dem massiven 
Knochenbau des Schädels festgefügt. Der Ver- 
lauf der Suturen läßt sich stets feststellen. 
Links ist ein kleines etwa 2 cm? großes Os 
epiptericum vorhanden. Die größte Breite des 
Schädels befindet sich auf der Squama tempo- 
ralis. Ziemlich kräftige Superciliarbögen sind 
vorhanden, welche in der Glabella zu einem 
ebenso kräftigen Wulst zusammenflieBen. Dem- 
entsprechend ist die Nasenwurzel auch stark 
eingezogen. Die Orbitae sind hoch und breit. 
Auffallend ist der stark aufgetriebene Processus 
mastoideus. 

Nr. III. 42 Laguai. Beiderseits Ossa epip- 
terica. Stirnnaht persistiert, osteoporotische Nar- 
ben am Frontale, was vermutlich auf Lues 
zurückzuführen ist. 

Nr. IV. 40 Laguai. Normal. 

Nr. V. 39 Laguai. Auffallend ist das hohe 
Gewicht des Schädels mit 720 g. Zu bemerken 
ist eine rinnenförmige Einbuchtung längs der 
Sagittalnaht, speziell in der Pars verticis und 
obelica. 

Nr. VI. 38 Laguai. Hervorzuheben sind große 
und schöngewölbte Nasenbeine. Der Processus 
frontalis maxillae legt sich an die Nasenbeine 
glatt an. Zumeist, besonders auffallend bei 
41 Laguai, sind die Nasenbeine klein, haupt- 
sichlich in ihrem oberen Drittel. Der neben- 
liegende Teil des Processus frontalis maxillae 
ist beiderseits eingedrückt, wodurch die Ossa 
nasalia keinen einheitlichen Verlauf mit den 
anliegenden Knochenpartien nehmen, sondern 
von denselben streng abgesetzt in die Erschei- 
nung treten. 

Nr. VII. 37 Laguai. Auffallend ist die 
starke Ausbildung der Fossa canina. 

Nr. VIII. 43 Laguai. Auch dieser Schädel 
ist durch eine stark ausgebildete Fossa canina 
ausgezeichnet. Links zwei Ossa_ epipterica. 
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Stirne und Nasenbeine zeigen luetische Ver- 
änderungen. 

Nr.IX. 44 Laguai. Links Os epiptericum, 
sonst normal. 

Nr.X. 41 Laguai. Schaltknochen in der 
Lambdanaht. 

Nr. XI. 45 Mamaramino. Ist der schmalste 
Schädel der ganzen Teleiserie mit einem Längen- 
Breitenindex von 64,40 Einheiten. Trotzdem 
die Tubera parietalia deutlich hervortreten, 
sind die Parietalia nicht allzusehr gewölbt und 
in der Gegend des Angulus mastoideus stark 
eingezogen. Die Pars mastoidea des Os tempo- 
rale tritt dadurch etwas mehr hervor. Das 
Frontale zeigt nur eine geringe Konkavität in 
der Pars glahellaris. Die Superciliarbégen sind 
nicht besonders stark ausgeprägt; die Gegend 
um das Lambda herum zeigt eine kreisförmige 
leichte Einsenkung in einem Umfang, dessen 
Durchmesser etwa 5 cm beträgt. Die Ober- 
schuppe ist gleichmäßig gewölbt. Zieht man 
eine Tangente zur Sehne der Oberschuppe, so 
liegt die größte Hervorwölbung der Ober- 
schuppe etwa am Ende des ersten Drittels der- 
selben. Das Inion kommt dementsprechend 
rückwärts und tief zu liegen. Die Schmalheit 
des Schädels dürfte zum Teil auch mit den 
festen Nahtverwachsungen zusammenhängen, 
was in allen Hauptnähten beobachtet wird. 
Trotzdem kann man von einer vollständigen 
Obliteration der Nähte nicht sprechen. Der 
Verlauf der einzelnen Nähte ist stets sichtbar 
nachzuweisen. Nur in einzelnen kleineren Ab- 
schnitten ist vollständige Obliteration eingetreten. 

Nr. XII. 46 Mamaramino. Der einzige 
Fall, daß die Lambdanaht aus einer ununter- 
brochenen Reihe von Schaltknochen sich zu- 
sammensetzt. Die Breite der Naht erhöht sich 
dadurch um !/,cm. Auch bei diesem Schädel 
ist eine, wenn auch nur leichte Vertiefung längs 
der Pars verticis und postica zu bemerken. Die 
beiderseitig liegenden Parietalia sind dadurch 
blasenförmig vorgewölbt. Epipterica zu beiden 
Seiten. 

Nr. XIU. 50 Mamaramino. Normaler Schä- 
del mit breiter, runder Stirn. Die Nähte sind 
normal ausgebildet, nur die Pars temporalis der 
Sutura coronalis ist synostosiert. Längs der 
Pars verticis und postica der Sagittalnaht hat 


Ernst Frizzi, 


sich eine tiefe Rinne gebildet. Der Gaumen 
ist defekt. 

Nr. XIV. 49 Mamaramino. Ist der zweite 
schmalste Schädel unter der ganzen Teleiserie 
und auch innerhalb der Gruppe aus Mamara- 
mino mit einem Längen-Breitenindex von 68,13 
Einheiten. Die Nähte sind allseits normal aus- 
gebildet. DBeiderseits ist die Sutura mendosa 
in ihrem Übergang in die Lambdanaht, an 
dieser Stelle etwa in einer Länge von l cm auf- 
gerissen, erhalten geblieben. Der Verlauf der 
Mediansagittalkurve ist annähernd der gleiche, 
wie der bei 45 aus Mamaramino, was besonders 
über die Krümmung der Ober- gegen die Unter- 
schuppe und die Lage des Inions zu sagen ist. 
Os epiptericum rechts. Eine tief einschneidende 
Fossa canina tritt ebenfalls, hauptsächlich rechts, 
in die Erscheinung. 

Nr.XV. 47 Mamaramino. Unterschuppe 
und Umgebung defekt. Sehr geneigte Stirn, 
schwach entwickelte Augenbrauenwülste An- 
nähernd normal entwickelte Nähte, Fossa canina 
beiderseits muldenförmig vertieft und bis zu 
dem Alveolarteil herabreichend. Die Tubera 
parietalia sind gut ausgeprägt, wodurch die 
ganze umliegende Regio parietalis beiderseits 
blasig aufgetrieben erscheint. 

Nr. XVI. 48 Mamaramino. Normal. 

Nr. XVII. 63 Porogere. Die rechte Schi- 
delhälfte ist sehr defekt. Ein großer Teil des 
Parietale, das ganze Temporale, der größte Teil 
des Sphenoidale sind überhaupt nicht vorhanden. 
Als einziger Fall in der ganzen Serie läßt sich 
bei diesem Exemplar ein Os Incae proprium 
notieren. Die Sutura transversa superior squa- 
mae occipitalis ist vollkommen ausgebildet. Von 
den das Incabein rechts und links begrenzenden 
Abschnitten der Lambdanaht ist die rechte Seite 
fast vollständig erhalten geblieben, die linke 
Seite zum größeren Teile obliteriert. 

Nr. XVIIa. 57 Porogere. Dieser Schädel 
ist durch ein Os Incae laterale dextrum aus- 
gezeichnet. Bilateral sind kleine Ossa epipterica 
eingeschoben. Die Stirnnaht persistiert. Die 
Schlafenpartien sind leicht eingezogen, ohne daß 
man aber von einer ausgesprochenen Schläfen- 
enge sprechen könnte. Dieser Schädel ist, wie 
auch noch bei anderen hervorgehoben werden 
wird, sehr asymmetrisch von rechts nach links 
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verzogen. Die jedesmal in gleicher Richtung 
und niemals umgekehrte Asymmetrie läßt den 
fast unzweifelhaften Schluß zu, daß diese Form- 
veränderung des Schädels auf eine ganz be- 
stimmte Ruhelage des kindlichen Kopfes auf 
zu harter Unterlage zurückzuführen ist. Vorzüg- 
lich ausgebildete Tubera parietalis rufen die 
Erscheinung einer blasigen Auftreibung der 
ganzen Umgebung der Scheitelbeinhöcker hervor. 
Beiderseits hebt sich die Linea temporalis crista- 
förmig von der Squama temporalis ab. Eine 
Narbe, die von einer mit einem scharfen In- 
strumente geführten Hiebwunde an der linken 
Hälfte des Os frontale herrühren dürfte, und 
eine ebensolche an der rechten Seite des Os 
parietale, lassen vermuten, daß das Individuum 
mit einem europäischen Eisenbeil erschlagen 
worden ist. Die linke Gesichtshälfte weist auch 
einige leichte Defekte auf. 

Nr. XVIII. 55 Porogere. Das linke Joch- 
bein fehlt. Hiebwunde am linken Parietale, 
Sutura mendosa links und rechts auf eine Strecke 
von etwa 2 bis 3cm angerissen. Ein kleiner 
Schaltknochen in der Pars postica der Sagittalnaht 
oberhalb des Lambda. Fossa canina besonders 
rechts ausgebildet. Die Tubera parietalia sind 
mäßig stark entwickelt. 

Nr. XIX. 62 Porogere. Das Auffallendste 
an diesem Schädel ist eine Abflachung, die in 
einem größeren Umkreis die Lambdagegend be- 
grenzt. Der Schädel kann auf diese Fläche auf- 
gestellt werden, trotzdem ist die bereits an 
anderer Stelle erwähnte generelle Abflachung in 
der Umgebung des Angulus mastoideus des 
Parietale aber auch an diesem Schädel wohl 
ausgebildet. Die Lambdanaht ist durch viel- 
fache Schaltknochen unterbrochen. Die Spitze 
des Hinterhauptbeines liegt sehr hoch. Die 
Pars lambdoidea verläuft in gleicher Höhe je 
21/ cm rechts und links, sodann knickt sie beider- 
Beits rechtwinkelig ab. Zu beiden Seiten bilden 
Schaltknochen die laterale Begrenzung. Es er- 
weckt den Eindruck, als ob sich hier ein Spitzen- 
knochen ausgebildet hätte, dem aber die untere 
Begrenzung durch die Sutura transversa superior 
squamae occipitalis fehlt. Die Parietalhöcker 
sind blasig aufgetrieben. Trotz fast vollstän- 
digen Mangels der Augenbrauenwülste heben 
sich leichte Stirnbeinhöcker vom Frontale deut- 
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lich ab. Eiu Os epiptericum ist links zu no- 
tieren. 

Nr. XX. 59 Porogere. Ein noch jugend- 
licher Schädel. Der dritte Molar im Durchbruch. 
Sphenobasilarfuge noch offen. Epiptericum links. 
Ein leichtes Cribram orbitale. Nekrotischer 
Prozeß in beiden Orbitae, der besonders links 
weit vorgeschritten, rechts hingegen erst in 
seinem Anfangsstadium ist. 

Nr. XXI. 60 Porogere. Schaltknochen in 
der linken Lambdanaht, Sutura mendosa links, 
etwa 2 cm, vorhanden. 

Nr. XXII. 58 Porogere. Sehr defekt. Das 
Gesicht fehlt vollständig. Die ganze Schädel- 
basis ist durch eine klebrige Masse verschmiert. 
Dieselbe rührt von einer Unzahl von Fliegen- 
larven her, die den Schädel besetzt gehalten 
hatten, als ich denselben erworben habe. Da 
eine vollständige Reinigung an Ort und Stelle 
nicht sogleich erzielt werden konnte, erhärtete 
die Masse später. Die Nähte sind wohl aus- 
gebildet; drei Lambdaknochen müssen besonders 
hervorgehoben werden. Ein vereinzelter kleiner, 
etwa lqcm großer Schaltknochen in der Mitte 
der rechten Lambdanaht gehört auch noch zu 
den Besonderheiten der Nahtverhältnisse an 
diesem Schädel. Die Scheitelbeinhöcker sind 
kräftig entwickelt und tragen wesentlich zur 
Verbreiterung des Schädels in dieser Region 
bei. Die Gegend der Stirnbeinhöcker ist fast 
vollständig abgeflacht, demgemäß sind auch die 
Augenbrauenwülste nur schwach angedeutet. 

Nr. XXII. 52 Porogere. Am _ Hinter- 
hauptsbein ist ein Knochendefekt zu verzeichnen; 
derselbe erstreckt sich von der Pars lateralis 
sinistra bis fast zur Linea nuchae medianwärts 
und bis zur Linea nuchae superior. Die Muskel- 
ansätze sind scharf ausgeprägt. Die kräftigen 
Stirnbeinhöcker und eine ebensolche Über- 
dachung der Orbitae durch den entsprechenden 
Abschnitt des Frontale bewirken auf der einen 
Seite eine kräftig ausgebildete Augenbrauen- 
gegend, auf der anderen Seite eine starke Ein- 
zichung der Nasenwurzel. Die schon oft er- 
wähnte rinnenförmige Einsenkung an der Sutura 
sagittalis, besonders gegen das Lambda zu, ist 
auch bei diesem Schädel zu konstatieren. 

Nr. XXIV. 54 Porogere. Das größte Inter- 
esse erweckten hier die Nahtverhältnisse der 
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Hipterhauptschuppe. Die Lambdanaht ist aus 
einer Serie von Schaltknochen zusammengesetzt. 
Das Lambda ist von einer Reihe von Spitzen- 
knochen überlagert. Der Schädel ist durch ein 
vollständig abgegrenztes Os Incae dimidium 
sinistrum ausgezeichnet. Dies ist der einzige 
Fall dieser Art, den ich registrieren konnte. 
Die rechte Sutura mendosa verläuft, wie bei 
anderen Exemplaren auch schon hervorgehoben 
wurde, eine kurze Strecke von etwa 2cm median- 
warts. 

Nr. XXV..56 Porogere. Langs des rechten 
Parietale quer iiber das Frontale gegen den 
linken Processus zygomaticus zu ist der Schädel 
durch einen Hieb zertrümmert. 

Nr. XXVI. 61 Porogere. Es fehlt das 
rechte Gesicht. Ebenso ist das rechte Parietale 
durch einen klaffenden Spalt, der sich ungefähr 
von der Mitte des Margo frontalis bis gegen 
den Angulus sphenoidalis zieht, der ganzen Länge 
nach zertriimmert. Auch das Frontale ist an 
seiner vorderen Fläche der ganzen Breite nach 
gespalten. Der rechte Margo supraorbitalis fehlt 
vollständig. 

Nr. XXVII. 51 Porogere. Die linke Stirn- 
gegend ist defekt. Stirnbeinhöcker stark ent- 
wickelt. Auffallend ist eine besondere Ein- 
ziehung im Angulus mastoideus des Parietale. 

Nr. XXVIla 53 Porogere. Das Gesicht 
fehlt. Das Hinterhaupt ist durch äußerst kräftig 
entwickeltes Muskelrelief ausgezeichnet. 

Nr. XXVIII. 33 Jula. Dieser Schädel ist 
besonders auffallend durch seine Asymmetrie. 
Dieselbe findet ihre Erklärung in irgend einer 
Behandlung der kindlichen Schädel, solange die 
Knochen noch biegsam sind und daher der- 
artigen Deformationen unterliegen. Es ist mir 
auch schon bei anderen Exemplaren aufgefallen, 
daß das Parietale aufwärts vom Angulus mastoi- 
deus in verschiedener Ausdehnung eine ab- 
geflachte und glatte Fläche darbietet. Bei diesem 
Schädel zeigt sich dieses Verhalten vor allem 
am rechten Parietale. Die ganze rechte hintere 
Schädelpartie ist im Gegensatz zur linken nach 
vorne gedrückt, dementsprechend hat sich die 
linke Stirnpartie nach hinten verschoben. Da 
man bei den Telei mit Frauen fast niemals zu- 
sammenkommt, welches Verbot mit den Sitten 
dieses Volkes innig zusammenhängt, so konnte 
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ich leider auch niemals hier Beobachtungen über 
die Art und Weise, wie Kinder großgezogen 
werden, anstellen. Von einer absichtlichen Defor- 
mation kann wohl nicht die Rede sein. Diese 
parietale beiderseitige Abflachung erkläre ich 
mir vielmehr als eine einfache Druckerscheinung, 
durch das Liegen des weichen Kopfes auf — 
im Gegensatze zu europäischen Verhältnissen — 
verhältnismäßig harter Unterlage. Dieselbe ist 
zumeist wohl nichts weiter als ein Stück hartes 
Holz. Die Lambdanaht weist einige Schalt- 
knochen auf, im Lambda selbst ist ein etwa 
2 cm langer und l cm breiter Fontanellenknochen 
zu notieren. Der Schädel gehört einem jugend- 
lichen Individuum an, dessen dritter Molar erst im 
Durchbruch sich befindet und dessen Spheno- 
basilarfuge sich noch nicht ganz geschlossen hat. 
Der Schädel ist mit einem Längen-Breitenindex 
von 82,66 Einheiten der brachykephalste Schädel 
in der ganzen Serie. 

Nr. XXIX. 32 Jula. Dieses Individuum ist 
sehr breit in der parietalen Höckergegend; auf- 
fallend ist eine baokenförmige Aufwulstung der 
Parietalia gegen den Margo sagitalis zu. Die 
Strecke längs der Pars verticis und obelica er- 
scheint dadurch breit rinnenförmig vertieft. 
Die Nähte sind normal. Die Stirnbeinhöcker 
treten deutlich hervor. Die Augenbrauenwülste 
sind mäßig stark entwickelt. Eine leichte Ver- 
tiefung in der Pars glabellaris iet in Verbindung 
mit einer ziemlich fliehenden Stirn. 

Nr. XXX. 30 Jula. Die Stirn ist schön 
gewölbt, Augenbrauenbögen sind so gut wie 
nicht vorhanden. Etwas oberhalb der Glabella 
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die einzige Unterbrechung in der sonst absolut 
ausgeglichenen Rundung des Stirnbeines. Die 
Augenhöhlen stehen gerade und sind hoch, die 
Nase ist schmal. Das Gesicht bekommt ein 
breites Aussehen durch die wohlgerundeten und 
tief nach unten strebenden Jochbeine, denen 
sich ein verhältnismäßig schwacher und seitlich 
nur mäßig ausladender Processus zygomaticus 
anschließt. Die Nähte sind normal ausgebildet. 
Beiderseits sind kleine Ossa epipterica vorhan- 
den. Die Sutura mendosa ist seitlich in einer 
Lange von je 2cm erhalten. Die dazwischen 
liegende Verwachsungslinie zwischen Ober- und 
Unterschuppen ist deutlich zu verfolgen. 


Osteometrischer Befund an Schadeln und Skeletteilen der sogenannten Telei in Siid-Bougainville. 247 


Nr. XXXI. 35 Jula. Schmale Stirn im Ver- 
hältnis zu dem seitlich in der Parietalhöcker- 
gegend stark aufgetriebenen Hinterhaupt. Das 
Hinterhaupt ist an der Abknickungsstelle zwischen 
Ober- und Unterschuppe auffallend stark zu- 
gespitzt. Der Winkel beträgt 112 Grad, was eine 
sehr starke Abknickung bedeutet. 

Nr. XXXII. 34 Jula. Schaltknochen in der 
Lambdanaht, Fossa canina, besonders links stark 
ausgebildet. 

Nr. XXXIII. 31 Jula. Verschiedentlich 
defekt. Kleine Fontanellenknochen im Lambda. 

Nr. XXXIV. 22 Kikimoko. Die rechte 
Schädelhälfte ist defekt. Sehr markante Nähte 
trennen die einzelnen Schädelknochen vonein- 
ander. Ossa epipterica auf beiden Seiten vor- 
handen. Die Fossa canina ist rechts und links 
tief und breit ausgebildet, oberhalb des Alveo- 
larrandes, unmittelbar zwischen dem ersten Molar 
und zweiten Prämolar findet sie nach unten zu 
ihre Abgrenzung. 

Nr. XXXV. 24 Kikimoko. Ein niederer 
und stark in die Länge gezogener Schädel. 
Sutura metopica. Die rechte Sutura coronalis 
schließt an der Grenze der Linea temporalis 
superior in Form eines dreiseitig durch Nähte 
begrenzten Knochenstückes von 2 cm Länge und 
11;,cm Breite ab. Die vierte Seite ist oblite- 
riert, so daß wir also die seltene Erscheinung 
eines, wenn auch kleinen, Schaltknochens in der 
Sutura coronalis vor uns haben. Die Lambda- 
naht ist hauptsächlich in der Pars lambdoidea 
reichlich durch Schaltknochen ausgezeichnet. 

Nr. XXXVI. 27 Kikimoko. Auffallend ist 
der stark aufgetriebene Processus mastoideus. 
Die Einschnürung oberhalb desselben wird in 
einer eigenen Kurvenzeichnung sowie in der 
Photographie noch besonders hervorgehoben. 
Unterhalb des großen Foramen infraorbitale 
geht senkrecht die Fossa canina besonders rechts 
in einer etwa fingertiefen und breiten Rinne ab, 
die oberhalb des zweiten Prämolar im Alveolar- 
rand ausläuft. Das rechte Foramen infraorbi- 
tale ist in ein größeres und kleineres Loch 
zerlegt, was bekanntlich bei Anthropoiden be- 
sonders häufig zu beobachten ist. Das linke 
Foramen infraorbitale hingegen ist groß und 
ungeteilt geblieben. Den kräftig ausgebildeten 
Superciliarbégen ist die starke Einziehung der 


Nasenwurzel zuzuschreiben. Die Stirnbeinhöcker 
treten deutlich hervor. Die Pars glabellaris der 
Mediansagittale ist leicht konkav. Die Stirn 
macht einen breiten Eindruck. Derselbe wird 
besonders durch den seitlich beiderseits breit 
ausladenden Processus zygomaticus des Os fron- 
tale hervorgehoben. Es ist dies eine besonders 
typische papuanische Eigentümlichkeit. Das 
Occipitale dieses Schädels besitzt die längste 
Oberschuppensehne mit 79mm. Im Verhältnis 
hierzu ist die Unterschuppensehne mit 44mm 
recht klein. Der Knickungsindex von 55,7 Ein- 
heiten steht ganz isoliert. Das Muskelrelief der 
Unterschuppe ist vorzüglich ausgeprägt. Dieser 


Schädel ist der schwerste von allen. Sein Ge- 
wicht beträgt 790 g. 
Nr. XXXVII. 23 Kikimoko. Die Lineae 


temporalis superiores sind sehr kräftig aus- 
gebildet. In ihrem ganzen bogenférmigen Ver- 
lauf längs des Os parietale treten dieselben 
wulstig hervor, was besonders in der Gegend 
der Tubera parietalia stark auffällt. 

Nr. XXXVIIL 25 Kikimoko. Die Linea 
temporalis zieht gewissermaßen als Fortsetzung 
des Processus zygomaticus über den Meatus 
aucusticus bogenförmig nach oben, den ganzen 
Margo parietalis der Squama temporalis um- 
fassend. Os epiptericum links. 

Nr. XXXIX. 28 Kikimoko. Das Indivi- 
duum wurde vermutlich mit einer Keule er- 
schlagen. Trotz des weiblichen Eindruckes, den 
der Schädel macht (er ist klein und leicht, sein 
Gewicht beträgt nur 480g), muß ich sagen, daß, 
soviel ich erfragen konnte, ausnahmslos männ- 
liche Schädel in den Versammlungshäusern auf- 
gestellt sind. Sutura metopica. 

Nr. XL. 26 Kikimoko. Die Coronalnaht 
ist obliteriert, ebenso die Pars lambdoidea der 
Sagittalnaht. Auch die Lambdanaht weist an 
einzelnen Stellen Verwachsungen auf. Letztere 
ist außerdem durch viele Schaltknochen aus- 
gezeichnet. Die Sutura mendosa ist seitlich er- 
halten. Zwei backenförmige Hervorwölbungen 
an der Unterschuppe zwischen Linea supraema 
und inferior fallen besonders auf. 

Nr. XLI. 20 Barillo. Dieser Schädel be- 
sitzt ein sehr geringes Gewicht von 400g, hin- 
gegen einen recht hohen Schädelumfang von 
471mm. Auch an Lebenden ist mir oft der 
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kleine Kopf aufgefallen. Dieser Schädel ist 
adult. Die Sphenobasilarfuge ist geschlossen 
und sämtliche Zähne durchgebrochen. Ein Fonta- 
nellenknochen im Lambda und einige Schalt- 
knochen in der Pars asterica der linken Lambda- 
nahtseite sind Abweichungen in den sonst normal 
entwickelten Nahtverhältnissen dieses Schädels. 
Einige osteopathologische Stellen lassen ver- 
muten, daß der Schädel vielleicht durch irgend- 
welche Krankheiten etwas zurückgeblieben ist, 
wobei wohl in erster Linie an hereditäre oder 
selbsterworbene Lues gedacht werden darf. 

Nr. XLII. 21 Barillo. Nahtverhältnisse 
kriftig und wenig kompliziert. Die ziemlich 
breite und runde Stirn ist in ihren glabellaren 
Teilen ein wenig konkav eingezogen, was sich 
mit gleichfalls nur mäßig ausgebildeten Augen- 
brauenwülsten korreliert. 

Nr. XLIII. 18 Barillo. 380 g Gewicht. 
Trotz der Zierlichkeit dieses Schädels stammt 
er von einem ganz erwachsenen, aber noch 
jugendlichem Individuum. Der orbitalwärts ge- 
legene Teil des Os frontale, speziell die wohl 
ausgebildeten Augenbrauenwülste lassen trotz 
der vorher angeführten fast gegenteiligen Merk- 
male trotzdem wohl keinen Zweifel zu, daß wir 
es bier mit einem männlichen Individuum zu 
tun haben. Auch die vom Betelkauen her- 
rührende vollkommene Schwarzfärbung der Zähne 
bestätigt das männliche Geschlecht. Das Indivi- 
duum dürfte allerdings kaum mehr als 20 Jahre 
erreicht haben, trotzdem ist die Kaufläche der 
Zähne bereits stark abgeschliffen. Die Sutura 
mendosa ist beiderseits seitlich ungefähr 3 cm 
offen. Ossa epipterica beiderseits. 

Nr. XLIV. 19 Barillo. Unter den vier 
Exemplaren aus Barillo ist dieser Schädel, sowie 
überhaupt in der ganzen Serie, an Gewicht der 
leichteste mit 360 g. Derselbe gehört einem 
jugendlichen männlichen Individuum an. Der 
dritte Molar ist erst im Durchbruch, die Spheno- 
basilarfuge noch nicht geschlossen. 

Ich wende mich nun dem kraniometrischen 
Teile zu. 

Das Gewicht der Schädel schwankt von 
440 bis 790g. Die zwei jugendlichen Schädel 
Barillo 18 und 19 mit 380g bzw. 360g er- 
wähnte ich bereits besonders. Der Schädel Nr. 18 
dürfte einem Individuum angehören, das über 
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20 Jahre, Nr. 19 einem solchen, das etwas unter 
20 Jahre alt ist. Die große Differenz im Ge- 
wichte muß man wohl zum Teil auf die ver- 
schiedene Ernährungsweise zurückführen. Kinder 
von Häuptlingen werden besonders reichlich 
ernährt, wohingegen Kinder der gewöhnlichen 
Eingeborenen sehr oft Hunger leiden müssen, 
zumeist jedenfalls nicht genügend zu essen haben. 

Die Kapazität ist nicht besonders groß. 
Aristenkephale Schädel mit einer Kapazität über 
1450ccm kommen überhaupt nicht vor, zu- 
meist vertreten in 77 Proz. ist die Oligen- 
kephalie, der Rest von 23 Proz. entfällt auf die 
Euenkephalie, also auf geringere Kapazitäten 
bis zu 1300ccm. Die vorhandenen Schwan- 
kungen liegen zwischen 1080 und 1430 ccm. 
Bei dem bereits beim Gewicht hingewiesenen 
Jugendlichen 19 aus Barillo sinkt die Kapazität 
sogar bis auf 1010ccm. Um auch zu beweisen, 
daß eine Korrelation zwischen Kapazität und 
Längen-Breitenindex kaum zu erwarten ist, greife 
ich die drei brachykephalsten und die drei 
dolichokephalsten Typen heraus und stelle ver- 
gleichsweise ihre Kapazität und ihren Längen- 
Breitenindex einander gegenüber. 








; u Längen- 
Provenienz Kapazität Breitenindex 
28 Jula. Be Re ae 1970 82,66 
86 Ibirai . ....... 1090 81,98 
42 Laguai. ....... 1320 81,87 
45 Mamaramino..... 1330 64,40 
49 Mamaramino..... 1230 68,13 
27 Kikimoko ...... 1290 70,55 


Die Grenzen des Horizontalumfanges be- 
tragen 457mm nach unten, 515mm nach oben 
hin. Der Horizontalumfang von mehr als 80 Proz. 
der Schädel liegt zwischen 480 und 500 mm. 
Bei Erörterung dieses Punktes angelangt, möchte 
ich gleichzeitig auf eine besonders auffallende 
Erscheinung hinweisen: auf die große Mannig- 
faltigkeit der Formen, die sich uns zeigt, wenn 
wir die Schädel in der Norma verticalis be- 
trachten. Von der Kugel- bis zur Eiform sind 
alle Formen vertreten (Fig. 1). 

Ich stelle die Haupttypen, die vorkommen, 
zusammen und bemerke, daß Type II/III und 
IV/V in überwiegender Zahl frequentiert sind, 
was zum großen Teile mit dem Längen-Breiten- 
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index zusammenhängt. Die Haupttypen sind 
durch ihre pentagonoide Form, die in Type IV 
klar zum Ausdruck kommt, besonders charakte- 
ristisch. Diese Form ist in erster Linie den 
wohlausgebildeten Scheitelbeinhöckern zuzu- 
schreiben. Die rein sphärische Form ist aber 
doch nicht so sehr an die Brachykephalie ge- 
bunden, mein rundester Schädel 33 Jula mit 
dem höchsten Längen - Breitenindex 82,66 be- 
sitzt die Form III. Die beiden ellipsoiden 
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längs deren der Umfang gemessen wird. Dem- 
entsprechend ergeben sich, wenn man die Schädel 
in verschiedene Frontaloccipitalkurven zerlegt, 
die verschiedensten Konturen. Auf ein Merk- 
mal nur, auf die bei einigen Schädeln oft sehr 
auffallende temporale Einziehung und eine da- 
durch bedingte Konkavität des ‘oberen Teiles 
des Processus mastoideus möchte ich nochmals 
besonders aufmerksam machen. Dieselbe tritt 
natürlich am besten zutage, wenn man eine 
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Schädelformen in der Norma verticalis. 


Formen sind gleichzeitig auch die zwei einzigen 
Vertreter der Hyperdolichokephalie. Jeden- 
falls sind die Formen II bis V nicht weiter 
gebunden und kommen unabhängig von der 
Längen -Breitendimension an beliebigen Schä- 
deln vor. 

Der kleinste Vertikalumfang ist 284 mm, 
der größte 321 mm. Der vertikale Umfang 
hängt von verschiedenen Faktoren ab: von der 
Breite über dem Gehörgang, von der Höhe des 
Schädels, von der Lage des Bregma, von den 
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Kurve direkt über die. Mitte des Processus 
mastoideus (a—a) legt. Auch noch in der über 
die Mitte der beiderseitigen Ohröffnungen füh- 
renden Kurve (b—b) kommt die temporale Ein- 
ziehung voll zum Ausdruck. Eine dritte Kurve, 
die die Mitte der Cristae infratemporalis des 
großen Keilbeinflügels verbindet (c—c) betont 
besonders rechts eine starke Einziehung, die als 
Stirnenge bekannt ist. Die vierte Kurve (d— d), 
die von der inneren Fläche der Sutura zygo- 
matico frontalis ausgeht, läßt besonders durch 
ihre Breite und Höhe uns einen Schluß zu auf 
32 
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die Breitenentwickelung der Stirn und Super- 
ciliarbogenbildung (Fig. 2 u. 3). 

Von der Mediansagittale ausgehend sind 
wir in der Lage, die wichtigsten Betrachtungen 
anstellen zu können. Ich halte es für besonders 
wertvoll, in dieselbe die einzelnen Winkel ein- 
zuzeichnen und diese nachher hier abzulesen. 
Dadurch ist die beste Gelegenheit geboten, 
unter anderem auch vergleichsweise die einzelnen 
Winkel einander gegenüberzustellen. Vornehm- 
lich aber fällt dem Bearbeiter die Aufgabe zu, 
die Sagittale in toto und dann analytisch die 


Fig. 2. 
Sagittalnahtkreuzungspunkt 


Sutura squamosa 


Sutura sphenofrontalis 
Sutura zygomaticofrontalis 





Foramen magnum 
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Frontal-, Parietal- und Occipitalregion, und zwar 
jede für sich und auch gegeneinander zu be- 
gutachten. 

Der längste Sagittalumfang beträgt 389 mm 
(30 Jula), der kürzeste 345mm (32 Jula), ab- 
gesehen von den zwei jugendlichen Schädeln 
18 und 19 aus Barillo, mit einem solchen 
von 333 bzw. 335 mm. In einer Tabelle habe 
ich das Längenverteilungsverhältnis der drei 
den Sagittalbogen zusammensetzenden Teilbögen, 
des Frontale, Parietale und Occipitale einander 
gegenübergestellt. 


Fig. 3. 
Sagittalnahtkreuzungspunkt 


Sutura squamosa 
Sutura sphenof: ontalis 


Sutura zygomaticofrontalis 


Cristae infratemporalis 





Frontalkurvensystem des Schädels 


aus Kikimoko Nr. 27 


aus Jula Nr. 30. 


Über die Beziehungen der drei die Mediansagittale zusammensetzenden Teilbögen. 


Provenienz!) 


| Index Bogen 


Sehne 





e {i| Größter Frontalbogen. .. 2... 2200000. 
5৬৯, ৷ \|| GroBte Frontalsehne .. 1... 1.2 eee ee 149 129 
38 Laguai. ..... Größter Frontalbogensehnenindex . . . . . 92,2 115 106 
38 Jula. ...... Kleinster Frontalbogen . . . . 2 2 220000. 90,2 112 101 
36 Ibirai ...... Kleinste Frontalsehne. . . ». » 2 2 220 20. 88,5 113 100 
61 Porogere. . . . . Kleinster Frontalbogensehnenindex. ....... 82,8 128 106 
৷ GréSter Parietalbogen. ...... Sg 
ie ac { Größte Parietalsehne . . ». ». 2 2222er 0. } Bist 2 129 
48 Mamaramino. . . Größter Parietalbogensehnenindex ........ 93,7 127 119 
Kleinster Parietalbogen . . : 2 222200. 
Eeer? Kleinste Parietalsehne . . ». . 2222000. } pS 119 201 
53 Porogere. . . . . Kleinster Parietalbogensehnenindex ..... . 83,7 141 118 
Größter Oceipitalbogen . » . :» 2: 220000. i 
EE ge { GrdBte Occipitalsehne. ....... Set e ee ee \ adi 13% 103 
65 Okuiragu. .... Größter Occipitalbogensehnenindex. . . . \ 90,6 106 96 
Ha f | Kleinster Occipitalbogen. . . 2: 2: 222000. 
টি “\|| Kleinste Oceipitalsehne . . . . . nee CS 100 of 
27 Kikimoko .... Kleinster Occipitalbogensehnenindex ....... 80,8 130 105 


1) 18 und 19 Barillo wurden ihres jugendlichen Alters wegen bei Aufstellung dieser Tabelle nicht mit in Berück- 


sichtigung gezogen. 
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Wir sehen daraus: die bevorzugte Proportion 
ist ein Überwiegen der Länge des Parietale 
gegen den Frontal- und Occipitalbogen und ein 
Uberwiegen des Frontale gegen das Occipitale. 
In der Verteilungsliste habe ich die laufende 
Nummer der jeweiligen Schadel eingetragen. 
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keine allzusehr gewölbten Stirnen. Extreme 
Flachstirnigkeit, einen Index über 90 weisen 
27 Proz. auf. Der parietale und occipitale Bogen 
weist ähnliche Wölbungen auf wie der frontale 
Bogen, was aus der graphischen Gegenüber- 
stellung am besten zu ersehen ist. 











| Größenverhältnis der einzelnen Bögen zueinander | Frequenz 
| 
Frontale gleich Parietale. ....... | 88, 44 2 
Frontale größer als Parietale. .... . | 3, 4, 11, 17, 21, 23, 32, 36, 37, 40 10 
| GE a 1, 2, 5, 6, 7, 8, 9, 10, 12, 18, 14, 16, 17a, 18, 19, 20, 22 
Frontale kleiner ale Parietale { | 24, 25, 26, 27a, 28, 29, 30, 31, 33, 34, 35, 39, 41, 42, 43 |f 32 
| 
| le aD ar fo fi 1, 2, 3, 4, 5, 6,7, 8, 9, 10, 12, 17a, 18, 20, 21, 22, 23, 24, 25, |) 
Parietale größer als Occipitale \ 26, 278, 28, 29, $0, 81, 32, 83, 34,35, 38, 39, 40, 42, 43,44 |f 35 
Parietale kleiner als Occipitale . . . . . | 11, 18, 14, 16, 17, 19, 36, 87, 41 9 
| 
না en ae ee fil 2, 8, 4, 5, 7, 8, 9, 10, 11, 14, 16, 17a, 18, 20, 21, 23, |) 
Frontale größer als Occipitale \|| 24, 25, 26, 27a, 29, 30. 31, 32, 35, 38, 39, 40, 42, 43, 44 |f 51 
Frontale kleiner als Occipitale . . . . . i 6, 12, 17, 19, 22, 28, 36, 41 8 
Frontale gleich Occipitale ....... | 1, 18, 83, 34, 37 5 
Fig. 4. 





Horizontale Frontale 





Parietale !) Occipitale 


Gegenüberstellung der Neigung der Varianten der drei Teilbögen der Mediansagittale. 


I) Die am Schädel gemessenen Maße stimmen mit den Kurvenmaßen nicht immer ganz genau überein. Es ist dieses 
Verhalten in der Asymmetrie des Schädels usw. begründet und kommt besonders störend zumeist am Parietale zum Ausdruck. 


Man kann sich daraus die zusammengehörigen 
Schädel zusammenstellen. Die Hauptkorrelation 
findet man in dem bereits betonten, besonders 
bevorzugten Verhältnis, nicht uninteressant mag 
aber vielleicht für manchen Leser sein, gerade 
die Beziehung jener Schädel hier festgelegt zu 
haben, die von der Hauptfrequenz abweichen. 
Um einem alten Brauch zu folgen, gebe ich 
noch die prozentuelle Beteiligung der drei Teil- 
bögen an den Sagittalhauptbögen; es ist dieselbe 
von vorne nach rückwärts je 33,5, 35,3 und 
31,2 Proz. 

Derfrontale Bovensehnenindexschwankt 
von 82,8 bis 92,2 Einheiten, im allgemeinen 


Der Unterschied besteht naturgemäß nur in 
der verschiedenen Neigung der einzelnen Ab- 
schnitte gegen die Frankfurter Horizontale. Ich 
habe die in der vorhergegangenen Tabelle an- 
gegebenen Varianten der drei Bögen je über- 
einander gezeichnet, dieselben sind durch die 
Bezeichnung ihrer verschiedenen Sehnenlängen 
auseinandergehalten (Fig. 4). 

Im Fronto-Parietalindex kommt das be- 
reits aus der Tabelle ersichtliche Verhalten vom 
Frontale zum Parietale noch besser zum Aus- 
druck. Zweimal, 4,6 Proz., ist das Frontale und 
Parietale gleich groB, der Index = 100. 12mal, 
27,6 Proz., ist das Frontale größer, der Index 

32* 
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über 100, im äußersten Falle bis 120,8 Ein- 
heiten, wobei Frontale zu Parietale sich wie 140 
zu 116 verhalten (45 Mamaramino). 30mal, 
67,8 Proz., war das Frontale kleiner als das 
Parietale, ein Index von 84,2 bei einem Ver- 
hältnis von 114 zu 135 (58 Porogere) repräsen- 
tiert den niedersten Fronto-Parietalindex. 

Kriimmungsindex der Oberschuppe. Die 
MaBe fiir die Oberschuppensehne schwanken von 
40 bis 79 mm, die fiir den entsprechenden Bogen 
von 41 bis 83mm. Der Kriimmungsindex der 
Oberschuppe variiert von 90,7 bis 98,6. Es sind 
dies keine sehr großen Differenzen, woraus her- 
vorgeht, daß die Oberschuppe nicht besonders 
stark vorgewölbt ist. 

Der Index, den die Oberschuppe mit der 
Unterschuppe bildet, variiert in sehr großen 
Grenzen von 55,7 Einheiten (27 Kikimoko) bis 
122,4 Einheiten (58 Porogere). In dem einen 
Falle beträgt die Länge der Oberschuppensehne 
79 mm, die der Unterschuppensehne 44mm, in 
dem anderen Falle 49 bzw. 60mm. Im ganzen 
haben wir für die Oberschuppensehne eine 
Spannung von 41 bis 83 mm, für die Unter- 
schuppensehne von 40 bis 60 mm. Unter 45 
Fällen ist die Unterschuppe nur dreimal größer 
als die Oberschuppe, das sind 6,6 Proz. In 
93,4 Proz. Fällen hingegen ist die Oberschuppe 
größer als die Unterschuppe. 

Der Occipitalknickungswinkel, den Ober- 
und Unterschuppe im Inion miteinander bilden, 
schwankt von 110° bis 138°. 

Oberschuppen-(Lambda-Inion-) Winkel 
zu Nasion—Basion. 52° bis 88%. Je senk- 
rechter sich die Lambda-Inionsehne gegen die 
Frankfurter Horizontale einstellt, desto kleiner 
wird dieser Winkel sem. Bei Winkeln, die 
unter 60° sinken, dürfte ungefähr die Grenze 
liegen, wo die Lambda-Inionsehne und Frank- 
furter Horizontale sich in einem rechten Winkel 
schneiden. 

Occipitalneigungswinkel zu Nasion— 
Basion. Der Winkel, den die Sehne der Hinter- 
hauptsschuppe mit der Nasion—Basionebene 
bildet, variiert bei mir von — 8° bis zu + 9° 
um einen R. 

Occipitalneigungswinkel zur Frank- 
furter Horizontale. Gegen die Frankfurter 
Horizontale ist die Hinterhauptsschuppe bedeutend 
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mehr geneigt. Der Winkel, den die Occipital- 
sehne mit der Frankfurter Horizontale bildet, 
betragt 112°, bei der größten Aufrichtung des 
Hinterhauptes gegen die Frankfurter Horizon- 
tale, und 127° bei der entsprechend größten 
Schiefstellung. 

Unterschuppenwinkel zu Nasion—Ba- 
sion. Derselbe demonstriert die Knickung des 
untersten rückwärtigsten Teiles des Schädels 
gegen die Schädelbasislinie.e Je mehr parallel 
die Unterschuppensehne zur Frankfurter Horizon- 
tale verläuft, desto größer ist der Winkel. Ab- 
hängig ist dieser Winkel ferner noch von der 
Neigung der Schädelbasislinie zur Frankfurter 
Horizontale, welche sich von 25° bis 34° bei mir 
verändert. 

Unterschuppenwinkel zur Frankfurter 
Horizontale. Der auf 180° zu ergänzende kom- 
plementäre Winkel ist eigentlich der geeignetere, 
die Lage der Unterschuppe zur deutschen Hori- 
zontale zu bestimmen. Man bekommt sodann 
statt 1380 bis 160° einen Winkel von 20° bis 42°. 
Wir sehen daraus, daß selbst die geringste 
Neigung der Unterschuppe zur Frankfurter 
Horizontale mit 20° immerhin noch eine ganz 
bedeutende ist. 

Im folgenden wende ich mich der Be- 
sprechung der verschiedenen Indices zu. 
Derselben wird sich sodann die Fortsetzung der 
Betrachtung der anderen Winkel, denen wir im 
Schädeldiagramm noch eine größere Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden haben, anschließen. 

Längen-Breitenindex. Derselbe ist der 
meist bearbeitete Index, den wir besitzen. Wenn 
sonst an einem Schädel nichts gemessen wird, 
dieser Index bzw. seine Komponenten, die größte 
Schädellänge und -breite werden zumeist er- 
mittelt. Worauf aber zu wenig Rücksicht ge- 
nommen wird, ist die Feststellung, ob mehr die 
Länge oder die Breite, bzw. das Verhältnis dieser 
beiden Dimensionen zueinander, das die Kopf- 
form bedingende Maß ist. Wie bekannt, geht 
dieses Maß in rohester Weise davon aus, daß 
der Schädel ein geometrischer Körper ist, der 
sich etwa von der Ei- bis zur Kugelform ver- 
schiedentlich formen kann. Bei dieser Beurtei- 
lung spielen einzig und allein die zwei Haupt- 
achsen der Länge und Breite eine Rolle. Die 
weitere morphologische Deskription muß die 
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Längen-Breitenindex. 











Dieses | Schädel- Schädel- | Längen- | B k 
দু lange breite | Breitenindex | SEH 
45 Mamaramino ...... 191 123 64,40 2 হু ৰ I 
22 Kikimoko. ....... 184 130 70,60 } Größte Schädellänge Li 
54 Porogere ........ 161 127 74,27 Uris Aan? I 
36 Ibirai. .. .. , , , ,, 161 133 81,98 j Kleinste Bchädellänge I 
33 Jula .. 0 a we u 173 145 82,66 ; ন I 
32 Jula .. L 181 145 80,11 } Größte Schädelbreite di 
45 Mamaramino ...... 191 123 64,40 | ন নি I 
49 Mamaramino') .... . 182 124 68,13 } Kleinste Schädelbreite | 1 
45 Mamaramino ...... 191 123 64,40 Kleinster hyperdolichokephaler Index 
50 Mamaramino ...... 182 132 72,52 Mittlerer dolichokephaler Index 
61 Porogere ........ 178 132 77,45 Mittlerer mesokephaler Index 
33 Jula .. 2 2 2 2 2 20. 173 145 82,66 Mittlerer brachykephaler Index *) 
Der dem aus der Gesamtserie berech- 
39 Laguai......... 176 133 75,56 neten Durchschnittsindex von 75,6 Ein- 
heiten zunächst kommende Index 
1) Der zweite Hyperdolichokephalus. — *) Der einem mittleren brachykephalen Schädel zunächst kommende ist in 


meiner Serie zugleich auch der brachykephalste Typus. 


kranioskopische Methode übernehmen. Zuerst 
wollen wir die metrischen Ergebnisse verarbeiten. 
Da diesem Index bisher, wie bereits gesagt, 
immer eine große Aufmerksamkeit zugewendet 
wurde, verfügen wir diesbezüglich über ein 
großes empirisches Material, was besonders dazu 
beiträgt, daß man auch schon bei rein tabella- 
rischer Aufstellung je nach den verschiedenen 
Indices Aufschlüsse erhalten kann (s. obige Ta- 
belle). | 

Die Verteilung der einzelnen Schädeltypen 
ordnet sich in folgender Weise ein: 


Hyperdolichokephalie . . 2 Individuen = 4,54 Proz, 
Dolichokephalie . . . . 20 5 = 45,45 „ 
Mesokephalie...... 15 = 34,09 , 
Brachykephalie. ... . 7 5 = 15,92 , 


Daraus allein kann man sofort ersehen, mit 
was für großen Verschiedenheiten in der Kopf- 
form wir bei den Telei zu rechnen haben. Das 


Schwergewicht von 79,54 Proz. ist in den dolicho- 
mesokephalen Formen gelegen. Die zwei hyper- 
dolichokephalen Individuen stehen vereinzelt 
da. Als osteologisch einwandfrei darf der Schä- 
del 45 aus Mamaramino, das extrem hyperdolicho- 
kephalste Exemplar nicht angesprochen werden, 
da seine Suturen allseits eine leichte Obliterie- 
rung aufweisen, was die definitive Kopfform 
gewiß beeinflußt hat. Auch seine exorbitante 
Länge von 191 mm steht isoliert da, ebenso 
auch der Index von 64,40 Einheiten. Die Breite 
dieses Schädels von 123 mm ist die kleinste, die 
in der ganzen Serie vorkommt. Der zweite 
hyperdolichokephale Schädel 49 Mamaramino 
hingegen ist als normal anzusehen. Derselbe 
lehnt sich aber schon derart an die unterste 
Grenze der gewöhnlichen Dolichokephalie an, 
daß wir ihn auch als zu dieser Gruppe gehörig 
bereits betrachten dürfen. 


Beziehungen zwischen Länge und Breite. 


Länge!) größer, Breite!) kleiner 11 mal = 


= gleich > e 1 , 
e größer 5 gleich 2 

ৰ kleiner ` kleiner 10 

e größer 5 3 4 , 
š kleiner š gleich 2 , 
Š gleich n größer 3 „ 
ৰ kleiner = å 10 , 


Il 


II N 


25 Proz., Längen-Breitenindex 64 bis 72 


2,28 , S 72 

6,82 , å 72, 72, 74 
22,72 „ » 71 bis 79 
9,09 , S 74, 75, 76, 80 
4,55 , s 77, 79 

6,82 „ গু 77, 78, 79 
22,72 „ g 79 bis 83 


1) Ich gehe hier von der Mittelwertslänge 175 mm und der Mittelwertsbreite 132 mm aus. 
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Die vorstehende Zusammenstellung diene 
dazu, um einen annähernden Überblick über die 
Frage zu bekommen, inwieweit und in welchem 
Verhältnis die Länge oder die Breite die Kopf- 
form beeinflussen. Es ergibt sich aus dieser Zu- 
sammenstellung, daß in der Hauptsache größere 
Längen mit kleineren Breiten die dolichokephalen 
Typen, kleinere Längen mit größeren Breiten 
die dolichomesokephalen und kleinere Längen 
mit kleineren Breiten die mesobrachykephalen 
Typen formen. Mit anderen Worten: die Do- 
lichokephalie ist auf eine bedeutendere Schädel- 
länge im Verhältnis zur Schädelbreite zurück- 
zuführen. Beim Übergang zur Mesokephalie 
nähern und verkleinern sich die beiden Maße. 
Je brachykephaler der Schädel wird, desto mehr 
vergrößert sich die Breite bei gleichbleibender 
Länge. Die Übergänge vollziehen sich natür- 
licherweise nicht lückenlos, aber immerhin läßt 
sich aus dem mir zur Verfügung stehenden 
Material eine derartige Tendenz erkennen. Die 
größten Schädellängen bzw. -breiten variieren 
von 161 bis 191mm bzw. von 123 bis 145m. 

Breiten-Héhenindex (s. die untenstehende 
Tabelle) In 28 aller Fälle überwiegt die 
Schädelhöhe die Schädelbreite, demnach haben 
wir in 72 Proz. einen Breiten-Höhenindex über 
100 Einheiten herausgefunden. Die genaue Ver- 
teilung ist folgende: 

Tapeinokephal sind 2 Individuen == 4,65 Proz. 

Metriokephal „ 7 S = 16,29 , 

Akrokephal » 34 ý = 79,06 , 

Die Tapeinokephalie der zwei Individuen 32 
und 33 aus Jula ist auf die große Schädelbreite 
beider von 145 mm zurückzuführen, obwohl 33 
Jula auch den höchsten brachykephalen Index 
von 82,66 aufweist; so besitzt 32 Jula mit einem 
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Längen-Breitenindex von 80,11 Einheiten zwar 
auch einen brachykephalen Index, doch kommen 
noch vier weitere brachykephale Schädel in 
Betracht, wovon der eine gleichzeitig metrio- 
kepbal und drei davon sogar akrokephal sind. 
Daraus geht klar hervor, daß die Tapeino- 
kephalie nicht ausschließlich an die Brachy- 
kephalie als solche gebunden ist. Es ist viel- 
mehr, soweit man aus nur sechs Individuen über- 
haupt weitgehendere Schlüsse ziehen darf, wahr- 
scheinlich, daß die Tapeinokephalie nur bei 
einem ganz bestimmten Verhältnis zwischen 
Schädelbreite und -höhe, insbesondere bei sehr 
großer Breite, zu höchstens einer mittleren Höhe 
sich ausbilden kann. Mit den 15 mesokephalen 
Schädeln korreliert 5mal Metrio- und 10mal 
Akrokephalie. Unter 20 dolichokephalen Exem- 
plaren kommt noch einmal Metriokephalie, sonst 
stets Akrokephalie vor. Die zwei hyperdolicho- 
kephalen Typen sind akrokephal (s. obenstehende 
Tabelle a. f. S.) 

Langen-Héhenindex. 11 Individuen, 
23,91 Proz., sind orthokephal, 35 Individuen, 
76,09 Proz., sind hypsikephal. Chamäkephale 
Typen kommen nicht vor. Die sämtlichen Ortho- 
kephalen sind eigentlich an der Grenze der 
Hypsikephalie. Der niederste orthokephale In- 
dex ist 72,3, der höchste hypsikephale Index 
83,6 Einheiten. Trotz dieser Einteilung kann 
man sagen: die überwiegende Mehrzahl der 
Schädel ist hypsikephal und selbst die ortho- 
kephalen Typen zeigen eine unverkennbare Ten- 
denz nach dieser Seite hin. Zu bemerken ist, 
daß die extremen Langköpfe, selbst wenn die- 
selben auch eine bedeutende Höhe besitzen, 
trotzdem iin Längen-Höhenindex gegen die do- 
lichomesokephalen Typen verhältnismäßig zurück- 


Breiten-Höhenindex. 





Provenienz 





| Schädelhöhe | Schädelbreite Index | Bemerkungen 





19 Barillo ........ 122 118 
44 Laguai........ 145 139 
45 Mamaramino ..... 142 123 
32 Jula . re oO as ee 133 145 
82 Jula und Jula 33... | 133 145 
42 Laguai........ | 134 140 
43 Laguai........ 142 135 
27 Kikimoko....... 141 126 
24 Kikimoko....... 135 132 


103,4 Kleinste Schädelhöhe 
104,3 Größte Schädelhöhe 
111,8 Kleinste Schädelbreite 
91,7 Größte Schädelbreite 
91,7 Kleinster tapeinokephaler Index 
95,7 Mittlerer metriokephaler Index 
105,1 Mittlerer akrokephaler Index 
111,9 Größter akrokephaler Index. 
f Der dem aus der Gesamtserie berech- 
102,3 neten Durchschnittsindex von 102,2 Ein- 


|! heiten zunächst kommende Index 
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| Hyperdolicho- 

















| kephalie Dolichokephalie Mesokephalie | Brachykephalie 
| Anzahl der Anzahl der Proz Anzahl der Pr | Anzahl der p 
| Individuen Individuen “| Individuen | © 02. ‚Analviduen ES 




















SE Oo E oye = — 
Tapeinokephalie O')I + OIL. , *. | ee ee '_ -= | — — = | os = 
Metriokephalie eT EE | — = — Du (ees — — | = oe 
Akrokephalie Dee, Aë | 2 4,65 aa এ | = = 
Tapeinokephalie HY)I + OIIL..... | — k =] — — — Sch = BEER 
Metriokephalie প্র জে ae. ee a rn — I — | — — 1 । 2,32 | soe = 
Akrokephalie ae ae ie Bet — | — | 1 2,32 [= | ke ও 
Tapeinokephalie OI?) + HII'). . . . | — — — — | — — | 1 2,32 
Metriokephalie š D. % be as 115 | — — l 2,32 | — 1 -= |i == === 
Akrokephalie „ » » i Seve: = — 4 9,30 লে === SH = 
Tapeinokephalie HI + HIT ..... — — = = SC SN 1 2,32 
Metriokephalie TE ENEE — —— — — 4 | 9,30 1 2,32 
Akrokephalie St ee vee ree — _ | 12 27,94 10 23,28 3 6,96 


1) O = Orthokephal. — *) H = Hypsikephal. — *) I = Längen-Höhenindex. — *) Il = Längen-Ohrhöhenindex. 


bleiben, wie z. B. der Schädel 45 Mamaramino | kephalen Längen-Höhenindex von 83,6 Einheiten 
beweist. Derselbe besitzt die größte Schädel- | aufweist (54 Porogere). Das meist frequentier- 
länge, 191 mm, und die zweitgrößte Schädelhöhe, | teste Verhältnis liegt vor, wenn sich eine mittlere 
142mm, aber einen orthokephalen Index von | Höhe mit einer Länge verbindet, die etwa um 
74,3 Einheiten, wohingegen die kleinste Schädel- | 30 bis 35 mm größer ist. Um eine derartige 
länge, 161 mm, mit einer mittleren Schädelhöhe | Korrelation gruppiert sich der Kern der ortho- 
von 132 mm korreliert, den höchsten hypsi- | bzw. hypsikephalen Schädeltypen. 


Längen-Höhenindex. 


Provenienz | Schädelhöhe | Schädellänge | Index | Bemerkungen 









19 Barillo . 2 222.2. | | Kleinste Schädelliöhe 

44 Laguai........ 145 82,6 Größte Schädelhöhe 

54 Porogere ....... 132 83,6 Kleinste Schädellänge 

45 Mamaramino . . .. . 142 74,3 Größte Schädellänge 

60 Porogere ....... 128 72,3 Kleinster orthokephaler Längen-Höhenindex 

50 Mamaramino D 134 73,6 Mittlerer orthokephaler Längen-Höhenindex') 

34 Jula ...... NER 133 79,2 | Mittlerer hypsikephaler Längen-Höhenindex') 

54 Porogere ....... 132 83,6 | Größter hypsikephaler Längen-Höhenindex 
| Der dem aus der Gesamtserie berechneten 

28 Kikimoko....... 127 77,4 i Durchschnittsindex von 77,4 Einheiten ent- 

| | sprechende Schädel 





1) Diese mittleren Indices wurden berechnet aus der Differenz der in der Serie vorkommenden Grenzwerte mit den- 
jenigen Grenzwerten, auf welchen die Einteilung der Längen-Höhenindices in ortho- und hypsikephale Typen beruht. 
(Chamäkephale Typen kommen nicht vor.) Diese Art der Berechnung gilt für sämtliche Tabellen aller anderen Indices. 


E 





Provenienz Promi | om Ohrhöhe höhe | Schädellänge | Schädellänge Index idellinge | Inden | Bemerkungen 

19 Barillo ........ 0 BAcilG ss eel 105 166 sae | 63,2 Kleinste Ohrhöhe 

30 Jula 0. 0 un.0% | 123 180 68,3 | Größte Ohrhöhe 

54 Porogere ....... | 113 161 70,2 | Kleinste Schädellänge 

45 Mamaramino ..... | 119 191 62,3 | Größte Schädellänge 

24 Kikimoko . . . . . - - 1081 60,8 | Kleinster orthokephaler Index 

35 Jula ......... ৷ 110 | 178 61,8 | Mittlerer orthokephaler Index 

88 Laguai........ | 115 171 67,2 Mittlerer hypsikephaler Index 

57 Porogere . . . i 122 | 170 71,8 ı Größter hypsikephaler Index 
| | f Der dem aus der Gesamtserie berech- 

65 Okuiragu . . .».... | 121 183 66,1 - neten Durchschnittsindex von 66,1 Ein- 
| | d | heiten entsprechende Schädel 
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Langen-Ohrhéhenindex. Zuerst muß her- 
vorgehoben werden, daß ebenso beim Längen- 
Ohrhöhenindex, wie beim Längen - Höhenindex 
nur eine geringe Anzahl von Schädeln ortho- 
kephal ist, und zwar nur 7 Stück (15,91 Proz.) 
im Gegensatz zu 37 Stück (84,09 Proz.) hypsi- 
kephalen Individuen. Auch bier neigt das selbst 
nur geringe orthokephale Material sichtlich der 
Hypsikephalie zu. Für beide Indices ist die 
gleiche Terminologie gebräuchlich, welche ich 
durch Hinzufügung von I und II auseinander- 
halte. Beide Indices geben uns in erster Linie 
über die Höhe des Schädels zur Länge des- 
selben Aufschluß. Die vielfachen Übereinstim- 
mungen sehen wir in der letzten Tabelle auf der 
vorigen Seite, wo die Beziehungen der Länge 
zur Breite und Höhe miteinander 
verglichen sind. Wenn wir nur 
die beiden Längen - Höhenindices 
ins Auge fassen, so kommen 
wir zu dem Resultat, daß in 
9,30 Proz. beiderseits Orthokepha- 
lie, in 72,12 Proz. beiderseits Hypsi- 
kephalie zu konstatieren ist. In 
81,42 Proz. fällt demnach bei 
beiden Indices Gleichwertiges zu- 
sammen. In 19,58 Proz. deckt 
sich Ortho- bzw. Hypsikephalie I 
und II nicht. Bei einem genaueren 
Studium der dem Schlusse der 
Arbeit beigegebenen Hauptlisten 
sämtlicher Maße und Indices aller Schädel wird 
man aber ersehen können, daß es sich hier nur 
um kleine Grenzwertverschiebungen handelt, denn 
es liegt übrigens in der Natur der Sache, daß bei 


Fig. 5. 





Schädel Nr. 24 
aus dem Baininggebirge. 
Zur Demonstration der Fossa canina. 


Ernst Frizzi, 


beiden Indices, die sich auf ähnliche Verhältnisse 
aufbauen, auch ähnliche Resultate herauskommen 
müssen. Bereits bei Besprechung des Längen- 
Breitenindex wurde die prozentuelle Verteilung 
der Teleischädel in hyperdolichokephale bis 
brachykephale angegeben. Demgemäß ist auch 
die Gruppierung der Längen-Höhenindices mit 
den Längen-Breitenindices fest gegeben. Über 
die Korrelation der drei vorgenannten Indices 
mit dem Längen-Ohrhöhenindex gibt die vorher- 
gegangene Zusammenstellung AufschluB. 
Obergesichtsindex. Als kleinste Joch- 
bogenbreite wurden 112 mm, als größte Joch- 
bogenbreite 137 mm ermittelt. Der Jochbogen 
wird bei Besprechung des Index fronto zygo- 
maticus noch besonders gewürdigt werden. Für 
die Bestimmnng des Obergesichts- 
index scheint die Obergesichtshöhe 
ausschlaggebend zu sein. Der 
kleinste chamäprosope Index von 
42,9 Einheiten setzt sich aus der 
kleinsten Obergesichtshéhe von 
54mm und einer Jochbogenbreite 
von 126mm zusammen. Der gréBte 
leptoprosope Index von 57,9 Ein- 
heiten setzt sich aus der dritt- 
größten Obergesichtshéhe von 
173mm und der gleichen Joch- 
bogenbreite von 126mm, wie das 
kleinste chamäprosope Individuum 
zusammen. Es darf aber nicht un- 
erwähnt bleiben, daß die größte Obergesichts- 
höhe von 76 mm sich mit einer Jochbogenbreite 
von 136mm korreliert. Die Tabelle gibt über 
das Gesagte in übersichtlicher Weise Aufschluß. 


Obergesichtsindex. 





Jochbogen ` höhe 





Provenienz | 





9 Porogerfe. 2... a0 0. Fs 112 61 
GE. QUEUE ees. eS ine 137 71 
920.738৮8}1]0); va Je A ara eh 126 54 
OS Kikimoko «4% 42% 2 "= 136 76 
20.478 89] ৬১৮৮-৫৮ des ace NS od a 126 54 
IR Banho Asr enaa ua e e 126 59 
52 Porogere «1+ « « « « 126 66 
23 -Rikimoko‘:. : u. 0% 136 76 
49 Mamaramino ..... 126 73 
68. 08778 89 টো .. % 4. 4) Aus 8 137 71 


Obergesichts- 





Obergesichts- Bemerkungen 


54,5 Kleinster Jochbogen 
51,8 | Größter Jochbogen 
42,9 Kleinste Obergesichtshöhe 
55,9 Größte Obergesichtshöhe 
42,9 Kleinster chamäprosoper Index 
46,8 Mittlerer chamäprosoper Index 
52,4 Mittlerer mesoprosoper Index 
55,9 Mittlerer leptoprosoper Index 
57,9 Größter leptoprosoper Index 
Der dem aus der Gesamtserie berech- 
51,8 neten Durchschnittsindex von 51,8 Ein- 


heiten zunächst kommende Index 


Osteometrischer Befund an Schadeln und Skeletteilen der sogenannten Telei in Siid-Bougainville. 


Die Verteilung des Index ist folgende: 


Chamäprosop 12 Individuen = 40 Proz. 
Mesoprosop 14 S ‘= 46,7 , 
Leptoprosop 4 e = 18,3", 
Über die Korrelation zwischen Nase, Augenhöhle 
und Obergesicht wird noch gesprochen werden. 

Am Oberklefer muß besonders auf die mächtig 
entwickelte Fossa canina aufmerksam gemacht 
werden. In einer Photographie eines von mir 
gesammelten Individuums aus dem Baining- 
gebirge in Neu-Pommern (Fig.5 a.v. S.) tritt 
diese Form besonders stark zutage. Diese darf 
aber keineswegs als die exstremste Ausbildung 
dieser Erscheinung gelten. Hier muß ich mich 
mit dem Hinweis auf diese Tatsache bescheiden. 
Eine eingehende anatomische Untersuchung über 
dieses morphologisch so ungemein verschieden- 
artig gestaltete Gebiet der Maxilla würde jeden- 
falls eine bisher arg vernachlässigte Lücke un- 
serer Wissenschaft in begrüßenswertester W eise 
ausfüllen. 

Orbitalindex. Die Variationsgrenzen der 
beiden absoluten Maße, aus welchem der Orbital- 
index berechnet wird, sind recht gering. Die 
kleinste Orbitalhöhe ist 37 mm, die größte 44 mm. 
Die Breite der Orbita variiert von 28 bis 38 mm. 
Die Oszillation von 0,7mm für die Höhe, von 
10 mm für die Breite der Orbita ist demnach 
eine geringe. Der Orbitalindex schwankt aber 
trotzdem innerhalb verhältnismäßig großer Gren- 
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zen von 68,3 Einheiten bis zu 92,7 Einheiten. 
Obwohl alle Formen der Orbita festgestellt 
werden konnten, läßt die untenstehende Tabelle 
doch ersehen, daß die mittleren und hohen 
Augenhöhlenformen die bevorzugten sind. 
Chamäkonch sind 8 Individuen = 18,5 Proz. 
Mesokonch , 18 ৰ = 41,9 , 
Hypsikonch » 17 নি = 39,6 , 

Aus der tabellarischen Aneinanderreihung der 
verschiedenen orbitalen Formen, wie dieselben 
im Index zum Ausdruck kommen, geht hervor, 
daB fiir die Bestimmung der jeweiligen Orbita- 
form die Orbitalbreite in erster Linie ausschlag- 
gebend zu sein scheint. Ich komme bei Be- 
sprechung des Nasalindex noch darauf zurück, 
hebe aber jetzt bereits hervor, daß für die 
Kennzeichnung der verschiedenen Nasenformen 
hauptsächlich die Nasenhöhe und fast gar nicht 
die Nasenbreite in Frage kommt. Ähnliches 
konnten wir beim Obergesichtsindex beobachten, 
hier war die Obergesichtshöhe dasjenige Maß, 
das den Index vornehmlich beeinflußt hat. Bei 
allen anderen Indices wird man daher stets 
darauf zu achten haben, welches der beiden 
Komponenten oder ob, was gewiß auch vor- 
kommen kann, beide in gleicher Weise an der 
Bildung des Index beteiligt sind. Ich halte die 
Beantwortung dieser Frage von größter Be- 
deutung. Eine so ausgesprochen einseitige Be- 
einflussung der Indexformen, wie ich dieselben 


Orbitalindex. 








Provenienz 
36 Ibirai. ........ | 37 32 
43 Laguai........ 44') 32 
26 Kikimoko....... 41 28 
65 Okuiragu....... 41 38?) 
26 Kikimoko....... 41 28 
43 Laguai........ 44 82 
48 Mamaramino ..... 42 34 
44 Laguai........ 39 35 
65 Okuiragu....... 41 | 38 
50 Mamaramino ..... 43 | 35 


1) Die Orbitalhöhe von 44mm kommt viermal vor. 


| Orbitalhöhe ÖOrbitalbreite | Orbitalindex | 


Bemerkungen 





| 86,5 





Der dem aus der Gesamtserie berech- 
neten Durchschnittsindex von 81,8 Ein- 
heiten zunächst kommende Index 


| Kleinste Orbitalhéhe 

| 72,7 Größte Orbitalhöhe 

| 68,3 Kleinste Orbitalbreite 

| 92,7 Größte Orbitalbreite 

| 68,3 Kleinster chamäkoncher Index 
| 72,7?) Mittlerer chamäkoncher Index 
| 80,9 Mittlerer mesokoncher Index 

Ä 89,7 Mittlerer hypsikoncher Index 

| 92,7°) Größter hypsikoncher Index 

| 


Ich wählte darjenige Individuum, bei welchem sich mit dieser 


Höhe die entsprechend kleinste Orbitalhöhe von 32 mm korrelierte. 


2) Die Orbitalhöhe von 38 mm kommt dreimal vor. 


Ich wählte dasjenige Individuum, bei welchem sich mit dieser 
Breite die entsprechend kleinste Höhe von 41 mm korrelierte. 


*) Der mittlere chamäkonche bzw. hypsikonche Index ist berechnet aus der Differenz der höchsten bzw. niedersten 
Variation und dem Grenzwerte der entsprechenden Orbitalforın ; die innerhalb der Variationsgrenzen liegende Typenform aus 


der Differenz der Grenzwerte. 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XU. 
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soeben fiir die Orbita in meiner Teleiserie fest- 
stellen konnte, lieBe fast die Berechnung des 
Index entbehrlich erscheinen. Derselbe muß 
aber doch zum Zwecke späterer Vergleiche bei- 
behalten werden. Es wird natürlich noch stets 
darauf ganz besonders zu achten sein, nicht 
allein wie die Indices sich gegeneinander ver- 
halten, sondern vielmehr aus welchen absoluten 
Maßen sich dieselben zusammensetzen. Denn die 


Fig. 6 u. 7. 


33 Laguai 


26 Kikimoko 





38 Laguni 


Die zwei extremsten Gesichtsformen. 


26 Kikimoko 


Ernst Frizzi, 


Indices können erstens auch bei direkt um- 
gekehrtem Verhältnis der absoluten Werte und 
zweitens bei stark nach ein oder der anderen 
Richtung hin verschobenen Werten trotzdem die 
gleichen sein, worauf, um es noch einmal zu wieder- 
holen, ganz besonders zu achten sein wird. Wie 
sich die Nase zur Augenhöhle und zum Gesicht 
verhält, auf diese Zusammenhänge komme ich 
bei den Ausführungen des Nasalindex nochmals 
zurück. Die Interorbitalbreite, welche 
uns die Breite oder Schmalheit des Nasen- 
rückens illustrieren soll, schwankt von 16 
bis 26 mm. 

Nasalindex. Die Breiten- und Höhen- 
maße weisen keine allzu großen Variations- 
grenzen auf. Die Nasenbreite variiert von 
21 bis 32mm. Die Nasenhöhe schwankt 
von 41 bis 58 mm. Die Differenz für die 
höchsten und niedersten Maße der Nasen- 
breite vonll mm, der Nasenhöhe von 17 mm, 
muß als eine normale angesprochen werden. 
Im Index kommen aber trotzdem alle Nasen- 
typen in Ausrechnung. Der Nasalindex 

schwankt von 44,8 bis 65,8 Ein- 
heiten. Prozentuell berechne ich 
aus 42 Individuen: 


2,3 Proz. leptorrhine Nasenformen 


21,4 „ _mesorrhine গু 
40,3 „  ehamärrhine x 
36,0 „ hyperchamärrhine „ 


Die bevorzugten Formen sind die 
niederen, die chamärrhinen. Maß- 
gebend für die Bestimmung des 
Index scheint die Nasenhöhe zu sein. 

Man sieht aus der Tabelle (s. u.), 
daß die Nasenbreite bei den ver- 








Nasalindex. 
Provenienz Nasenhöhe Nasenbreite Nasalindex Bemerkungen 
57 Porogere ....... 41 24 57,4 | Kleinste Nasenhöhe 
38 Laguai........ 58 26 44,8 Größte Nasenhöhe 
62 Porogere ....... 43 21 | 48,8 Kleinste Nasenbreite 
50 Mamaramino ..... 51 | 32 62,7 Größte Nasenbreite 
38 Laguai........ 58 26 44,8 Kleinster leptorrhiner Nasalindex 
52 Porogere ....... 50 | 25 50,0 Mittlerer leptorrhiner Nasalindex 
37 Laguai........ 51 25 49,0 Mittlerer mesorrhiner Nasalindex 
41 Laguai........ 48 | 26 54,0 Mittlerer chamärrhiner Nasalindex 
79 Barillo ........ 42 26 61,9 Mittlererhyperchamärrhiner Nasalindex 
26 Kikimoko....... 41 | 27 65,8 Größter hyperchamärrhiner Nasalindex 
Der dem aus der Gesamtserie berech- 
51 Porogere ....... 45 25 55,5 neten Durchschnittsindex von 55,2 Ein- 
heiten zunächst kommende Index 


Osteometrischer Befund an Schädeln und Skeletteilen der sogenannten Telei in Süd - Bougainville. 


schiedensten Indices, die ich als Typus für 
die verschiedenen Nasenformen herausgegriffen 
habe, fast stets die gleiche bleibt. Denn 
innerhalb der Typenformen haben wir nur 
Schwankungen von 25 bis 27mm. 2mm sind 
so gut wie bedeutungslose Schwankungen. Der 
Vergleich der Nasenhöhen mit den gleich- 
laufenden Indices hingegen zwingt uns zu der 
Folgerung, daß die Höhe der Nasen das den 
Index bestimmende Moment ist. 76,3 Proz. ge- 
hören den chamärrhinen Formen an (40,3 Proz. 
chamärrhin und 36,3 Proz. hyperchamärrhin); 
unter den 21,4 Proz. Mesorrhinen liegt auch 
noch ein großer Prozentsatz an der chamär- 
rhinen Grenze. 

Nur ein einziges Individuum besitzt bei 
mittlerer Schmalheit auch eine verhältnismäßige 
hohe Nase. Diese Form ist daher, da dieselbe 
unter 42 Individuen nur einmal vorkommt, als 
eine ganz isoliert dastehende Erscheinung zu 
beurteilen. Ich stelle die zwei extremsten Formen 
in der Norma frontalis und Norma sagittalis in zwei 
projektivischen Konturzeichnungen vergleichs- 
weise einander gegenüber (Fig. 6 u.7 a. v.S.). 

Dabei sehe ich davon ab, daß die hohe Nase 
des Individuums 38 aus Laguai asymmetrisch 
ist. Aus der Gegeniiberstellung dieser beiden 
Formen ersieht man, daß sich mit der Höhe 
der Nase ein ebenso hohes Gesicht und gleich- 
falls hohe Augenhöhlen vereinen. Bei dem In- 
dividuum 26 aus Kikimoko mit der niedersten 
Nasenhöhe beobachtet man genau das Entgegen- 
gesetzte. Dabei ist zu bemerken, daß, ent- 
sprechend der Längen- und Breitendimensionen, 
aus denen sich die betreffenden Indices zu- 
sammensetzen, ein niederer Nasenindex sich mit 
hohen Augenhöhlen und einem hohen Gesicht, 
ein hoher Nasenindex sich mit niederen Orbitae 
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und einem niederen Gesicht verbinden. Absolut 
feststehend ist dieses Verhältnis natürlich nicht. 
In großen Zügen dürfte es jedoch seine Gültig- 
keit beibehalten. In einer Sondertabelle (s. u.) 
stelle ich der leichteren Übersicht halber die 
größten und kleinsten Indices der Nase, der 
Augenhöhle und des Gesichtes in ihren abso- 
luten Maßen und Indices einander gegenüber. 

Ich verweise fernerauf dieSchlußtabelle meiner 
Arbeit, wo sämtliche Maße, Winkel und Be- 
rechnungen des Gesamtmateriales in einer Tabelle 
zusammengefaßt sind. Dadurch ist Gelegenheit 
geboten, sich über weitere Spezialfragen jederzeit 
genauestens orientieren zu können. Der einzelne 
Bearbeiter muß sich naturgemäß bei der Aus- 
dehnung derartiger Abhandlungen nach den ver- 
schiedenen Gesichtspunkten einschränken. Korre- 
lationen, soweit solche bei den Teleischädeln, 
die mir zur Verfügung stehen, ermittelt werden 
konnten, zwischen Nase, Augenhöhle und Gesicht, 
werden durch die Tabellen I, II und III und 
alle drei Merkmale zusammenfassend noch durch 
Tabelle IV erläutert. 


Tabelle I. 





Anzahl der 


Individuen | PTS? 








Chamaprosop-leptorrhin. ... . 
Mesoprosop-leptorrhin 


= || 





Leptoprosop-leptorrhin .... . 3,33 
Chamiaprosop-mesorrhin. . . * * — — 
Mesoprosop-mesorrhin . . . . . 4 13,33 
Leptoprosop-mesorrhin . . . . . 1 3,33 
Chamäprosop-chamärrhin . . 5 16,67 
Mesoprosop-chamarrhin. ... . 5 16,67 
Leptoprosop-chamärrhin 2 6,67 
Chamäprosop-hyperchamärrhin 6 20,00 
Mesoprosop-hyperchamärrhin . . | 6 20,00 
Leptoprosop-hyperchamärrhin . . | — — 
Summa | 30 100,00 


Gegeniiberstellung der Variationsgrenzen des Nasal-, Orbital- und Obergesichtsindex. 





ন Ober- | Joch- : Ober- 
Provenienz paseo: | Rasen: | Orbital) Orbital: gesichts- | bogen- Nasal. Orbital: gesichts- Bemerkungen 
höhe | breite | höhe breite > index | index ` 
hohe | breite index 
38 Laguai . . . | 58 Kleinster Nasalindex 
26 Kikimoko. . 41 Größter Nasalindex 
26 Kikimoko. . 41 Kleinster Orbitalindex 
65 Okuiragu . . | 51 Größter Orbitalindex 
20 Barillo ... . || 44 Kleinster Obergesichtsindex 


49 Mamaramino 52 





Größter Obergesichtsindex 
33* 
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Tabelle II. Ebenso wie die Längen- und Breitenmaße variiert 
ZZ | aber auch die Krümmung des Nasensattels im 


i SE = Proz. | Verlaufe der Sutura internasalis. Die Sutura 
| ividu : s 
eet) a EE EE > | ___ | naso frontalis verläuft zumeist mit der Sutura 


Chamäkonch-leptorrhin . . . . . | fronto maxillaris in einer Linie. Es kommen 
Mesokonch-leptorrhin. . . ... = E aber auch Fälle vor, wo die Sutura naso fron- 


























Hypsikonch-leptorrhin .... . 1 2,38 | e Se ত 
E ` ৰ ; talis um einige Millimeter weiter hinaufsteht. 
Chamäkonch-mesorrhin . . . . . = 3 Sa S Ss š i 
Mesokonch-mesorrhin. .... . 5 11,90 | Die Apertura piriformis erstreckt sich oft und 
Hypsikonch-mesorrhin ... . . 4, 954 | dies besonders bei kräftig entwickelten Schädeln 
Chamäkonch-chamärrhin . . . . 5 | 11,90 | ziemlich bis zur Hälfte der Vorderfläche des Ober- 
Mesokonoh-chamärrhin . . . . . 4 | 9,54 f S 
Hypsikonch-chamärrhin. . . . . 8 | 19,08 | kiefers. Dementsprechend ist der Nasenstachel 
Chamäkonch-hyperchamärrhin 3 "47 mehr oder minder stark ausgezogen. 
Mesokonch-hyperchamärrhin I | 16,59 Gaumenindex. Die Gaumenformen unter- 
Hypsikonch-hyperchamärrhin . . 5 11,90 i ৰ 
দো ee ae or: liegen bekanntlich stets besonders groBen Schwan- 
100, 
a | | kungen. Wenn auch die absoluten MaBe, welche 
ee sich eigentlich nicht in zu großen Grenzen be- 
on wegen, derartiges deshalb auch kaum vermuten 
EE নিকি e ließen. Die Verteilung in die einzelnen Gaumen- 
Individuen | "° | formen ist folgende: 

ন | Leptostaphylin sind 17 Individuen = 53,13 Proz. 
Chamäprosop-chamäkonch e. * | 3 10,34 Mesostaphylin 8 = 25.00 
Mesoprosop-chamikonch ... . | 2 6,89 Brachsstanhrlin টী 7 3 SE 21.87 ` 
Leptoprosop-chamäkonch . . . . 1 | 3,44 en টী সম < = 
Chamäprosop-mesokonch . . . . | 9 31,03 Ein ausgesprochener Torus palatinus wurde 
Mesoprosop-mesokonch ... . . |. 4 13,79 < a 
KEE SE | = ar nicht beobachtet. Längs der gesamten Gaumen 
Ghamaprosoy EN টু 6,89 platten sind niemals irgend welche wesentlichere 
Mesoprosop-hypsikonch . . . . . 5 17,28 | Unregelmäßigkeiten zu verzeichnen gewesen. 
Leptoprosop-hypsikoneh. . . . . se 10,34 | Die Tabelle (a. f. S., oben) gibt über die me- 

Summa | 29 1100,00 trischen Ermittelungen Aufschluß. 


Frontalindex. Obwohl der Frontalindex 

Zur weiteren Erklärung dieser Frage mögen | von 74,4 bis 91,0 Einheiten variiert, so ist zu 
noch die Photographien, insbesondere jener der | bemerken, daß diese beiden extremen Indices 
Norma frontalis, ergänzend hinzutreten. Die | ziemlich isoliert sind. Die Hauptfrequenz setzt 
Nasenbreite und -länge variiert sehr stark. | erst zwischen 77 und 86 Einheiten ein. Es 


Tabelle IV. 









Chamäprosopie 


kombiniert sich kombiniert sich kombiniert sich 


Anzalıl Proz. Anzahl Proz. 


.der Individuen der Individuen 


Leptoprosopie | Mesoprosopie 







Anzahl 
der Individuen 





Mit Chamäkonchie und Leptorrhinie . . . . . 


a ৰ » Mesorrhinie. ..... 

e A » Chamärrhinie. .... 

a = „ Hyperchamärrhinie . . 

„ Mesokonchie »  weptorrhinie WS — — — — 
S হি „ Mesorrhinie. ..... — — — 

Š S » Chamarrhinie..... — — 2 7,14 
3 = „ BHyperchamärrhinie . . — — 2 7,14 
» Hypsikonchie „ Leptorrhinie ..... 1 3,57 — — 
ন » „  Mesorrhinie. ..... 1 3,57 — — 
S 5 „ Chamärrhinie. .... 1 3,57 1 8,57 
টা „ Hyperchamärrhinie . . — — 1 3,57 


Osteometrischer Befund an Schädeln und Skeletteilen der sogenannten Telei in Süd -Bougainville. 
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Gaumenindex. 








: | নি Gaumenmittel- 

Provenienz | Gaumenlänge breite 
36: Ibirai . no ৬. | s | 33 | 33 
27 Kikimoko ........ 55 40 
26 Kikimoko ........ 51 
52 Porogere. . . 48 445 
26 Kikimoko ........ 51 | 31 
43 Laguai.......... 54 38 
28 Kikimoko ........ 52 43 
51 Porogere. ........ | 44 38 
52 Porogere. ........ | 48 44 
41 Laguai 


') 56 Porogere: 


Gaumenlänge 52, Gaumenmittelbreite 44, Gaumenindex 84,6. 





Gaumenindex Bemerkungen 








76,7 Kleinste Gaumenlänge 

72,7 Größte Gaumenlänge 

60,8 Kleinste Gaumenmittelbreite 

91,7 Größte Gaumenmittelbreite 

60,8 Kleinster leptostaphyliner Index 

80,4 Mittlerer leptostaphyliner Index 

82,7 Mittlerer mesostaphyliner Index 

86,4 Mittlerer brachystaphyliner Index 

91,7 Größter brachystaphyliner Index 
f Der dem aus der Gesamtserie berech- 

79,2 


neten Durchschnittsindex von 79,3 Ein- 
heiten zunächst kommende Index 


l 


Das zweite Individuum mit einer 


Gesamtbreite von 44 mm und einer Gesamtlänge von 52 mm hat einen entsprechend niederen Index. 


wäre zu erwarten, daß bei einem Langkopf die 
Stirnbreite und die Koronalnahtbreite sich ziem- 
lich nahe kommen, und umgekehrt bei Kurz- 
köpfigkeit die Stirnbreite hinter der Koronal- 
nahtbreite um ein Bedeutendes zurückbleibt. 
Zufälligerweise, muß ich sagen, trifft dies für 
die beiden, aber, wie erwähnt, isoliert dastehen- 
den Exemplare auch tatsächlich zu. 45 Mama- 
ramino ist der hyperdolichokephalste und auch 
der parallelometopischste Schädel mit 91,0 Ein- 
heiten. Bei 33 Jula ist das Umgekehrte der 
Fall. Die höchste Brachykephalie, ein Längen- 
Breitenindex von 82,66, korreliert mit dem nieder- 
sten Frontalindex von 74,4, einer sehr klino- 
metopischen Stirn. Wenn der Abstand zwischen 
Stirnbreite und Koronalnahtbreite gering ist, 
haben wir von vorne nach rückwärts mehr 
parallel verlaufende Stirnbeine vor uns, im ent- 
gegengesetzten Fall solche, wo die vorderen mit 
den rückwärtigen Abständen mehr oder weniger 
größere Winkel ergeben. Der Frontalindex 
orientiert uns demnach über die Form und die 
Stellung des Os frontale im Schädel. Ein großer 
Teil der verschiedenen Schädelformen in der 
Norma frontalis, worauf Sergi seinerzeit be- 
sonders hingewiesen hat, findet hierdurch seine 
Erklärung. Bei klinometopischen Schädeln — als 
solche bezeichne ich Schädel, deren Stirnbreite 
um ein Beträchtliches kleiner als die Koronal- 
nahtbreite ist — wird dadurch die mehr pentagone 
Form bedingt. Bei mehr parallelometopen Typen 
— bei solchen, wo die Maße der Stirnbreite und 
der Koronalnahtbreite nur kleinere Unterschiede 


aufweisen — wird, wie hauptsächlich bei dolicho- 
kephalen Schädelformen, die mehr ovoide, bei 
mesobrachykephalen Schädeln die mehr ellip- 
soid-sphäroide Form bedingt. Die Möglich- 
keiten der Klinometopie liegen bei einer Serie 
zwischen der kleinsten Stirnbreite und der 
größten Koronalnahtbreite, in meinem Falle 
zwischen 84 und 126mm. Die Differenz be- 
trägt 42mm. Je mehr sich diese Differenz ver- 
ringert, dementsprechend werden die klino- 
metopischen Möglichkeiten abgeschwächt, und 
die Parallelometopie rückt an diese Stelle. Die 
Parallelometopie wird demgemäß um so aus- 
geprägter sein, je näher sich die Werte Stirn- 
breite und Koronalnahtbreite berühren. Es ist 
dies am idealsten dann der Fall, wenn sich 
annähernd gleiche Stirnbreiten und Koronal- 
nahtbreiten korrelieren. In meinem Falle ist 
101 mm die oberste Grenze der ermittelten 
Stirnbreite, 103mm die unterste Grenze der 
Koronalnahtbreite. In meiner Serie differieren 
die Stirnbreiten und KoronalnahtbreitenmaBe 
von 13 bis 26 mm. Außerdem beträgt in einem 
Falle die Differenz nur 10mm. Letzteres ist 
bei dem bereits erwähnten Hyperdolichokephalus 
45 aus Mamaramino der Fall. Davon entgegen- 
gesetzt notiere ich bei dem ebenfalls bereits 
angeführten Brachykephalus 33 aus Jula eine 
Differenz von 32 mm zwischen der Stirn- und 
Koronalnahtbreite. Es kann sein, daß diese 
ausnahmsweise hohe Differenz auf die bereits 
vorher bei Beschreibung der einzelnen Schädel 
hervorgehobene Deformation zurückzuführen ist. 
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Frontalindex. 




















: Kleinste Größte Breite S 

Provenienz Stirnbreite |derKoronalnaht Frontalindex Bemerkungen 
36 Ibirai .. 2... 106 792 | Kleinste Stirnbreite 
25 Kikimoko ........ 111 77,5 Zweitkleinste Stirnbreite 
45 Mamaramino 111 91,0 Größte Stirnbreite 
24 Kikimoko ........ 119 84,0 Zweitgrößte Stirnbreite 
62 Porogere......... 108 77,9 Kleinste Breite der Koronalnaht 
19 Barillo. ......... 104 86,5 Zweitkleinste Breite der Koronalnaht 
42 Laguai.......... 126 79,4 Größte Breite der Koronalnaht 
33 Jala o e a u. 88 8% 125 74,4 Zweitgrößte Breite der Koronalnaht 
83. Iula.. a 2 u ai 125 74,4 Kleinster Frontalindex | 
25 Kikimoko ........ 111 17,5 Zweitkleinster Frontalindex 
45 Mamaramino 111 91,0 Größter Frontalindex 
26 Kikimoko ........ 110 88,2 Zweitgrößter Frontalindex 





Jedenfalls komme ich noch einmal darauf zurück, 
daß man demnach prima vista anzunehmen ge- 
neigt wäre, eine konstante Korrelation zwischen 
Parallelo - Klinometopie und Dolicho - Brachyke- 
phalie zu konstruieren. Ich gebe dieser Schluß- 
folgerung aber nur mit größter Vorsicht nach. 
Ich halte z.B. sofort entgegen die beiden in der 
Frontalindex-Tabelle (s.0.) an zweiter Stelle aus- 
geschriebenen Exemplare mit dem kleinsten bzw. 
größten Frontalindex. Der zweitkleinste Frontal- 
index 25 Kikimoko besitzt nicht nur, sondern 
sogar den höheren dolichokephalen Index von 
72,15 Einheiten, als der zweitgrößte Frontal- 
index 26 Kikimoko, der sich mit einem Längen- 
Breitenindex von 73,29 Einheiten begnügen muß. 
Auch sonst ist bei genauester Untersuchung 
jedes einzelnen Schädels für sich eine dies- 
bezügliche Konstanz keinesfalls zu behaupten. 

Die Verschiedenartigkeit der Stirn- 
formen wird zum Teil durch die Gesamtgrößen 
und Wölbungsverhältnisse des Os frontale be- 


dingt. Es beträgt bei dem Schädel 45 aus Mama- 
ramino, welcher den höchsten Grad der Ortho- 
metopie mit 82,0 Einheiten erreicht hat, der 
senkrechte Abstand von Nasion gegen die Gerade 
Basion—Bregma 90 mm, die. Fortsetzung dieser 
Senkrechten gegen das Hinterhaupt zu 98 mm. 
Bei dem Schädel 33 Jula mit dem niedersten 
Frontalindex von 74,4 Einheiten beträgt die Senk- 
rechte Nasion zu Basion—Bregma nur 67 mm, 
die Fortsetzung nach rückwärts aber ebenfalls 
98 mm. Die Wölbung der Stirn ergibt in beiden 
Fällen den fast gleichen Frontal-Bogen-Sehnen- 
index von 89,3 bzw. 90,2 Einheiten. Daraus 
darf vielleicht der Schluß abgeleitet werden, daß 
die Krümmung der Stirn auf den Frontalindex 
sowohl wie auch auf die Form der Norma fron- 
talis nur von untergeordneterer Bedeutung ist. 

Transversaler Fronto - Parietalindex. 
Im Anschluß an den Frontalindex muß sich die 
Behandlung des transversalen Fronto-Parietal- 
index angliedern (s.u). 


Transversaler Fronto-Parietalindex. 



















; Kleinste Größte 
Provenienz Stirnbreite | Schädelbreite 

36 Ibirai , , , , ,, ,, ,, | 

25 Kikimoko ........ 86 
45 Mamaramino....... 101 
24 Kikimoko ........ 100 
45 Mamaramino....... 101 
49 Mamaramino....... 92 
33 Jula. .. nei ei 93 
32 Jula. . . 2 2 2 2 2 2 2.0 97 
44 Laguai. ......... 87 
36 Ibirai ee e 84 
45 Mamaramino.  . .... 101 
19 Barillo (Jugendlich) . . . 90 
54 Porogere. ........ 89 


Bemerkungen 





Kleinste Stirnbreite 
Zweitkleinste Stirnbreite 
Größte Stirnbreite 
Zweitgrößte Stirnbreite 


Kleinste Schädelbreite 
Zweitkleinste Schädelbreite 
Größte Schädelbreite 
Zweitgrößte Schädelbreite 


Kleinster Index 
Zweitkleinster Index 
Größter Index 
Zweitgrößter Index 


Der dem ausder Gesamtserie berech- 
neten Durchschnittsindex von 69,9 Ein- 
heiten zunächst kommende Schädel 


Osteometrischer Befund an Schädeln und Skeletteilen der sogenannten Telei in Süd-Bougainville. 


Von ganz bedeutendem Einfluß ist auch dieser 
Index auf die Schädelform, was sich uns bei 
Betrachtung der Schädel in der Norma verticalis 
zeigt. Während der Frontalindex diese Form 
gewissermaßen in seinem vorderen Abschnitt 
dem Frontale fixiert, hält der Fronto-Parietal- 
index die rückwärtigere Partie des Schädels im 
Parietale fest. Durch diese zwei Indices ist 
die Kurve, welche uns die Schädelform von 
oben gesehen gibt, zum größten Teile fest- 
gelegt. Denn in einem nur ganz geringen 
Prozentsatz beteiligen sich und dann zumeist 
nur die dem Lambda zugekehrte äußerste Spitze 
des Occipitale, auch noch Teile des Os occipitale 
an der Bildung der Kurve. Demnach zerfällt 
diese fronto-parietale Umrißkurve in einen fron- 
talen und einen parietalen Abschnitt. Letzterer 
ist aber der bestimmende. Von ihm hängt die 
definitive Form der Kurve der Hauptsache nach 
ab. Wir finden hier das bereits beim Frontal- 
index in Anspruch genommene Verhältnis von 
diesem Index zum Längen-Breitenindex in noch 
viel ausgesprochenerer Weise bestätigt. 


Längen-Breitenindex. 









2 
1 
4 
5 2 
1 1 
70 2 4,8 1 2,4 
71 2 4,8 1 2,4 
72 1 24| 1 2,4 
73 1 24| 1 2,4 
74 1 2,4 | 
75 4 9,7) 1 2,4 
76 2 4,8 
82 








Die Tabelle klart uns dariiber auf. In einer 
mehr geschlosseneren Reihe kombiniert sich 
Hyper- und Dolichokephalie mit einem trans- 
versalen Fronto-Parietalindex von 68 Einheiten 
aufwärts. Die Meso- und Brachykephalie ist 
zerstreuter, aber mit einer unverkennbaren Ten- 
denz, sich mit niederen Fronto-Parietalindices 
von 68 Einheiten abwärts zu kombinieren. Um 
einen Index von 70 herum dürfte die Grenze 
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zwischen Klino- und Parallelometopie zu ziehen 
sein. Ich beriihre noch kurz die Frage, ob 
Stirnbreite oder Schädelbreite für die Bildung 
des Index von größerer Bedeutung ist. Studiert 
man die Tabelle, so muß ınan sich bier ebenso, 
wie meist, damit bescheiden, von voreiligen 
Schlüssen lieber Abstand zu nehmen. Nicht das 
Maß an sich, sondern das Verhältnis der beiden 
Maße zueinander ist das Ausschlaggebende. Bei 
größeren Serien lassen sich natürlich zumeist 
präziser diese für uns so wichtigen Fragen be- 
antworten. 

Index Fronto zygomaticus. So brauch- 
bar der transversale fronto-parietale Index ist, so 
wenig befriedigende Resultate scheint mir der 
Index Fronto zygomaticus am Schädel zu geben. 
Die Jochbogen lassen sich überhaupt schon ihrer 
ganzen Stellung nach im Schädel kaum mit einem 
Maße am Stirnbein in Vergleich setzen. Dieselben 
scheinen mir vielmehr danach angelegt zu sein, 
einer mehr selbständigeren Beurteilung unter- 
zogen zu werden. Man wird das mehr oder 
minder starke oder schwächere Hervortreten 
dieser ebenso oft verschieden starken, schmalen 
und zumeist äußerst grazilen Knochenspangen 
am besten beurteilen, wenn man den Schädel 
in der Norma verticalis, das Gesicht nach unten 
in der Frankfurter Horizontalebene betrachtet, 
indem man die Sehachse etwa gegen das Bregma 
zu orientiert. Die meisten Teleischädel sind 
phänozyg, die wenigsten kryptozyg. Das Ver- 
hältnis ist 5:30. Diese Einteilung habe ich mir 
durch Zerlegung des Index Fronto zygomaticus 
geschaffen, indem ich Schädel, die einen Index 
bis 75 Einheiten haben, als in die phänozyge 
Gruppe, die mit und über 75 Einheiten als in 
die kryptozyge Gruppe gehörig, einteile. In 
diese Einteilung scheidet die Schädel fast allein 
schon die rein kranioskopische Betrachtung. 
Das Bestimmende für die Phäno- bzw. Krypto- 
zygie bleibt aber wohl immer die Krümmung 
des Os zygomaticum. Dies bestätigen auch die 
Variationsgrenzen des Index Fronto zygomaticus. 
Der höchste Index von 82,1 (59 Laguai) be- 
rechnet sich aus der niedersten Jochbogenbreite 
von 112mm mit einer mittleren Stirnbreite von 
92mm. Der niederste Index von 64,7 Einheiten 
(25 Kikimoko) berechnet sich aus einer sehr 
hohen Jochbogenbreite von 133mm mit einer 
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Index Fronto zygomaticus. 











Pr . Kleinste Jochbogen- | Index Fronto Bemerk 
er Stirnbreite breite zygomaticus ৯১ 
36 Ibirai. 4 24.4 ENK e 84 Kleinste Stirnbreite 
25 Kikimoko......... 86 ন . ; 
20 Barillo.......... 86 Zweitkleinste Stirnbreite 
24 Kikimoko......... 100 Größte Stirnbreite 
43 Laguai.......... 98 Zweitgrößte Stirnbreite 
59 Porogere . . .» 22.2... 92 Kleinste Jochbogenbreite 
18 Barillo . . .. 2 2220. 90 Zweitkleinste Jochbogenbreite 
65 Okuiragu.........- 92 Größte Jochbogenbreite 
23 Kikimoko......... 91 Zweitgrößte Jochbogenbreite 
25 Kikimoko........-. 86 Kleinster Index Fronto zygomaticus 
44 Laguai.......... 87 Zweitkleinster Index Fronto zygomaticus 
59 Porogere .....-.+..--. 92 Größter Index Fronto zygomaticus 
19 Barillo . . » » 2 2 2 2 020.0 90 Zweitgrößter Index Fronto zygomaticus 
Der dem aus der Gesamtserie berech- 
52 Porogere ....-+.----s 90 neten Durchschnittsindex von 71,6 Ein- 





heiten zunächst kommende Schädel 


niederen Stirnbreite von 86mm. Die höchste 
Jochbogenbreite von 136mm ergibt mit einer 
mittleren Stirnbreite von 91 mm einen Index 
von 66,9 Einheiten (23 Kikimoko). In der 
obigen Tabelle habe ich die höchsten und 


kraniometrischer Fragen zur Geltung. Dieselben 
haben vor allem am Lebenden rassendiagno- 
stischen Wert. Die eigentliche Form des Schä- 
dels wird dadurch kaum berührt. Der Cranio- 
Facialindex kann als eine Ergänzung des Index 


niedersten Maße der Stirnbreite, der Joch- 
bogenbreite und des Index Fronto zygoma- 
ticus herausgegriffen. Daraus geht klar her- 
vor, daß an die Brauchbarkeit dieses Index 
keine allzu großen Anforderungen gestellt werden 
dürfen. 

Cranio-Facialindex. Die Größenverschie- 
denheiten der lateralen Ausladung des Joch- 
bogens kommen weniger bei Verarbeitung rein 


Fronto zygomaticus angesehen werden. Er steht 
zu diesem in einem analogen Verhältnis, wie 
etwa der transversale fronto-parietale Index zu 
dem Frontalindex. Über die Jochbogen- und 
Schädelbreite wurde schon verschiedentlich refe- 
riert, so daß ich mich hier mit dem Hinweis 
darauf begnügen kann. Die untenstehende Ta- 
belle mag über die hier üblichen Fragen wei- 
teren Aufschluß geben. 


Cranio-Facialindex. 





Größte Joch- Größte 
bogenbreite Schädelbreite 














Provenienz Bemerkungen 





Index | 


65 Okuiragu ......... 137 135 101,5 Größte Jochbogenbreite 

23 Kikimoko......... 136 135 100,7 Zweitgrößte Jochbogenbreite 

59 Porogere ........- 112 126 88,9 Kleinste Jochbogenbreite 

19 Barillo (J ugendlich) . 118 "118 95,8 Zweitkleinste Jochbogenbreite 

83 Jula eee eee 126 145 86,9 Größte Schädelbreite 

44 Laguai!) ......... 132 139 95,0 Zweitgrößte Schädelbreite 

49 Mamaramino ..... 126 124 101,6 Kleinste Schädelbreite ?) 

25 Kikimoko......... 133 127 104,7 Größter Cranio-Frontalindex 

34 Jula ...... 135 181 108,0 Zweitgrößter Cranio-Frontalindex 
33 Jula ee ৰ 126 145 86,9 Kleinster Cranio-Frontalindex 

59 Porogere ......... | 112 126 88,9 Zweitkleinster Cranio-Frontalindex 


!) Bei Schädel 32 Jula mit einer Breite von 145 mm, und Schädeln 40 und 42 aus Laguai mit einer Breite von je 
140 mm konnte wegen Defekt die Jochbogenbreite nicht gemessen werden, so daß erst der fünfte breiteste Schädel der ganzen 
Serie als zweitbreitester für den Cranio-Facialindex herangezogen werden konnte. Ebenso konnte auch der Schädel mit der 
kleinsten Breite von 123 mm (45 Mamaramino) nicht Verwendung finden. 

*) Von einem Schädel mit zweitkleinster Breite wurde hier Abstand genommen, 
126 mm aufweisen. 
Schlusse der Arbeit). 


da fünf Exemplare eine solche mit 
Die Korrelation mit dem Jochbogen variiert aber zu stark von 112 bis 129 mm (vgl. Haupttabelle am 


Osteometrischer Befund an Schädeln und Skeletteilen der sogenannten Telei in Süd-Bougainville. 


Im Anschluß an die Besprechung der Indices 
muß sich die Verwertung derselben in graphische 
Methoden, in die sogenannte Darstellung von 
Kurven, angliedern. Seit mehreren Jahren ist 
die graphische Darstellung zum Zwecke des 
Vergleiches der verschiedensten Merkmale in 
Form von sogenannten Kurven, wie solche seit 
"langem schon in den verschiedensten Wissen- 
schaften, hauptsächlich zu statistischen Zwecken 
Anwendung finden, auch eine in der Anthropo- 
logie sehr beliebte Methode geworden. Trotz- 
dem hängen derselben eine Unzahl von Mängel 
an. Nur einige davon will ich versuchen im 
folgenden besonders zu unterstreichen. Ich 
muß sogleich im voraus betonen, daß es mir 
keineswegs als ein Vorteil für unsere Wissen- 
schaft erscheint, wenn die Anthropologie zu 
sehr mit mathematischen Formeln belastet wird, 
oder man dazu überzugehen sich bemüht, die 
verschiedensten Resultate in geometrische Fi- 
guren oder dergleichen aufzulösen. Abgesehen 
davon, daß der anatomische Gegenstand mir 
überhaupt als kein sehr geeignetes Objekt für 
derartig rechnerische Spekulationen zu sein 
scheint, muß zum mindesten, wenn dies trotz- 
dem geschieht, derartiges in absolut einwand- 
freier Weise durchgeführt werden. Die meisten 
Anthropologen bedienen sich zu allen möglichen 
Zwecken der bekannten Kurvendarstellungen. 
Das Auffallendste bei diesen Methoden ist viel- 
fach ihre Abhängigkeit von den sogenannten 
Mittelwerten. Daß die Mittelwerte in der 
Anthropologie ziemlich unbrauchbar sind, baben 
schon lange die meisten Anthropologen ein- 
gesehen. Und trotzdem hat sich aber eine 
graphische Methode einbürgern können, die in 
ihren Hauptpunkten vom Mittelwert ausgeht. 
Bei großem und gleichartigem Material mag 
das Zugrundelegen von Mittelwerten gewiß einen 
großen statistischen Wert besitzen. In unserem 
Falle aber, wo es, wie bekannt, auf die gering- 
sten Unterschiede ankommen kann, muß deshalb 
eine derartige Zusammenfassung in Mittelwerte 
für unsere Zwecke zumeist als unbrauchbar und 
unstatthaft zurückgewiesen werden. Schon zwei 
oder drei sehr hohe oder sehr niedere Individuen 
können besonders bei einer kleineren Vergleichs- 
serie den Mittelwert bekanntlich auf das un- 


günstigste beeinflussen. Je größer die Serien, 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd XII. 
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desto mehr gewinnt der Mittelwert allerdings 
an Berechtigung. Als ein äußerst gewagtes 
Unternehmen muß vor allem angesprochen 
werden, was auch versucht wird, einen einzelnen 
Schädel zweifelhafter Provenienz zur Ermitte- 
lung seiner Provenienz in derartigen Kurven- 
formen zu vergleichen. Fällt er hinein, so kann 
das Zufall sein. Fällt er außerhalb der Grenz- 
linien, so ist damit noch keineswegs bewiesen, 
daß er deshalb ein fremdes Element sein muß. 
Außerdem entspricht es auch nicht, Kurven mit- 
einander in Vergleich zu setzen, die aus numerisch 
sehr verschiedenem Material berechnet wurden. 
Daß außerdem bei der bisher üblichen Dar- 
stellungsweise die Grenzwerte in ein so starres 
Verhältnis zu den Mittelwerten gebracht sind, 
ist such kein Vorteile Würde man auch nur 
einen neuen Schädel mitzurechnen wollen, so 
wäre man gezwungen, erstens alle Indices um- 
zurechnen und zweitens die ganze Kurve um- 
zuzeichnen. Diese ganz künstliche und schwer- 
fällige Darstellungsweise, deren Hauptnachteile 
ich hier nur kurz angedeutet habe, wird man 
unbedingt wieder als unzweckmäßig aufgeben 
müssen. Solange keine geeignetere Methode aus- 
gearbeitet sein wird, ziehe ich eine Darstellungs- 
weise vor, welche am Schlusse der Arbeit bei- 
gegeben ist. Auf die Basis jedes einzelnen 
Index ist die betreffende Frequenzkurve auf- 
gebaut. Um sogleich auch einen Überblick über 
die Verteilung der jeweiligen Indices zu haben, 
könnte man auch noch die betreffenden Teilungs- 
striche einzeichnen. Die einzelnen Indices sind 
in ihrer natürlich fallenden Mittellinie 
orientiert. Ihre Grenzen kann man, wenn man 
eine bestimmte Serie vor sich hat, miteinander 
verbinden. Man muß sich aber stets vor Augen 
halten, daß durch die Hinwegnahme oder das 
Hinzufügen auch nur eines einzigen Individuums 
jedesmal wieder Verschiebungen entstehen, die 
Grenzlinien also ebensowenig wie die Mittel- 
linien selbst festliegen können. Am besten 
würde man vielleicht tun, wenn man als Grund- 
lage für jeden Index die größtmöglichsten 
Variationsgrenzen ein für allemal fixiert. Ich 
will einmal annehmen für den Längen-Breiten- 
index 50 und 100, die Mittellinie fällt dann 
stets auf den Index 75. Ob die Variations- 
grenzen von einer Serie dann erreicht werden 
34 
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oder nicht, bliebe sich gleich. Es ware damit 
nur eine einfache, und was vor allem wichtig ist, 
dem Tatsächlichen am nächsten kommende und 
für alle Verhältnisse brauchbarere, wenn auch 
vorderhand nur ganz rohe Grundlage geschaffen. 

Ich beschlieBe den kraniometrischen Teil 
meiner Arbeit, indem ich zum Schlusse noch 
kurz die restliche Besprechung verschiedener 
Winkel hinzufüge!). (Fig. 8.) 

Wir haben uns hauptsächlich mit drei Kate- 
gorien von Winkeln zu befassen. 1. Winkel, 
wobei der eine Schenkel ein bestimmtes Maß 
innerhalb des Schädels, der zweite Schenkel die 
Frankfurter Horizontale ist; 2. wo der eine 


Fig. 8. 


Bregma 


Frankfurter 
Horizontale `": 
65 


Mediansagittale des Schädels Nr.49 aus Mamaramino, 
als Schema zur Kinzeichnung der verschiedenen Winkel ?). 


Schenkel ein bestimmtes Maß, der andere Schenkel 
die Schädelbasislinie (Nasion—Basionebene) ist, 
und 3. wo beide Schenkel zwei beliebig sich 
gegenüberstehende Maße innerhalb des Schädel- 
diagramms sind. 

Schädelbasiswinkel.e Der Winkel, den 
die Nasion—Basionebene mit der Frankfurter 
Horizontale bildet, schwankt von 25° bis 34°. 

Die Nasion—InionebenezurFrankfurter 
Horizontale festzustellen ist wichtig. Ins- 
besondere kann dieselbe zu Vergleichszwecken 
ınit Schädeln, an denen durch Defekte die 


!) Die Winkel der Occipitalgegend wurden bereits 
friiher behandelt. 

*) Die Numerierung der einzelnen Winkel ist 
gleichlaufend mit der in der Tabelle, die am Schluase 
der Arbeit beigeheftet ist. 
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Frankfurter Horizontale nicht, die Nasion—Inion- 
ebene aber wohl bestimmbar ist, von Bedeutung 
sein. Die Winkel liegen zwischen 1° bis 14°. 
Die Hauptschwankungen, 90 Proz., sind zwischen 
7° und 14° gelegen. Demnach wird man nicht 
zu weit fehlgehen, wenn man sagt: die Neigungs- 
verschiedenheiten zwischen der Frankfurter Hori- 
zontale und der Nasion—Inionebene schwanken 
um 10° herum. 

Der Basion—Nasion—Inionwinkel va- 
riiert von 16° bis 31°. 

Die Glabella—Inionebene bildet zur 
Nasion—Inionebene einen Winkel von 2° bis 
7°, Es beweist die Kleinheit der Maximal- 
sohwankung die geringe Vorwölbung der 
Glabella, was zumeist der Fall war. 3° und 
4° sind hier die Hauptwinkel, die ich er- 
mitteln konnte. 

Bregmawinkel (nach Schwalbe). 
Der Winkel, den Bregma—Nasion—Inion 
einschließen, steigt von 54° bis zu 70°. 
Diese Variationen fallen innerhalb der 
Grenzen bei rezenten Menschen. 

Die Basion—Bregmalinie steht 
zur Frankfurter Horizontale, wie oft 
behauptet wird, bei mir keineswegs senk- 
recht, das Basion ist stets um einige Zenti- 
meter rückwärts vom Bregma gelegen. Es 
ergeben sich Winkel von 73° bis 87° Die 
Hauptschwankungen liegen zwischen 78° 
und 84° in 84,6 Proz. bei 39 Individuen. . 
Die kleineren Winkel kommen bei drei 
Individuen in 6,6 Proz., die großen Winkel bei 
vier Individuen in 8,8 Proz. aller Fälle vor. 

Foramen magnum zu Nasion—Basion. 
Zwischen der Schädelbasislinie und dem Hinter- 
hauptsloch kommen Winkel von 144° bis zu 170° 
zustande. 

Das Foramen magnum und die Frank- 
furter Horizontale laufen dreimal, in 7 Proz., 
miteinander parallel. In 38 Fällen oder in 
86 Proz. ist die Foramen magnum-Ebene gegen 
die Frankfurter Horizontale normal, nach vorne 
zu geneigt, der Winkel steigt bis zu 16%. In 
drei Ausnahmefällen, in 7 Proz., sinkt der 
Winkel bis auf — 5°, die Neigung des Hinter- 
hauptsloches ist gegen die Frankfurter Hori- 
zontale dementsprechend nach rückwärts ge- 
rückt. 
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Ganzprofilwinkel. Derselbe läßt sich im 
Diagramm auch ablesen, auch die beiden folgen- 
den Gesichtswinkel ließen sich direkt aus dem 
Diagramm herauslesen, wenn der Nasenstachel- 
punkt stets eingetragen werden kann. 30 Indi- 
viduen, 83 Proz., sind prognath, sechs Individuen, 
17 Proz., neigen noch zur Prognathie. Die Gren- 
zen der Variation liegen innerhalb 71° und 85°. 

Mittelgesichtswinkel. Man könnte an- 
nehmen, daß bei diesem Winkel, bei dem der 
Alveolarfortsatz ausgeschaltet ist, welcher ja in 
erster Linie die Schiefstellung so stark beein- 
fiußt, sich ein anderes Resultat wie beim Profil- 
winkel ergeben würde. Dem ist aber nicht so. 
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durch wird, worauf es vor allem ankommt, das 
Kinn gebührend gewürdigt. In der Projektion 
kommt der Kinnvorsprung ähnlich zum Aus- 
druck, wenn sich derselbe bei beiden Methoden 
auch nicht ganz genau deckt. Wollte ich nur 
die Incisionvertikale von Klaatsch ziehen, so 
käme ich zu dem Resultat, daß unter den sieben 
Unterkiefern zwei Negativkinne (89 und 95), 
zwei Neutralkinne (90 und 91) und drei Positiv- 
kinne (92, 93 und 94) vorkommen. 

Ich ziehe daher die von mir in dieser Zeit- 
schrift im Jahre 1910 vorgeschlagene Kor- 
rekturvertikale, wonach, was ich immer nur be- 
tonen muß, bei sämtlichen Unterkiefern der 


Fig. 9. 
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Mediandiagramme. 
x Incisionvertikale (Klaatsch). xx — — — Korrekturvertikale (F rizzi). xxx Fallen beide Vertikalen zusammen. 


Auch hier ist die überwiegende Zahl prognath 
und zwar 31 Individuen oder 75,6 Proz. Neun 
Individuen oder 21,9 Proz. neigen zur Prognathie. 
Nur ein Fall, 24 Kikimoko, besitzt einen hyper- 
orthognathen Mittelgesichtswinkel von 87°, was 
dadurch bedingt wird, daß das Nasion gegen 
den unteren Nasalpunkt nur um ein Geringes 
zurücksteht. Die Grenzen der Variation steigen 
demnach von 72° bis zu 87°. 

Alveolarwinkel. Derselbe kennzeichnet die 
Schiefstellung des Alveolarfortsatzes hauptsäch- 
‚lich im Bereiche der Incisivi. Sämtliche 36 In- 
dividuen sind prognath; die Prognathie liegt hier 
zwischen 56° und 80°. 

Unterkiefer. Sieben einzelne Unterkiefer 
steben mir zur Verfügung. Ich beschränke mich 
zeichnerisch auf die Diagrammdarstellung. Da- 


stets tatsächlich vorhandene Kinnvorsprung so 
gut als möglich abgeschnitten in die Erscheinung 
tritt (Fig. 9). 

Die Länge des Unterkiefers schwankt von 
95 cm bis 10,7 cm. Die Entfernung des Capitulum 
mandibulae von der Mitte des Angulus mandi- 
bulae, die Asthöhe I, beträgt im kleinsten Falle 
50 mm, im größten 70 mm. Die Asthöhe II 
vom Capitulum senkrecht zum tiefsten Punkte 
des Angulus, projektivisch gemessen, ergibt um 
einige Millimeter größere Maße, je nachdem 
der Angulus durch die ansetzende Muskulatur 
mehr oder minder stark ausgezogen ist. In den 
schwächsten Fällen wird dieser Punkt dann mit 
der Basis in einer Linie liegen. Die Differenz 
der Asthöhe I gegen II liegt zwischen 3 und 
10mm. Ein Vergleich der Asthöhe II und der 

34* 


Unterkiefer. 
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Beziehungen der beiden zuletzt besprochenen 
Dimensionen kommen noch besser in einem 
Iudex von 71,0 Einheiten bis zu 83,3 Einheiten 
zum Ausbruch. Die Angulusbreite zur Unter- 
kieferlänge in einen Index gebracht, ergibt 
große Schwankungen. Der Index bewegt sich 
von 78,5 bis 93,5 Einheiten. Interessant ist, 
daß in beiden extremen Fällen 90 Jula und 94 
Kikimoko die Unterkieferlänge die gleiche ist. 
Sie beträgt 107 mm. Die Angulusbreite hin- 
gegen beträgt in dem einen Falle 84mm, im 
anderen Fall 100 mm, wo- 
mit ich aber keinesfalls 
gesagt haben möchte, daß 
eine derartige Verteilung 
auch bei einer größeren 
Serie konstant bleiben 
würde. 

Nun, die Besprechung des Unterkiefers be- 
schlieBend, noch ein paar Worte zu den beiden 
der Untersuchung einbezogenen Winkeln; zuerst 
dem Ramuswinkel. Es muß immerhin als eine 
ziemlich bedeutende Differenzierung in der Nei- 
gung zwischen Ast und Basis des Unterkiefers 
angeschen werden, wenn wir hier auch Grenz- 
werte von 112° bis zu 130° beobachten können. 
Ähnliches muß ebenfalls über den Symphysen- 
winkel gesagt werden. 77° und 91° sind ganz 
bedeutende Unterschiede bei nur 7 Individuen. 
Von dem Individuum 95 aus Mamaramino ist 
leider nur das Mittelstück erhalten. Dasselbe 
ist durch seinen ausnahmsweise hohen Symphysen- 
winkel von 91° sehr auffallend. Das Kinn tritt 
aber bei diesem Individuum, wie man aus dem 
Diagramm ersieht, ganz deutlich hervor, es ist 
nur stark zurückgezogen (s. die nebenstehende 
Tabelle, S. 268). 

Die wenigen Knochen, die mir zur Ver- 
fügung stehen, lassen keine nennenswerte Ver- 
arbeitung zu. Immerhin dürfte eine, wenn auch 
nur anhangsweise Behandlung dieses wertvollen 
Materials von einigem Interesse sein. 

Femur. 7 Femora kommen zur Unter- 
suchung. Die größte Länge der Femura in 
natürlicher Stellung ergab Maße von 40,4 bis 
44,9 cm, die 'Trochanterlänge solche von 37,7 bis 
42,8cm. Die Differenz beider Maße beträgt bei 
den drei Femura, wo man dieselbe feststellen 
kann, je 21, 25 und 27 mm. Die Diaphysenlänge 
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Verschiedene Pilasterformen. 
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endlich reduziert sich naturgemäß noch um ein 
Beträchtliches, in zwei Fällen um 8,6 bzw. 8,7 cm 
und einmal sogar um 10,3cm im Gegensatz zur 
größten Länge. Die Diaphysenlänge ist am 
kleinsten mit 29,8cm, am größten mit 36,0 cm. 
Über die Pilasterbildung geben uns die 
sagittalen und transversalen Durchmesser und 
deren Indices, sowie der Umfang der Diaphyse, 
Aufschluß. Zum besseren Vergleiche stelle ich 
alle diese Ergebnisse tabellarisch in ihren größten 
und kleinsten Maßzahlen einander gegenüber. 


Fig. 10. | ON 
95 96 













se] IP 
EE | gpg d 
“ou | Pee T 
"al. & |å 


t 
o i mm 











Kleinster | বৰলা নমাত Durch- reh- f| an 25 
Größter messer 27 32 
Kleinster sagittaler Durch- | 26 21 
Größter messer 30 26 
Kleinster | Index des Diaphysen- | | 104,8 65,6 
Größter querschnittes | 127,3 | 118,8 | 88,9 





Wir sehen daraus zuerst, daß zwischen den 
Ermittelungen am Foramen nutricium und jenen 
der Diaphysenmitte fast keine nennenswerten 
Unterschiede zu konstatieren sind, was wohl 
in der nur geringen Entfernung beider Maße 
voneinander seine Erklärung findet. Was uns 
aber besonders interessiert, ist der Umstand, 
daß der sagittale Durchmesser stets um ein Be- 
trächtliches größer als der transversale Durch- 
messer ist. Dem Verhalten beider Maße zu- 
einander ist in den Indices rechnerisch Ausdruck 
gegeben. Die Frage wird wesentlich ergänzt 
durch die Betrachtung der sieben Diagramme 
(Fig. 10). 

Die Linea aspera bildet stets eine ziemlich 
starke Kante. Der Umfang des Schaftes, worauf 
es bei dieser Frage in erster Linie ankommt, 
ist zumeist mehr oval. In einem einzigen Falle, 
85 Barillo, waren beide Durchmesser gleich, 
je 25mm. Niemals aber war der transversale 
Durchmesser größer als der sagittale, der Index 
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Femur. 
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demnach stets über 100 bis 127,3 Einheiten, 
beim Index über dem Foramen, und bis 
118,8 Einheiten beim Index pilastricus. Direkt 
umgekehrt ist dieses Verhalten an der oberen 
Diaphyse. Dieselbe ist im Gegensatz zur Mitte 
des Schaftes in sagittaler Richtung ganz be- 
deutend abgeflacht, was auch im Index zum 
Ausdruck kommt. Sechs Femora besitzen einen 
Index platymericus von 81,2 bis 88,9, ein 
Femur, 85 Barillo, sinkt sogar auf einen Index 
von 65,6 Einheiten herab. Dies ist der einzig 
wirklich platymere Fall, die anderen liegen an 
der Grenze zwischen Platy- und Eurymerie. 
Zwischen dem Index Pilastricus und dem Index 
Platymericus herrscht einigermaßen Korrelation. 
Zur besseren Übersicht gruppiere ich beide 
Indices nach aufsteigendem Index Platymericus. 





Index 
Pilastricus 


Index 
Platymericus 





65,0 100,0 
81,2 111,1 
84,0 113,6 
88,5 118,8 
88,9 113,0 
88,9 115,4 


Der Umfang der Diaphyse in der Mitte und 
in der Gegend des Foramen nutricium ist unter 
sechsmal fünfmal derselbe. Die Variation steht 
zwischen 7,8 und 9,0cm. Einmal ist eine Diffe- 
renz von 2mm zugunsten der ersteren zu no- 
tieren. Der Umfang an der oberen Diaphyse 
ist viermal größer und zweimal kleiner im Gegen- 
satz zu den beiden erstgenannten. Die Variation 
liegt zwischen 7,4 und 10,5cm. Der vertikale 
Durchmesser des Collum ist stets um einige 
Millimeter, etwa um !/,, größer als der sagittale 
Durchmesser. Dementsprechend gestaltet sich 
auch der Index. 

Am Caput konnte ich unter drei Fällen ein- 
mal Gleichheit zwischen dem vertikalen und 
sagittalen Durchmesser, einmal ein Überwiegen 
des einen, einmal ein Überwiegen des anderen 
Durchmessers feststellen. Der Umfang des Caput 
schwankt von 13,8 bis 14,4cm, der des Collum 
von 8,4 bis 9,6cm. Die Krümmung der Dia- 
physe beträgt ungefähr 6cm. Die Trochanten- 
länge ist das Sechs- bis Siebenfache der Krüm- 
mung der Diaphyse (s. nebenstehende Tabelle). 
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Tibia. Die größte Länge beträgt an den ı gegen die Diaphysenachse einmal um 10°, ein- 


drei Exemplaren, die mir zur Verfügung stehen, 
35,2, 35,5 und 36,2cm. Der kleinste Umfang 
ist 6,7 bis 7,1l cm; der Längen- Dickenindex 
daraus etwa 19 bis 20 Einheiten. Die Ent- 
fernung der Kondylen voneinander in zwei 
Fällen ist 7,0 bzw. 7,2cm. Der Umfang um 
die Mitte der Tibia schwankt von 7 bis zu 8 cm, 
der in der Höhe des Foramen nutricium ist 
zumeist etwa um 0,5 cm größer. Allzu groß sind 
die Differenzen zwischen den transversalen und 
sagittalen Durchmessern der Diaphysenmitte der 
Tibia und jenen in der Höhe des Foramen 
nutricium, sowie beider daraus berechneter In- 
dices nicht. Die obere Tabelle gibt darüber 
näheren Aufschluß. Ich möchte nur noch den 
Index cnemicus kurz hervorheben. Der höchste 
ist der mit 72,4 Einheiten, die drei niederen 64,5, 
65,6 und 67,7 Einheiten. Wenn die Abflachung 
der Tibia bei den Telei auch gerade nicht als 
eine sehr starke bezeichnet werden darf, so ist 
dieselbe doch eine merkliche. Die Indices weisen 
darauf hin, daß die Tibia der Telei platyenem 
ist. Von den zwei bestimmbaren Inklinations- 
winkeln ist der eine 6°, der andere 8%. Retro- 
vertiert ist die Facies des Condylus externus 


mal um 14°. 

Humerus. Nur zwei Exemplare von er- 
wachsenen Individuen konnte ich mir auf meiner 
Reise erwerben. Die Kuochenfläche derselben 
ist, ebenso wie die der Ober- und Unterschenkel- 
knochen, auffallend glatt, obne ein besonders 
markant hervortretendes Muskelrelief. Am Hu- 
merus tritt nur die Tuberositas deltoidea etwas 
mehr hervor. Da am rechten Humerus das untere 
Ende fehlt, konnte ich nur die Länge des linken 
Humerus mit 31,3cm bestimmen (s. untere Ta- 
belle). Die obere Epiphyse ist mit rund 50cm 
um 10cm kleiner als die untere Epiphyse. Der 
größte Durchmesser, beide Male 21cm, ergibt 
mit dem kleinsten Durchmesser 14cm und 16cm 
einen Index von 66,7 bzw. 76,2 Einheiten. Der 
Umfang der Mitte und der kleinste Umfang 
unterhalb der Tuberositas deltoidea weichen von- 
einander kaum um 1 bis 2cm ab. Der Umfang 
des Caput humeri beträgt 13,3cm. Sein trans- 
versaler Durchmesser beide Male 4,4cm; der 
sagittale Durchmesser 4,1 und 4,2cm. Demnach 
nähert sich der Humeruskopf der Kugelform. 
Dementsprechend ist der Index des Caputquer- 
schnittes ein sehr hoher, über 100. Der rechte 








Humerus. 
s (৮ [48 } asl . s|. |; |. E A š i 
AR £ |ই |2 |28 âs Jala i | ase tee] 23 | 8 d 
Ael Ee ÁS IAS d 2 |£Ss 3| dé এ 
চ g P i 3 Az AS PERI 353 le e Sg „Ög 24 3 নৈশ 
= ৰ rovenienz a S e S 52 23 $= %w | 3 প্ৰ EX 3,4 Sg a g = 
al ? (EISE AER | 3 [2823.368 298) 22) 4 | = 18 
= ajya)’ 2 Me A bo | un 8 S 
S| s ò 15 I57jlS 18°18 GIN 3 d P A 5816 
0 0 
| Z Ken 
1| 87 Ke i Links || 313 | 49 , 60 | 21 66,7 | 60 | 59 |19,2| 44 93,2 | 133 || 146 
2| 88 || টো Si Rechts 50 | — | 21] 16} 76,2 ' 62 |60o|— | 44 e 95,5 | 135 



































272 Ernst Frizzi, Osteometrischer Befund an Schädeln und Skeletteilen der sog. Telei in Süd-Bougainville. 


Humerus besitzt mit 60° einen sehr hohen und 
um 10° größeren Capito - Diaphysenwinkel als 
der linke Humerus. Die Torsion des linken 
Humerus beträgt 176°. Mit einem so geringen 
Material von nur zwei Exemplaren kann man 
natürlich unmöglich weitgehendere Vergleiche 
anstellen, um so mehr als die Stücke sich durch 


keine irgendwie besonders auffallende Ab- 
weichungen auszeichnen. 
Hüftbein. Drei nicht zusammengehörige 


Hüftbeine bilden den Schluß meiner Unter- 
suchungen. Da ich nur wenige Maße und teil- 
weise mit einer etwas abweichenden Meßtechnik 


genommen habe, so sind dieselben am Kopfe 
der untenstehenden Tabelle genau erläutert. Die 
ganze Hüftbeinlänge beträgt ungefähr 20 cm 
(19,2 bis 20,8cm). Die Länge der Darmbein- 
schaufeln allein verkürzt sich um etwas mehr 
als die Hälfte (8,3 bis 9,8cm). Die Breite der 
Schaufeln ist etwa um die Hälfte größer als 
deren Länge (12,3 bis 14,4cm), was sich genauer 
im Index von 67 und 68 Einheiten ausspricht. 
Das Acetabulum ist um ein Geringes länger 
als breit. Der Knickungswinkel zwischen Corpus 
und Ala, dessen Spitze in der Fossa acetabuli 
liegt, beträgt rund 140° (135° bis 145°). 
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1) Fallt mit der anatomischen Abgrenzungslinie zwischen corpus und ala der Linea arcuta nicht zusammen, wurde aus 
rein maßtechnischen Gründen gewählt. 
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Friedr. Vieweg & Sohn, Braunschweig. 


X VII. 


Beitrag zur Analyse 
des Gedankenkreises von Negern Deutsch - Ostafrikas. 


Von Karl Knittel, Missionslehrer in Marangu. 
(Mit Tafel XV bis XX.) 


Diese Arbeit ist direkt aus der praktischen 
Schultätigkeit hervorgegangen. Im November 
1912 eröffnete die Leipziger Missionsgesellschaft 
in Marangu eine Lehrgehilfenschule, an der der 
Verfasser unterrichtet. Das Ziel der Lehr- 
gehilfenschule ist die Ausbildung Eingeborener 
für den Schuldienst an ihren Volksgenossen. 
Beim Beginn des Unterrichtes drängte sich die 
Frage hervor: wo und wie soll der Unterricht 
einsetzen? Mit Gewalt wurde auf eine Analyse 
hingewiesen, die „den physischen Bewußtseins- 
zustand fixieren sollte, um von ihm aus didak- 
tische Maßnahmen abzuleiten“ (Vincenz, 8.4). 

= Wenn diese Arbeit der Öffentlichkeit über- 
geben wird, so will sie nichts Neues über den 
Wert, die Methoden nnd die Geschichte der 
Analyse bieten; darüber lese man in der ein- 
schlagigen Literatur nach. Diese Arbeit lehnt 
sich eng an an die von A. Vincenz, s. Lite- 
raturangabe 1. Mein Zweck ist, interessierten 
Kreisen einen weiteren Einblick in das Seelen- 
leben des Negers zu gewähren. Wie wider- 
sprechen sich die Urteile über den Neger — 
auch von Leuten, die lange Zeit unter ihnen 
geweilt haben. Die einen überschätzen ihn, die 
anderen unterschätzen ihn. Während Dr. Oetker 
„dem Neger alle Fähigkeit, sich die geistige 
Kultur der Europäer anzueignen, abspricht“ 
(Schwanhäuser), gelangt Ernst Vohsen zu 
der Überzeugung, „daß der Neger sich von dem 
Europäer im wesentlichen nur in der Farbe 


unterscheidet“. (Vorwort: Vom Sklaven empor 
Archiv für Anthropologie. N. F. Bd. XII. 


von Booker T. Washington.) — Nicht zum 
geringsten bewog mich zur Veröffentlichung der 
Arbeit der Gedanke, daß dadurch vielleicht 
dieser oder jener an den Negern arbeitende 
Weiße angeregt werde, weitere gründlichere 
und bessere Untersuchungen als die vorliegende 
am Mohren anzustellen. Das wäre mir der 
reichste Lohn. 

Die Untersuchungen wurden an 11 Schülern 
vorgenommen. Allerdings eine kleine Zahl für 
den Zweck der Arbeit, aber die Zeit erlaubte 
keine größere Schülermenge. Die Auswahl wurde 
so getroffen, daß von jeder unserer Stationen, 
die Schüler in die Lehrgehilfenschule entsandt 
hatte, je einer erkoren wurde. Da die Leipziger 
Mission hier in 3 Gebieten arbeitet, kamen auch 
Typen aus 3 verschiedenen Volksstämmen in 
Betracht: Masai, Wadschagga und Wapare. 


1. Lasaros aus Aruscha ist ein Masai. 
2. Mattayo aus Nkoaranga 

3. Benjamin aus Schira 
4. Sakaria aus Masama 
5. Seth aus Madschame Wadschagea, 
6. Filipo aus Moschi 
7. Gerson aus Mamba 
8. Sila aus Schigatini 
9. Jouse aus Mbaga 
10. Gerson aus Gonja 
11. Jonazi aus Wudee 


Wapare. 


Aruscha, am SiidwestfuBe des Meru gelegen, 
ist 92 km von Moschi entfernt. Es ist Sitz 
einer Militärstation und einer Bezirksnebenstelle. 
1904 wurde hier die Missionsstation gegründet. 
Das Land ist von „masaihaften Wakuafi“ (Meyer) 
bewohnt, einem hamitischen Volksstamme, der 
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vor den eigentlichen Masai in das Land kam. Die 
neuesten Forschungen des Missionars Fokken- 
Aruscha haben ergeben, daß es keine Wakuafi 
gibt. Die Hamiten drangen in prähistorischer 
Zeit aus Arabien über das Rote Meer in die 
Nilländer ein. Von dort zogen sie in „die Ge- 
biete NO des Viktoria-Secs“ (Meyer). Im 
18. Jahrhundert kamen sie in unsere heutige 
Kolonie (nach Meyer). Lasaros zeigt in sei- 
nem Typus allerdings wenig von einem Masai- 
manne, er ähnelt vielmehr recht einem Mdschagga. 
Aber seine Muttersprache ist Kimasai. Er ent- 
stammt einem Mischvolke aus Hamiten und 
Wadschagga. 

Die Waro wohnen siidlich des Merukegels. 
Hier liegt die Missionsstation Nkoaranga, etwas 
bergaufwärts von der Russen- und Palästinenser- 
siedlung Leganga (Lendorf). Nkoaranga ist in 
zwei Tagemärschen von Moschi aus zu erreichen. 

Die Wadschagga sind gleich den Waro ein 
jüngerer Bantustamm mit entwickelter Hack- 
kultur. Sie kamen in prähistorischer Zeit nach 
Ostafrika. Die Wadschagga wurden von hami- 
tischen Stämmen in die Berge gedrängt und 
haben „viel physische und kulturelle Beein- 
flussung durch die vordrängenden Hamiten“ 
(Meyer) erfahren. Ihre Zahl beträgt gegen 
80000 Seelen, die in 38 Häuptlingsschaften 
geteilt sind. Sie bewohnen den Süd- und Ost- 
abhang des Kilima Ndjaro. Der Hauptpunkt 
des Landes ist Moschi mit dem Bezirksamte 
und seit 1912 Endstation der Nordbahn. Unter 
den Wadschagga arbeitet neben und zwischen 
der katholischen Mission (Rombo, Kilema mit 
dem Bischofssitze und Kiboscho) die evange- 
lische, vertreten durch die Leipziger Missions- 
gesellschaft. Deren älteste Stationen sind bier: 
Mamba (7 Marschstunden in östlicher Richtung 
von Neumoschi aus), Moschi (3 Stdn. bergauf- 
warts vom Bahnhofe) und Madschame (4 Stdn. 
westlich von Neumoschi aus). Seit 1885 arbei- 
tete in Moschi die englische Mission, deren Erbe 
1892 die Leipziger Mission antrat. Später schritt 
man zur Gründung der Missionsstation Schira, 
die auf der Schirakette, einem Ausläufer des 
Kibovulkans, liegt. Sie ist von Moschi aus in 
einem strammen Tagesmarsche in westlicher 
Richtung zu erreichen. Zwischen Madschame 
und Schira, 1!/, Stdn. von dort entfernt, wurde 
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Masama erbaut, woher Sakaria stammt. Ma- 
rangu, der Ort der Lehrgehilfenschule, ist 
20 Min. von Mamba entfernt. Es war der Stiitz- 
punkt der ersten deutschen militirischen Unter- 
nehmungen gegen die Wadschagga, der Schau- 
platz der Petersschen Tätigkeit. 

Die Heimat der Wapareschüler ist das Upare- 
gebirge, das sich in nordwestlicher Richtung an 
das Usambaragebirge anschließt. Die Wapare 
sind ein aus allerhand in das Gebirge flüchtenden 
Bantustämmen zusammengewürfelter Volksstamm 
(Meyer), der viel von den Masai augenommen 
hat, ohne masaihaft zu sein. Sila entstammt 
der ältesten unserer Parestationen, Schigatini, 
die in dem nördlichen Teile des Gebirges 
(Uguenu) liegt. Sie ist in einem guten Tages- 
marsche von Mamba aus durch die Steppe zu 
erreichen. — Jünger sind die 3 Stationen Mbaga, 
Gonja und Wudee in Südpare. Sie werden am 
bequemsten von der Bahnstation Makanja aus 
in 5 bis 12 Stdn. erreicht. 

Neben den Regierungs- und Missionsstationen 
üben die Siedlungen der Europäer einen großen 
Einfluß auf die Eingeborenen aus. Über 60 euro- 
päische Pflanzungen gibt es im Kilima Ndjaro- 
gebiete; auch am Meru wohnen sehr viele Weiße. 
Am abgeschlossensten gegen die Farmen sind 
die Parestationen, besonders Schigatini. Immer 
mehr Bedeutung als Kulturfaktor gewinnt die 
Eisenbahn. Ihr am entferntesten liegen die 
Merustationen. 

Hier mögen in möglichst genauer Über- 
setzung die Lebensläufe folgen, die die in Be- 
tracht kommenden Schüler angefertigt haben. 
Sie geben manches Interessante über den Werde- 
gang der Schüler, ihre Schulbildung, über die 
Beziehung der Neger zur Mission einst und 
jetzt, zur Regierung, zu den Kulturerrungen- 
schaften der Weißen. 


1. Lasaros-Aruscha. 


Die Nachrichten von mir: ich, Lasaros 
Loisira. | 


Mein Vater hieB Meiludiena, meine Mutter 
Makaiai. Mein Vater starb, bevor ich geboren 
wurde. Ich wurde geboren in einem Teile 
unseres Landes, der Ilkirevi heißt. Ich bin das 
erste Kind. Nach mir gebar meine Mutter ein 
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anderes Kind, das Ngakindi heißt und danach 
eins mit Namen Nauriaza. Meine Mutter starb, 
als ich noch ein kleines Kind war. Ich wuchs 
_und wünschte Geld. Ich wurde Boi bei einem 
Europäer in Kindi, der hieß Jize. Nach einem 
Monate kehrte ich wieder nach Aruscha zurück 
und bielt mich dort etwas auf. Da ich wieder 
Geld verdienen wollte, ging ich auf die Mission 
zu Aruscha. Dort arbeitete ich, aber andere 
Arbeit als die großen Leute. Nach einem Mo- 
nate ging ich fort, kehrte aber zurück und war 
Kinderjunge bei den Kindern von Herrn Fok- 
ken. Als ich ein Jahr da war, ging er nach 
dem Meru und ich ging mit ihm und blieb 
dort einen Monat, dann kehrte ich nach Aruscha 
zurück. Dort (do) tat ich dieselbe Arbeit bei 
den Missionarskindern. Ich blieb dort, bis ich 
getauft wurde am 13. August 1912. Früher 
wollte ich in die Landschaft gehen; aber ich 
hatte einen Freund; wir liebten einander sehr. 
Der sagte mir von Jesus, unserem Heilande. 
Gut, so bat ich um den Taufunterricht bei Herrn 
Blumer. Er willigte ein und unterrichtete mich 
und 11 Gefährten. Aber 4 gingen davon, so 
blieben nur noch 8. Wir hörten von Jesus 
Christus; das grub uns sehr im Herzen und wir 
freuten uns sehr. So wurden wir am 13. August 
getauft. 

Jetzt sind wir nun Christen; Gott wird uns 
helfen durch seinen Sohn und den heiligen Geist, 
daß wir Christen bleiben. Jeden Tag müssen 
wir Gott um Beistand in unserem Kampfe gegen 
unsere Feinde und den Teufel bitten. Er wird 
uns helfen, daß wir siegen und wenn wir schlafen, 
wird er uns bewachen. Jeden Tag müssen wir 
beten und nicht müde werden. 

Bis Herr Fokken zurückkehrte, war ich bei 
Herrn Blumer, der noch nicht nach Europa 
gegangen war. Eines Tages rief Herr Fokken 
mich und einen Genossen und fragte uns, ob 
wir in das Seminar gehen wollten. Er sagte, 
wir sollten es im Herzen überlegen und ihm 
wieder sagen. Gut, wir überlegten und willigten 
beide ein. Mein Gefährte weigerte sich später 
und so war ich allein. Ich sagte: nur ich werde 
gehen. Ich sagte, erfahre ich Trübsal, so schadet 
es nichts, denn in diesem Lande führen mich 
Gott und Jesus. Gut, ich möge Trübsal oder 
Freude erfahren. Der Herr fragte einen an- 
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deren (ob er ins Seminar wolle), er willigte 
ein und so sind wir zwei. Wir erfuhren, daß 
wir im Monate November gehen sollten. Ich 
bin auf die Mission im Jahre 199 (1909) ge- 
kommen. Jetzt habe ich 31/, Jahre beendet (da 
zu sein). Ich tat Arbeit bei Herrn Roth. Ich 
habe nicht viele Worte. 

Ich grüße dich sehr, Herr des Seminars, 
Raum, grüße die Christen von Marangu. Ich 
bin Lasaros Loisira- Aruscha. 


2. Mattayo-Nkoaranga. 


Geschichte meiner Kindheit. 


Als ich ein Kind war, war ich Ziegenhirte, 
das ist Sitte bei uns. Als ich etwas Verstand 
bekam, kam der Krieg mit den Europäern. 
(Letzte Jahre des vorigen Jahrhunderts.) Eines 
Tages flohen wir mit meiner Mutter in den 
Wald. Als wir hineingingen, kamen Askari und 
viele Leute, die gingen in den Wald dorthin, 
wo wir waren, Wir verbargen uns mit meiner 
Mutter. Sie suchten sehr und kamen uns sehr 
nahe. Ich sagte zu meiner Mutter: „Ich werde 
entfliehen.“ Sie sagte mir, wenn du fliehst, 
werden sie dich sehen. Wir saßen dort und 
hörten vor uns Geschrei. Sie gingen fort und 
trafen 3 Frauen, die sie töteten, und 2 Knaben, 
die entflohen eilig. Ich und meine Mutter 
wurden gesund. (Von den Aufregungen.) Gott 
hatte uns geholfen und ich danke ihm, er 
hat sich unser in der Not erinnert. Ich über- 
gebe mich meinem Erlöser, daß er mich er- 
löse aus aller Gefahr des Teufels und von allen 
Sünden, Jesus Christus sei mit uns in unserem 
Tode. 

Als der Krieg beendet war, bauten die Euro- 
päer die Boma Aruscha und die Leute meiner 
Heimat begannen nun fleißig zu arbeiten. Sie 
wurden von Askari beaufsichtigt und sehr ge- 
schlagen. Sie erhielten keinen Lohn außer 
Schlägen. Eines Tages kam Herr Missionar 
Krause und lehrte die Kinder. Mein Gefährte 
kam zu mir und sagte: „Ich sah einen Euro- 
päer, der ist nicht böse; er sitzt nur dort und 
unterrichtet die Leute“; er spricht „Ki meru“. 
Ich entgegnete ihm, ob das wahr sei. Er sagte: 
„Ja“. Ich sagte: „Morgen werden wir beide 
gehen, ich möchte die Worte dieses Europäers 
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hören.“ Am anderen Morgen gingen wir hin 
und trafen den Missionar bald. Wir spielten 
mit unseren Gefährten bis er kam. Er begann, 
das Lesen zu lehren, dann erzählte er von Jesus, 
wie er nach Nain ging und Leute traf, die 
einen Toten trugen. Dies ist die erste Ge- 
schichte, die ich hörte. 

Als ich nach Hause kam, sagte ich meiner 
Mutter alles, was der Europäer gesagt hatte. 
Ich sagte ihr, daß ich jeden Tag gehen wolle 
und seine Rede hören wolle. (Meine Mutter) 
sagte, der Europäer würde mich betrügen und 
alle Kinder nach Europa bringen. Ich ent 
gegnete, daß ich doch hingehen würde. Ich 
ging täglich 5 Monate lang zu lesen. Ich sagte 
ihm: „Herr, ich will zu dir kommen und ar- 
beiten.“ Er sagte: gut. Ich ging zu ihm mit 
2 Freunden; einer kehrte nach Hause zurück. 
Ich aber blieb mit dem anderen 3 Jahre dort. 
Viele Leute begannen, in die Lehre einzuwilli- 
gen und wurden getauft zum Lohne. Und Gott 
erinnerte mich in meinem Geiste durch sein 
Wort, ich ging zum Missionar. Er willigte ein, 
mich mit 4 (anderen) Leuten zu unterweisen 
(Taufunterricht),. Da begann der Missionar zu 
erkranken und er ging nach Europa. Missionar 
E. Ittameier unterrichtete nun uns 5 Mann. 
Seit wir getauft sind, sind 3 (?) Jahre und 
9 Monate und 8 Tage vergangen. Wir wurden 
1908 getauft am 27. Dezember. Nach 2 Monaten 
unterrichtete ich 7 Monate lang die Kinder. Da 
ging ich, weil ich (nur) 3 Rp. bekam. Ich 
wollte nicht mehr beim Europäer arbeiten. Im 
Jahre 1911 ging ich mit einem Gefährten nach 
Same, um dort zu arbeiten. Mein Genosse ar- 
beitete bei einem Deutschen und ich bei einem 
Griechen. Monatlich erhielt ich 10 Rp. und 
Essensgeld. Meine Arbeit war, zu vereinigen 
die Zahl der Leute (zu beaufsichtigen?), die 
Steine für den Bahnbau nach Moschi brachen. 
Eines Tages wurde mir die Arbeit zu viel 
(wörtlich: wurde ich besiegt zu vereinigen die 
Zahlen). Er sagte zu mir: „Du tust wohl die 
Arbeit umsonst?“ Er verklagte mich beim 
Askari und ich erhielt als Strafe 15 Tage. Gott 
beschützte mich! Ich werde meinem Gotte 
danken. Ich sagte (mir): „Wenn du dem Gelde 
nachjagst, erleidest du Schaden an Leib und 
Seele,“ 


Missionslehrer Karl Knittel, 


Ich ging vom Polizeiwachtmeister weg und 
kam nach Buiko; dort arbeitete ich als Wäscher 
bei einer Europäerfrau. Ich überlegte: diese 
Arbeit wird Unannehmlichkeiten bringen, ebenso 
wie die erste, denn ich tat Wäscherarbeit. Ich 
arbeitete (da) 6 Monate. Im März erbat ich 
Erlaubnis (zum gehen) und kam heil in meinem 
Lande am Meru an. 

Dort war ich einige Tage. Ich wollte ins 
Seminar gehen und sagte es Herrn M. Schach- 
schneider. Er willigte ein und sagte mir: ich 
möge beginnen, wie früher die Kinder zu unter- 
richten, damit ich mich daran gewöhne. Ich 
begann damit am 8. Juli 1912. Bis jetzt tue 
ich diese Arbeit. Ich bitte Gott, damit er mir 
helfe, meine Arbeit gut zu machen. Jetzt freue 
ich mich sehr. Früher, als ich zur Mission ging, 
kannte ich nicht den Weg zu Gott, jetzt habe 
ich meinen Erlöser erlangt. Es ist schön, daß 
die Christen den anderen Leuten den Weg zu 
Gott zeigen. 

Meine Mutter ist Maselo und mein Vater 
Leveriaskeri. Mission Meru. 

Mattayo Haya. 


3. Benjamin-Schira. 


Geschichte meiner Kindheit und meiner 
Eltern. 


Ich bin ein Kind und wurde hier im Lande 
des Kilima Ndjaro geboren. Ich sah bei meinem 
Vater diese Arbeit: zu ackern und Vieh zu 
hüten: „Rinder, Schafe und Ziegen“. Ich freute 
mich sehr über diese Tiere. Warum? Ich war 
krank; mein Vater schlachtete ein Schaf oder 
eine Ziege und opferte seinen Ahnen, damit ich 
gesund würde. Denn ich hatte es gern, die 
Schafe auf der Weide zu hüten. 

Eines Tages sagte mein Vater zu mir: „Los, 
mein Kind, treibe die ‚Ziegen auf die Weide 


mit einem Nachbarskinde.“ Wir trieben die Tiere 


auf die Weide nicht weit, sondern nahe des 
Ortes. Wir weideten die Tiere, bis sie satt 
waren, dann schliefen sie unten. Und wir fingen 
an zu spielen. Das Spiel, das wir trieben, war: 
in die Höhe zu springen. Darüber freuten wir 
uns sehr. 

Einmal sah ich einen sehr großen Leoparden, 
der kam schnell, wie ein Mann einen Pfeil ab- 
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schießt; er ergriff eine kleine Ziege und entfloh 
mit ihr. Mir war, als wäre Sand in meine Augen 
gekommen. Ich ging schnell und rief meinen 
Vater und andere Leute, die folgten dem Leo- 
parden und raubten ihm jene Ziege. Seitdem ließ 
mich mein Vater nicht mehr allein auf die Weide, 
es sei denn, daß mehrere einander folgten. 

Eines Tages gingen wir zusammen auf die 
Weide, ich war diesen Tag sehr erfreut, denn 
ich hatte einen Europäer gesehen. Dieser Euro- 
päer hatte ein Zelt bei unserem Könige, der 
Ngalami hieß, aufgestellt. Er ging spazieren, 
um einen Ort zu suchen, um dort die Mission 
zu erbauen. Es ist der erste Europäer, den ich 
mit meinen Augen sah. Am anderen Tage 
brachten wir die Ziegen an diesen Platz, nach 
Sango. Sango bedeutet: dort ist nur Steppe. 
Ich sah Stäbe als Zeichen, welche die Europäer 
hingesteckt hatten. Bald darauf kam ein an- 
derer Herr und baute dort ein Haus; aber er 
predigte nicht; er baute nur. In dieser Zeit 
war unser Land in Unordnung, denn unser 
Häuptling war gehängt worden. Nach Ngalami 
kam Krieg mit Sinare und Maanya. In die- 
sem Kriege wurden alle Rinder und Ziegen 
meines Vaters verloren. Denn Sinare wünschte 
die Häuptlingsschaft und Maanya wollte eben- 
falls herrschen. Deshalb war Krieg. 

Als der Streit beendet war, baute jener Herr 

die Mission, dann ging er. Da kamen 2 Euro- 
päer: Herr Blaiken und Herr Fokken. Da 
wurde bekannt gegeben, jedes Kind solle zur 
Mission kommen, um zu lesen. Ich sagte: 
„Lesen, was ist das? Warte, ich werde gehen 
und schauen, wie sie lesen.“ Ich kam zu lesen. 
Und dieser Tag war des Herrn. Der Missionar 
verkündigte dieses Wort: der Herr sagte zu 
Petrus: wirf deine Netze ins Meer und fange 
Fische Lukas 5, 4—5. 
Am anderen Arbeitstage ging ich wieder 
hin. Mir wurden gedruckte Buchstaben gezeigt 
und erklärt: sage a! Ich sagte a. Dies war 
der erste Buchstabe in meinen Augen und an- 
dere Buchstaben wurden mir gezeigt. Jeden 
Tag kam ich zu lesen. Und jenes Wort von 
Gott, das ich hörte, war das Netz, um mich 
und andere zu fangen. 

Schira, Oktober 20. 1912. 

N. Benjamin bin Kisarika. 


4. Sakaria-Masama. . 
Mein Leben. 


Ich bin in Moschi geboren. Als ich 5 Jahre 
alt war, gebrauchten die Leute von Moschi List, 
da sie meinen Vater töten wollten. Sie haften 
ihn, meine Mutter und mich. Als mein Vater 
erfuhr, daß sie ihn töten wollten, zog er nachts 
fort mit allen Sachen. Sie kamen nachts nach 
Kiboscho und Madschame. Sie (meine Eltern) 
trafen eine verlassene Bananenschambe. Sie 
ackerten dort und pflanzten Bananen, Kartoffeln 
und andere Dinge der Speise, die sie von 
den Leuten sich erbaten. In dieser Zeit wurde 
ich 8 Jahre alt. Eines Tages begegneten wir 
Ndesaryo, der zu uns mit anderen Kindern 
gekommen war. Sie sagten: Übermorgen mögen 
alle Kinder in die Schule kommen. Als wir das 
hörten, sagten wir: wir wollen gehen und uns 
das Ding ansehen, das uns vom Lesen gesagt 
wurde. Wir gingen hin und sahen einen Lehrer, 
der gekommen war. Ich fürchtete mich sehr, 
denn ich hatte gehört, daß die Europäer die 
Leute essen. Wir gingen ein Jahr (lang) hin 
und wurden betrogen, indem uns gesagt wurde: 
du mögest nicht lesen lernen; sonst wirst du 
in einen Wagen gesteckt und nach Europa ge- 
bracht. Mein Vater sagte zu mir: du sollst 
kein Buch annehmen. (Aber) ich las es auf 
der Weide. Als mein Vater es erfuhr, sagte 
er: „Warum habe ich dir gesagt, du sollst kein 
Buch annehmen?“ Ich schwieg. Nach 2 Jahren 
starb meine Mutter und ließ mich zurück. Ich 
wurde stark und bat meinen Vater: jetzt will 
ich unterrichtet werden. Er entgegnete mir: 
jetzt erwarb ich mein Vieh, mit wem werde 
ich es essen? Ich sagte ihm: du sollst es mit 
deinen Verwandten und Kindern essen. Gut. 
Ich bekam Erlaubnis und ging zu Herrn Thiele 
und sagte ihm: ich möchte unterrichtet werden; 
am 11. Dezember 1911. Ich wurde am 29. Sep- 
tember 1912 getauft. Jetzt will ich ins Seminar 
gehen, um (dann) Kinder unterrichten zu können. 
Die Hälfte der Leute sagte zu mir: „Wenn du 
hingehst, mußt du viele Jahre bleiben.“ Ich 
sagte: „Das schadet nichts. Gottes Wort sei 
mit ihnen (euch?).“ Sie sagten: „Du wirst weit 
fortgeschickt.* Ich antwortete: „Gut denn, die 
Europäer kommen so weit aus Europa zu uns, 
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um uns das Wort Gottes zu sagen. Das ists, 
weshalb ich in das Seminar gehen muß.“ 


Masama, 31. Oktober 1912. 
Sakarıa Soi. 


5. Seth- Madschame. 


Geschichte meines Lebens. 


Als ich (noch) ein sehr kleines Kind war, 
starb mein Vater. Er starb in dem Kriege, als 
die Leute von Madschame mit denen von Ki- 
boscho kämpften (Kiboscho ist ein Land östlich 
von Madschame!). Gut, mein Vater zog in den 
Krieg nach Kiboscho und starb da zusammen 
mit Genossen. Und als die Leute von Kiboscho 
sahen, daß sie die von Madschame besiegt hatten, 
brachten sie den Krieg nach dem Lande Mad- 
schame. Als das meine Mutter merkte, trug 
sie mich auf dem Rücken (fort) und entfloh 
mit mir. Sie beschützte mich sehr, so daß ich 
von den Feinden nicht getötet wurde (Leute 
von Kiboscho!). Meine Mutter entfloh mit mir 
und kam nach Aruscha und blieb dort, bis die 
Europäer an die Kilima Ndjaro kamen. In dem 
Jabre, in dem die Europäer in Aruscha Krieg 
führten (vgl. Lebenslauf von Mattayo), kehrte 
meine Mutter wieder nach Madschame zurück. 
Sie hütete mich gut. Ich wurde ein größeres 
Kind und konnte arbeiten. Ich half meiner 
Mutter bei der Arbeit. Da hörte ich, daß die 
Europäer der Mission sehr wünschten, daß die 
Kinder zu ihnen in die Schule kämen, damit 
sie lesen und schreiben lernten. Und ich ging 
einige Tage zur Mission hin und kam in die 
Schule, damit ich sähe die Arbeit, die sie in 
der Schule tun. Und als ich diese Arbeit sah, 
merkte ich, daß es gute Arbeit sei; denn ich 
sah jene Kinder, die dort auf der Mission 
waren, wie sie ein Ding auf einen Brief oder 
eine Tafel schrieben. Ich wollte auch zur Mis- 
sion gehen, denn ich hatte großes Verlangen 
zu lesen und zu schreiben. Dort waren sehr 
viele Jünglinge und kleine Kinder. Ich kam 
zur Mission und bat den Missionar, sein Name 
ist Herr Müller, daß ich dort sitzen möge und 
arbeiten wolle mit jenen anderen Kindern (dieser 
Tag war ein Sonntag). Er erlaubte, daß ich 





1) Von Seth selbst in Klammern gesetzt. 


Missionslehrer Karl Knittel, 


mit jenen anderen Kindern dort bliebe. Ich 
freute mich, weil er mir die Erlaubnis gab, auf 
der Mission zu bleiben, daß ich unterrichtet 
würde und gut lesen und schreiben lernte; ich 
bekam Verstand wie die anderen Kinder. 

Dieses Jahr war das Jahr 1903. Ich blieb 
auf der Mission und lernte etwas lesen und 
schreiben (ich konnte im ersten Buche lesen !); 
als ein Jahr um war, konnte ich gut lesen und 
schreiben. Herr Missionar Gutmann rief mich 
und sagte zu mir: „Willst du Kinder lehren?“ 
Ich entgegnete: „Ja, Herr, ich tue diese Arbeit 
sehr gern.“ Er gab mir. das Amt eines Lehrers 
und schickte mich zum Unterrichte nach Nranga 
(westlich der Mission 1). Das war im Jahre 
1904. In dieser Zeit wurde ich sehr erfreut, 
denn ich wurde verwendet zum Dienste des 
Herrn. Ich war noch nicht getauft. Ich be- 
gann, nach der Taufe mehr als früher zu ver- 
langen. Ich unterrichtete Kinder 1!/, Jahr (lang). 
Es war im Jahre 1905. 1906 ging ich zu Herrn 
Müller und bat ihn, mich in der Lehre der 
heiligen Taufe zu unterweisen; er willigte ein 
und sagte: „Gut, ich werde dich unterrichten, 
mein Kind.“ Am 13. August 1906 begann der 
Taufunterricht; ich freute mich sehr, denn mir 
wurde die gute Nachricht der Erlösung ver- 
kündet. Ein ganzes Jahr wurde ich unterrichtet 
und dann getauft. Ich wurde mit 14 Leuten 
getauft, mit mir waren es 15. An unserem 
Tauftage kamen viele Madschameleute, daß sie 
sähen, was für ein Ding die Tauf sei. Es 
kamen 400 Leute und mehr. Unser Tauftag 
war der 27. Oktober 1907. Ich freute mich 
sehr, sehr, denn ich war (nun) vereinigt mit der 
Christenschar. Ich sagte: heut hat mich mein 
Heiland Jesus Christus erlöst von allen meinen 
Sünden. Ich lebte unter den Christen und zu 
Ostern erhielt ich das Heilige Abendmahl; es 
war 1908. Das freute mich sehr. 

Aber ich war sehr betriibt. Warum? Schau! 
Ich erinnerte mich all des Schadens, den meine 
Mutter wegen mir hatte. Ich ging einen an- 
deren Weg nun und meine Mutter ging einen 
anderen Weg. Ich begann, meiner Mutter vom 
Heilande zu erzählen. Täglich sagte ich ihr: 
„Mutter, glaube an Gott, der uns in aller Ge- 


1) Von Seth selbst in Klammern gesetzt. 
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fahr beschützt.“ Meine Mutter willigte ein und 
glaubte. Am 24. Juli 1911 begann sie in den 
Taufunterricht zu gehen und am 29. September 
1912 wurde sie mit ihrem Kinde, einer Schwester 
von mir, getauft. An diesem Tauftage wurde 
ich sehr erfreut, denn früher ging jeder seinen 
Weg, aber jetzt haben ich und meine Mutter 
und meine Schwester nur einen Weg. Ich unter- 
richtete die Kinder 8 Jahre lang. Gott hat 
mir eingegeben, ich werde ferner die Arbeit 
weiter tun. 
Das ist die Nachricht meines Lebens. 


Ich K. Seth Shuma. Machami. 


6. Filipo-Moschi. 


Meine Nachrichten von meiner Kindheit 
an bis jetzt. 


Ich bin ein Glied der Leute von Moschi, 
ebenso mein Vater. Aber meine Mutter stammt 
aus Kiruwa, sie ist jetzt gesund hier in Moschi; 
aber mein Vater starb früher und hinterließ 
mich als kleines Kind, auch erinnere ich mich 
seiner nicht gut. Als er gestorben war, blieb 
ich bei meiner Mutter und mein großer Bruder 
sorgte für uns wie ein Vater. Ich war nicht 
sehr traurig über den Tod meines Vaters, denn 
mir waren geblieben die Mutter, mein großer 
Bruder, eine Schwester und ein kleiner Bruder. 
Meine Mutter sorgte sich sehr um uns; um uns 
zu ernähren, ackerte sie ihr Feld; die Leute 
aber wollten ihr kein Wasser geben, das Feld 
zu bewässern. Aber der gute Vater aller ließ 
es regnen. Täglich schaute er vom Himmel 
und gedachte unser; er sandte Regen, um uns, 
seine Kindlein, zu ernähren. Gott wußte, daß 
wir seine Kinder waren und er beschützte uns 
bis jetzt. Und mehr: er gab uns Verstand, 
daß wir ihn erkannten und jetzt sind wir alle 
in seiner Herde und danken ihm mit einer 
Zunge in einem Geiste, wir sind in einem Ver- 
trauen. 

Der Zeit, da ich geboren wurde, kann ich 
mich nicht erinnern, denn früher konnten sie 
bei uns nicht zählen. Aber als die Europäer 
zum 1. Male bei uns Krieg führten, war ich 
2 Jahre alt. In dieser Zeit baute der 1. Mis- 
sionar, R. Fassmann, hier in Moschi ein Haus 
und ich erinnere mich noch, daß ich von einem 
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Europäer, der (dann) am Meru getötet wurde, 
ein Kleid bekam. Als ich merkte, daß ich um- 
sonst ein Kleid erhielt, hatte ich Verlangen, 
lesen zu lernen. Ich las, bis ich das „Alfabeto“ 
beendet hatte; mein Herr freute sich deshalb 
über mich. Als ich merkte, daß ich und die 
anderen dort vom Europäer geliebt wurde, ge- 
wöhnte ich mich an ihn. Ich ging lesen und 
nicht nach Hause, täglich blieb ich den ganzen 
Tag dort (auf der Mission). 

Das Ding, das mich trug zu lesen, war Herr 
Missionar Fassmann. Er rief meine Mutter, 
Gottes Wort zu hören, denn unser Haus stand 
nahe der Mission. Er rief sie und unsere Nach- 
barin, die eine Witwe wie sie war; sie berat- 
schlagten, mich binzusenden und sagten: „Wir 
sind alt und können nicht diese schlechten 
Worte hören, geh du, unser Kind, hin; denn 
du bist (noch) klein.“ Aber als meine Mutter 
und mein großer Bruder sahen, daß ich jeden 
Tag auf der Mission blieb (wörtlich: dort be- 
siegte), ferner, daß ich keine Ziegen (mehr) auf 
die Weide trieb, hinderten sie mich, lesen zu 
gehen. So konnte ich nicht mehr zum Lesen 
gehen, denn ich wurde von der Mutter und 
meinem großen Bruder gehindert; denn ich 
hatte nicht große Liebe (zur Schule) in mir. 
Ich blieb daheim, bis mein großer Bruder 
zu lesen anfing, er hatte große Liebe in sich, 
er las und wurde klüger und seine Liebe 
mehrte sich. 

Als ich sah, wie er anfing zu lesen, ging 
ich (auch) Tag für Tag zu lesen und bekam 
mehr Verstand als meine Kameraden, und der 
Lehrer liebte mich mehr als sie. Als ich merkte, 
daß ich geliebt wurde deshalb, nahn meine 
Liebe, zu lesen, zu und ich wurde klüger als 
meine Genossen und wurde ihr Lehrer; ich hatte 
große Liebe. In diesem Jahre 1899 beendete 
ich das 1. Buch, ich las in dem Buche des 
Testamentes Matthäus; der Herr Missionar liebte 
mich sehr und ich blieb bei ihm. Aber meine 
Mutter wollte nicht. Der Herr bat sie, bis sie 
einwilligte, daß ich auf der Mission blieb. Im 
Jahre 1900 ging ich auf die Mission. Ich hatte 
Gelegenheit, täglich in die Schule zu gehen. 
Ich wurde klüger und der Missionar liebte mich 
mehr. Als er nach Europa ging, um die Frau 
zu holen, ließ er mich auf der Mission zurück 
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mit einem anderen Missionar namens J. Raum; 
er hiitete unseren Leib und unsere Seele. Er 
fiihrte uns, bis der andere Missionar aus Europa 
zurückkehrte im Jahre 1902. 

Er kehrte in seine Arbeit zurück in dem 
Jahre, in dem mein großer Bruder getauft wurde, 
sein Taufname ist Elisa. In diesen Tagen war 
ich nur (als Heide) auf der Mission. Ich war 
erfreut iiber seine Taufe. Was ist das, was 
mir Freude gab? Nicht, daB ich in Wahrheit 
Gott kannte, nein. Aber weil sie ein Fest ver- 
anstalteten und ich die Reste aufaß, die sie 
übrig ließen; das ists, warum ich erfreut war. 
Ich hatte noch nicht Gott erkannt, ich war im 
Vertrauen auf diese Welt, ich hatte keine wahre 
Freude. 

Aber seitdem konnte mich niemand hindern, 
auf der Mission zu bleiben. Ich blieb dort im 
Jahre 1903. Ich erlebte eine Freude: meine 
große Schwester wurde getauft am 3. April. 
Es war viel Freude in mir und der Weg, Jesum 
zu folgen, war kurz. Denn wenn ich nach Hause 
ging, bekam ich keine schlechten Gespräche, 
sondern nur über Gott. Denn meine Mutter 
liebte den Taufunterricht; sie wurde unterrichtet 
vom 15. November an und getauft, als der 
große Missionar Schwartz (Missions- Direktor 
D. v. Schwartz) her zu uns nach Moschi kam. 
Meine Freude wurde größer, denn in jenem 
Jahre wurden 2 Leute aus meinem Hause ge- 
tauft: meine Mutter und meine große Schwester 
wurden getauft. In jenem Jahre wollte ich be- 
schnitten werden nach der Sitte unserer Väter, 
denn ich dachte bei mir: ist jemand getauft, 
dann darf er nicht beschnitten werden. 

Gut, wir kamen überein mit unserem Lehrer, 
daß wir am 2. Februar 1904 beschnitten würden. 
Ich verließ die Mission und kehrte nach Hause 
zurück und saß dort wohl 3 Monate. Ich er- 
wählte den Taufunterricht und damit wurde 
begonnen am 29. September; ich wurde getauft 
am 23. April 1905. Im Jahre 1904, als ich im 
Taufunterrichte war, war mein großer Bruder 
nicht zuhause; er baute das Missionshaus in 
Aruscha. 
deshalb hatte ich keine Gelegenheit, im Tauf- 
unterricht zu stehen und (auch) zu lesen. Ich 
ließ das Lesen 1904 fallen, ich hatte 5 Jahre 
(lang) gelesen. Das waren meine Schuljahre. 


So hatte ich sehr viel Arbeit daheim;. 


Missionslehrer Karl Knittel, 


Als ich getauft war, blieb ich zuhause 1906 
bis 1908. Im Jahre 1908 bekam ich Arbeit bei 
Herrn K. Fickert-Marangu. Es war die Ar- 
beit eines Boy, die ich 12 Monate tat, das ist 
ein Jahr. Und jeden (erhielt ich) 3 Rp. Am 
31. Januar 1909 ging ich nach Hause. Ich saß 
ein Weilchen daheim. Da sah ich wieder einen 
Europäer, der hier in Moschi einen Laden baute. 
Er bat mich sehr und ließ mich rufen, daß ich 
Boydienste bei ihm tat. Ich willigte ein und 
blieb bei ihm. Er ist ein Kind von Dr. Förster. 
In dem Monate, als ich zu ihm ging, sagte ihm 
sein Vater, er solle einen Laden in Madschame 
bauen. Ich konnte mich nicht weigern, mit ihm 
zu gehen; ich ging mit nach Madschame und 
blieb dort 3 Monate. Aber wegen der Speise 
in Madschame wollte ich weggehen, denn die 
Leute wollten keine Milch verkaufen; denn sie 
pflegen zu sagen: „Wenn du jemand Milch 
gibst und er sieht sie mit seinen Augen, danach 
wird dieses Rind nicht gemolken werden kön- 
nen; denn sie sagen, sehen schlechte Augen 
etwas, so wird es zerstört oder stirbt.“ Aus 
diesem Grunde konnte ich nicht mehr dort 
bleiben; ich war nur 3 Monate dort, von März 
bis Mai 1909. Jeden Monat war mein Lohn 
6 Rp. Aber mir gefiel nicht jenes Essen, ich 
ging. Ich kehrte nach Moschi zurück und blieb 
2 Monate zu Hause; da rief mich mein früherer 
Herr, K. Fickert, um als Koch zu arbeiten, 
denn sein Koch wollte gehen. Ich ging zu 
ihm und kochte 8 Monate lang Essen, dann 
durfte ich nach Hause zurückkehren. Ich war 
bei ihm, als wir nach Tanga reisten. Auf dieser 
Reise kamen wir zuerst nach Pare und Usam- 
bara; ich sah die Mission von Usambara: Mtae 
und Mialo und Luandae und die Mission Schi- 
gatini, Mbaga, Wudee und Gonja, Kihurio. 
Ferner sah ich die Stadt Wilhelmstal, dort stiegen 
wir hinab nach Mombo. Ich sah ein Wunder: 
die Eisenbahn; denu seit meiner Kindheit hatte 
ich noch keine Eisenbahn gesehen. Wir ließen 
unsere Reisesachen, Zelt, Eßkisten in Mombo 
zurück. Wir stiegen in die Eisenbahn und 
fuhren nach Tanga. Da staunte ich sehr, sehr, 
als ich das Meer sah, so groß. Ferner sah ich 
Netze für die Fische im Meere und Boote; ich 
staunte immer mehr. Aber ich sah keinen 
Dampfer; denn als er kam, war ich fieberkrank. 
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So kehrten wir zurück; ich hatte keinen Dampfer 
gesehen. Aber viele staunenswerte Dinge habe 
ich gesehen: große und schöne Häuser, sehr 
dicke Leute aus Indien, ein großes Wunder; 
ich hatte noch keine Leute gesehen, die so dick 
waren wie diese. Wir reisten zurück nach Ma- 
rangu. Dort in Tanga habe ich mir meine 
Dinge gekauft: Kleider, meine 3 Bücher. Wir 
saßen dort in Marangu ein Weilchen, da er- 
fuhren wir sehr großen Schaden; es wurden 
viele wertvolle Sachen zerstört (durchs Feuer). 
Den, der den Schaden gebracht (verursacht) hat, 
können wir nicht sagen, daß es jemand war; 
denn alles war in Gottes Hand, würde es Gott 
nicht gefallen haben, würde auch nicht das 
Kleinste zerstört worden sein. Aber er, der 
alles weiß, was früher war, und alles, was jetzt 
ist, und was später sein wird. 

Er hat auf den Ort Marangu geschaut und 
ihn mit Feuer gereinigt, daß wir sehr gut be- 
lehrt werden, ohne Schmutz, damit wir guten 
Verstand erlangen zum Dienst für unseren Vater, 
der auf uns ist mit dem heiligen Geiste. Das 
Haus in Marangu wurde zerstört am 3. Februar 
1910. 

Ich erlitt großen Schaden dort in Marangu. 
Meine Habe verbrannte: 17 Rp., alle meine 
Kleider verbrannten, nur mein Arbeitsanzug, der 
schlecht war, blieb mir. Ich verließ Marangu 
und kehrte nach Moschi aın 30. Februar 1910 
in meiner Trauer zurück. Im Juli rief mich 
Herr K. Fickert wieder, um ihn auf seiner 
Reise nach Europa zu begleiten. Wir verließen 
Marangu am 8. Juli 1910 und kamen am 13. Juli 
nach Mombasa. Dort warteten wir 3 oder 4 Tage. 
Ich sah das Dampfschiff am 14. Juli, mit dem 
Herr Fickert nach Europa reiste. Darüber 
staunte ich sehr und sagte: , Wahrlich, Gott hat 
den Europäer sehr viel Verstand gegeben.“ Denn 
als ich hinein ging, staunte ich sehr über die 
vielen Maschinen und fürchtete mich, etwas zu 
zertreten wegen des Stoffes (Teppiche?). Aber 
als ich sah, wie die anderen jenen Stoff traten, 
bekam ich Kraft und ging auch hinein. So! 
(Ausdruck des Staunens!) Welch ein Wunder: 
viele Leute drin, europäische Diener und euro- 
päische Köche. Und ich sah eine Leiter drinnen 
hinunterführen, ich stieg auf ihr hinunter bis 


in ein Zimmer, da gab es keinen Tag (Hellig- 
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keit), denn es gibt keine Fenster, um Licht 
herein zu bringen, aus Furcht vor dem Wasser. 
Als ich herausging, war es Tag und drinnen 
Finsternis wie in der Nacht. Ich traf drin, wie 
sie Lampen anzündeten, als sei es Nacht. 

Wir nahmen Abschied von meinem Herrn, 
seiner Frau und seinen 2 Kindern. Er gab mir 
und meinen Gefährten, die wir mit ihm ge- 
gangen waren, den Lohn. Wir kehrten in die 
Stadt zurück. Am Morgen lichteten sie den 
Anker, um wegzufahren. Aber wir blieben an 
jenem Tage, am 18., in Mombasa und kauften 
unsre Sachen. Als wir in den Läden umher- 
gingen, tat ich 1 Rp. heraus, um sie in Heller 
umzuwechseln, um Essen zu kaufen. Ich öffne 
den (Geld-) Beutel und nehme 1 Rp. heraus; 
aber ich vergaß, ihn wieder einzustecken. Ich 
legte den Beutel außen hin. Als wir durch 
3 Läden gegangen waren, erinnerte ich mich 
der Rp. Wo waren sie? Sind sie gestohlen 
worden zusammen mit der Fahrkarte? Ich hatte 
einen Schaden von 6!/, Rp.; woher bekomme 
ich Geld, um eine Fahrkarte zu kaufen? Ich 
borgte Geld bei dem Manne, der uns zum Kaufen 
der Dinge ausgesandt hatte, ich tat heraus die 
Rp., die nötig waren zum Kauf der Fahrkarte. 
Am 19. verließen wir Mombasa und kamen am 
24. nach Marangu; ich kehrte nach Moschi zu- 
rück. Als ich in Moschi ankam, bat mich Herr 
Missionar J. Schanz, ihm zu waschen helfen; 
denn er hatte keinen Wäscher, der ihm wusch. 
Ich willigte ein und wusch 1 Monat für ihn 
und seine Frau. Da ging er nach Europa, mir 
gab er 4 Rp. als Lohn. Ich begleitete ihn bis 
Mamba und kehrte dann nach Moschi zurück. 
Es war im September 1910, als unser Missionar 
Schanz nach Europa ging. Ich war ein Weile 
in Moschi; da wollte ich wieder waschen bei 
Missionar B. Gutmann, denn die von Mad- 
schame mitgekommen waren, wollten dorthin 
zurückkehren. (Missionar Gutmann kam von 
Madschame nach Moschi.) Ich wurde ange- 
nommen. Vielleicht begann ich im Oktober, 
ich weiß es nicht genau, ich wusch, ich weiß 
nicht, wohl 3 Monate, da ging ich. Ich war 
über diese Arbeit nicht erfreut in meinem Herzen, 
auch erlangte ich keinen Gewinn. Denn täglich 
dachte ich an das Wort unseres Herrn Jesus 
Christus, das er sagt: „Wer mich bekennet vor 
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den Menschen, den werde ich auch bekennen 
vor den Engeln Gottes. Luk. 12, 8.“ Ich iiber- 
legte: wie werde ich wohl unseren Herrn be- 
kennen, wenn ich nicht meinen Verstand ver- 
mehre? Ich sagte: „Ich muß unterrichtet werden 
und zunehmen in Erkenntnis des Herrn.“ Ich 
verließ jene Wascharbeit bei Missionar Gut- 
mann. Wie ich zu Hause war, rief mich der 
Herr Missionar, um beim Unterrichten zu helfen 
im März 1911. Das tat ich von da an bis jetzt, 
ich unterrichte Kinder hier auf der Missions- 
station Moschi. Aber meine Kinder, die ich 
lehre, haben nicht viel Verstand, denn ich 
habe ebenfalls nicht viel Verstand. Aber ich 
gebe mir sehr viel Mühe, ihnen von meinem 
kleinen Verstande zu geben, der in mir ist. 
Und wie ich die Kinder etwas unterrichtete, 
um dem (Haupt-) Lehrer zu helfen, kam jener 
Lehrer zu mir, um mir 2 Fragen zu stellen; 
er war vom Missionar gesandt und sprach: „Der 
Herr Missionar sendet mich zu dir, um dich 
dieses zu fragen: willst du in das Seminar gehen 
oder nicht? Wenn du nicht ins Seminar gehst, 
mußt du dein ganzes Leben lang (nur) helfen, 
Kinder zu unterrichten?“ Ich überlegte in mei- 
nem Herzen, ob ich hier bleibe und helfe mit 
meinem geringen Verstande (Kenntnissen), was 
werde ich tun, wenn ich nicht viel Verstand 
habe? Ich antwortete jenem Lehrer: „Ich werde 
ins Seminar gehen.“ Seit dieser Zeit wurde in 
mir die Liebe zu Gott vermehrt, ich hatte täg- 
lich nur das Verlangen, ins Seminar zu gehen. 
Denn ich sagte zu mir: „Ich kann nicht lehren, 
wenn ich nicht erst unterrichtet werde. Zu- 
nächst möge ich unterrichtet werden und dann 
werde ich (auch) andere unterrichten können 
und ihnen Kenntnisse übermitteln können, die 
ich erhalten habe.“ Deshalb wollte ich ins Se- 
minar gehen; viel Lohn ist nicht da. Ich dachte 
so in meinem Herzen: „Wenn ich viel Mühe 
aufwende, um Gewinn in dieser Welt zu er- 
langen, werde ich mit diesem Reichtum gehen 
können? Ich merkte, daß ich auch nicht eine 
Nadel wegbringen könnte; ich werde zurück- 
kehren, wie ich früher in diese Welt gekommen 
bin.“ Denn wenn ich jetzigen Gewinn suchen 
würde, würde ich einen kürzeren Weg ein- 
schlagen, aber weil ich weiß, daß diese Welt 
mit ihrem Verlangen vergehen wird, wollte ich 
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nicht gequält sein wegen dieser Welt. Ich wurde 
von vielen Europäern zu Aufseher- und Schreiber- 
arbeit gerufen; aber ich willigte nicht ein, als 
sie mir sagten, ich würde viel Lohn bekommen, 
ich weigerte mich nur. Warum willigte ich nicht 
ein, viel Habe zu gewinnen? Weil ich (schon) 
Reichtum habe? Nein. Das ists: weil ich den 
Besitzer von allem kenne, der mich ruft und 
über allem ist, der mir gibt alles, was ich habe, 
der meinen Leib und meine Seele sättigen kann. 
Er ist es, der mich zur Arbeit auf seinem Acker 
ruft; er will mich senden, die Leute zu rufen, 
daß sie zu seinem Feste kommen mögen, das 
er ihnen umsonst, ohne einen Heller zu be- 
zahlen, geben will. Wir werden es umsonst 
erlangen, wenn wir ihm vertrauen wie Kindlein 
ihrem Vater. Und zu reinigen unsere Kleider 
mit dem Blute seines einzigen Sohnes, der unser 
Opfer war und ihm vertrauen wie geliebte Kinder. 
Das ists, so werden wir Erlaubnis erhalten zur 
Hochzeit mit ihm, da werden wir endlose Freude 
haben. Und ich überlegte bei mir: diese Euro- 
päer, die mich rufen, wollen großen Gewinn der 
Welt, wenn sie mir sagen, ich werde reichen 
Lohn bekommen, ich werde viel Reichtum haben. 
Und wenn sie mir diesen Reichtum der Welt 
gegeben haben und wenn ich dann diese Welt 
verlasse, was werden sie mir dann geben? Wer- 
den sie im Gerichte stehen wie ich? Ich sagte: 
„Ich muß gehen zum Herrn über alles und ihm 
dienen, der mur alle geben kann und wenn er 
mich ruft, aus dieser Welt zu scheiden, dann 
wird er mir Friede geben und Glück und Leben, 
das ohne Ende ist. Er wird mir das alles geben 
aus Erbarmen in Christus Jesus, der mein Herr 
und Erlöser ist. Bei ihm ist Gewinn ohne Ende. 
Ihm möge ich dienen mein ganzes Leben (lang), 
das sei meine Dankbarkeit; ihm zu danken, was 
er mir von Mutterleibe bis jetzt getan hat. Er 
tat mich aus der Finsternis, in der ich früher 
war, und brachte mir das Licht, in dem ich 
jetzt bin, das ist sein großes Mitleid. Ich bitte 
ihn immer mehr, daß er mir Kraft und Gesund- 
heit geben, ihm all mein Leben lang zu dienen.“ 

Und ferner: warum ging ich nicht zu diesen 
Europäern und arbeitete und erwarb etwas Ge- 
winnst, dann kehre ich zurück und gehe ins 
Seminar? Ist es, weil das Seminar bald be- 
ginnt? Nein. Aber weil ich so bei mir denke: 


Beitrag zur Analyse des Gedankenkreises von Negern Deutsch - Ostafrikas. 


„Wenn ich jetzt arbeite und viel Lohn be- 
komme bei jenen Europäern, die Gewinn wün- 
schen, dann, danach werde ich nicht geringen 
Lohn als Diener des Herrn empfangen können, 
die nicht den Lohn der Welt wollen; auch werde 
ich dann nicht mehr die Missionsarbeit lie- 
ben, denn da ist der Lohn sehr klein. Denn 
ich werde mich erinnern, wie ich viel Geld 
verdiente mit ungefährlicher (wohl leichter?) 
Arbeit, wenn ich die. schwere Arbeit der Mission 
sehe; ich würde sie verlassen.“ So sagte ich: „ich 
bleibe in meiner Armut, bis später mich Gott 
segnen wird, er wird mir ewigen Frieden und 
ewige Ruhe geben.“ 

Aus diesem Grunde wehrte ich mich durch- 
aus, bei den gewinnsuchenden Europäern zu 
arbeiten oder bei den Indern, die auch sehr 
den Verdienst lieben. 

Denn ich las im 1. Briefe Pauli an Timo- 
theus 6, 7—8: „Wir haben nichts in die Welt 
gebracht ....*“ Ich sagte zu mir: „Warum bin 
ich beunruhigt darüber, ich kann nicht eine 
Nadel davontragen? Ich werde mir viel Mühe 
geben und Gott bitten, daß er meine Hilfe sei, 
daß ich das tun möge, was ihm gefällt, alle 
Tage meines Lebens. Ich möge nicht ermüden 
und nicht nach der Welt Verlangen haben, 
außer, wozu er mich braucht.“ 

Das ist das Ende der Nachrichten von meiner 
Kindheit an bis jetzt. 

Ein Wunsch, ein Sehnen; ich erstrebe dieses: 
Gott zu dienen. 

„Ich und mein Haus, wir wollen dem Herrn 


dienen.“ Er, Gott, gebe uns die Kraft, ihm 
zu dienen. Das ist das letzte Wort ıneiner 
Nachrichten. 


Ich grüße dich sehr, mein Herr und Lehrer, 
der du mich unterrichten wirst, wenn es dem 
Herrn von allen, Jesus Christus, gefällt. 


Und alle aus meinem Hause grüßen dich 
sehr; diese: meine Mutter Sara; mein großer 
Bruder Elisa, der hier auf der Mission Drucker 
ist; seine Frau Jokebedi; meine große Schwester 
Asnati; mein kleiner Bruder Mdeo, der jetzt 
im Taufunterrichte steht, er hilft die Kranken 
hier auf der Mission zu behandeln. Diese alle, 
zuletzt eins: „ein Vater und eine Mutter, wir 
grüßen dich sehr.“ Gott gebe dir viel Liebe, 
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uns zu unterrichten; wir sind noch Dummköpfe, 
du mögst uns unterrichten, daß wir viel Ver- 
stand bekommen! 

Ich bin Kisari Filipo, 
ein Kind des Morendja. 
Moschi, 1. Oktober 1912. 


7. Gerson- Mamba. 


Meine Nachrichten. 


Ich wurde hier in Mamba geboren. Mein 
Vater und meine Mutter sind von hier. Der 
Name des Vaters ist Hilyatsäime und der der 
Mutter Malem Monya. Ich wurde geboren 
zur Zeit des Herrn Johannes (jetzigen Oberst- 
leutnant), als er hier in Marangu saß; aber das 
Jahr kann ich nicht nennen, denn früher kannten 
wir keine Jahre. Wir sagten: wenn wir Korn 
bauen oder die Bohnen ins Haus bringen, ist 
das Jahr beendet. 

Mein Vater hatte 4 Frauen; die erste hatte 
3 Kinder, die zweite 4 Kinder. Das sind 
die Kinder meiner Mutter. Die 2. (Frau) ist 
meine Mutter; sie gebar 4 Kinder: 3 Kna- 
ben und 1 Madchen. Die 3. (Frau) hatte nur 
3 Mädchen und die 4. wieder 2 Mädchen. Es 
sind 12 Kinder eines Mannes. Ein Knabe meiner 
Mutter starb und es blieben noch 3 (Kinder) 
übrig. 

Als 2 Jahre um waren, starb mein Vater; 
er hinterließ 11 Kinder. Darauf starb 1 Kind 
und es blieben (nur noch) 10, 3 Knaben und 
7 Mädchen. Ich bin das kleinste (jüngste) Kind 
und die anderen haben geheiratet und haben 
jetzt Kinder. Ich allein unter meinen Brüdern 
bin getauft, die anderen bald. 

Wie ich lesen lernte. 

Wenn ich früher einen Europäer sah, sagten 
die Leute: „Die Europäer essen die Leute.“ 
Ich sagte: „Wenn das so ist, so werde ich 
mich hier im Hause verbergen. Denn wenn 
mich ein Europäer sieht, wird er mich essen.“ 
Als ich im Hause war, hörte ich, wie der 
Häuptling alle Kinder rief, sie sollten zum 
Lesen nach Ashira gehen (Mamba). Wir alle 
gingen mit unseren Geschwistern und anderen 
lesen. 

Ich dachte in meinem Herzen: „Jetzt wird 
mich jener Europäer erlangen.“ Ich warte und 
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stecke mich mitten unter die Kinder, so werde 
ich den Europäer nicht sehen (und er mich 
nicht). Wir kamen in die Schule; ich sah, wie 
er mit 4 Wadschagga kam, die trugen Papier 
und Stifte. Ich fragte, was fiir Dinge er habe. 
Da wurde mir geantwortet: ,Das eine ist ein 
Buch und das andere ein Stift.“ 

Sie begannen nach unseren Namen zu fragen, 
wir nannten sie und sie schrieben auf. Ich sah, 
sie teilten uns, jeder (der 4) Mann bekam seine 
Kiuder. Ich fragte, was das für Leute seien. 
Mir wurde geantwortet: „Das sind die Lehrer.“ 
Sie brachten anderes großes Papier und zeigten 
es uns und sagten: „Lest a!“ Wir sagten a; 
dann e, wir sagten e; dann 0. So sagten wir, 
was sie uns sagten. Ich fragte: „Wird so lesen 
gelehrt?“ Sie antworteten: „Ja.“ Ich sagte: 
„Jenes Ding: ist nicht Dumniheit, was sie mir 
zeigen.“ Ich lachte und sagte: „Hätte es der 
Häuptling nicht gesagt, ich wäre nicht her- 
gekommen.“ 

Wir saßen in der Schule 1 Stunde. Ich sah 
andere, wie sie aßen, sie gingen aus und ein. 
Da kam der Europäer, er folgte jenen herein. 

Ich sagte: „Vielleicht kommt er, um jetzt ein 
(Kind) zu schlachten.“ Ich kehrte zurück und 
gab acht. Ich sah: er setzte sich auf einen 
Stuhl, verteilte sehr große Bücher und sagte: 
„Lest!“ Einer las und ich hörte, wie er nur 
sagte (las). Ich fragte die anderen: „Werden 
jene jetzt unterrichtet?“ Sie sagten: „Ja, sie 
lesen kiswahili.“ Ich fragte, was das für Bücher 
seien: „Neue Testamente“. Wir gingen nach 
Hause. 

Wir kamen am anderen Tage und wurden 
wie gestern unterrichtet und ich freute mich 
etwas. Ich sagte: „Ich werde täglich kommen, 
damit ich das Neue Testament lesen kann.“ 
Am 3. Tage kam er; mir wurde gesagt: , Lies!“ 
Ich konnte nicht lesen und wurde mit dem 
Stocke auf den Rücken geschlagen. Ich ärgerte 
mich und sagte zu mir, ich werde nach Hause 
gehen und nicht zurückkehren. Ich kam heim 
und sagte meinen Eltern: „Jener' Lehrer hat 
mich geschlagen, ich will nicht wieder hingehen.“ 
Sie entgegneten: „Wenn du daheim bleibst, 
wird uns der Häuptling eine Ziege nehmen.“ 
Ich weigerte mich und blieb 20 Tage daheim; 
denn jene Lehrer schlugen uns nur. Wir blieben 
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zuhause, nur die kleinen Kinder gingen (in die 
Schule). Aber ich blieb viele Monate daheim, 
bis die Kirche in Mamba gebaut wurde; da 
kamen 2 Lehrer und unterrichteten uns. Ich 
erlangte etwas Verstand und konnte selbständig 
auf dem 1. Papiere lesen, dann auf dem 2. und 
3. Ich freute mich und ging alle Tage hin. 
Andere blieben daheim und wollten nicht gehen. 
Meine Brüder sagten: „Wir wollen nicht wie 
Sklaven geschlagen werden.“ Ich ging hin, bis 
ich das 1. Buch beendet hatte und Ruben (ein 
Lehrer) ins Seminar kam. Er lehrte uns besser 
als jene ersten Lehrer. Wir freuten uns sehr, 
von ihm unterrichtet zu werden, denn er schlug 
uns nicht sehr; deshalb will ich den Namen des 
Mannes (hier) schreiben. Nach 6 Monaten konnte 
ich einen kleinen Brief schreiben, ich lernte mit 
Tinte schreiben. 4 Monate schrieb ich große 
Buchstaben ins Buch. Ich ging zu Ruben her 
nach Ashira und viele Kinder mit Herrn Schanz 
(Missionar). Ich ging in die Schule und arbeitete 
(beim Missionar). Da bekam ich Essen und 
Kleidung. Der Lehrer, der uns unterrichtete, 
war Ndesario. 

Bei Ndesario las ich 1 Jahr und 11 Mo- 
nate und bei Ruben 10 Monate. Ich war 2 Jahre 
und 9 Monate in der Schule. 

Wie ich getauft wurde. 

Als ich merkte, daß es Lüge sei, daß die 
Europäer die Leute essen, gewöhnte ich mich 
an die Europäer, denn ich sah niemand, der 
gegessen wurde. Ich bestätigte es selbst den 
Europäern, daß sie keine Leute verzehren. Ich 
begann, Gottes Wort zu hören, das freute mich 
und ich wollte getauft werden. 

Am 2. Januar 1911 begann der Taufunter- 
richt. Am 7. April 1912 wurde ich getauft. 
Dies sind meine Nachrichten. 


Ich Mashinga Gerisoni. 


8. Sila -Schigatini. 


Meine Geburt und mein Leben. 


Ich, M. Sila, mein Vater hei8t Kisaka und 
meine Mutter Kanugwe. Ich wurde in Ugneno 
geboren. Nach meiner Geburt ward ich ein 
groBes Kind. Der Vater und die Mutter starben 
beide; jetzt bin ich allein zuriickgelassen; ich 
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erfuhr viel Leid; denn ich hatte niemand, der 
mich speiste. Ich ging zu einem Manne jenes 
Landes und war Hirte. Er hielt mich wie sein 
Kind; sein Name ist Angori. Ich tat täglich 
jene Arbeit und er gab mir die notwendige 
Kleidung und 1 Schaffell, denn ich hatte kein 
Rleid. 

Eines Tages hörte ich, daß ein Mann sein 
Kind beschneidet. Ich sagte zu ihm (Angori): 
„Ich war bei jenem Manne und will mich be- 
schneiden lassen und er willigte ein.“ Und als 
ich ging, sagte ich: „Jener Mann beschneidet 
sein Kind und er willigte ein.“ Einen Tag 
schlief ich bei ihm. Am anderen Tage sehr 
früh kam der Meister des Beschneidens (Be- 
schneider) mit sehr vielen Leuten. Als es um 
8 oder 9 Uhr war, sandten sie uns in den Wald. 
Es waren 4 Kinder, die beschnitten wurden. 
Als wir dort ankamen, wurde 1 Kind von 
2 Männern ergriffen; wir alle wurden so ergriffen 
und beschnitten. Dann wurden wir ins Haus 
geschickt und erhielten Speise. Wir hielten uns 
dort wohl 36 oder mehr Tage auf. Als wir 
gesundet waren, kehrte jedes Kind nach Hause 
zurück. Ich kehrte zu jenem Manne zurück, bei 
dem ich (früher) war und tat meine Arbeit als 
Hirt. Ich blieb wohl 3 oder 4 Jahre dort und 
hütete das Vieh. 

Eines Tages erhielt ich die Nachricht, daß 
in der Landschaft Usangi ein weißer Mann sei, 
der Europäer genannt wird, ein Engländer, aber 
er ißt Menschen. Aber uns wurde gesagt, daß 
er viel Reichtum und Kleider und Perlen und 
andere Dinge hat. Und ich wollte hingehen. 
Aber die Leute wehrten mirs und sagten: „Gehe 
nicht hin; denn wenn du hingehst, wirst du 
gegessen.“ Ich bekam Furcht und ging nicht 
hin. Ich blieb da. An einem Tage sah ich 
Leute aus meiner Heimat, die trugen schöne 
weiße Kleider und Mützen auf dem Kopfe. Ich 
fragte sie: „Wo habt ihr die Sachen her?“ 
Sie sagten: „Wir haben sie dort beim Europäer 
in Somboni-Schigatini bekommen.“ Und ich 
fragte sie, ob es mir gestattet würde, daß, wenn 
ich hinginge, ich bei ihm bliebe oder nicht. 
Sie sagten: „Er wünscht, daß viele Kinder bei 
ihm bleiben; sie werden Kleidung und auch 
Nahrung erhalten.“ Als ich das hörte, freute 
ich mich sehr und sagte: „Ich werde hingehen.“ 
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Die Leute schliefen bei uns. Am andren Morgen, 
als sie gingen, ging ich mit ihnen. Als wir dort 
in Somboni-Schigatini ankamen, grüßten wir 
jenen Europäer: „Guten Tag, Herr!“ Meine 
Gefährten sagten ihm, daß ich bei ihm bleiben 
wollte und er willigte ein. Ich mußte mit meinen 
Genossen das Feld bestellen. Ich blieb dort; 
aber täglich ging ich in die Schule zu lesen 
und zu schreiben, ich konnte es (bald) etwas. 
Ich wurde krank; diese Krankheit heißt buba 
(Hautkrankheit), sie ergreift den ganzen Körper, 
jeden Ort. Der Herr Lehrer (Missionar) sagte, 
vielleicht wirst du an den Kilima Ndjaro zum 
Herrn Doktor gebracht; er wird dir Arznei ge- 
ben und du wirst gesund werden. Ich sagte: 
„Gut.“ Wir blieben (noch) 2 bis 3 Tage. 2 Leute 
trugen mich — einer ist mein Bruder, jetzt 
heißt er Benjamin. Sie trugen mich auf die 
Mission Mamba am Kilima Ndjaro zum Herrn 
Doktor. Er gab mir Arznei. Ich blieb bei ihm 
wohl einen ganzen Monat, bekam Arznei und 
heilte vollkommen. Als ich gesund war, wurde 
ich wieder nach Somboni-Schigatini zurück- 
gebracht. Als ich wieder kam, freute sich mein 
Herr sehr, denn ich war gesund. Ich blieb da 
und arbeitete jeden Tag und las und schrieb 
und (tat) andre Dinge in der Schule. Ich 
konnte lesen und schreiben. Ich kam auf die 
Mission im Jahre 1903, den Monat weiß ich 
nicht. Am 1. Februar 1906 wurde ich in den 
Taufunterricht genommen und am 1. April 1907 
getauft. Mein Taufname ist Sila. Ich arbeitete 
ferner auf der Mission und wohnte da. Im 
Jahre 1909 erhielt ich die Arbeit, Kinder in 
der Landschaft Usangi zu unterrichten. Ich 
half dem Lehrer Manasse, der aus dem Se- 
minar kam. Ich blieb hier und lehrte 21/, Jahr 
lang die Kinder. Dann an einem anderen Orte, 
der Uchama (Ndambure!) heißt. Ich unter- 
richtete dort in Uchama-Ndambure und begann 
damit am 17. April 1912. Und jetzt stehe ich 
mitten drin in der Arbeit des Unterrichtens. 
Dies sind die Nachrichten meiner Geburt und 
meines Lebens. 


Meine Nachricht ist hier zu Ende. 
Ich M. Sila, Sohn des Kisaka. 


1) Von Sila in Klammern gesetzt. 
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9. Joouze-Mbaga. 
Nachrichten meiner Kindheit bis heute. 


Ich, Mbasha, wurde in der Landschaft 
Mbakweni geboren. Die Namen des Vaters und 
der Mutter sind die: Makisha (Vater) und 
Nambugu (Mutter). Das sind meine Mutter 
und mein Vater. Als ich geboren war, pflegten 
sie mich sehr, bis ich ein Kind von 7 Jahren 
war. Am Ende des Jahres kam mein Bruder, 
er wohnt im Lande Kihurio. Er kam und sagte: 
„Vater, ich wünsche diesen meinen Bruder, er 
komme zu mir, er helfe mir das Vieh zu hüten.“ 
Mein Vater sagte: „So, mein Kind, gehe mit 
ihm.“ Wir gingen, bis wir nach Kihurio kamen. 
Wir waren da nur 3 Monate, als wir hörten, 
daß die Kinder gesucht würden, sie sollen in 
die Schule gehen. Sie sagten zu mir: „Auch 
du wirst in die Schule gehen.“ Ich sagte ihnen: 
„Ich bin nicht ein Kind von hier; ich bin aus 
Kiuvani, auf der (anderen) Seite des Berges: 
das Land heißt Mbakweni.“ Sie ließen mich, 
denn ich war ein Fremder. Ich war wieder 
3 Monate da, sie sahen, wie ich dort spazieren 
ging und sagten: „Wenn du nichts zu tun hast, 
wirst du lesen gehen.“ Ich sagte ihnen: „Morgen 
werde ich kommen.“ So begann ich zu lesen 
im Jahre 1905. Der Lehrer, der mich lesen 
lehrte, heißt Herr Kotz. Ich las 4 Monate. Da 
sagte ich zu ihm: „Herr, ich bitte um Er- 
laubnis, meinen Vater begrüßen (besuchen) zu 
dürfen.“ Er sagte: „Ja, aber du wirst 11/, Woche 
(nur) bleiben.“ Ich sagte: „Gut, Herr!“ Ich 
kam zu meinen Eltern und las, daß ich jetzt 
nicht wieder zur Schule zurückkehren wollte. 
Ich war einen Monat da, als ein Mann kam und 
zu mir sagte: „Dein Lehrer sucht dich, du mußt 
gehen. Denn wenn du nicht gebst, schickt er 
einen Mann, du wirst ergriffen, weil du dem 
Lesen entflohen bist. Als Strafe wirst du 
15 Schläge erhalten.“ Als ich das hörte, bekam 
ich große Furcht. Aber ich sagte: „Ich werde 
zu meinem Lehrer kommen.“ Ich kam zu mei- 
nem andren Bruder, der heißt Kibaja. Er 
sagte zu mir: „Wenn du jetzt in die Schule 
gehst, wirst du geschlagen, weil du sehr lange 
ferngeblieben bist. Wir wollen zu Herrn Enus 
gehen, denn der ist größer als jener (Kotz).“ 
Ich sagte: „Gut, gehen wir!“ Wir gingen zu 
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Herrn Enus. Ich tat einen Monat lang Arbeit 
(dort). Wir gingen in die Landschaft Kavi- 
rondo nahe bei Kisume. Dann trafen wir auf 
den Weg nach Tanga. In Mombo bestiegen 
wir die Eisenbahn. Als wir nach Tanga kamen, 
warteten wir 1 Woche auf das Dampfschiff. 
Der Dampfer kam und wir stiegen ein. Wir 
schliefen, am Morgen kamen wir nach einer 
Fabrt von 9 Stdn. in Mombasa an. Wir ver- 
ließen das Schiff und gingen in die Stadt, wo 
wir 3 Tage blieben. Mein Herr sagte zu mir: 
„Jetzt wollen wir wieder mit der Eisenbahn 
fahren. Wir stiegen am 6. Tage ein. Wir 
fuhren 3 Tage (?) Tag und Nacht. Als wir in 
Kisume ankamen, stiegen wir aus. Wir gingen 
in die Stadt und schliefen. Am Morgen be- 
stiegen wir einen kleinen Wagen und kamen 
in die Landschaft Kavirondo. Dort baute er 
(Herr Enus?) die Mission. Wir blieben da 
7 Monate und kehrten zurück. Wir kamen nach 
Voi, gingen auf dem Wege nach Taveta und 
kamen her nach Marangu. Da blieben wir 
4 Tage. Dann kamen wir nach Schigatini, wo 
wir 5 Tage blieben. Nach einem Marsche von 
2 oder 3 Tagen kamen wir wieder heim ins 
Vaterland. Ich sagte: „Herr, ich bitte um Er- 
laubnis, heimgehen zu dürfen.“ Er sagte: „Gehe 
und bleibe 1 Monat. Daun kehre zurück.“ Ich 
sagte: „Gut.“ Ich blieb dort und kehrte zurück 
und arbeitete 2 Jahre. Ich sagte zu ihm: „Gib 
mir Erlaubnis nach Hause zu gehen.“ Er sagte: 
„Geh!“ Ich sagte: „Hab vielen Dank, mein 
Herr.“ Denn dieser Lehrer, Herr Enus, war 
ein besserer Lehrer als Herr Kotz; denn als 
ich die Schule des Herrn Kotz verließ, konnte 
ich nicht sehr lesen. Der mich besser lesen 
lehrte ist Herr Enus. Ich erhielt Erlaubnis und 
blieb in meiner Heimat. Als ich hinkam, wurde 
von Herrn Dannholz die Mission gebaut. Der 
Platz heißt Manka. Ich sagte: „Ich werde die- 
sen Europäer begrüßen.“ Ich kam und grüßte 
ihn; er fragte nach meinem Namen. Ich sagte 
ihm: „Ich bin Mbasha.“ Er entgegnete: „Wo 
wohnst du?“ Ich sagte: „Ich wohne hier in 
Mbakweni.“ Er fragte mich: „Wessen Kind 
bist du?“ Ich sagte: „Mein Vater ist Makisha.“ 
Er sagte: „Wenn du ein Kind von hier bist, 
mußt du mit deinen Kameraden in die Schule 
gehen.“ Ich sagte: „Ich kann schon etwas lesen.“ 


Beitrag zur Analyse des Gedankenkreises von Negern Deutsch -Ostafrikas. 


Er fragte: ,Wo hast du gelesen?“ Ich ant- 
wortete ihm: ,Bei Herrn Enus.“ Er sagte: 
„Du wirst morgen kommen und die Kinder 
unterrichten.“ Ich willigte ein zu unterrichten. 
Ich lehrte in der Schule zu Marindi beim Jum- 
ben Riga. Und wie ich lehre, beginne ich 
über Gottes Wort nachzudenken. Ich ging zu 
Vater und Mutter und sagte: „Jetzt werde ich 
gehen und Gottes Wort lernen.“ Vater und 
Mutter sagten zu mir: „Mein Kind, wie hast 
du Gottes Wort erfahren? Wir wollen dich 
nicht bei uns haben. Denn wer jenes Wort 
(Gottes) erfährt, wird eine Schlange essen und 
dieses Fleisch sollen nicht die Leute essen. Und 
wenn du von uns Speise haben willst, mußt du 
sie bezahlen.“ Ich sagte: „Das schadet nichts.“ 
Sie sagten: „Mein Kind, willst du nicht 2 Frauen 
(haben)?“ Ich sagte: „Wenn 1 Mann nicht 
2 Frauen haben kann, vermag er (deshalb) keine 
Kinder zu bekommen?“ Sie sagten: „Ja, aber 
wenn er fehlt, was wird er dann machen? Er 
hat nur eine Frau.“ Ich sägte ihnen: „Jener 
hat 2 Frauen. Aber, aber wenn er keine Kinder 
bekommt, was wird er tun?“ Sie sagten: „Wenn 
die eine Frau keine Kinder bekommt, vielleicht 
bekommt die 2. welche.“ Ich sagte: „Wohl, 
aber wenn beide keine Kinder bekommen?“ 
Sie sagten: „Wohl, wenn beide Frauen keine 
Kinder gebären, vermag niemand etwas zu tun 
außer Gott allein.“ Ich sagte: „Dieser Gott, 
von dem ihr redet, wo ist er?“ Sie sagten: 
„Er ist im Himmel.“ Ich fragte sie weiter: 
„Wenn jene LL Frau nicht Kinder bekommt, ist 
das nicht ebenso? Ihr sagt es, alle Leute wissen 
es, wer ists, der alles schafft?“ Sie sagten: 
„Gott schafft es.“ Ich sagte: „Ihr wißt, daß 
alle Leute von Gott geschaffen sind. Ich ver- 
lasse sie und folge dem Gott der Wahrheit.“ 
Sie sagten: „So gehe deines Weges.“ ৰ 
Jener Herr Dannholz reiste nach Europa 
und Herr Alberti kam. Ich sagte ihm, daß 
ich in Gottes Wort unterrichtet werden wollte. 
Er schrieb mich in 1 Buch ein. Im Januar 1912 
begann der Unterricht, und jetzt werde ich 
10 Monate lang unterrichtet. Meine Taufe ist 
nahe gekommen, in diesem Monate werde ich 
getauft. Ich hörte, daß Leute hin nach Marangu 
gehen wollen. Ich sagte: „Es ist gut, unter- 
richtet zu werden. Ich bekomme Verstand und 
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helfe der Mission, Gottes Wort zu verkündigen. 
Ich unterrichte in unserer Sprache, in Kipare, 
daß sie (die Kinder) Gottes Wort kennen lernen. 
Es ist gut, wenn (jeder kennt) unsren Heiland 
Jesus Christus, wenn (es) jeder Mann sagt und 
weiß, die Geschichte des Allmächtigen. Es ist 
gut, ihnen es zu sagen, welche es noch nicht 
kennen, daß sie es erlangen. Das ist es, (warum) 
ich sagte, daß ich ins Seminar gehen werde.“ 
Mein Vater ist im Jahre 1910 gestorben. Jetzt 
ist meine Mutter gesund. Es sind 4 Brüder 
und 1 Schwester geboren worden, zusammen 5. 


Ich: Mbasha, Sohn des Makisha. 


10. Gerson-Gonja. 


Geschichte meiner Kindheit. 


Ich wurde in Gonja geboren, in der kleinen 
Landschaft, die Putu heißt. Meines Vaters Name 
ist Kavuta, der der Mutter ist Naukani. Als 
ich etwas größer geworden war, kam ein Euro- 
päer, der maß (Land) bei uns in Gonja. Er 
heißt Fuchs. Er ging zurück nach Mamba 
(wohl Schigatini); als er ging, kam Herr Rother. 
Er baute Gonja (Mission). Als er ein Weilchen 
da war, suchte er Kinder zum Lesen. Als er 
mich aufgeschrieben hatte, rif ich aus. Da 
wurde mir gesagt: „Du bist aufgeschrieben 
worden.“ Ich sagte: „Das schadet nichts; was 
soll ich tun?“ Gut, andren Tages ging ich 
lesen; ich wurde im Lesen, Schreiben, Rechnen 
und Wort Gottes unterrichtet. Aber ich konnte 
nicht lesen. Das ist ein schönes Ding. In bezug 
aufs Lesen wurde ich von dem Lehrer Ruben 
unterrichtet und Gottes Wort ergriff mich. Ich 
ging zu Herrn Rother und sagte ihm: „Ich 
liebe Gottes Wort.“ Er sagte: „Du liebst es?“ 
Ich sagte: „Ich liebe es.“ Da sagte er: „Komm 
übermorgen wieder.“ Ich kam und wurde mit 
meinen Genossen unterrichtet. Am 26. Dezem- 
ber 1910 wurde ich getauft. Ich wollte ins 
Seminar gehen. Ich ging zu Herrn Rother 
und sagte es ihm. Er sagte: ,Liebst du ins 
Seminar zu gehen?“ Ich sagte: „Ja.“ Da sagte 
er: „Jetzt wirst du jeden Tag kommen und 
lesen.“ Ich sagte, es ist gut, daß ich unter- 
richtet werde, damit ich etwas weiß, Gottes Wort 
und andre Geschichten. Ich werde meinen Ge- 
nossen Gottes Wort bringen in jedes Land. 
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Denn die Christen miissen Gottes Wort senden 
(verbreiten). Ich habe nicht viel Worte. Ich 
griiBe dich sehr, mein Herr J. Raum. 

Ich bin ein kleiner Schiiler 


M. Gerson. 


11. Jonazi-Wudee. 


Nachrichten meiner Kindheit bis heute. 


Ich wurde in Pare, in der Stadt Mgongo 
(nach Negerbegriffen Stadt) geboren. Mein 
Name ist Jonazi. Ich will dir jetzt erklaren, 
wie ich von meiner Mutter und meinem Vater 
erzogen wurde: ,Vater und Mutter erzogen 
mich, bis ich ein größeres Kind war.“ Meine 
Mutter geriet in Streit mit ihrem Manne. Sie 
ging davon und ließ mich klein zurück. Ich 
blieb bei ihrer Mutter, jener Mutter, die sie 
geboren hatte, und sie erzog mich. Als meine 
Mutter wieder zurückkehrte, einigte sie sich mit 
meinem Vater. Sie sagten zueinander: „Wir 
wollen auf die andre Seite. (des Gebirges?) 
ziehen.“ Und sie zogen fort auf die andre 
Seite, die Kitto heißt. Sie zogen allein weg, 
ich zog nicht mit ihnen. Sie ließen mich bei 
ihrer Mutter, die meine Mutter geboren hatte. 
Diese Großmutter liebte mich sehr zusammen 
mit den 2 anderen Knaben, (aber) mich liebte 
sie sehr. Sie liebte mich wie ihr eignes Kind. 
Alles, was mir genügte (gefiel), gab sie mir, 
Essen und Trinken ebenso, auch Kleidung gab 
sie mir. Sie erzog mich, bis ich sehr groß war. 
Da kam mein Vater und wollte mich (haben): 
„Ich möge mit ihm gehen.“ Und wir gingen 
zusammen. Aber als wir in der Stadt (Kitto) 
ankamen, blieb ich dort. Aber ich blieb nicht 
lange dort, ich kehrte zu meiner alten Mutter 
zurück. Nach einigen Tagen kehrte ich zurück 
mit meinem Vater. Ich blieb sehr (lange) da, 
bis ich groß war. Vater und Mutter ackerten 
das Reisfeld. Sie sagten zu mir: „Mein Kind, 
gehe und bewache unsren Reis.“ Ich ging und 
bewachte unseren Reis. Eines Tages, als ich 
auf den Acker ging, traf uns ein Mann aus 
Bombo. Er sagte zu uns: „Es ist ein Europäer 
nach Bombo gekommen.“ Das ist unser Missionar 
Rother. Alsich das hörte, sagte ich zur Mutter: 
„Ich gehe zur Frau (Großmutter) und grüße,sie.“ 
Ich kam zur Frau und blieb einige Tage dort; 
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meine Kameraden gingen lesen. Denn jener 
Europäer hatte zu den Jumben gesagt: „Jeder 
Jumbe sage den Kindern seines Landes, daß 
sie zum Lesen kommen.“ Aber ich ging nicht 
mit den andren, denn sie hatten 3 Wochen vor 
mir mit lesen begonnen. Da kam mein Vater. 
Und ich war sehr erfreut, wie meine Kameraden 
zum Lesen gingen. Ich sagte zu meinem Vater: 
„Ich gehe lesen mit den andren.“ Mein Vater 
hatte keinen Zweifel, er sagte: „So gehe, mein 
Kind, und lies mit deinen Kameraden.“ Ich 
ging mit meinen Genossen und wir kamen zur 
Mission. Als es Zeit war, gingen wir mit jenem 
Herrn in die Schule. Als wir drin waren, wurde 
uns gesagt: „Lest!“ Uns wurde „i“ gezeigt. 
Im Jahre 1904 begannen wir zu lesen. Wir 
lasen sehr; das war unsre Arbeit, wir wurden 
es gewöhnt und gingen täglich zur Schule. Als 
ich zur Schule ging, war ich bei jener Frau, 
die meine Mutter geboren hatte. Ich las und 
konnte etwas. Es kam ein andrer Europäer, 
um Herrn Rother zu helfen. Er heißt Herr 
Oldewage. Er war unser Lehrer und unter- 
richtete uns jeden Tag. Da kamen 2 Lehrer 
vom Kilima Njaro, von Mamba, die heißen 
M. Ruben und S.Ndenganizo. Ruben wurde 
unser Lehrer, er lehrte une tüchtig, wir lernten 
etwas. Ich wurde 2 Jahre lang von Ruben 
unterrichtet. An dem Orte, an dem mein Vater 
wohnte, wurde eine Schule gebaut. Ich kam 
zu Ruben und sagte zu ihm: „Mein Lehrer! 
Gib mir Erlaubnis, dort in Nyika (Steppe) zu 
lesen.“ Er willigte ein. Ich kam zur Groß- 
mutter und sagte ihr: „Ich darf hier bei uns 
in Nyika lesen.“ Ich ging heim und las ein 
wenig. Jener Jumbe, der Ngoda hieß, kam 
zu meinem Vater und sagte: „Ich bitte um 
dein Kind, daß es bei mir wohne. Denn ich 
habe keinen Schreiber, der mir liest die Briefe, 
die von der Regierung kommen.“ Mein Vater 
sagte: „Sprich mit ihm.“ Der Jumbe fragte 
mich: „Willst du?“ Ich sagte: „Nein.“ Er 
fragte: „Warum?“ Aber ich weigerte mich. 
Er ging, kehrte aber zum 2. Male zurück und 
sagte zum Vater: „Ich bitte sehr um dein Kind, 
daß es zu mir komme.“ Der Vater sagte: 
„Warte, ich will es ihm sagen.“ Der Vater 
sagte zu mir: „Mein Kind, gehe zu diesem 
Jumben.* Ich sagte: „Ich will nicht.“ Als sie 
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hörten, daß ich mich weigerte, ängstigten sie 
mich und sagten: „Du weißt nicht, wenn du 
dich weigerst, wirst du verzaubert.“ Da willigte 
ich ein, zum Jumben zu gehen. Ich blieb bei 
ihm nur einige Tage. Jener Jumbe wurde in 
Ruzoto (sein andrer Name ist Wilhelmstal !) 
angeklagt. Er ging und ließ mich im Hause 
zurück. Als er heimkam, sagte ich: „Jetzt will 
ich wieder heim.“ Er fragte mich, warum ich 
wieder zurück wolle. Ich sagte: „Ich will nicht 
hier bleiben.“ Er sagte: „Ja.“ Ich kehrte zu- 
rück. Ich blieb 5 Monate daheim. Da kam ein 
Lehrer aus Wudee, Johanne; er sagte zu mir: 
„Willst du unterrichten?“ Ich sagte: „Ja.“ 
Er sagte: „Komm zu uns, du wirst die Arbeit 
sehen.“ Ich sagte: „Warte, daß ich es meinem 
Vater und meiner Mutter sage.“ Ich sagte es 
ihnen, daß ich in Wudee arbeiten werde. Sie 
sagten: „Gehe.“ Und ich ging. Diese Reise 
war im Jahre 1910, im November. Ich kam 
nach Wudee und traf Johanne, der führte 
mich zu seinem Herrn, Herrn Oldewage. Wir 
berateten und jener Herr sagte: „Du wirst in 
Chome lehren.“ Am 6. Dezember 1910 gingen 
Johanne und ich nach Chome und schliefen 
dort. Am Morgen riefen wir alle Leute, die 
versammelten sich. Wir sagten zu ihnen: „Eure 
Kinder mögen zum Lesen kommen.“ Meine 
Arbeit war, zu unterrichten. Jener Herr Olde- 
wage zog im Jahre 1911 nach Schigatini. Herr 
Michel kam nach Wudee. Ich sann über 
Gottes Wort nach. Ich sagte: ,Ich werde dem 
Gott der Wahrheit folgen.“ Ich wollte nicht 
den Göttern der Lüge folgen, denn sie sind 
nicht wahr. Ich ging zu meinem Herrn und 
sagte: „Herr, ich will Gottes Wort erfassen.“ 
Er sagte: „Überlege es sehr.“ Ich überlegte zum 
2. Male. Am 30. April 1911 sagte mein Herr 
zu mir: „Jetzt ziehe von Chome nach Muhezi 
und unterrichte dort.“ Ich sagte: „Gut, Herr.“ 
Am 6. Mai 1911 ging ich nach Muhezi und 
begann zu lehren. Dort blieb ich 6 Monate. 
Im 7. kehrte ich nach Wudee zurück und lehrte 
weiter. Ich wurde am 7. Juni 1912 getauft. 
Ich wurde im Jahre 1895 geboren, jetzt bin ich 
17 Jahre alt. Mein Vater ist aus dem Geschlechte 
Mduma, meine Mutter aus dem Geschlechte 


1) Von Jonazi in Klammern gesetzt. 
Archiv ffir Anthropologie. N. F. Bd. XII. 
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Myombo. Mein Vater heißt Kichumbi bin 
Kalo und meine Mutter Namboa bin Mgahulo. 
Das sind die Nachrichten meiner Kindheit. 
Mein Name ist 
Jonazi Irira bin Kichumbi. 


Die Untersuchungen wurden in Kiswahili, 
der Verkehrssprache Deutsch-Ostafrikas, geführt, 
das alle Schüler mehr oder weniger geläufig 
sprechen. Es beeinträchtigt zwar die Analyse, 
daß nicht in der: Muttersprache der Schüler ge- 
prüft wurde. Man bedenke aber, daß Kiswahili 
die Unterrichtssprache in der Lehrgehilfenschule 
ist, was schon eine Prüfung in dieser Sprache 
erheischte — daß die Muttersprache der 11 Prüf- 
linge sechs verschiedene Bantudialekte und eine 
nilotische Sprache ist —, daß nur wenige Weiße 
mit ihren schwarzen Bediensteten und Arbeitern 
in deren Muttersprache verkehren (ausgenommen 
bei den Waswahili), sondern sich mit ihnen in 
Kiswahili verständigen. 

Durch die Arbeit galt es festzustellen: „Welche 
Vorstellungen hat der Schüler, weiß er sie mit 
dem richtigen Namen zu benennen; wie ist er 
zu dieser Vorstellung gelangt, wie vermag er 
sich über dieselbe zu äußern? Zu diesem Zwecke 
sollte festgestellt werden, über welche Wörter 
der Schüler verfügt und dann, mit welchen 
Sachen er vertraut ist.“ (Vincenz.) Dem erst- 
genannten Zwecke dienen die Aussagemethode 
und die Zeichnungen. Im Gegensatz zur Aus- 
sagemethode steht die Fragemethode. Dem Zög- 
linge wurde aufgegeben, über eine Einheit, ein 
Objekt frei zu reden. Die Aussage wurde nieder- 
geschrieben. Die Frage wurde nur angewandt 
zur Ermittelung einer Aussage, die nicht frei 
geliefert war. — Um zu erfahren, mit welchen 
Sachen der Prüfling vertraut ist, wurde die 
Benennungsmethode gewählt, „die dem Wieder- 
erkennen und der Erinnerung dient“. — Jedes 
Kind wurde für sich allein geprüft, so daB eine 
Beeinflussung von seiten anderer nicht stattfinden 
konnte. Nur die Zeichnungen wurden gemeinsam 
geliefert, aber so, daß kein Absehen möglich war. 

Zunächst wurden die Wortvorstellungen ge- 
prüft oder: über welches Wortklangbild der 
Schüler verfügt. Um die Aussagemethode an- 
wenden zu können, wurden folgende Einheiten 
gewählt: 
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I. Steppe mit folgenden Objekten: Affen- 
brotbaum, Zebra, Strauß, Schlange, Baum- 
wolle, Blitz, Hyäne. Zusammen 7. 

II. Boma (umfriedigter Regierungssitz) mit 
den Objekten: Askari, Gewehr, Trompete, 
Fahne, Kanone, Elfenbein. Zusammen 6. 

III. Fluß mit den Objekten: Fisch, Krabbe, 
Schiff, Insel, Brücke, Schildkröte, Abfall 
(Abhang). Zusammen 7. 


IV. Kirche und Schule mit den Objekten: 
Altar, Harmonium, Glocke, Metermaß, 
Kreuz, Note, Turm und Ecke. Zusammen 8. 


V. Europäer-Haus: Schrank, Spiegel, Uhr, 
Bild, Thermometer, Säge, Schere, Ofen 
(Zimmerofen). Zusammen 8. 


VI. Handel und Verkehr: Briefmarke, Brief, 
Telegraph, Laden, Eisenbahn, Zelt. Zu- 
sammen 6. 


Diese Sacheinheiten wurden gewählt in Rück- 
sicht auf den Erfahrungskreis der Schüler, in 
Rücksicht auf die Kultur, die mit den Weißen 
in das Land eingezogen ist, in Rücksicht auf 
den Unterricht und in Rücksicht auf die Bilder, 
die mir zur Verfügung standen. — Dem Schüler 
wurde z. B. aufgegeben: Erzähle mir von deiner 
Reise durch die Steppe auf dem Wege nach 
Marangu. Brachte er dabei die betreffenden 
Worte frei, von selbst, so wurde das durch 1 
vermerkt. Fehlte ein Wort im freien Berichte, 
dann wurde zunächst der Oberbegriff dieses 
Wortes genannt. Folgte darauf das Wort, so 
wurde es mit dem Zeichen x vermerkt. Half 
aber die Nennung des Oberbegriffes nichts, 
dann wurde direkt nach dem Worte gefragt. 
Kannte es der Zögling, so wurde es durch + 
vermerkt. Fehlte aber das Wort gänzlich, so 
wurde es durch 0 bezeichnet. — Die Ziffern 
über der Tabelle bezeichnen die einzelnen Schüler 
in der Reihenfolge, wie sie vorn angegeben 
waren. 1 = Lasaros-Aruscha usw. 

Noch wichtiger als die Feststellung vom 
Vorhandensein des Wortklangbildes ist es, zu 
wissen, ob mit dem Worte auch der rechte In- 
halt verbunden wurde. Dieser Aufgabe dient 
die Tab. II (Sachvorstellung). Den Zöglingen 
wurde das Wort, z. B. Askari, genannt mit der 
Aufforderung, darüber zu berichten. Um mög- 
lichst sicher zu gehen, ob auch eine wirklich 
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klare Vorstellung vorhanden sei, wurde nach 
den vorkommenden Zahlenverhältnissen, den 
Größen und der Farbe der Objekte geforscht. 
Die Form, die ebenfalls Aufschluß über die 
Vorstellungsklarheit gibt, konnte weggelassen 
werden, da die Zeichnungen dafür besseren Er- 
satz bieten. So ergaben sich vier Rubriken: 
je eine für die Sachvorstellung, für die Zahl, 
die Form und die Größe. Als Zeichen für 
den freien Bericht diente 1, fiir das helfende 
Eingreifen des Lehrers +, für vollständiges 
Fehlen 0. 

Tab. III veranschaulicht das Ergebnis mittels 
der Benennungsniethode. Den Schülern wurde 
das Bild des betreffenden Gegenstandes gezeigt 
und dann hieß es: Erzähle, was du auf dem 
Bilde siehst! In Spalte 1 wurde eingetragen, 
ob der Zögling das Bild beschreiben konnte, 
in Spalte 2, ob er das rechte Wort dafür hatte, 
in Spalte 3, wie er sich über die Größen äußerte, 
in der folgenden sein Verhalten dem Zahlen- 
verhältnis gegenüber und in der letzten Rubrik 
seine Aussagen über die Farbe. Die Zeichen 
sind die gleichen wie bei der Analyse der Sach- 
vorstellungen. 

In den Zeichnungen (Tab. IV) gibt der Schüler 
sein eigenes Ich kund. Sie lassen erkennen, ob 
die Form verstanden worden ist. In der 1. Spalte 
wurde aufgezeichnet, ob etwas gezeichnet wurde 
(1 oder 0). In der 2. Rubrik ist zu ersehen, ob 
das verlangte Objekt geliefert wurde (1) oder 
ob eine Verwechselung vorliegt (+) oder ob 
etwas Falsches gezeichnet wurde (0). Spalte 3 
nimmt Bezug auf die Teile des Objektes, ob 
sie richtig (1) oder falsch (0) dargestellt wurden. 
In der letzten Spalte finden wir Aufschluß über 
die Form: richtig = 1, falsch = 0. 

Jede Tabelle dient zur Kontrolle der vorher- 
gehenden. So zeigt die zweite, ob der Schüler 
mit dem Worte auch das richtige Objekt be- 
zeichnet. Die Tabelle der Benennungsmethode 
liefert den Beweis, ob die rechte Wortvorstellung 
vorhanden ist, ob damit die rechte Anschauung 
verknüpft ist, ob früher die Teile und Größen- 
verhältnisse geraten oder richtig erkannt waren, 
ob auch die richtigen sprachlichen Ausdrücke 
vorhanden waren. Die 4. Tafel zeigt, ob auch 
da, wo das Wort fehlte, die rechte Anschauung 
vorhanden war. 
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Tabelle I. Wortvorstellung. 














































































































| হু 1 Gr : না ৰ 
| 1 2 3]4 56780 | 19 5456] 1011 
a Säi | DL e SS: 
| | H | | | 
Steppe. | | Kirche und Schule. | | | 
1. Affenbrotbaum . 10 /++/1/x|+J0/+1ı)++ 11. Altar. . . . .1o/1 x|0/1|1|x Loo 
2. Zebra ‘. | 1] 41414 1|1|>! | 2. Harmonium. #171 ore 11171 1/1 +> 
3. Straub . a eg 1 |x|+|+|x|x;x |3. Glocke . . . . + + , |[শএ|শএ[|শ! এ! <! শ|ন৭-|* Si 
4. Schlange . . . |" |+|7|+|1|>*|]|শ|=<]||} [4 Meterstab. . . . . . |+%X +> |> |>] 0 xX |X| X< | X 
5. Baumwolle . -IHI HH x Htx | 5. Kreuz ik te VREO x |+ Leien +1 
6. Blitz. .. . Ix 1x +10/x|4+10|+10|+1x 16. Note. . ; X |<] 1] 0 |<] >¢) ><] ><] </-F 1 >< 
7. Hyäne . . 1+!x|+101x/1[0/+x|+i+]7. Turm . |+ x|x]|o|x]1 x|x]|1|+|x 
| | 8. Ecke . . (+H HHH x HHXH XH 
Boma. | Europäisches Haus. | 
1. Askari . ı/ı/ı/ıjı[/ı1]J1|1/x|1}1 |1. Schrank 01x11 An 
2. Gewehr. Luisi See X |X |X |X | 2. Spiegel. . . 1 417 এ!!! > MIDIS 
3. Trompete . IX |x|x|1|Xx|x|FIX|X|X|X 13. Uhr een || >< x |+| x Sib) x|1 
4. Flagge (Fahne X< | >X< | X< | X< | X x |x |+ x|+|x 4. Bild » ı/ı[ıj1)jxjıl/lıjıjı)ılı 
5. Kanone. . . ; | x | x/+10|x a 110|0 4+ |5. Thermometer . 0 +|x |x 0 |x 0!0/0|0|0 
6. Elfenbein . 14+'x*'x*++>৯*|1/14+|4 0+ |. Säge.. ab ab ab ab ab a ob ab ab ab 4 
I | 7. Scherer. .. |*!>!1|>< x |x |-| x |> |x |x 
Fluß. | 8. Ofen (Zimmerofen) 0/0/0|/0|+/x]0 |+|0 |+| 0 
| | | 
1. Fisch . .!ılılılı)ılıl#Hılı/ı)ı | Handel und Verkehr. 
2. Krabbe. . meaner x} 0/1 0 04 1 |1. Briefmarke . |< |<) ><] 0} ><) 1 |<] ><] ><) 0 I+ 
8. Schiff . ॥4।>!|>* 47] শএ।= ৭-7 এ । এ! এশ! | 2. Brief... . + 1.1১ > > ৷ xX +> 
4. Insel . . . | 0 |x x) 0|x x x|x|x|0|+]3. Telegraph Ix|1ı)1l1/)x/1/1x/x|x/+ + 
5. Brücke . . |+1xX|x a PS cl >} I. Inden, A a e Ix/ı/1[/1)1 x1 1x4 
6. Schildkröte . .104+4+/0/0,0/0/0.0/0/0 |5. Eisenbahn 111 [1 > 1|4+|1|1 ||] 
7. Abfall (Abhang) 0 | 0 |>| 0 0 0)x| 0 0/0) 0 6. Zelt x |x x || |<) >| > > x 
Diese Tabelle liefert folgende Ergebnisse. 1. In bezug auf die Einheiten. 


Reproduziert wurden: 

















In Einheit | Steppe Boma Fluß Kirche Haus Handel 

Proz. Proz. Proz, Proz. Proz, Proz. 
= 22,08 | 15 = 22,72 | 14 = 18,18 | 16 = 18,16 | 20 = 22,78 | 21 = 31,81 
Mit Hilfe des Oberbegriffes. . || 19 = 24,67 | 34 = 51,51 | 27 = 35,06 | 42 = 47,73 | 39 = 44,32 | 35 = 53,03 
Durch Frage ..... +4. 34 = 44,15 | 12 = 18,18 | 11 = 14,29 | 22 = 25 14 = 15,91 | 8 = 12,12 
ORIG Coa) a ee oe a ehe 7 =. 9,09) চ:== == 35947 | 8 = 9,09 | 15 = 17,04 | 2 = 3,03 


In Einheit „Steppe“ wurde am meisten durch 
die Frage ermittelt, es fehlt nur wenig. 

In Einheit „Boma“ wurde am meisten mit 
Hilfe des Oberbegriffes gewonnen, es fehlt nur 
wenig. 

Auch in der Einheit „Fluß“ wurde am meisten 
mit Hilfe des Oberbegriffes gewonnen, fast 
ebensoviel Objekte fehlen ganz. 

In Einheit „Kirche“ wurde am meisten unter 
Zuhilfenahme des Oberbegriffes gewonnen; ganz 
fehlen nur wenig Objekte. 

In Einheit „Haus“ wurde ebenfalls am mei- 
sten mit Hilfe des Oberbegriffes gewonnen, die 
durch Frage ermittelten Objekte stehen 1 hinter 
den ganz fehlenden zurück. 


7,57 | 25 


In Einheit „Verkehr“ wurde wiederum am 
meisten mit Hilfe des Oberbegriffes gewonnen, 
viel wurde frei produziert, nur 2 Objekte fehlten 
ganz. 

Im Durchschnitt wurden reproduziert: frei 
22,61 Proz., durch Vermittelung des Oberbegriffes 
42,72 Proz., durch die Frage 21,61 Proz.; ganz 
fehlten 13,05 Proz. der Wörter. 


2. In bezug auf das betreffende Wort. 


11 Worte wurden hauptsächlich frei repro- 
duziert, 20 mit Hilfe des Oberbegriffes, 4 mit 
Hilfe der Frage und 5 fehlten in der Haupt- 
sache. 
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3. In bezug auf den einzelnen Schüler. 































i 
Schiiler a S S টি ৰ 
_Proz. ! Proz. Proz. | Proz. Proz. 
Frei ..... 26,19 | 31,73 30,36 | 18,95 
Oberbegriff . . || 32,24 | 50,31 | 45,93 | 27,38 | 56,55 
Frage. ... . 23,71 | 13,39 | 28,08 | 16,47 9,33 
Fehlt. .... 17,86 4,46 4,17 | 25,79 6,85 


Es seien noch die Nachschriften der ein- 
zelnen Schiiler hier angefiigt. 


Nachschriften der Schiileraussagen. 
Wortvorstellung. | 


Steppe. I. (Aruscha): In der Steppe wohnen 
Tiere: Kuhantilope, Zebra, Buschbock, Léwe, 
Hyäne, Strauß, oder andere. Ich weiß nicht. 
Bäume pflegen nicht in der Steppe zu sein; 
dort gibt es nur wenig Wasser. 

II. (Nkoaranga): Die Tiere der Steppe: 
Löwe, Hyäne, Giraffe, Elefant, Flußpferd, Fuchs, 
Schwein, Kuhantilope, Buschbock, Nashorn, 
Affen. In der Steppe gibt es viele Tiere: 
Strauß, Zebra. An einem Tage sind wir mit 
unserem Lehrer (Missionar) Ittameier in die 
Steppe gegangen; wir verjagten ein Nashorn, 
das wollte einen Mann schlagen. Wir entflohen 
vier Mann. Mein Lehrer stand, er und ein 
Mann nur, der Marko heißt. Sein Maultier 
(Ittameiers) riß aus und kehrte nach Hause 
zurück und wir folgten ihm. Als er gekommen 
war, kehrten wir nach Hause zurück, ohne jene 
Tiere (Jagdtiere) bekommen zu haben. 

III. (Schira): Wir, wir gingen in die Steppe 
und als wir am Wasser ankamen, schliefen wir 
dort. Am andren Tage, am Mittwoch, kamen 
wir hier in Marangu an. Dort in der Steppe 
begegneten wir Leuten, die auf der Barabara 
(Straße) gingen. Wir grüßten sie; die Hälfte 
grüßte wieder, und die (andre) Hälfte grüßte 
nicht wieder. Wir trafen auf dem Wege den 
Laden von Leuten, die Bier verkauften. Und 
sie verkauften ihr Bier sehr teuer. Ich und 
mein Genosse wir verloren unsre Heller und 
kauften Bier (weil wir Bier kauften). Und das 
ist sehr teuer. Wir kamen an die Boma von 
Moschi. 

IV. (Masama): Kleine und große Tiere. Ich 
sehe Kuhantilope, Schopfantilope und Zebra und 
































6 7 | 8 9 10 11 Durchschnitt 
Proz. Proz. | Proz. | Proz. Proz. Proz. Proz. 
20,04 | 20,34 | 7,26 | 23,61 22,67 
52,48 | 29,37 | 40,48 | 56,25 | 30,06 | 40,48 41,96 
9,62 | 84,13 | 30,25 | 4,86 | 42,76 | 25,09 21,42 
7,14 | 20,21 | 9,23 | 18,55 | 19,94 | 11,06 12,75 

Strau8 und Hund und Maultier. Affenbrot- 
baum, maroro na lenda. (Kidschaggaworte.) 


V. (Madschame): In der Steppe ist eine 
groBe Salzsteppe. Ferner gibt es sehr viele 
Tiere dort, welche nicht dort in den Bananen- 
hainen wohnen. Und die Tiere, die ich kenne, 
sind die: Hyäne, Löwe, Elefant, Nashorn, Giraffe, 
Kuhantilope, Schlangen und Vögel, die Strauß 
heißen. Es gibt Bäume mit Dornen. 

VI. (Moschi): Die Steppe ist dort unten 
(zeigt hin). Die Leute dort ackern Mais und 
Bierkorn. Aber sie können nicht während der 
kleinen Regenzeit ackern; sie ackern in der 
großen Regenzeit, weil da viel Wasser in der 
Steppe ist. Sie können (auch) in der kleinen 
Regenzeit ackern. Und aus der Steppe bringen 
sie trockne Blätter zum Decken ihrer Häuser. 
In der Steppe gibt es viele Tiere: Elefant, 
Zebra na Hyäne und Antilope und Nashorn na 
viele Schweine, die fressen sehr den Mais der 
Leute. Und die Hundsaffen fressen ebenso den 
Mais — und Leopard und Löwe. 

VII. (Mamba): Die Dinge in der Steppe. 
Dort gibt es l sehr großes Tier; sein Name ist 
Nashorn. Hier bei seinem Auge sind drei 
Hörner, eins ist sehr groß. Und sein Leib hat 
kein großes Fell. Ferner gibt es Löwen. Und 
der Löwe hat einen sehr langen Schwanz. Und 
an seinem Schwanze gibt es sehr lange Haare. 
Er ist sehr schön, die Leute betrachten ihn. 
Und seine rechte Tatze hat sehr lange Krallen. 
Er hat viel Kraft. Es gibt auch noch andre 
Tiere. Eins ähnelt der Ziege; es ist nicht groß, 
aber auch nicht klein. Ein andres Tier ist das 
Schwein; es wird von den Leuten gegessen. 
Es gibt ferner den Elefanten. Der Elefant 
der Steppe ist sehr groß; er ist größer als der 
des Urwaldes. Es gibt auch viel mehr Schlan- 
gen als im Hause, sie sind sehr scharf. Wenn 
dich eine Steppenschlange sticht, hast du viele 
Schmerzen. Dort in der Steppe scheint die 
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Sonne heißer als hier (oben). Wenn du in der 
Steppe ackerst, kannst du nicht zu jeder Zeit 
ackern; weil in der Steppe der Regen jedes 
Jahr kommt, aber hier gibt es viel mehr Regen 
als dort. Ferner wachsen in der Steppe gute 
Gräser. Mit ihnen kannst du dein Haus decken 
oder es den Kühen schneiden. 

VIII. (Schigalini): Früher ging ich her nach 
Mamba. Als ich dort in die Steppe kam, sah ich 
Tiere: Zebra, Nashorn, Flußpferd. — Krokodil. 

IX. (Mbaga): Die Steppe ist ein Platz, da 
wobnen keine Leute. Wenn ein Mann sagt: 
„Ich gehe in die Steppe“, ist das ein Ort ohne 
Menschen. Doch gibt es Tiere und Baume. 
Tiere sind: der Elefant, das FluBpferd, die 
Giraffe und das Zebra und der Löwe und der 
Hase, er ist ein kleines Tier. Baume: der Affen- 
brotbaum, seine Früchte sind groB und schön. 

X. (Gonja): Flußpferd, Nashorn, Giraffe, 
Elefant. 

XI. (Wudee): Es gibt Tiere (sehr viele 
jeder Art): Elefant, Giraffe, Flußpferd, Kuh- 
antilope, Stachelschwein, Schwein, Antilope, 
Löwe, Leopard, auch Vögel: der Storch; Hunds- 
affen, Schlangen, Zebra. Bäume sind: (da werden 
sieben verschiedene mit Chasunamen angeführt). 


Boma. I. (Aruscha): Die Europäer wohnen 
im Bezirksamte und auch viele Askari. Und 
Suahilileute und Inder, Araber und Goanesen. 
Sie haben viele Häuser gebaut und andere Euro- 
päer ackern in ihren Pflanzungen. Die Askari 
werden gelehrt, das Gewehr zu kennen; sie haben 
eine Decke für die Reise. Auf der Reise tragen 
sie Moskitonetze und Äxte und Säbel. (Unter 
Boma ist hier die Stadt Aruscha gemeint.) 

II. (Nkoaranga): An einem Tage ging ich 
aufs Bezirksamt zur Arbeit beim Herrn Doktor. 
Unsere Arbeit war, kranke Rinder zu messen. 
An einem Tage brachen wir früh um 6 Uhr 
auf; ich verspätete mich. Ich folgte dem Arzte 
nach. Ich traf ihn dort: garatini ngaremoton 
(ein Fluß). Er fragte mich: „Warum hast du 
gesäumt? Kehre um, du wirst 25 Schläge be- 
kommen.“ Darauf kehrten wir aufs Bezirksamt 
zurück, um die Schläge zu erhalten. Wir 
redeten mit dem „bwana shami“ (Sekretär). 
Er sagte: „Ihr werdet nicht geschlagen.“ Er 
gab mir Erlaubnis: am Ende des Monates bat 
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ich ihn um Erlaubnis, ich erhielt sie (zur Heim- 
kehr). Ich sah sehr, sehr böse Dinge: die 
Askari schlagen die Leute sehr. 

III. (Schira): Gut, wir kamen auf das Be- 
zirksamt Moschi. Zuerst sahen wir Goanesen, 
die Khakiröcke nähen. Dann kamen wir und 
sahen Inder; die verkaufen Kleider. Aber wir, 
wir kauften keine Kleider bei den Goanesen. 
Wir kauften Kleider und Teller für das Essen. 
— Wir kamen hinauf. Wir sahen den Markt, 
dort wird Essen der Moschileute verkauft. Die 
Namen der Speisen sind jene: Bohnen und 
Dschaggakartoffeln, sie werden gekocht. Wir 
kauften Bohnen. Und Fleisch verkauften sie 
auch; aber wir kauften kein Fleisch wegen des 
hohen Preises. Wir sahen Kettengefangene, 
sie kamen mit einem Askari, er folgte ihnen 
hinten; er bewacht sie. Und sie gehen Wasser 
zu schöpfen. Wir gingen weiter und sahen 
„nanga“ (Nangaschlucht). Sie hat einen Weg, 
der windet sich sehr. Wir sahen die Gerichts- 
halle und die Wohnung der Europäer. Wir 
gingen nicht hinein; wir gingen nur dran vor- 
bei. Wir sahen mit den Augen Europäer, die 
gingen auf der Veranda spazieren. Wir sahen 
dort unten das neue Bezirksamt (wahrscheinlich 
die Bahnanlagen von Neumoschi). Ich fragte: 
„Was ist das dort?“ Da wurde mir geant- 
wortet: Das. sei das neue Bezirksamt. Ich bin 
noch nicht dort gewesen. 

IV. (Masama): Ich sehe das Haus der Askari ` 
und der Kettengefangenen und der Europäer. 
Und die Leute verkaufen ihre Sachen. Ein Askari 
bläst die Trompete und sie schlagen die Trom- 
mel. Sie ergreifen das Gewehr und exerzieren. 

V. (Madschame): Ich sehe das Haus des 
Bezirksamtmannes und des Sekretaérs und das 
Postgebäude und die Häuser der Schreiber. 
Und das Haus, in dem die Steuern bezahlt 
werden. Und das Haus der Kettengefangenen. 
Und die Gerichtshalle und die Kirche. Ich sehe 
Askari. Ich sebe die Gräber der Europäer. 

VI. (Moschi): Das Bezirksamt Moschi ist 
nahe der Steppe gebaut worden. Und dort 
(am Bezirksamte) gibt es viele Häuser: das 
Haus des Bezirksamtmannes, das Zollamt, das 
Haus des Arztes. Aber das Haus der Arzenei- 
ausgabe (Hospital) ist sehr nahe der Steppe. 
Und dort im Bezirksamte, nahe des Hauses des 
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Bezirksamtmannes, in der Mitte ist eine Tiir, 
da steht ein Askari Wache, andre viele Askari 
sind da. Und inmitten der Europäerhäuser und 
des Hospitales sind die Häuser der Askari und 
Inder. 

VII. (Mamba): Ich habe gehört, auf dem 
Bezirksamte gibt es Askari und den Sekretär. 
Und auch Schreiber. Und dort gibt es Euro- 
päer: zuerst den Bezirksamtmann, zu zweit den 
Sekretär, zu dritt den „bwana wa askari“ 
(Polizeiwachtmeister), zu viert den Arzt. 

VII. (Schigatini): Ich ging auf das Be- 
zirksamt. Ich hörte, wenn jemand eine Schlange 
getötet hat, erhält er 1/2 Rupie. Gut; eines 
Tages sah ich eine Schlange, ich tötete sie und 
brachte sie dem Kassierer (des Bezirksamtes) 
um 4 Uhr. Als ich kam, wurde mir gesagt: 
„Jetzt hat er Arbeit dort unten; seine Arbeit 
(szeit) ist beendet.“ Ich meinte: jetzt gehe 
ich, morgen früh komme ich wieder. Gut. Und 
ich ging mit jener Schlange und legte sie ins 
Wasser, damit sie von niemand gestohlen würde. 
Gut, ich ging zu meinem Freunde zu schlafen. 
Am andren Tage früh ging ich um 8 Uhr 
wieder zum Bezirksamte. Ich traf den Kassierer 
dort bereit und zeigte ihm jene Schlange. Er 
sagte mir: warte etwas! Er rief mich und gab 
mir meinen Lohn, !/, Rupie. Ich sah Askari, 
Häuser, Kettengefangene, Europäer und den 
Markt dort. Die Askari saßen dort am Tore. 
Der Polizeiwachtmeister schoß eine Kanone ab, 
ich sah es. 

IX. (Mbaga): Dort in der Nähe des Be- 
zirksamtes sahen wir einen großen Mann, sein 
Name ist „mkun“ (Großer). Dann kamen wir zu 
den Häusern derInder. Ich sah Kettengefangene. 

X. (Gonja): Eine Uhr ist draußen an- 
gebracht. Ich sah Askari und Kettengefangene. 

XI. (Wudee): Er beaufsichtigt die Leute, 
dieser, Bezirksamtmann; und um die Leute in 
Ordnung zu halten, sagt ihnen der Sekretär, 
sie sollen keinen Streit machen, sie sollen in 
Ruhe leben. Ich sah Askari, die bewachen die 
Kettengefangenen, andre stehen Wache. 


Fluß. I (Aruscha): Am Flusse stehen viele 
Bäume; sie lieben Wasser. Und sehr viel 
Steine sind im Wasser. Ich kenne Krokodil, 
Fische, Krabben und Frösche und das Nashorn. 


Missionslehrer Karl Knittel, 


II. (Nkoaranga): Nahe unsrer Mission 
(= sstation) ist ein Fluß. An einer Stelle fällt 
das Wasser sehr tief hinunter. Die Leute nennen 
diesen Platz: „Mangalia“, weil ein Mann dort 
herunter geworfen ist, er wurde Mangalia ge- 
rufen. Früher wurde der Häuptling „Matunda“ 
(Früchte) gerufen; er hatte ein Kind namens 
Lobulu; er hatte Streit mit der Regierung. Ich 
sehe kleine Tiere, Fische, Krebse; andre gehen 
spazieren im Wasser: Frösche. 

III. (Schira): Bei uns gibt es einen Fluß, er 
fließt nahe unsrer Steppe. Wenn du dort von 
unsrer Mission weggehst, kannst du nach einem 
Marsche von 2 Stdn. dort (am Flusse) ankommen. 
In diesem Flusse gehen unsre Kinder, um Fische 
zu fangen. Jeden Tag gehen 2 Kinder, Andrea 
und Jeremia, Fische zu fangen. Sie kehren 
um 6 Uhr (abends) oder !/,7 Uhr zurück; sie 
kommen mit vielen Fischen. Dieser Fluß hat 
Rinder der Europäer, sie saufen da Wasser. 

IV. (Masama): Einer ist „Kashi“, ein andrer 
„Uan“ (Flußnamen). Tiere sind Fische nur. 

V. (Madschame): Der Werriwerri kommt 
sehr hoch oben vom Kibo. Er ist ein großer 
Fluß auf der Ostseite. Er besiegt alle Flüsse 
von Madschame. Es gibt Fische drin und zur 
großen Regenzeit bringt er viel Holz. Es gibt 
Krabben und Frosch und Ente. 

VI. (Moschi): Dort gibt es viel Wasser. 
Ferner drin im Wasser sind Fische wie im 
Rauflusse. Ferner im Pangani sind große Tiere: 
Krokodil, Flußpferd. 

VII. (Mamba): Im Flusse sind viele Steine 
und das Wasser kommt im Flusse herunter. 
Und am Flusse stehen gute Pflanzen und Steine. 
Im Westen siehst du Insekten, sie flammen hier 
im Flusse (Libellen). 

VIII. (Schigatini): Dort am Pangani wohnen 
2 Wächter (einer Pflanzung), sie erwarten die 
Träger von Herrn Paziger (Besitzer der Farm). 
Und drin gibt es Krokodile und Fische und Vögel. 

IX. (Mbaga): In dem Flusse ist wenig 
Wasser, es geht oben aus dem Flusse heraus. 
Dann kommt es und geht bis Makanya (Station 
der Nordbahn). Am Flusse sind Gräben. Wenn 
der Regen ausbleibt, holen die Leute Wasser 
in den Gräben; sie bewässern den Mais (damit). 
Es gibt Fische und Haifische. 

X. (Gonja): Er hat Fische. 
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XI. (Wudee): Er hat sehr viele Dinge. Und 
die Dinge, die drin im Flusse sind, sind diese: 
Krokodil, Fische, Krebse, andre Insekten, Frosch 
und Haifisch. 


Kirche und Schule. I. (Aruscha): Dort 
ist ein Harmonium zum Spielen von dem Lehrer 
(Missionar). Es sind dort eine große Kiste und 
ein Schreibebuch und Schiefertafeln. Jene eine 
Kiste ist groß; darein kommen Stoffe und das 
Kreuz. Es ist eine Lampe da; ihre Zweck ist 
der: nachts wird sie angebraunt von den Kin- 
dern der Mission (zu den Abendandachten). Da 
steht ein Tisch zum Schreiben und eine andre 
Tafel. Die Leute kommen am Sonntage. Es 
gibt Fenster und eine Tür. Sie ist mit Bananen- 
blättern gedeckt. 

II. (Nkoaranga): Bei uns wollen die Leute 
nicht lesen. Wir rufen die Kinder, sie weigern 
sich (zu kommen). An andren Tagen kommen 
viele. An einem Tage kommen 20 bis 30, an 
andren Tagen 15 oder nur 10. Es gibt Kisten 
für die Geräte; es ist eine groBe Wandtafel 
da und Bänke zum Sitzen. Es kommen sehr 
viel Leute. Vorgestern wurden viele Leute ge- 
tauft, 30 und mehr. Jetzt gibt es mehr als 
100 Christen. Und nun wünschen die Leute 
unterrichtet zu werden. Es steht da ein großes 
Harmonium, ferner ein Tisch oder Altar und 
eine schöne Bank für die Europäer und ein 
Platz, an dem der Missionar steht (Kanzel). 

III. (Schira): Wenn die Leute in die Kirche 
gehen, ist es nötig, Gesicht, Hände und Körper 
zu waschen. Und wenn sie hineingegangen 
sind, schickt es sich nicht, zu lachen. Und wenn 
sie hören, wie der Missionar lehrt (predigt), 
mögen sie nicht lachen. Ich habe an einem 
Tage gesehen, als der Missionar predigte, schlief 
die Hälfte (der Leute), Das paßt sich nicht. 
Gehen sie in die Kirche, so müssen sie gut 
aufhören. Es ist ein Harmonium mit Noten 
aufgestellt. 

IV. (Masama): Jetzt ist das Haus mit Zie- 
geln gebaut worden. Eine andre Kirche steht 
in Uzo. Und ein Lehrer unterrichtet die Kinder. 
Es gibt einen Bücherschrank und eine Lampe. 

V. (Madschame): Sie hat zwei Türen: eine 
auf der Südseite und eine auf der Westseite. 
An der Nordseite sind zwei Fenster. Ferner 
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ist ein schönes Bild aufgestellt. Und drin gibt 
es Stühle, die 400 Leute fassen. Und ferner: 
vorn steht ein Harmonium und ein Tisch, ein 
Altar und ein kleiner Tisch für den Missionar. 
Und eine große Kiste für die Kirchengeräte. 
Drin sind 2 Lampen. 

VI (Moschi): Dort in Moschi ist eine 
Kirche, sie ist von einem Europäer namens 
Fikkert erbaut worden. Und sie hat einen 
hohen Turm, aber seine Wände sind nicht hoch. 
Oben auf dem Turme steht ein Kreuz. Die 
Kirche hat 2 Türen, eine auf der Südseite, 
eine vorn auf der Westseite. Drin sind Sitz- 
plätze für alle Leute; sie sind in die Mitte ge- 
stellt. Auf einer Seite sitzen die Männer, auf 
der andren die Frauen. Ferner ist in der Kirche 
ein sehr schönes Bild, es ist aufgestellt auf dem 
Tische oder Altare. Und das Bild zeigt den 
guten Hirten. Und ein großes Harmonium. 

VII. (Mamba): In der Kirche (Schule) gibt 
es Sitzplätze für die Kinder. Darauf kommt 
der Lehrer, er setzt sich, verteilt ihnen die 
Bücher, sie ergreifen die Bücher und beginnen 
zu lernen. Wenn das Lesen beendet ist, be- 
kommen sie Tafeln. Sie werden unterrichtet, 
um zu schreiben (schreiben zu lernen). Dann, 
wenn sie schreiben können, werden sie im 
Rechnen unterrichtet. Können sie rechnen, 
lernen sie mit Tinte schreiben. — Die Alten 
gehen in die Kirche, sie sitzen nur. Der Lehrer 
kommt. Zuerst wird er sagen: „Steht auf, um 
Gott zu danken.“ Wenn sie gebetet haben, 
wird er sagen: ,Singt das und das Lied.“ 
Dann wird er ihnen von Gott erzählen. Dann 
ein Lied oder ein andres Ding. Wenn sie da- 
mit fertig sind, werden sie zum 2. Male beten. 
Sie werden nach Hause gehen. 

VIII. (Schigatini): In Schigatini wurde eine 
schöne Kirche gebaut. Es ist ein Bild drinnen. 
Und ein Harmonium und eine Wandtafel und 
eine Lampe. Und Stoff ist von unten nach 
oben gezogen (an der Wand). 

IX. (Mbaga): Die Schule ist von Holz ge- 
baut; oben ist sie mit Gras gedeckt. Und ihre 
Dinge sind ebenfalls Holz. Die Wandtafel ist 
groß; und 2 Kisten. Die Kirche ist groß ge- 
baut worden von Holz. Innen ist sie mit Kalk 
verputzt. Und ein Harmonium und ein Tisch, 
ein Bild und zwei Lampen. 
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X. (Gonja): Und ein Schrank und eine Wand- 
tafel und Schreibtafeln. Und Biicher, Stifte. 

XI. (Wudee): Bei uns steht eine große 
Kirche. Sie ist immer mit je 2 Hölzern ge- 
baut worden. Später wurde sie mit Schilf ge- 
deckt und dann mit Dachsparren belegt (wohl 
für 1 Wellblechdach?). Als sie gebaut war, 
wurde sie mit Farbe gestrichen. Sitzbänke, 
ein Bild Jesu und ein Kreuz. Und ein Kreuz 
ist geschrieben auf ein Tuch. Und ein Tisch 
für den Europäer. Und Lampen sind oben an- 
gehängt; sie haben Fäden wie Ketten. Die 
Fenster sind mit Stoff (Amerikano) geschlossen. 


Europäisches Haus. I. (Aruscha): Ich 
sehe einen großen Schrank zum Aufbewahren 
der Speise. Und ein andres Haus zum Essen- 
kochen. In einem andren Hause (Zimmer) 
stehen Tische. Da ist ein kleines Buch und 
ein Spiegel an einer Seite (Wand), Bild, Ka- 
lender, da ist ein Fell unter dem Tische. In 
einem andren Zimmer schlafen sie (die Euro- 
pier). Da ist eine Bettstelle und ein Kleider- 
schrank und ein Tisch fiir Wasser. In einem 
andren Zimmer wohnt der Herr (Studierstube). 
Dort schreibt er Briefe, da ist ein Schrank fiir 
seine und seiner Frau Kleider, da sind zwei 
StrauBeneier. Dort ist ein andrer Schrank fiir 
Nagel und andre Sachen. 

II. (Nkoaranga): Im Hause des Europäers 
ist ein Tisch und eine Lampe, da sind Teller, 
Deckel (für Kochtöpfe) und Töpfe. Eine Bank 
und Bücher und ein Gewehr und ein Säbel und 
schöne Bilder. Und ein Schrank und Kisten, 
Streichhölzer und Kerzen, eine Trompete, eine 
Violine, und Fenster. Und eine Matte zum 
ausbreiten unten oder das Fell eines Tieres. 
Und Kleider des Europäers und Matratzen und 
Kissen für den Kopf (Kopfkissen). 

III. (Schira): In den Zimmern sind viele 
Dinge: ein Tisch, ein Stuhl zum Essen, Bett- 
stellen, Bilder, Briefe, Arznei für die Leute, 
ein Gewehr; die Frau hat Geräte zum Nähen 
der Kleider: eine Nähmaschine, eine Schere, 
Zwirn. 

IV. (Masama): Ich sehe Bücher und Schränke 
und eine Bettstelle und einen Schlafstuhl. Ein 
Kreuz, eine Lampe, Bilder und Stifte und Tinte 
und eine Flasche und Kästen. 


Missionslehrer Karl Knittel, 


V. (Madschame): Es gibt einen Schreib- 
tisch; oben auf dem Tische steht ein kleiner 
Schrank. Ferner gibt es einen Eßtisch; dann 
einen großen Schrank für Bücher und ein Har- 
monium (Klavier) und eine Bettstelle. Und 
Dinge zum essen; diese Sachen liegen im Zim- 
mer auf dem Tische. In einem andren Zimmer 
stehen Bettstellen zum schlafen, ein Kleider- 
schrank und eine Lampe. 

VI. (Moschi): Es steht da ein Schlafhaus; 
dieses Haus wurde schon sehr lange gebaut. 
In der Mitte des Hauses von Herrn Gutmann 
ist ein Weg (Korridor), auf der einen Seite 
sind drei Zimmer und auf der andren Seite 
auch drei Zimmer. Eins ist das Tischzimmer 
(Eßzimmer), eins das Schlafzimmer, eins das 
Fremdenzimmer, in einem andren Zimmer plättet 
der Wäscher die Kleider. Ein andres Zimmer 
ist das Arbeitszimmer der Frau. Darin sind 
Kästen (Kommode) und Bücher und ein Bücher- 
schrank und ein Ruhebett und eine Näh- 
maschine. Ferner gibt es viele Bilder drin. 
Aber es gibt ein sehr schönes Bild, es ist in 
die Mitte aller Zimmer gehängt worden; es ist 
das Bild: wie Jesus an das Kreuz genagelt ist. 

VII. (Mamba): Das Haus von Herrn Schöne 
hat vier Zimmer. Zuerst das Zimmer fiir die 
Hiite (Korridor), das andre ist das Fremden- 
zimmer, ein andres die Studierstube, ein andres 
das EBzimmer, ein andres das fiir Geräte und 
die Küche. Zuletzt kommt ein Raum zum 
Aufbewahren der Küchengeräte. Es gibt Bücher, 
und Bilder und 3 Tische und 2 Bettstellen. 

VIII. (Schigatini): Es hat zwei Türme; es 
hat Bilder. Drin sind Bettstellen. Es ist eine 
Küche drin. Geräte zum Kochen und Töpfe und 
Messer. Ferner gibt es Kästen und eine Treppe 
zum Besteigen des Daches (Bodenraumes). 

IX. (Mbaga): Sein Haus ist aus Ziegeln 
gebaut worden. Das Haus hat drei Zimmer 
und Tische und einen Bücherschrank. Und 
Stühle und eine Wanduhr und Lampen und 
Kästen. In der Mitte der Veranda steht ein 
Tisch. Die Veranda ist mit Wellblech gedeckt. 

X. (Gonja): Bücher und Bilder und Kästen 
und Flaschen. 

XI. (Wudee): Ich sehe sein Bild (des Mis- 
sionars) und seiner Frau. Und eine Lampe 
steht auf dem Tische. Und Stühle und Tücher 
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der Fenster (Vorhänge) und eine große Uhr 
an der Wand und Schränke und Bettstellen 
und Matratzen und Ecken (Geweihe?). 


Handel und Verkehr. I. (Aruscha): Auf 
der Station (Neumoschi) wohnen viele Euro- 
päer: sie sprengen Steine und legen sie an einen 
Ort und verkaufen sie. Aber ihr Preis. Dort 
ist der Polizeiwachtmeister. Es gibt Eisenbahn- 
wagen und viele Inder. Und viele Leute ar- 
beiten, sie zerklopfen Steine na bauen Häuser. 
Ein Haus ist das „hoteli“ (Hotel). Kein Mann 
hat Erlaubnis, in die Eisenbahnwagen zu gehen. 
Es sind viele Leute, die mit der Eisenbahn 
nach Tanga fahren wollen. 

II. (Nkoaranga): Die Leute schlachten Tiere 
dort am Rau (Neumoschi) und verkaufen sie. 
Andre bringen Bananen und verkaufen sie; 
andre verkaufen Kartoffeln und Kuchen und 
Brote und Fische. Und die Inder verkaufen 
Kleider in den Läden und Salz und Zucker 
und Regenschirme und Musikinstrumente (Mund- 
harmonika). Ich sah einen Eisenbahnwagen; es 
ist ein großes Haus dort, daran ist das Wort 
„Moschi“ geschrieben. Wenn jemand nach 
Tanga reisen will, erhält er hier eine Fahr- 
karte. Es gibt ein Haus: ein großes Hotel. 
Da ist das Haus des Polizeiwachtmeisters und 
die Post; darin ist der Telegraph. Wenn du 
einen Brief an deinen Freund weit senden willst, 
er wird ankommen, er geht nicht verloren. 

II. (Schira): Dort am Rau essen viele 
Europäer. Ich habe Briefe nach Europa in das 
Posthaus gebracht, ich sah den Draht des Tele- 
graphen. Ich sah ein Hotel. Es gibt Läden. 

IV. (Masama): Es gibt viele Häuser und 
einen Telegraphen und Inderläden. Und die 
Leute verkaufen ihre Waren. Und die Leute 
schlachten (Tiere) und verkaufen Fische. Wir 
sahen Eisenbahnwagen und Buren, sie fabren 
mit Rinderwagen. 

V. (Madschame): Ich sehe ein großes Hotel 
und Häuser mit Oberstock und einen Markt und 
Läden der Inder und Goanesen. Es gibt einen 
Weg der Eisenbahn (Eisenbahndamm), auf diesem 
Wege ist Schotter gelegt. Es gibt Schienen. 

VI. (Moschi): Und jetzt ist die Station 
Moschi gebaut worden dort in der Steppe von 
Uru (Landschaftsname). Dort steht ein sehr 
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großes Haus, das Hotel. Und ein andres Haus 
ist das des Telegraphen (Post) und das Haus 
der Fahrkarten. Ferner gibt es dort das Haus 
des Polizeiwachtmeisters und viele Magazine 
und das Haus zum Ausruhen des Dampfwagens 
(Lokomotivschuppen). 

VII. (Mamba): Die Station hat einen Weg. 
Wenn du hinuntersteigst von Moschi, wirst 
du viele Häuser mit Wellblech sehen. Wenn 
du ankommst, triffst du zuerst auf die Tisch- 
lerei: Gehst du ein wenig weiter, kommst 
du an die Eisenbahn. Dann kommst du an 
Inderläden; du wirst viele Leute sehen, die 


„umhergehen. Die einen gehen weg, die andren 


kommen. Unterhalb der Inderhäuser ist der 
Markt. Da wirst du viele Leute sehen, sie 
verkaufen Essen. Andre verkaufen Brote, andre 
Fische, andre reife Bananen. Jede Speise, die 
die Leute wünschen, wirst du hier sehen. Wenn 
du Sachen beim Inder kaufen willst, wirst du in 
sein Haus gehen. In der Post ist ein Schreiber 
(schwarzer), der liest jeden Brief, damit er weiß, 
das ist ein Brief dieses oder jenes Landes. Wenn 
er es weiß (gelesen hat), wird er den Leuten 
sagen, briugt ihn zu dem oder dem Europäer 
oder sendet ihn in dieses oder jenes Land. 

VII. (Schigatini): Früher gingen wir mit 
Herrn G. Wir gingen mit ihm und stiegen 
hinunter. Am 3. Tage brachen wir auf und kamen 
in die Steppe von Unteraruscha. An der Station 
Rau (Neumoschi) sind viele Häuser gebaut worden. 
Und viele Leute arbeiten (dort). Und viele Läden. 
Andre (Leute) kommen mit der Eisenbahn. 

IX. (Mbaga): Als wir den Eisenbahnwagen 
verließen, kamen wir in jenes großes Haus, das 
ist die Station. Wir sahen viele Europäer und 
den Polizeiwachtmeister. Wir gingen ein wenig 
umher und kamen ans Hotel. Es gibt große 
Läden und Magazine. 

X. (Gonja): Ich sah Lampen und ein Haus, 
daran war geschrieben: Moschi. 

XI. (Wudee): Ich kam nachts an. Ich ging 
aus dem Eisenbahnwagen und sah Lampen, sie 
waren auf der Station angezündet, wie ich auf 
einer Treppe aus dem Wagen stieg. Ich sah 
sehr viele Leute und sehr viele Europäer. Jeden 
Stamm sah ich (Leute jeden Stammes). Ich 
ging mit meinen Gefährten zur Mission. Ich 
sah Häuser und Magazine der Europäer. 
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Es ergab sich, daß ermittelt wurden 
1. in der Rubrik S (Sachvorstellung): 


Durchschnitt 




















































































































Einheit ঢ় ES Boma ppe | Boma | Fluß Kirche Haus | Verkehr 
ত | Pros. © Pros. | Te Proz. : Proz _ Pros. 2 Pro, Pros. 
Preis... 5 a n= = 92,20 বৰ = 49 = 63,63 | 82 = 93,18 | 75 = 85,23 | 64 = 96,96 86,76 
Fehlt . . e 6 = 7,53 | 7 = 28 = 36,36 6= 6,82 | 13 = 19,77 2 = 3,03 18,19 
Am günstigsten ist das Resultat in der Einheit „Verkehr“, aın ungünstigsten in der 
Einheit „Fluß“. 
2. In der Rubrik G (Größe): 
iets | Steppe Boma Fluß | Kirche | Haus Verkehr Durchschnitt 
Pros. Proz | Proz. _ Pros. Pros Pror. | Proz. 
g _—- eg e 
EE 0. 2 0:4 37 = 48,05 | 22 = 33,33 | 23 = 29,87 | 22 = 25,00 | 22 = 21,00 | 19 = 28,77 31,67 
Frage ...... 23 = 29,87 | 32 = 48,48 | 14 = 24, 68 | 48 == 54,54 | 51 = 57,95 | 43 = 65,15 46,78 
Fehlt . . % 17 = 22,05 | 12 = 18,18 | 35 = 45,45 | 18 = 20,45 | 15 = 17,10 | 4 = 6,06 18,98 
3. In der Rubrik Z E 
| Steppe Boma Fluß Kirche | Haus | Verkehr | Durchschnitt 
Einheit | 
i | Pros. Proz. Proz. Pror. Proz. Proz. Proz. 
A আল 2 = fa ee eS fe মল Tf [== ss op 5====<========= 
eet ৬; ৬ ৬ ৬-৬ += | 16 = 20,77 | 36 = 45,45 | 16 = 20,77 | 32 = 36,36 | 31 = 35,23 | 22 = 33,33 | 31,67 
Frage ...... 42 = 54,54 | 21 = 31,81 | 22 = 28,57 | 40 = 45,45 | 36 = 40,90 | 40 = 60,60 43,65 
Fehlt ...... | 19 == 24,68 | 15 = 22,72 39 = 50,65 | 16 = 18.18 | 21 = 23,86 | 4 = 6,06 | 24,36 
4. In der Rubrik F (Farbe) 
Einheit \ Steppe | Boma Fluß Kirche | Haus | Verkehr | Durchschnitt 
Prem Pe Pm | Pron fo | Pron | Proz 
Frei. ...... 29 = 37,66 el 23 — 34,84 | 10 = 12,98 | 21 = 23,86 | 25 — 28,47 | 24 — 36,36 29,02 
Frage ...... 40 = 51,94 | 35 = 53,03 | 25 = 32,47 | 54 = 61,36 | 48 == 54,54 | 39 = 54,09 92,07 
Fehlt «462 6% | 8 = 10,39 | 8 = 12,12 | 42 = 54,54 | 13 = 14,77 | 15 = 17,10 | 3= 4,54 16,35 





Dariiber, was die einzelnen Schiiler leisteten, 
gibt die Tabelle dahin Aufschluß. Die Stationen 
rangieren in folgender Reihenfolge: 

L In der freien Reproduktion: 

a) Rubrik S: Madschame 97,62 Proz. — 
Nkoaranga 93,45 Proz. — Moschi 93,16 Proz. 
— Wudee 89,96 Proz. — Schigatini 88,09 Proz. 
— Mbaga 87,99 Proz. — Schira 85,97 Proz. — 
Aruscha 84,23 Proz. — Gonja 76,29 Proz. — 
Mamba 75,59 Proz. — Masama 61,43 Proz. 

b) Rubrik G: Nkoaranga 48,61 Proz. — 
Mamba 47,62 Proz. — Madschame 45,83 Proz. 
— Mbaga 34,23 Proz. — Schira 33,13 Proz. 
— Moschi 29,13 Proz. — Masama 27,48 Proz. 
— Wudee 24,10 Proz. — Aruscha 23,71 Proz. 
— Schigatini 23,11 Proz. — Gonja 11,61 Proz. 


c) Rubrik Z: Nkoaranga 48,43 Proz. — 
Madschame 45,93 Proz. — Aruscha 40,38 Proz. 
— Mamba 39,09 Proz. — Schira 37,10 Proz. 
— Mbaga 35,21 Proz. — Moschi 30,06 Proz. 
— Masama 27,48 Proz. — Wudee 24,25 Proz. 
— Schigatini 19,05 Proz. — Gonja 4,86 Proz. 

d) Rubrik F: Masama 58,33 Proz. — Schira 
38,69 Proz. — Mbaga 36,01 Proz. — Nkoa- 
ranga 34,13 Proz. — Madschame 31,06 Proz. 
— Mamba 28,97 Proz. — Wudee 26,22 Proz. 
— Aruscha 25,10 Proz. — Moschi 16,26 Proz. 
— Schigatini 15,87 Proz. — Gonja 7,14 Proz. 


2. In der durch Frage ermittelten Repro- 
duktion: 
a) Rubrik S: fehlt. 
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b) Rubrik G: Moschi 61,80 Proz. — Schi- 
gatini 60,12 Proz. — Wudee 60,02 Proz. — 
Gonja 52,99 Proz. — Aruscha 48,11 Proz. 


— Madschame 47,32 Proz. — Masama 
47,12 Proz. — Mbaga 46,53 Proz. — Nkoa- 
ranga 42,46 Proz. — Schira 34,53 Proz. — 


Mamba 13,89 Proz. 

c) Rubrik Z: Gonja 63,86 Proz. — Moschi 
56,95 Proz. — Wudee 56,64 Proz. — Schiga- 
tini 54,86 Proz. — Madschame 49,30 Proz. — 
Mbaga 45,93 Proz. — Masama 42,56 Proz. 
— Aruscha 31,75 Proz — Nkoaranga 
30,65 Pro. — Mamba 26,59 Proz — Schira 
23,71 Proz. 

d) Rubrik F: Moschi 76,89 Proz. — Mad- 
schame 67,56 Proz. — Gonja 66,76 Proz. — 
Schigatini 64,95 Proz. — Wudee 55,16 Proz. 
— Aruscha 54,66 Proz. — Mbaga 49,10 Proz. 
— Nkoaranga 45,24 Proz. — Schira 37,99 Proz. 
— Mamba 35,31 Proz. — Masama 18,65 Proz. 


3. In den fehlenden Objekten (damit die 
Stationen, die am günstigsten abgeschnitten, 
an der Spitze stehen, wurden die Stationen mit 
den höchsten Prozenten zuletzt genannt). 

a) Rubrik S: Madschame 2,38 Proz. — 
Nkoaranga 6,55 Proz. — Moschi 6,85 Proz. — 
Schigatini 9,53 Proz. — Wudee 11,70 Proz. 
— Mbaga 12,01 Proz. — Schira 14,09 Proz. 
— Aruscha 15,76 Proz. — Masama 18,55 Proz. 
— Gonja 23,71 Proz. — Mamba 24,41 Proz. 

b) Rubrik G: Madschame 6,83 Proz. — 
Nkoaranga 8,93 Proz. — Moschi 9,23 Proz. 
— Wudee 15,87 Proz. — Schigatini 16,60 Proz. 
— Mbaga 19,25 Proz. — Masama 25,39 Proz. 
— Aruscha 28,16 Proz. — Schira 30,56 Proz. 
— Gonja 32,64 Proz. — Mamba 38,49 Proz. 

c) Rubrik Z: Madschame 4,75 Proz. — 


Moschi 12,01 Proz. — Wudee 18,09 Proz. — 


Mbaga 18,85 Proz. — Nkoaranga 20,63 Proz. 
— Schigatini 26,09 Proz. — Aruscha 27,87 Proz. 
— Masama 30,56 Proz. — Gonja 31,25 Proz. 
— Mamba 38,49 Proz. — Schira 39,19 Proz. 

৫) Rubrik F: Madschame 2,38 Proz. — 
Moschi 6,85 Proz. — Mbaga 14,39 Proz. — 
Wudee 18,09 Proz. — Schigatini 19,15 Proz. — 
Aruscha 20,24 Proz. — Nkoaranga 20,63 Proz. 
— Masama 23,02 Proz. — Schira 23,31 Proz. 
— Gonja 26,09 Proz. — Mamba 33,46 Proz. 
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Diese Resultate zusammengestellt, ergibt, wie 
oft jede Station an einer Stelle marschiert: 
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Die folgende Übersicht zeigt, wie die ein- 
zelnen Objekte einer Einheit reproduziert wur- 
den. Die zuerst genannten Objekte wurden fast 
frei reproduziert, während bei denen an letzter 
Stelle manche Angaben gänzlich fehlen. 

Einheit „Steppe“: Zebra, Strauß, Schlange, 
Affenbrotbaum, Hyäne, Blitz, Baumwolle. 

Einheit „Boma“: Flagge, Elfenbein, Trom- 
pete, Gewehr, Askari, Kanone. 

Einheit „Fluß“: Fisch, Schiff, Brücke, Krabbe, 
Schildkröte, Insel, Abhang. 

Einheit „Kirche“: Glocke, Harmonium, Turm, 
Metermaß, Kreuz, Altar, Ecke, Note. 

Einheit „Haus“: Säge, Schrauk, Schere, Uhr, 
Spiegel, Bild, Thermometer, Ofen. 

Einheit „Verkehr“: Briefmarke, Zelt, Tele- 
graph, Eisenbahn, Laden, Brief. 





Die folgendeu Nachschriften über die Aus- 
sagen der Prüflinge lassen einen Blick werfen 
auf die sprachliche Fähigkeit der Schüler, ihren 
Wortschatz, ihre Art der Gedankenverknüpfung, 
auf ihr Gedächtnis usw. 


Nachschriften 
der Aussagen zur Sachvorstellung. 


Sachvorstellung. 
Steppe. 
Affenbrotbaum: Der Affenbrotbaum ist 
sehr groß; unten ist er sehr dick, mehr als 
andre Bäume. Aber er taugt nichts. Die Leute 
schneiden in das Holz und graben, wenn sie 
binaufsteigen wollen zum Honig. Die Biene 
liebt den Affenbrotbaum sehr. Seine Früchte 
sind viele. — Ich habe ihn mit den Augen 
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gesehen, (aber) ich weiß nichts zu sagen. — 
Er ist ein großer Baum, größer als andre 
Bäume. Die Affenbrotbäume haben Früchte, 
darin ist Mehl; und die Leute essen es. — Der 
Affenbrotbaum ist ein Baum, er hat große 
Früchte, die die Leute essen. Ferner ist der 
Baum sehr groß. ` 
Zebra: Sein Fell ist wie meine Jacke 
(Jacke aus gestreiftem Stoffe). — Es ist ein 
sehr schönes Tier und wird von den Leuten 
gegessen. Sein Körper ist sehr schön, weil es 
Linien auf dem Leibe hat: weiß und schwarz. 
Es hat kein Horn. Seine Ohren sind sehr lang. 
Es hat wenig Verstand. Weun du es verjagst 
und es an einen Fluß kommt und es jene 
Steine im Wasser sieht, vermag es einen (Stein) 


ınit den Hufen zu treten, und er (der Stein) 


wird dich treffen. — Es ähnelt dem Maultiere, 
aber es hat schwarze und weiße Streifen. — 
Es ähnelt dem Esel, aber seine Farbe ist an- 
ders. Da sind weiße und schwarze Streifen. 
Seine Ohren sind lang wie die des Esela. 

Strauß: Er flieht sehr mit seinen Jungen, 
wenn es regnet. Er liebt sehr in der Steppe 
zu leben. Er sieht schwarz und ein wenig weiß 
aus. — Er hat einen langen Hals. Er legt 
Eier in den Sand. Wenn er sieht, daß die 
Steppe brennt, geht er ans Wasser und trägt 
Wasser mit seinen Flügeln (herbei?). — Der 
Strauß hat einen sehr langen Hals. Wenn 
du einen Strauß siehst: seine Art ist wie 
ein Huhn. Aber er ist groß. Seine Flügel 
sind sehr groß (?). Aber er kann nicht in 
die Höhe fliegen, weil er sehr schwer ist. — 
Er hat lange Federn und lange Beine. Und 
sein Hals. 

Schlange: Eine ist schwarz, ferner lang, 
sie ist giftig. Sie tötet den Menschen; wenn 
er keine Arznei nimmt; vielleicht wird er ster- 
ben. — Es sind Tiere, die in der Steppe leben. 
Und sie sind gefährlich, sie beißen die Men- 
schen. Wenn du-in die Steppe, ist es nötig, 
sehr acht zu geben auf die Schlangen, die sehr 
böse sind. Es gibt andre Schlangen, die fliehen 
vor den Menschen. — Sie frißt Leute und 
Vögel. Sie geht in das Haus. Sie ist Dim 
lang. — Sie ist sehr groß. Sie verschlingt 
Ziegen. Sie vermag große Tiere zu verschlingen. 
Ihre Farbe ist die: gefleckt wie der Leopard. 
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Baumwolle: Sie wird in der Farm ge- 
pflanzt. Sie wächst sehr schnell in der Erde, 
die schwarz ist. — Sie ist ein europäisches 
Gewächs. Aus ihr wird Stoff hergestellt. Die 
Baumwolle sieht weiß aus. Die Bohnen (Samen- 
kapseln) sind klein. — Sie wird unten (in der 
Steppe) angebaut. Wenn sie wächst, wird sie 
gut behackt; danach wächst sie sehr. Sie treibt 
Blüten. Die Leute kommen, sie zu pflücken. 
Sie werden kommen und (daraus) Schlaf- 
matratzen nähen. — Sie wird in der Farm ge- 
pflanzt. Danach, wenn sie groß ist, bringt sie 
ganz kleine Früchte. Sie zerspringen und die 
weiße Baumwolle kommt heraus. 

Blitz: Wenn er groß kommt, zerschlägt er 
die Sachen: die Bäume, Rinder und Häuser. — 
Du siehst ihn zur Zeit der großen Regenzeit. 
Wenn es regnet, gibt es viele (Blitze). — Er 
bringt Regen und Feuer. — Er geht von Osten 
nach Westen. Da donnert die Wolke sehr. Da- 
nach kommt der Regen. 

Hyäne: Sie liebt die Steppe und Wohn- 
plätze der Leute. Wenn sie einen toten Mann 
trifft, trägt sie ihn weg. Es gehen viele zu- 
sammen wie die Rinder. Sie frißt Rinder; 
aber sie keinen Hals wie der Leopard. — Sie 
ist ein Tier, das tote Tiere gern frißt. — Sie 
ist ein Steppentier, das gern Ziegen und Schafe 
und Menschen tötet. — Ihr Fell hat Flecken. 


Boma. 


Askari: Sie tragen Gewehre. Auf der 
Jacke ist „P“ (Polizeisoldat) geschrieben. — 
Sie wohnen im Bezirksamte. Er tut Regie- 
rungsarbeiten: wenn der Bezirksamtmann ruft, 
muß er schnell gehen. — Der Askari hat ein 
Gewehr und eine Mütze. Ferner hat er Schuhe 
und einen Rock und einen Säbel. — Er trägt 
ein Gewehr und einen Säbel und Pulver. Er 
zieht Schuhe, Rock, Hose und Mütze an. Wenn 
sie unterrichtet werden (einexerziert), stehen 
sie stramm, oder wenn sie den Bezirksamtmann 
oder Polizeiwachtmeister sehen. 

Gewehr: Es wird täglich gereinigt mit Fett. 


Er tut Pulver hinein. — Es ist schwarz. Die 
Hälfte ist aus Eisen, die Hälfte aus Holz. Es 
gibt einen Tragriemen. — Es wird von ge- 


lernten Arbeitern hergestellt. Zuerst nimmt er 
ein Eisen mit einem Loche; dann Holz. Dann 
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fertigt er den Platz fiir das Pulver. Er wird 
auch ein Ding zum Aufbewahren des Pulvers 
anbringen. Wenn der Askari etwas schießen 
will, drückt er an jenem Eisen (Hahn) und das 
Pulver geht mit Kraft hinaus. — Sie ist aus 
Eisen; es gibt auch einen Holzteil. Da ist der 
Ort für das Pulver. Und unten ist ein kleines 
Eisen zum Erfassen (Hahn). 

Trompete: Sie ist groß, sie geht herum 
wie ein Kreis und hat einen Griff. Wenn der 
Mann blasen will, macht er es so mit 3 Fin- 
gern (Bewegung des Greifens). — Sie geht so 
herum (Kreisbewegung mit der Hand). Wenn 
der Mann bläst, ertönt sie oder wenn er 
ein Lied lernen will. — Sie ist gewunden. 
3 kleine Dinger zum Anfassen und die Finger 
schlagen (darauf). — Ich habe eine Trompete 
in Kilema gesehen. Ihre Farbe ist wie die der 
Fenster (auf die messingbeschlagenen Griffe 
‚ wird gezeigt). Der Askari bläst die Trompete, 
wenn die Leute zur Arbeit gehen oder zurück- 
kehren. Sie ist so groß wie der Arm. 

Fahne: In der Mitte der Fahne ist ein 
Vogel (Reichsadler). Sie wird vom Winde hin 
und her geweht und sieht rot, weiß und schwarz 
aus. Sie ist an einem Holze angebracht. Sie 
hat 3 Farben: zuerst schwarz, dann weiß, dann 
rot. — Sie hat 3 Farben: rot, schwarz und 
weiß. — Ich hab die Fahne auf dem Bezirks- 
amte gesehen, sie weht oben auf dem Turme. 
Ihre Bedeutung ist, sie sagt: hier ist die Re- 
gierung. Sie hat 3 Farben: zuerst schwarz, 
in der Mitte weiß, dann rot. 

Kanone: Sie ist größer als ein Gewehr. 
Die Askari bewegen sie mit einem Wagen fort; 
denn niemand kann gie tragen. Sie tuen 2 Füße 
hin wie (beim) Wagen (Räder). Sie soll im 
Kriege schießen. — Ich kenn die Kanone, aber 
ihren Zweck nicht. — Eines Tages sah ich auf 
dem Bezirksamte eine Kanone. Sie wird in 
den Krieg gebracht, um die Feinde zu töten. 
Sie sollen fliehen. Sie hat 2 Räder. — Sie 
ist eine sehr große Waffe. Und ihr Pulver 
ist sehr groß. Sie zu bedienen sind 2 Mann 
nötig. 

Elfenbein: Es sieht weiß aus und wird 
sehr teucr verkauft; so groß ist seine Länge 
(wird gezeigt 1!/;,m). — Die Leute haben das 
Elfenbein sehr gern. Sie machen viele Dinge 
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daraus: Stöcke und Messer. — Es hat weiße 
Farbe; seine Länge ist so (wird gezeigt). — 
Es geht hier heraus (zeigt an den Kopf). Wer 
es verkauft, bekommt Geld. Es werden Knöpfe 
daraus gemacht. 


Fluß. 


Fisch: Er lebt im Wasser; er hat keine 
Beine. Er ist so groß wie eine Schlange. — 
Er ist ein Wassertier. Er hat keine Füße, aber 
kleine Flügel (Flossen). Mit ihnen vermag er 
schnell zu schwimmen. Ferner haben die Fische 
keine großen Zähne, sie sind wie eine Säge. — 
Er ist 1m lang wie eine Schlange. Er hat 
keine Beine. Er sieht schwarz aus. — Sie lieben 
recht das Wasser. (Auch) die Leute haben sie 
gern, ebenso die Europäer. In den Läden ver- 
kaufen sie die Inder. Aber andre Leute wollen 
sie nicht. Der Fisch ist sehr groß. Aber er 
riecht sehr. Sein Rücken ist schwarz, der Bauch 
ist weiß. 

Krabbe: Sie hat Arme wie Scheren. — Sie 
lebt nur im Wasser. Sie fressen Tiere. Sie hat 
scharfe Zähne und beißt auch den Mann. Wenn 
du sie schlägst, zerspringt sie sofort. — Sie hat 
4 Beine. Der Rücken ist schwarz und sie geht 
rückwärts. Sie ergreift Leute. — Sie hat 2 Arme 
wie Scheren. Damit ergreift sie das Ding und 
bringt es zum Munde. 

Schiff: Es vermag auf dem Meere zu 
fahren. Und unten hat es einen Anker. Drin 
gibt es 2 sehr große Öfen (Maschinen), da- 
hinein werfen die Leute Kohlen. Ferner gibt 
es Zimmer für die Europäer und ein großes 
Zimmer ist das Hotel. Die Lampen vermögen 
ohne Öl zu brennen. — Die Schiffe bringen 
die Europäer her an den Kilima Njaro. Es 
fäbrt auf dem Meere zusammen mit den Leuten, 
die in ihm drin sind. — Es ist wie ein Haus. 
Dennoch ist es eine Eisenbahn, denn es wird 
mit Dampf getrieben: Feuer zusammen mit 
Wasser. Drinnen sind 2 Teile gebaut, einer 
unten und einer oben. — Ich sah noch keins; 
es fährt im Wasser. Wenn sie schlafen wollen, 
lassen sie die Anker herunter. 

Insel: Sie ist ein Platz zum Umhergehen 
inmitten von Wasser. Auf dieser und auf jener 
Seite ist Ackerland. In der Mitte ist Wasser. — 
Es geht Wasser herum. Und drin im Wasser: 
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wenn jemand auf das andre Ufer will, muß er 
in ein Boot steigen. Es ist wie ein kleiner 
Landteil. — Unten ist Sumpf. Die Inseln bei 
uns haben zur Hälfte Salz. (Wohl Verwechse- 
lung mit Brunnen: kisima = kisiwa.) — Sie 
ist mitten drin im Wasser. Auf der Insel gibt 
es gutes Wasser. 

Brücke: Sie ist aus Steinen und mit Nägeln 
gebaut worden. Die Leute gehen auf ihr. Sie 
werden mit Balken an den Enden gehalten. — 
Dort ist eine große Brücke. Es wurden große 
Bäume und Bretter dazu verwandt; die wurden 
mit Nägeln zusammengeschlagen. Dort ist eine 
Brücke aus Steinen; sie hat viele Steine Und 
dann wurde Erde hingetan und Wasser. Aber 
wenn es regnet, wird das Wasser sie fort- 
tragen. — Du wirst Bäume schneiden und sie 
von einer Seite zur andren legen. Dann wirst 
du lange (breite) Hölzer auf diese 2 Bäume 
(quer) legen. Dann schneidest du kurze Hölzer 
und legst sie darauf. Du wirst sie mit Nägeln 
festschlagen. — Wenn jemand eine Brücke 
bauen will, sucht er Holz. Dann wird er bauen. 
Er wird sie in das Wasser einrammen und wird 
sie auf Felsen und Steine legen. Er wird 
sie mit Stricken festbinden. Ist er (damit) 
fertig, wird er Erde bringen und sie auf die 
Brücken tun. | 

Schildkröte (nur 3): Sie ist sehr hart. 
Sieht sie einen Menschen kommen, so zieht sie 
ibren Kopf zurück. Wenn du sie angreifst, 
atmet sie. — Sie ist wie ein Stein. Ihr Hals 
ist wie der der Schlange. Sieht sie jemand, 
so zieht sie sich zurück. Die einen essen sie, 
die andren nicht. — Du denkst, es ist ein Stein. 
Sie hat 4 Beine. Wenn sie einen Menschen 
sieht, verbirgt sie ihren Kopf und ihre Beine. 

Abhang (nur 3): Wenn Land abfällt, ver- 
mag es niemand zu ersteigen. Wer herunter- 
fällt, wird sterben. — Das Wasser fällt her- 
unter, dort steigt Dampf auf, wenn der Fall 
groß ist. — Wenn das Wasser herunterfällt, 
wirst auch du herunterfallen. Und schließlich 
kommt es oben (unten?) auf Steine. 


Kirche und Schule. 


Altar: Der Altar ist zum Aufstellen von 
Dingen. Er hat Beine. — Jener Tisch in der 
Kirche wird mit einer schönen Decke oben 
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bekleidet, mit dem Kreuze Jesu und einem 
Buche. — Der Lehrer (Missionar) steht dort. 
Er bittet Gott. Jeden Sonntag wird er schön 
hergerichtet mit rotem oder weißem oder 
schwarzem Tuche. — Er hat 4 Ecken. Es gibt 
große und ganz große Altäre. 

Harmonium: Es steht in der Kirche. Täg- 
lich setzt sich der Lehrer daran. Er spielt und 
schaut auf Noten. Er spielt jene kleinen Hölzer 
mit Händen und Füßen. — Seine Farbe ist rot, 
es ist Im lang. — Es wird gespielt, wenn die 
Leute singen. Unten wird es getreten. — Das 
Harmonium hat diese Dinge (Bewegung des 
Tastens und Niederdrückens). Es hat 2 Stricke, 
die unten befestigt sind. Wenn sich der Lehrer 
auf den Stuhl gesetzt hat, legt er ein Noten- 
buch bin, worin (auch) die Worte geschrieben 
sind. Er achtet auf die Noten, wie er spielen 
soll. Die Füße drücken unten und die Hände 
greifen so (Tastbewegung). 

Glocke: Sie ist aus Eisen und drin ist 
noch ein Eisen und oben ist Holz. — Sie ruft 
die Leute sonntags. Die Glocke ist auf dem 
Turme aufgehängt. — Sie ist aus Eisen und 
drin hängt jene Zunge. Die Glocke ist sehr 
nützlich, um die Leute in die Kirche zu senden 
(rufen). Sonntags wird sie geschlagen, um die 
Leute zur Kirche zu rufen. — Dort sind 
2 Glocken: eine große und eine kleine. — Und 
darin sind große Nägel. 

Metermaß: Es mißt Häuser und Bretter. 
Es ist schmal. — Da sind Zahlen. Der Mann 
schaut sie an. Anfangs 1, am Ende 100. — 
Alle Europäer haben Meter, um mit ihm Dinge: 
Bretter, Türen und Fenster zu messen. Du 
kannst jedes Ding messen. lm hat 100cm na 
1000 mm. — Aufgabe des Meters ist, Dinge 
zu messen. Es ist mit Zahlen beschrieben, 
um Bretter oder Häuser oder Türen zu messen. 

Kreuz: Das Kreuz ist in der Kirche auf- 
gestellt; es hat ein Bild. Es ist aus 2 Hölzern 
gebaut, ein Holz geht durch die Mitte. — Es 
ist ein Holzkreuz. Das Holz ist gehobelt. So 
ist es sehr schön. 2 Seiten: eine steht und die 
andre durchquert sie oben. — Das Kreuz ist 
aus Holz oder Eisen. Die Christen arbeiten es, 
denn es ist das Zeichen Christi. Er wurde 
getötet und daran genagelt. — Das Holzkreuz 
wird sehr schön gemacht. Es ähnelt Christus. 
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Noten: Ich sehe sie nur. — Wenn jemand 
Noten spielt, schaut er zunächst die Noten an, 
damit er die Melodie jenes Liedes kenne. Und 
wenn er (sie) gesehen hat, kann er singen. — 
Die Noten werden wie ein Ei geschrieben; aber 
sie haben einen Schwanz. Es gibt viele Arten 
von Noten. Sie sitzen auf 5 Linien oder 
darüber oder darunter. — Jedes Lied hat Noten. 
Kennt jemand die Noten, wenn er sie anschaut, 
dann kann er auch das Lied und kann singen. 

Turm: Unten sind viele Balken angebracht; 
oben driiben steht ein kleines Haus. Es ist mit 
Bananenblättern gedeckt oder ein Steinhaus; 
darüber liegt Wellblech. Ist es (das Haus) 
fertig, wird die Glocke hineingehängt. Nahe 
der Kirche. — Der Turm ist sehr hoch. Oben 
im Turme ist die Glocke aufgehängt. Drüber 
ist ein Haus mit Wellblech gebaut. — Der 
Turm ist mit Wellblech gebaut und unten ist 


Holz. Viele Türme werden wie die Häuser der 
Schwarzen gebaut. — Darein wird die Glocke 
gehängt. 


Ecke: Ecken sind, wenn Häuser gebaut 
werden. Eine Wand kommt auf dieser Seite 
und eine andre auf jener Seite. Sie treffen 
sich und das wird Ecke genannt. — Sie ist 
dort, wo sie sich treffen (zeigt hin). — Wenn 
die Handwerker Häuser bauen, müssen sie sehr 
auf die Ecken achtgeben, damit sie ordentlich 
stehen. Die Ecken werden mit sehr guten 
Steinen gebaut. — Man pflegt große Steine 
auszuwählen, um damit Ecken zu bauen; damit 
das Haus nicht einfällt. 


Europäisches Haus. 


Schrank: Ein Schrank ist da, um darin 
Geräte und Bücher aufzubewahren. Es gibt 
auch einen Speiseschrank, um Teller und Messer 
aufzubewahren. Der Schrank wird aus Bretter 
hergestellt. Drinnen bringt man Bretter an, 
um Bücher und andre Dinge daraufzustellen. 
Er wird mit einer Tür geschlossen. Er sieht 
rot aus. — Es gibt verschiedene Schränke. 
Eine Art ist der Bücherschrank. Dazu braucht 
man viel Bretter, für jede Seite 2. Es gibt 
auch Kleiderschränke; die werden wie große 
Kisten gemacht, aber sie werden aufrecht ge- 
stellt. — Er dient zum Aufbewahren der Kleider 
oder Bücher. 
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Spiegel: Der Spiegel ist weiß; er ähnelt 
dem Blitz. Spiegel gibt. es in den Fenstern. — 
Will jemand das Gesicht betrachten, so holt er 
den Spiegel und er schaut sein Gesicht. Ist 


es schmutzig, reinigt er es. — Spiegel werden 
in Fenster eingesetzt. Es gibt ferner Spiegel, 
um das Gesicht anzusehen. — Die Leute lieben 


den Spiegel sehr; sie tuen ihn ins Zimmer. 
Schaut man in den Spiegel, so sieht man sein 
Bild. 

Uhr: Es gibt silberne und goldne Uhren. 
Sie hat 2 Deckel, einen von Glas. Die Uhr 
hat 2 Zeiger, die zeigen die Stunden an. 
Einer heißt der Minutenzeiger, weil er die 
Minuten anzeigt; der andre zeigt die Stunden 
an. — Die Leute haben die Uhr gern. Will 
jemand die Zeit wissen, so kauft er sich eine 
Uhr. Die geht wie die Sonne. — Um zu er- 
fahren, welche Zeit es ist. — Sie bringt großen 
Nutzen; sie ist etwas Schönes. 

Bild: Es ist ein Bild von Leuten. — Jene 
Leute sind darauf gemalt. Daun wird es auf 
Papier befestigt. Sie (die Leute) sind schwarz. 
— Es hat 4 Ecken und ist an der Wand auf- 
gehängt. Es zeigt Leute. — Es wird von Euro- 
päern hergestellt. Wenn er ein Bild macht 
(photographiert), bedeckt er sich mit einem 
Tuche. 

Thermometer: Es ist ein Glas, das rund 
ist. Und es ist schr schén. — Dieses Ding 
gleicht eineın Spiegel. Wenn der Mann Wasser 
(Quecksilber) hineintut, ist es gleich der Sonne. 
Es wird in Wasser oder in den Körper von 
den Leuten gesteckt. — Es sind Zahlen darauf 
wie 42, 41 und andre Zahlen. Es mißt das 
Fieber. Es ist so groß (zeigt mit der Hand). — 
Es pflegt ein kleines Glas auf und nieder zu 
steigen. Es ist in der Mitte. Es zählt, wenn 
es hinaus oder ans Fenster gestellt wird. Am 
Morgen sinkt das Wasser in dem Glase. 

Säge: Die Säge schneidet Holz. Wie eine 
Axt spaltet sie große Hölzer des Waldes. Dann 
wird andres Holz gebracht. Sie sieht schwarz 
aus. — Sie ist aus Eisen. Es wird Holz auf 
jede Seite getan (Griff) zum Holzschneiden. 
Und sie spaltet Bretter. Sie hat viele Zähne. 
Sie sieht schwarz aus. — Ihr Zweck ist: Holz 
zu schneiden. Sie ist so groB wie ein Mann. — 
Du wirst schmales Holz sehen. Aber auf einer 
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Seite sind Zähne. Dorthin an den Kopf wird 
das Holz zum Spalten gelegt. Es sind 2 Stiele: 
einer oben, einer unten. Und wenn sie das 
Holz spalten, greift einer von oben und der 
andre von unten. Das Holz ist in der Mitte. 
Sie machen es so (sagt). Einer geht hinauf, 
der andre geht hinunter. 

Schere: Ibr Zweck ist, Haare zu schneiden. 
— Sie ist aus Eisen und hat 2 Löcher. Will 
jemand etwas schneiden, steckt er Finger in 
die Löcher. — Die Schere ist sehr beliebt 
zum Haarschneiden und Stoffschneiden oder 
zum SBartschneiden. Man ergreift sie mit 
2 Fingern und macht es so (ahmt nach). — 
Ihre Arbeit ist: Stoff und Papier zu schneiden 
und Haare zu schneiden. Sie ist weißes Eisen. 

Ofen: Er ist eisern. Es ist ein Ort für 
das Brennholz und einer für die Asche da. 
Obendrauf werden die Töpfe gestellt. — Es 
wird viel Holz reihenweise hingelegt. Darauf 
kommt Kalk und unten brennt Feuer. Vielleicht 
brennt es 2 oder 3 Tage. Dann löschen es 
die Leute mit Wasser (Kalkofen). — Er ist 
etwas Schönes. Seine Aufgabe ist, in der kalten 
Zeit Schweiß (Wärme) ins Haus zu bringen. — 
Es wird Holz hineingetan. Oben liegt Holz, 
unten die Asche. 


Handel und Verkehr. 


Briefmarke: Wenn du einen Brief weg- 
senden willst, mußt du eine 7!/, Hellermarke 
daraufkleben; sie ist klein und rot. — Sie ist 
ein Ding zum Briefwegschicken. Wenn du 
einen Brief mit einer Marke fortschickst, geht 
er nicht verloren auf dem Wege. Aber du 
mußt sie oben auf den Umschlag kleben. — 
Sie ist ein kleines Papier, auf allen Seiten be- 
schnitten; sie hat Zähne wie die Säge. In der 
Mitte ist sie bedruckt. Sie hat 2 Farben: rot 
und grün. Sie wird auf den Brief geklebt. — 
Die „Marke“ wird auf Briefe geklebt. Du 
kannst sie kaufen zum Preise von 5(?) oder 
71/, oder 15 oder 10(?) Heller. Klebst du sie 
auf einen Brief, so kommt er an den ge- 
wiinschten Ort. Sie sieht rot aus, andre Teile 
weiß. 

Brief: Wenn du einen Brief schreibst, so 
sagst du deinem Gefährten deinen Rat. — Er 
wird weit gesandt. Du schreibst mit Tinte 
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oder Bleistift oder druckst. Wenn er im Um- 
schlage ist, hat er diese Länge (zeigt sie). — 
Schreibst du jemand einen Brief, so suchst du 
Papier. Darauf schreibst du alle deine Worte. 
Bist du fertig, so steckst du ihn in einen 
Umschlag, dann schreibst du die Adresse. — 
Zuerst schreibst du das Land, in dem du wohnst 
und auch Monat und Tag, an dem du den Brief 
schreibst und seine Zahl, z.B. am 2. oder 20. 
Tage. Dann schreibst du das Jahr, z. B. ist es 
das Jahr 1000 und 900 und 20 oder andres. Dann 
schreibst du deinem Freunde deine Nachrichten. 
Du gibst ihm alle und grüßt ihn und schreibst 
deinen Namen. 

Telegraph: Er ist schwaches Eisen von 
Draht. Er ist sehr lang. Er geht in sehr weite 
Länder. In die Erde haben sie andre Eisen 
gegraben von großer Länge wie Stangen. Oben 
ist das Eisen. In die Stangen sind Löcher ge- 
bohrt; sie nehmen jenes Telegraphen auf. Sie 
werden in das Haus geleitet. Wenn jemand 
schnell Worte reden will, sagt er es jenem 
Manne, der die Arbeit kann (Beamten). Er 
sagt ihm seine Worte und jener sagt sie dann 
in das andre Haus. Der andre hört sie (Em- 
pfänger). Er sagt ihm seine Antwort. — Seine 
Aufgabe ist, Nachrichten zu sagen. Er ist wie 
Draht. Seine Stangen sind eisern; sie sind 
unten gepflanzt und schwarz. — Er ist wie ein 
Gesandter. Er bringt Nachrichten sehr schnell 
sehr weit. — Er kommt weit her und wird von 
großen Stangen getragen, bis er in einem 
andren Lande ankommt. 

Laden: Der Inder baut ihn mit Steinen 
oder Holz. Er deckt ihn mit Wellblech. Dann 
tut er seine Sachen hinein. Er verkauft viele 
Dinge: Kleider, Teller, Perlen, Salz, Zucker, 
Öl, Gläser, Tassen, Töpfe und Seife. — In dem 
Laden siehst du Leute, die Sachen verkaufen. 
Hast du Geld, so kannst du kaufen, was du 
willst. — Er hat Kleider und Schuhe und 
Röcke. — Die Inder verkaufen Stoff, Mützen, 
Töpfe und Messer. 

Eisenbahn: Vorn ist ein großer Feuerofen. 
Daran hängt (ein Wagen) klein für Holz und 
Wasser. Dann die Wagen der Europäer, der 
Inder und Schwarzen. Dann der Gepäck- und 
Postwagen. — Der Wagen ist sehr groß. Darin 
ist Holz. Zuerst sieht er schwarz aus. Vorn 
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ist eine große Lampe. Die Wagen (andren) 
sehen rot aus. — Er ist von Eisen; es brennt 
Feuer. Er wird von Leuten bestiegen, die 
Heller bezahlen. — Ich sah eine Eisenbahn. 
Die Lokomotive geht sehr schnell und braucht 
viel Holz, Feuer und Wasser. Es ist weiß. Es 
gibt viele Fenster. Sein Weg ist beschottert. 
Auf den Steinen liegt Eisen (Schienen). 

Zelt: Es ist das Haus der Reise. Verreist 
jemand, so nimmt er ein Zelt mit. Denn will 


er in der Steppe schlafen, so kann er nicht im: 


Freien schlafen. — Gehst du weit und willst 
du schlafen, so baust du es gut wie ein Haus. 


৷ 
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Regen kann nicht hinein. — Es ist aus Stoff 
und wird wie ein Haus genäht. Es sieht grün 
aus. Die Leute tragen es auf der Reise. 
4 Mann tragen es, weil Stäbe drin sind. Es 
ist größer als ein Manu. — Bwana Ittameier 
hatte ein Zelt, als er nach Iramba ging. In 
der Steppe braucht man ein Zelt. Unten hin 
kommen Pflöcke, dann das Moskitonetz, darunter 
das Bett; so schläft man. Es (das Zelt) hat 
2 Türen (s. Tabelle III auf S.308 u. 309). 

Folgende Übersicht zeigt, in welchem Maße 
die einzelnen Einheiten reproduziert wurden (in 
Prozenten): 



































i 
| Frei | Durch Frage | Fehlt 
Einheit | | | , 5 

Is lwieizisisiwieiz Is |wle|z!: 

৷ | ! i i ৷ | 

|! ER | | 5 | 
Steppe. ..... 85,72 | 64,94 | 44,15 | 45,75 54,54 5,19 | 14,28 | 46,73 | 49,35 | 40,26 | 9,99 | 20,78 | 9,99 : 5,19 | 5,19 
Boma ...... 93,94 | 84,84 | 48,48 | 66,66 | 57,57 4,54 13,55 | 50 | 33,33 | 42,42 || 1,51) 1,51)1,51; — | — 
Fuß ...... 79,22 | 49,35 | 40,26 | 57,14 35,07 | 7,78 | 20,78 | 54,54 | 42,86 | 64,94 || 12,98 | 29,88 5,19| — | — 
Kirche. ..... 100 | 94,32 | 53,41 | 64,77 35,23 | — | 1,14 | 43,18 | 32,95 63,64 | — | 4,54 | 3,41 2,27 | 1,14 

- Haus ...... 93,18 | 86,36 | 39,77 | 68,18 | 61,36 | 4,54 | 4,54 | 60,23 | 30,68 | 3863 | 2,27; 9,09; — |1,14| — 

Verkehr ..... 90,90 | 72,72 | 42,42 | 66,66 | 45,45 | 7,57 | 21,21 | 57,57 | 33,33 | 53,03 | 1,51) 6,06 | — | — |1,51 
Durchschnitt. . . || 90,49 | 75,44 | 49,75 | 61,48 | 48,20 || 4,94 | 12,58 | 52,04 | 37,08 | 50,49 | 4,71 | 11,98 | 3,35 | 1,43 | 1,81 








Interessant ist es, dem Verhältnis zwischen 
Spalte S und Spalte W nachzugehen: 





Die Schüler betrachtet, ergibt sich folgen- 
des Resultat (die Stationen der Schüler dem 
Range nach geordnet): 


1. Bei der freien Reproduktion. 


a) Spalte S: Madschame 100 Proz. — Moschi 
97,62 Proz. — Wudee 95,14 Proz. — Mbaga 
94,84 Proz. — Schigatini 92,76 Proz. — Nko- 
aranga 92,46 Proz. — Schira 90,77 Proz. — 
Masama 87,69 Proz. — Mamba 85,61 Proz. — 
Aruscha 80,55 Proz. — Gonja 77,22 Proz. 

b) Spalte W: Schira 83,86 Proz. — Mad- 
schame 82,54 Proz. — Mbaga 80,10 Proz. — 
Mamba 77,77 Proz. — Moschi 77,68 Proz. — 


Aruscha 73,91 Proz. — Wudee 71,13 Proz. — 
Schigatini 70,53 Proz. — Masama 65,37 Proz. — 
Nkoaranga 60,85 Proz. — Gonja 58,43 Proz. 


2. Bei den durch Frage ermittelten Angaben. 


a) Rubrik S: (Schira 0 Proz. — Madschame 
0 Proz. — Moschi 0 Proz.) = gleich. — Wudee 
2,08 Proz. — Nkoaranga 2,38 Proz. — Mobaga 
2,78 Proz. — Schigatini 4,86 Proz. — Mamba 
7,24 Proz. — (Masama 7,54 Proz. — Aruscha 
7,54 Proz.) = gleich. — Gonja 20,28 Proz. 

b) Rubrik W: (Schira 0 Proz. — Nkoaranga 
0 Proz.) = gleich. — Aruscha 5,16 Proz. — 
Mamba 7,64 Proz. — Masama 12,79 Proz. — 
Madschame 15,08 Proz. — Moschi 15,13 Proz. 
— Schigatini 15,18 Proz. — Mbaga 19,84 Proz. 
— Wudee 22,32 Proz. — Gonja 25,83 Proz. 


3. Bei den fehlenden Angaben (in umgekehrter 
Reihenfolge). 


a) Spalte S: (Madschame 0 Proz. — Moschi 

0 Proz.) = gleich. — (Schigatini 2,38 Proz. 

— Mbaga 2,38 Proz.) = gleich. — Wudee 

2,78 Proz. — Gonja 4,46 Proz. — Masama 
39* 
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Tabelle IIL 











Nkoaranga II. 


Aruscha I. 


ä 
> 
© 
ন 
s 
~~ 
4 
+ 
e 
= 
Hi 
E le 
e 
gis 
2 
=|B 
£ 
S 
Sis 
হু [ত 
= 
CA y 
2 ৷ 2 








+-+ + + + "44 
++ +++ 
-++++++ 


+++" 


gd ra rd rd ra লন শপ 


eae ee te 
+a++++- 
++--++- 


O rd rd pa Ei 0 ri 





= লিখ? Bi 33 . 
DN Wi tte ze . 
2 গু. ৮০, 2 KL 
a” as! La * 
2 bo S 
= a A © 
Its Bo g 
Gë So SG d 
HOES 
si NO op GD 
শু ei oi ক wä e F- 


Boma. 


DA OR ei en 


RK: emgeet. vz IER a 





B, STOMP 5 s snaar 
4. Flagge . 


el a ee 





6: Eifenbein .- :: = un % 


Fluß. 


হক | 
HHH +H H 
-++4++4++ 
et Ze eck e 
E E ban 
-+++"-+ 
++++-- 


e e e ke 


e e en otot 


1 


1 





ea tree ne 


ri rd ra Ei ra CO CO 


জাপ! MA reng ৮ল = CO re 


++4n- 


= gl ` ge ` ft ` ge ` gä ` ge 


> dr Fe 
. ae OD 
E 
. nt 2 ৷ 
e e Séi: Së 
a NA 

© . @ „id 
2 déi Pi EA 
Soe a On 8 
5237238 
Si Gre BG re di 
SG < 
ech Gi ei di 165 gë Ee 





SE sp SE 


Kirche und Schule. 


I RD I 


` 


+++++-++ 
+ নল ল4ল লল 
e on bekann wh 


gl ri rd rd rd rd ra el 


gi ri ra rd rd rd ra eg 


+-+-++++ 
fate n-++ 
++ +++ 


gi ` fi rd ri ra ra ri gi 


1 





= gi ` ge 


m p p 


++- +++- + 
=== 
fanaa t+ 


O m mm ra ra ra OO m 


= = p কম্প 





Ti rd ra ri rd rä e e 


2. Harmonium. ...°*. 
Glocke . 

4. Meterstab. ... 

5. Kreuz 

Ba NODE sr cdr 4-5 Game 

Ve TURNS ar 

a er 


3. 


Europäisches Haus. 


++4++4+++4+- 
Jil 
+= +++ 


i m ri gi a ra gi ga 


e e e tern 


deefe 
দল en en en e en CS 


Ta ra rd gi mM ` gen ` ri ` gg 


Manthan 
++--++- 
feat pent 


mm rd rd red CO m = = 


rt ot 


a 
Kë Mee 


gl ` ra m ge ga 


m m জন কল কলশ কল ₹ 


mi p p 


mH“ O 


ga ra ra ra rd ri re ra 


koe wii ets “ar Ss 

Q 

+= 
oy Rogie En 
Meo Käre u : s 
EEE 
sacra Sed 
Zn PÄAÄHZUS 
=a AnH 6 oe ৩5 


Handel und Verkehr. 








rd rd mM 2 = ra 


- সাস reg OO m 








= da he 
ea. 
e E 
e e 
Sa শল o A 
KC 
EEE ও 5 
Bi Ei ar bi PN 
a ao +H oO 


Wudee XI. 


s. |w.| e. | z. |r. 


Gonja X. 
s. | w.| @. | z. | F. 





Mbaga IX. 


Schigatini VIII. 


=| 





Beitrag zur Analyse des Gedankenkreises von Negern Deutsch -Ostafrikas. 


Mamba VII. 
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4,76 Proz. — Nkoaranga 5,16 Proz. — Mamba | Mamba 14,69 Proz. — Gonja 16,07 Proz. — 

7,14 Proz. — Schira 9,23 Proz. — Aruscha | Schira 16,64 Proz. — Nkoaranga 19,18 Proz. — 

11,91 Proz. Aruscha 20,93 Proz. — Masama 21,23 Proz. 
b) Spalte W: (Moschi 0 Proz. — Mbaga 

0 Proz.) = gleich. — Madschame 2,38 Proz. — Nach diesen Ergebnissen steht jede Station 

Wudee 6,55 Proz. — Schigatini 14,258 Proz. — | in folgender Stufe: 
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Die einzelnen Objekte betrachtet, ergibt, Einheit „Kirche“: Note, Turm, Meterstab, 


daß sie in jeder Einheit folgendermaßen wieder- Glocke, Harmonium, Kreuz, Ecke, Altar. 
erkannt wurden. (Die an erster Stelle wur- Einheit „Haus“: Schere, Uhr, Ofen, Bild, 
den fast durchweg gut wiedererkannt, bei Säge, Schrank, Spiegel, Thermometer. 
denen, die zuletzt stehen, fehlte manche An- Einheit „Verkehr: Telegraph, Zelt, Brief- 
gabe.) marke, Brief, Laden, Eisenbahn. 
Einheit „Steppe“: Zebra, Strauß, Schlange, 
Affenbrotbaum, Hyäne, Baumwolle, Blitz. Lehrreich ist ein Vergleich dieser Zusammen- 
Einheit „Boma“: Elfenbein, Trompete, Flagge, | stellung mit der nach Tabelle II (5.298 u. 299). 
Gewehr, Askari, Kanone. Was in bezug auf die einzelnen Einheiten 
Einheit „Fluß“: Fisch, Krabbe, Schiff, Ab- | (Tabelle IV, S. 312 u. 313) geleistet wurde, 
hang, Brücke, Schildkröte, Insel. zeigt folgende Übersicht (in Prozenten): 








Einheit 


SÉ zent A I R n — 1,29 3,89 || 92,20 | — 7,79 || 80,52 | — | 19,48 

A EE eene 3,03 | 6,06 | 90,90 | — | 9,09 | 93,93 | — | 6,06 

ত লভা ত আত ea — 2,59 | 10,39 74,03 | — | 25,97 | 88,31 | — | 11,69 

E EE টী = 1,14 | 2,27 | 86,36 | — | 13,63 || 95,45 | — | 4,54 

Europäisches Haus . . . | 925 | — 3,75 | 8,75 | 83,75 | — | 16,25 | 91,25 | — | 8,75 

E EEN | 100 | — 1,66 | — || 86,66 | — | 13,33 || 88,33 | — | 11,66 

Durchschnitt. ..... | 96,17 | — 2,24 | 5,23 || 85,68 | — | 14,34 || 89,63 | — | 10,36 

Auf die einzelnen Schüler verteilt sich b) In Rubrik R: Moschi 97,92 Proz. — 

das Ergebnis folgendermaßen: Nkoaranga 97,62 Proz. — Masama 95,14 Proz. 

— Aruscha 94,97 Proz. — Madschame 94,84 Proz. 

1. In bezug auf die Bezeichnung 1. — Mbaga 93,16 Proz. — Schira 91,86 Proz. — 

a) In Rubrik Z: Nkoaranga 100 Proz. — | Schigatini 92,76 Proz. — Wudee 91,66 Proz. — 
Moschi 100 Proz. — Aruscha 97,91 Proz. — | Mamba 85,91 Proz. — Gonja 85,61 Proz. 

Masama 97,62 Proz. — Madschame 97,62 Proz. c) Iu Rubrik T: Madschame 95,54 Proz. — 


— Schigatini 97,62 Proz. — Gonja 95,54 Proz. | Moschi 95,27 Proz. — Masama 90,38 Proz. — 
— Mbaga 95,20 Proz. — Wudee 93,38 Proz. — | Schira 89,73 Proz. — Mbaga 88,99 Proz. — 
Schira 92,86 Proz. — Mamba 87,96 Proz. Schigatini 88,66 Proz. — Nkoaranga 86,99 Proz. 
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— Aruscha 85,18 Proz. — Wudee 84,75 Proz. 
— Mamba 76,88 Proz. — Gonja 71,03 Proz. 

d) In Rubrik F: Moschi 97,62 Proz. — 
Nkoaranga 95,24 Proz. — Masama 94,86 Proz. 
— Madschame 93,15 Proz. — Schira 92,86 Proz. 
— Aruscha 92,76 Proz. — Mbaga 92,76 Proz. 
— Schigatini 87,30 Proz. — Wudee 83,73 Proz. 
— Mamba 81,85 Proz. — Gonja 75,59 Proz. 


2. In bezug auf die Bezeichnung O (in um- 
gekehrter Reihenfolge). 


a) Rubrik Z: Nkoaranga 0 Proz. — Moschi 
0 Proz. — Aruscha 2,08 Proz. — Masama 
2,08 Proz. — Madschame 2,38 Proz. — Schiga- 
tini 2,38 Proz. — Mbaga 4,79 Proz. — Gonja 
4,79 Proz. — Wudee 6,25 Proz. — Schira 
7,15 Proz. — Mamba 12,01 Proz. 

b) Rubrik R: Moschi 0 Proz. — Masama 
2,08 Proz. — Nkoaranga 2,38 Proz. — Mad- 
schame 2,38 Proz. — Mbaga 4,79 Proz. — 
Aruscha 4,86 Proz. — Schigatini 5,16 Proz. — 
Schira 7,14 Proz. — Wudee 8,33 Proz. — Gonja 
9,26 Proz. — Mamba 12,01 Proz. 

c) Rubrik T: Madschame 4,47 Proz. — 
Moschi 4,76 Proz. — Masama 9,64 Proz. — 
Schira 10,27 Proz. — Mbaga 11,01 Proz. — 
Nkoaranga 12,01 Proz. — Aruscha 14,49 Proz. 
— Wudee 15,81 Proz. — Schigatini 21,71 Proz. 
— Mamba 23,12 Proz. — Gonja 28,97 Proz. 

d) Rubrik F: Moschi 2,38 Proz. — Masama 
4,52 Proz. — Nkoaranga 4,76 Proz. — Mad- 
schame 6,85 Proz. — Schira 7,15 Proz. — 
Aruscha 7,24 Proz. — Mbaga 7,24 Proz. — 
Schigatini 12,70 Proz. — Wudee 16,27 Proz. 
— Mamba 19,15 Proz. — Gonja 24,41 Proz. 


Daraus resultiert für den einzelnen Schüler 
folgende Rangordnung: 














Stelle © sene বব] 80870 EE 
Aruscha..... Li 1|-_ 3 LS 
Nkoaranga 2|2 2 |—|—] 1 fe RES ER 

ira. o...’ —:—|/— | 2 2 :—| 1.111 — | — 
Masama..... =la 4 2|= = El == Eel eee he: 
Madschame 2 ৷ = 3°13. === l= — == 
Moschi ..... 4/4 |—|—|—|-|—|—]-|-} - 
Mamba ..... |—j|—/—/—|/— ESER 3 
Schigatini . . . . I —|—|—|— 3 1.3.4.7 == == 
Mbaga ..... —|—|—|— 3, 1 |3 |1 |-—|—|— 
Gonja. . . . . . —|—j—/—/—i—| 1}/1/—/ 1] 5 
Wudee ..... I—j|—|—|—|— tf PEE = 








Die einzelnen Objekte, bewertet nach der 
Zeichnung, rangieren innerhalb ihrer Einheiten 
folgendermaßen: 


Steppe: Schlange, Zebra, Strauß, Blitz, Ilyäne, 
Baumwolle, Affenbrotbaun. 

Boma: Askari, Flagge, Gewehr, Trompete, 
Elfenbein, Kanone. 

Fluß: Brücke, Insel, Krabbe, Schiff, Abhang, 
Fisch, Schildkröte. 

Kirche: Glocke, Kreuz, Ecke, Harmonium, 
Turm, Meterstab, Note, Altar. 

Haus: Säge, Schrank, Spiegel, Schere, Uhr, 
Ofen, Bild, Thermometer. 

Handel: Brief, Telegraph, Zelt, Briefmarke, 
Laden, Eisenbahn. 


Zur Veranschaulichung seien von jedem 
Objekte je 3 Zeichnungen gebracht, und zwar 
die charakteristischsten, wobei aber beobachtet 
wurde, daß von jedem Prüflinge ungefähr die 
gleiche Anzahl gezeigt wurde. 


Die letzte Tabelle (S.314 u. 315) zeigt eine 
Gegenüberstellung der gewonnenen Resultate. 
In Spalte W wurde das Ergebnis aus der ersten 
Tabelle, in Spalte S das aus der zweiten Tabelle 
(Sachvorstellung), in Spalte B das Ergebnis der 
Benennungsmethode und in der Spalte Z das 
der Zeichnungen eingetragen. 

In Rücksicht darauf, in welchem Maße die 
Objekte im Besitze der Prüflinge waren, ergibt 
sich folgende Ordnung: 


1. Askari. 22. Elfenbein. 
2. Fisch. 23. Telegraph. 
3. Zebra. 24. Zelt. 

4. Harmonium. 25. Briefmarke. 
5. Bild. 26. Spiegel. 

6. Schrank. 27. Eisenbahn. 
7. Strauß. 28. Noten. 

8. Laden. 29. Schiff. 

9. Schlange. 30. Krabbe. 

10. Kreuz. 31. Altar. 

11. Brief. 32. Briicke. 

12. Gewehr. 33. Blitz. 

13. Uhr. 34. Hyäne. 

14. Turm. 35. Baumwolle. 
15. Meterstab. 36. Insel. 

16. Schere. 37. Affenbrotbaum. 
17. Glocke. 38. Thermometer. 
18. Flagge. | 39. Ofen. 

19. Trompete. 40. Kanone. 
20. Ecke. | 41. Schildkröte. 
21. Sage. 42. Abhang. 


Tabelle IV. 
Madschame V. 


Nkoaranga II. Schira II. Masama IV. 
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Zeichnung. 
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Ergebnis. 





se জপ ri ri ra ri ri rä ri ra rd rd = Sa rd rd rd rd ra ri O m m কল rd ri rt ri ri e ra OO KF e =5 zi rd ra ra ra rg 
EE E un nn 
_ 
b4 en en enken rs neun eo m-a en bk Tri rd rd ri rd ri = rd e ben rn E en en mene e toe 
© 
= 
= Ss ri re rd rg rg = = rd ri ri = CO = ল্ CO rd ra ra ra CO Ti rd ri ra ri ra ra = zl rd rd rd Or = E -. ra ra ri ra rs 


x 


x ++ 


1 


Lamb en =~ X++০০ eoXXXXX+ en MN ae e NN e +x+xXx- x 





e en en en e e ch mene ete nto ttoo ee a a, কল gi gi gei e ben e E en en o += m -H-H 


rä ra ra rd ra rn ra ei ed rd ri Ei SO “On oo CO CH ri ri rd ri ed oO m m gi: ei ei ee ৫৩৯ ei eet! © zi rä ra ri ri ra 
+xX+4+4+4+ "4xXxX+0° “+Xeeee 4+44X4+4+4+K XXXTOXX+ o+++xX+ 


gel ` fol ` pe ` gent ` pe ` gei ` ged gi ` fr ` reg ` pel ₹ল৷ = e e a en en ot zc ri rd rd rd rd ri ra লাশ লব rd rd EI ri ri = Tri rd ri rd ri rt 





mn te area ate = -+ = -HHHH - ra rd ra ri ri ei = äi ri ra ri ri ri ra = meee to 


pel ` gt ` ged ` Fei ` rel ` re =ে= =~ = = = 3 ` gi eg E ei = pd OC zi ra ra ra ra ra ra rei লাশ ri তল Oe er = m r m m e m 
maa XX XOX XV NNN ek en e NNN e e eco XXXXa+ eo NR oaeo e MN MN e NX RK ee WE, 


ri rd ra কল ra rd = zl rg ri rd CO = লাশ ra rd rd = 5 =ে rd ra rd ra ri ॥ ra = ete ee Be = = rr rä rd ri rg eg 


pel ` ri rd ri 2০ =, ra zc ` Ti rg লজ ` ri 1 - Or ooo mt ` pel ` Tel ` rd ` rei দল ` rel ` rei Tei ` Trei ri ক্ল ₹ল লৈ ri += ` eng জাল rg re reg = 


en e E = = = i m get ` Sei ` gei ` gei ` gei = m m m ri rd rd reng ri m m reg OF = 


zi ri rd E = CO © zl ` pl ` red ri কল ri ri rd -~ m = pe CO rei red O লাশ = nm 


+at+xxox x++exxx+ +44mo+to xKXaxn+x 








- m ra কালী কলা ren = nt ` gel ` rei ` pel rei জল rt 1 -. ri ra ri ri rel rei = zi rg ri rn rd rt 
— 
তপ 
3 
6 =~ ` gc ` pi ` rei w= COO Tel ` pl ` el ` pel ` si åO mmm pl ` rei লা reg কল = =৷ = el ` rel ` ent ` rent ` pel ` ₹= 
= 
aS KX XK ove - XXX + RR EC A „XXX 


Mamba VII Schigatini VIII 
| 

+ 
1 
+ 
+ 
+ 
IJ 
+ 
1 
x 
x 
+ 
1 

+ 
1 
0 
x 
x 
x 
0 
0 
+ 
1 
x 
x 
x 
x 
x 
x 
+ 
+ 
+ 
1 
0 
x 
x 
TL 
x 
x 
x 
1 
1 
> | 

। | 


40* 


nn _ | 
2. mi 


316 Missionslehrer Karl Knittel, Beitrag zur Analyse des Gedankenkreises von Negern Deutsch - Ostafrikas. 


Die Schüler in den Vordergrund gestellt, | und Aruscha würden vielleicht etwas weiter vorn 


führte zu folgender Aufstellung: (an vierter Stelle) zu stehen kommen. 
1. Moschi. | 7. Schigatini. | , 
2, Nkoaranga. 8. Wudee. Hauptsächlich benutzte Literatur: 
3. Madschame. 9. Masama. Meyer: Das Deutsche Kolonialreich. I. Bd. 
4. Mbaga. 10. Mamba. Schanz: Am Fuße des Bergriesen Ostafrikas. 
5. Schira. 11. Gonja. Schwanhäusser: Das Seelenleben der Dschagga- 
6. Aruscha. | neger. 


‘ e : Gutmann: Dichten und Denken der Dschagga- 
Die Erfahrungen eines allerdings nur halb- | neger. 


jabrigen Unterrichtes haben gezeigt, daß das Vincenz: Zur Analyse des kindlichen Gedanken- 


ত e নি kreises beim Schuleintritte. 
Bild, das von den Schülern hier entworfen Hackmann: Analyse des kindlichen Gedanken- 


wurde, im allgemeinen zutreffend ist; Wudee | kreises. | 
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Friedr. Vieweg & Sohn, Braunschweig. 
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Friedr. Vieweg & Sohn, Braunschweig. 
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Friedr. Vieweg & Sohn, Braunschweig. 


Bd. XII. 


N. F. 
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Friedr. Vieweg & Sohn, Braunschweig. 
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(Knittel.) 


Archiv für Anthropologie. 


Tafel XX. 





udea], 





SONJEUIPLIG 


‘IYaYIOA pun Jopuvy 


1[০% 


(app 


uyequasıq 








Friedr. Vieweg & Sohn, Braunschweig. 
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Neue Bucher und Schriften. 


11. Dr. Ferdinand Birkner, Professor an der Uni- 
versitat München: Die Rassen und Völker 
der Menschheit. 4° XI und 533 S. Mit 
32 Tafeln und 565 Textbildern. Berlin, München, 
Wien. Allgemeine Verlags-Gesellschaft m. b. H. 
1912/13. 

Aus: „Der Mensch aller Zeiten.“ Natur 
und Kultur der Völker der Erde von Hugo 
Obermaier, Ferdinand Birkner, Wilhelm 
Schmidt und Ferdinand Hestermann. Drei 
Bande. Bd. II in obigem Verlag. 

Von den ersten Bogen an habe ich das Erscheinen 
des nun fertig vorliegenden Werkes mit hohem, immer 
steigendem Interesse verfolgt. Die Darstellung des so 
überreichen und vielseitigen Stoffes, der hier behandelt 
wird, folgt ganz dem von R. Virchow für die Anthro- 

ologie in unübertrefflicher Weise gegebenen Vorbild. 

Unsere Wissenschaft verschmäht es, hinter nur für 
den Fachmann übersteiglichen Barrieren und nur für 
jenen verständlichen technischen Ausdrücken sich gegen 
die Allgemeinheit abzuschließen. Die Anthropologie 
will in ıhren höchsten Problemen von jedem Gebildeten 
verstanden werden, wie sie alle Gebildeten zur Mit- 
arbeit aufruft, ohne welche sie ihr hohes Ziel: die 
Gesamtheit der Menschenwelt zu erfassen, nicht er- 
reichen kann. Solche Werke, wie das Birkners, 
wollen sonach nicht als populäre im geläufigen Sinne, 
mit dem sich so oft der Vorwurf der Oberflächlichkeit 
verbindet, gewertet werden: trotz ihrer Allgemein- 
verständlichkeit machen sie Anspruch auf den Rang 
streng wissenschaftlicher Publikationen. 

Das neue Werk des verdienten Anthropologen füllt 
in dieser Hinsicht eine lang empfundene Lücke aus, 
es ist die erste zusammenfassende und umfassende 
Darstellung der gesamten alten und neuen For- 
schungen über alles, was anthropologisch sicher fest- 

estellt erscheint über die körperlichen Verhältnisse 

es modernen Menschen im allgemeinen und speziell 
der Menschheit in allen ihren Vertretern. die rassen- 
haft sich so weit voneinander unterscheiden. Von 
höchstem Werte ist die hier zum ersten Male ver- 
suchte vollständige Zusamınenfassung von alledem, was 
über die frühhistorischen und vorhistorischen Menschen 
durch die epochemachenden Skelettfunde aus der 
jüngeren und älteren geologischen Vergangenheit der 
de bekannt geworden ist. Hier zeigt sich die Dar- 
stellung der gesicherten und zum Teil noch hypothe- 
tischen Ergebnisse in mustergültiger Weise. Hier wird 
nichts verschwiegen, aber auch nichts einer Theorie 
wegen in vorgefaßter Meinung dogmatisch fixiert. Wo 
die Differenzen unüberbrückbar erscheinen, wird den 
streitenden Autoren selbst das Wort gegeben. 

Diese echt kritische Methode wird dem Werke 
auch in der Folgezeit, von der wir so wichtige Fort- 
schritte für die Wissenschaft vom Menschen zu er- 
warten haben, seine Stellung unter den Standard- 
Werken unserer Wissenschaft erhalten. 

Der gesamte Stoff ist in sechs Kapitel poe 

I. Kapitel, S.3—236. Der menschliche Körper als 
Grundlage der somatischen Rassenlehre Formbestand- 
teile und Entwickelung des menschlichen Körpers, 
Eizelle, Samenzelle, Befruchtung, Ausbildung der 
menschlichen Körperform. Bau und Tätigkeit des 


menschlichen Körpers: Knochengerüst, Muskeln, Stoff- 
wechsel, Gehirn, Rückenmark, Nerven, Siuneswerk- 
zeuge, die äußere Erscheinung des Menschen. 

II. Kapitel, S. 237—304. Mensch und Tier. 

II. Kapitel, S. 305—358. Die ältesten Reste des 
Menschen: Der tertiäre Mensch. Die quartären Men- 
schenrassen. 

IV. Kapitel, S. 359—427. Die Bevölkerung Europas. 
Die Rassen und Völker Europas in Gegenwart und 
Vergangenheit. Die äußere Erscheinung der euro- 
päischen Völker des Altertums. 

V. Kapitel, S. 428—506. Die eingeborene Bevölke- 
rung der deutschen Schutzgebiete. 

VI. Kapitel, S. 507—532. Rassengliederung und 
Einheit des Menschengeschlechts. 

S. 533 ff. Alphabetisches Autoren- und Sachregister. 

Die Ausstattung des Werkes ist eine erstklassige, 
die dem verdienstvollen Verlag alle অ 

. Ranke. 


12. L. Bertholon, et E. Chantre: Recherches 
anthropologiques dans la Berbérie 
orientale (Tripolitaine, Tunésie, Algérie). 
2 Vol. fol. avec 5 cartes, nomb. Fig. Atlas de 
57 Pl. Lyon 1918. Fr. 100,—. 

Ein ganz eigenartiges Werk ist es, das uns hier 
vorgelegt wird, von dessen Verfassern Bertholon 
seit 1881 in Tunis lebt und in zahlreichen Veröffent- 
lichungen über Anthropologie und Ethnologie Nord- 
afrikas den Grund zu diesem seinem Lebenswerke 
legte, während Chantre durch seine Untersuchungen 
in Vorderasien und Ägypten befähigt wurde, Ver- 

leiche mit den Resultaten zu ziehen, die er und sein 

itarbeiter in Africa minor gewannen. Ausgehend 
von anthropologischen Arbeiten versuchen die Verfasser 
die gewonnenen Ergebnisse anzuwenden zur Deutung 
der Erscheinungen des materiellen und geistigen Lebens 
der Bevölkerung Nordafrikas, versuchen das heute Vor- 
handene aus der Geschichte zu erklären, wobei sie 
meist auf Zeiten zurückgreifen müssen, über die es 
keine überlieferte Geschichte mehr gibt, wo jede Frage 
wie eine Gleichung mit vielen Unbekannten zu be- 
handeln ist, und wo jede Deutung durch neue Beob- 
achtungen umgeworfen werden kann. Auch wenn die 

Kritiker nicht mit allem übereinstimmen werden, so 

müssen sie anerkennen, daß in dieser universellen Über- 

sicht und Durcharbeitung der Grundstein für fernere 

Arbeiten gelegt ist für alle, welche über die Völker Nord- 

afrikas künftig arbeiten wollen. Einzeluntersuchungen 

von unendlichem Fleiß und geniale Ausblicke auf die 

Kulturgeschichte der Mittelmeergebiete werden dem 

Leser in diesem Riesenwerke von 662 Folio-Seiten ge- 

boten, deren Inhalt man in einem kurzen Überblick 

auch nicht annähernd wiedergeben kann. 

Die eigenen Untersuchungen der Verfasser dehnten 
sich auf 6522 Individuen aus, unter denen 955 Frauen 
waren; zusammen mit Beobachtungen der Vorgänger 
wurden die Ergebnisse von 8204 Erwachsenen ver- 
wertet, aber absichtlich nur in wenigen Messungen, 
die um so ausführlicher diskutiert wurden. 

I. Anthropologie der Männer. Körpergröße, 
Kopfindex, Nasenform, Form und Farbe der Augen, 
sowie Farbe der Haare und der Haut werden unter- 
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sucht, und die Resultate auf hochinteressanten Karten 
niedergelegt. Folgende Formen werden unterschieden: 

1. Dolichokephale, mesorrhine, kleine Menschen mit 
schwarzen Haaren und etwas rotbraunlicher Haut; in 
den Oasen ist diese Rasse oft gekreuzt mit Negroiden, 
sie hat dort breitere Nasen. 

2. Brachykephale, mesorrhine, kleine Menschen mit 
bräunlichen Haaren und bräunlichgelblicher Haut. 

3. Dolichokephale, leptorrhine, große Menschen, die 
in unvermischten Exemplaren blond sind, blaue Augen 
und rosaweiße Haut haben. Sie sind aber meist stark 
mit den übrigen Rassen gemischt und bilden dann: 
a) große, helle, brachykephale Leute und b) breitnasige 
Leute mit dunklerer Haut. 
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Karte Nr. V sehr instruktiv an, wie die Grenze dieser 
Negroidenmischung in geschlängelter Linie von Algier 
nördlich an den Schotts vorbei nach Gabes läuft, und 
wie auch ganz im Norden von Tunis bis Bone sie 
nachweisbar ist, so daß es den Anschein hat, als ob 
ein von Westen und Norden kommender Keil von 
fremden Einwanderungen diese Urbevölkerung von 
Negroiden aus einer Mittelzone ganz verdrängt hat. 
Diese Karte V gibt zusammenfassend die Resultate der 
Autoren wieder: die kleine dolichokephale Rasse ist 
im Norden und auch etwas in den Oasen vertreten, die 
kleine brachykephale an der Ostküste von Tunesien, 
sowie bei Gerba und Tripoli, während die groben, 
hellen, dolichokephalen Leute in breiter Fläche die 
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Stark verkleinerte und schematisierte Reproduktion von Karte V des Werkes von Bertholon und Chantre. 


4. Ein negroides Element läßt sich ebenfalls vieler- 
orts nachweisen, mit dunkler Haut, breiten Nasen und 
ekräuseltem Haar. Stellenweise (Zusammenfassung 
3. 642) neigen die Verfasser dazu, dies Negerelement 
dem stetigen Import von Sudansklaven zuzuschreiben, 
was sicher teils auch zur Herstellung der Mischung 
beigetragen hat; aber an anderer Stelle (S. 331) ver- 
gleichen sie diese Negroiden mit der nubischen Rasse 
von Südägypten. enn man bedenkt, daß nach 
Barth Fezzan noch in recht neuer Zeit von echten 
Negern besiedelt war, und daß ein großer Teil von 
 Nordostafrika von dunkelhäutigen „Hamiten“ bewohnt 
ist, deren Sprachen mit denen der Berber eng verwandt 
sind, so ist es dem Referenten sehr wahrscheinlich, 
daß ursprünglich Nordafrika — mindestens bis zum 
Atlas — von derartigen Negroiden bewohnt war, in 
die sich in sehr alter Zeit helle Elemente von Westen 
und Norden einschoben. Die Verfasser geben auf ihrer 


Ebenen des alten Mauretanien, Numidien und der 
Byzakaene einnehmen. Südlich und westlich davon 
finden sich die Mischformen. | 

IH. Anthropologie der Frauen. Bei ihnen 
sind die Rassen weit weniger ausgepragt als bei den 
Mannern, vielmehr scheint sich ein ziemlich einheit- 
licher Typus herausgebildet zu haben. Moglich ist, 
daß die geringere Zahl der Messungen keine Grup- 
ierungen gestattete, möglich aber auch, daß unter 
den Frauen bei Mischrassen weit weniger Rückschläge 
im Sinne des Mendelschen Gesetzes eintreten, viel- 
leicht weil die erobernden Einwanderer meist männ- 
lichen Geschlechtes waren. Jedenfalls scheint nach 
der Darstellung der Verfasser bei den Frauen mehr 
als bei den Männern der negroide Einschlag der Ur- 
bevölkerung sich geltend zu machen. 

IIl. Kraniometrie. An Schädeln standen zur 
Verfügung: 7 neolithische, 28 megalithische, 130 aus 
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der punischen Periode, 33 aus der Römerzeit und 225 
moderne. In der neolithischen Zeit ward außer der 
negroiden, kleinen, mesatikephalen Rasse eine kleine 
dolichokephale, mesorrhine nachgewiesen; in den 
megalithischen Gräbern, die man allerdings noch in 
sehr später Zeit benutzte, tritt die negroide, die kleine 
dolichokephale, die brachykephale und die große, 
dolichokephale Rasse auf; in den karthagischen Gräbern 
wird eine Schädelform mit rhomboider Norma verti- 
Calis dem punischen Elemente zugeschrieben. Die 
Römergräber zeigen dieselben Elemente wie die pu- 
nischen. Das wichtigste Resultat ist, daß in alter Zeit 
schon dieselben Schädeltypen wie heute nachweisbar 
sind, und zwar in der gleichen geographischen Ver- 
breitung wie in der Gegenwart. Es fanden sich folgende 
Rassen: 

a) negroide (schon neolithisch): kleine, dünne 
Knochen, .mesatikephal, mesorrhin oder platyrrhin, 
kurzes Gesicht (Oasen und südliche Länder, Krumerie). 
= b) Dolichokephale, mesorrhine; treten zuerst auf 
in den Höhlen, in denen polierte Steinwerkzeuge vor- 
kommen: kleine, sehr langköpfige Leute mit dicken 
Knochen. 

c) Dolichokephale, leptorrhine; 
den Dolmen: sehr große Leute. 

d) Die Brachykephalen erscheinen zuerst in den 
Dolmen von Roknia, heute leben sie auf Gerba an der 
Ostküste von Tunesien und in der Kabylie. 

Leider ist den Verfassern die Arbeit von C. Mehlis, 
Die Berberfrage, Arch. f. Anthropol. N. F., VIII, 1909, 
sowie Lissauer, Anthropologie und Prähistorie in 
Algier, Zeitschr. f. Ethnol. 1907, entgangen. 

IV. Eine Untersuchung der ethnischen Ver- 
wandtschaft ergibt, daß die „Negroiden“ mit den 
Afrikanern im Südosten zusammenhängen, die „kleinen 
Dolichokephalen* (oben b) sind mit den Urbewohnern 
des Mittelmeergebietes verwandt (Sergis Mediterranen); 
die großen, Dolichokephalen, Leptorrhinen sind ver- 
wandt mit blonden nordischen Völkern, und endlich 
die kleinen Brachykephalen mit den Urbewohnern von 
Vorderasien, den Armeniern und mit der alpinen Rasse. 
Aus Asien sind „Punier“ mit rhomboidaler Norma 
verticalis nachweisbar, aber die so beschaffenen Schädel 
gehörten schwerlich alle den Phöniziern an, da solche 
Schädel schon in neolithischer Zeit auftreten. Es soll 
sich nach Meinung der Verfasser um alte Einwande- 
rungen aus Asien gehandelt haben, zu denen später 
auch die Phönizier gehörten, Araber dagegen sind 
anthropologisch nicht nachweisbar, anscheinend 
wohl, weil Araber überhaupt noch wenig anthropologisch 
untersucht sind, und man deshalb wenig Vergleichs- 
material hat; das bisher bekannte läßt aber darauf 
schließen, daß auch die Araber Syriens (brachykephal) 
und von Jemen (dolichokephal) ganz verschiedenen 
Rassen angehören. Arabien scheint eine noch wenig 
erforschte Mischbevölkerung zu enthalten, die selbst 
auch viel zu klein war, um bei Eroberungen große 
Völker körperlich zu beeinflussen. Auch werden unter 
den 400000 Menschen der „arabischen“ Hilal-Invasion 
(etwa 1050) sehr viele unterwegs aufgenommene Berber 
gewesen sein. 

V. Dieanthropologischen Resultateim Ver- 
gleich mit den Lehren der Geschichte werden 
sehr ausführlich erläutert. Die Berichte des Herodot 
und Scylax sowie der Romer werden mit den heutigen 
Verhältnissen verglichen. Die Verfasser geben an, daß 
die Lotophagen kleine gelbe Brachykephalen gewesen 
sein müssen; die Leute der Zeugitana und die Zauekes 
kleine, leptorrhine, bräunliche Dolichokephalen, ge- 
mischt mit Brachykephalen; die Byzantes große, oft 
blonde, leptorrhine Dolichokephalen, die bis in den 
Aures hinein wohnten; die Numider große, leptorrhine 
hellfarbene Dolichokephalen mit häufigen künstlichen 
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Schädeldeformationen; die Mauretanier große, bräun- 

liche Dolichokephalen, vermischt mit breitnasigen 

Negroiden; und endlich die Gaetuler hätten sich unter- 

schieden in helle, seßhafte, die den Mauretaniern 

a, und in dunkle, nomadisierende, stark mit 
egroiden gemischte Äthiopes. 

VI. Ethnographie. Zuerst werden die prä- 
historischen Funde besprochen: das dortige Paläoli- 
thikum ist mit dem Chelléen, Acheuléen und Moustérien 
vergleichbar. Im Neolithikum tritt die Handtöpferei 
zuerst auf, besonders in Höhlen; dann wird die Sahara- 
zivilisation geschildert, die im Süden von negroiden 
Ackerbauern, im Norden von Berber-Nomaden getragen 
wird. Es folgt die ägäische Periode mit Bronze und 
Eisen, sowie den fremden Einführungen aus Klein- 
asien und der Ägäis. 

Die moderne Zivilisation wird überall mit 
besonderer Rücksicht auf die Herkunft ihrer Elemente 
behandelt. In bezug auf die soziale Organisation 
kennt schon Herodot in Nordafrika Nomaden, Dörfler 
und Städter. Die heutigen Zustände bei den seßhaften 

z. B. in der Kabylie) weisen uns ganz auf die antiken 
erhältnisse hin. In den Inschriften von Karnak des 
14. Jahrhunderts v. Chr. haben die Libyer Zelte von 
Fellen wie heute die Tuareg, daneben Bogen, Pfeile 
und Rundschilde, während die Mittelmeervölker in 
alter Zeit Langschilde hatten, runde erst nach der 
Dorischen Einwanderung. Zur Zeit des Agathocles 
haben die Libyer noch Kriegswagen wie die Achaier; 
in der Römerzeit sind die Wagen verschwunden. Das 
Altertum kannte: a) Negroide Leute mit Silexgeräten 
wie die der Ägypter, und mit Promiskuität der Frauen. 
b) Große Dolichokephalen (wie die Dorier oder Ger- 
manen), die meist Monogemen waren, weibliche Nach- 
folge hatten, monarchisch organisiert waren, Schwert, 
Rundschild, Bogen, Pfeile und Wagen hatten (Jager 
und Nomaden), und endlich c) kleine Dolichokephale 
und Brachykephale des ägäischen Kulturkreises mit 
republikanischer Verfassung, unfreien, verschleierten 
Frauen, Vaterfolge und Ackerbau. In bezug auf die 
Wohnung werden „Abri“ und Höhlen, Grotten und 
unterirdische Wohnungen geschildert. Die zahllos in 
Südtunesien vorkommenden Einzel-Erdwohnungen (dä- 
müs bei Gafsa, tautschid im Berberdialekt von Sened 
genannt), die teils mit Gras gedeckt, teils überwölbt 
sind, werden nicht erwähnt. Die Verfasser glauben, 
daß die Zelte schon sehr alt sind, dem Referenten ist 
es dagegen wahrscheinlich, daß die heutige Form des 
„arabischen“ Zeites eine neuere Einführung ist, die 
mit dem lelam kam. Das Grashaus („gourbi“ der 
Franzosen), das Haus mit flachem Dach und das mit 
Firstdach, das „Sahara-Haus“, der Gewölbebau, sowie 
die Wohnungen und die Defensivbauten der Städte 
werden ausführlich behandelt. Interessant ist der schon 
von Dörpfeld gebrachte Vergleich der Burgmauern 
von Karthago mit denen von Tyrinth. Gerade in der 
Geschichte der Architektur bzw. der Wohnformen ist 
aber noch sehr viel aufzuklären; eine umfassende Unter- 
suchung mit der Aufnahme der geographischen Ver- 
breitung der Formen wäre dringend nötig und ver- 
spricht höchst interessante Resultate. In Kleidung 
und Schmuck werden wallende („flottant“) und an- 
liegende („adjust6“) Kleider unterschieden. Die männ- 
liche, wallende Kleidung (haik und uzara, die Toga 
der Alten) und der Burnus (der Byrrus der Alten) 
kommen vom Norden, ebenso die Beduimenklaidunz: 
der Frauen (haram, peplos der Griechen), auch dıe 
Fibula. Es sind Einführungen der Nordrasse, deren 
Seitenstiicke auch in Griechenland erst nach der 
Dorischen Einwanderung auftreten. Dagegen sollen 
die anliegenden Kleider wie Hose, Qadruna, die 
Schäschia-Mütze der Männer (phrygische Mütze!), 
die konische Mütze der Frauen, deren Corsage, die 
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Wadenstrümpfe der Männer usw. Einführungen der 
prähellenischen Mittelmeervölker und ..der Kleinasiaten 
sein. Afrikanisch-ägyptisch ist vielleicht der futa 
genannte Schurz, der überdies ja auch in Südarabien 
üblich ist (Ref.). Interessant ist die Bemerkung, daß 
der Turban schon vor den Arabern in Nordafrika 
üblich gewesen sein muß, da anders die Kopfdefor- 
mationen nicht erklärbar sind, die man in den Grä- 
bern findet, und die heute durch: Turbanwickelung 
entstehen. Auch die Frauenverschleierung ist schon 
im Altertum bekannt gewesen. Von den vielen Arten 
der Fußbekleidung sind nur wenige erwähnt. An 
Verstümmelungen werden Tätowierung, Trepa- 
nation und Beschneidung behandelt. Es folgt eine 
Darstellung von Musik und Tanz sowie von Sprache 
und Schrift. Die verschiedenen Fremdeinflüsse auf 
die Berbersprache werden eingehend geschildert. Es 
hätte vielleicht noch mehr betont werden können, daß 
die Grundlage der Sprache im grammatischen Auf- 
bau usw. hamitisch-afrikanisch ist, und daß in diese 
viele Fremdworte kamen. Wenn auch libysche In- 
schriften vom Sinai bis zur Insel Ferro gefunden sind, 
so konzentriert sich ihre große Masse doch im alten 
Numidien, und eine ganz ähnliche Schrift (tifinagh) 
wird heute noch bei den Tuareg gebraucht. Die Ver- 
fasser sind der Meinung, daß das libysche Alphabet mit 
dem cyprischen, minoisch-kretischen und etruskischen 
zusammenhängen müsse. (Littmann vergleicht es mit 
altarabischen Schriftarten. D. Ref.) 
Ackerbau. Die Formen des Pfluges werden be- 
schrieben, meist nach dem Kef. Uber ihre geogra- 
hische Verteilung bleibt noch fast alles aufzuklären. 
Dem Referenten war unkekannt, daß auch in Tunesien 
(Sahel der Souasii) der ägyptische Dreschwagen (dort 
noreg genannt) isoliert vorkommt. Die Annahme der 
Verfasser, daß das Wort „Silo“ afrikanisch ist und von 
r. seiros komme, ist vielleicht irrig; direkt kommt 
das europäische Wort jedenfalls aus dem Spanischen, 
und im algerischen Arabisch heißt der Silo metmira. 
Die Olivenkultur und Ölbereitung, die Dattelpalmen- 
kultur und Irrigation, die Bienenzucht und Viehzucht 
werden kurz behandelt. Leider wird die Geschichte 
der Nutzpflanzen und Haustiere kaum gestreift, ob- 
leich gerade sie sehr wichtige kulturgeschichtliche 
‘ingerzeige geben kann. Eine Liste berberisch -ara- 
bischer Ausdrücke landwirtschaftlicher Dinge wird im 
Vergleich mit griechischen und lateinischen Worten 
gebracht, was Philologen zu genaueren Studien anregen 
wird. Bei Besprechung der Nahrung wird der Kuskus 
ausführlich hehandelt, auch die Kynophagie (Gerba, 
Tripolitanien, Djerid-Oasen) und die Geophagie erwahnt. 
In dem Kapitel Industrie und Handel wird die 
Töpferei sehr ausführlich geschildert. Indem im 
einzelnen auf das Original zu verweisen ist, sei hier 
nur erwähnt, daß die Verfasser die grobe Handkeramik 
der großen, dolichokephalen Dolmen-Rasse zuschreiben ; 
die feinere Handkeramik soll (in mehreren Gruppen) 
von den kleinen, dolichokephalen Mittelmeerleuten zu 
verschiedenen Zeiten eingeführt sein, während die 
Drehscheibenarbeit, die nur von Männern ausgeführt 
wird, vielleicht von den Kurzköpfen aus Kleinasien oder 
Cypern kam. Bei der Weberei wird der horizontale 
ebstuhl nur erwähnt, eingehender aber die Teppich- 
fabrikation auf dem senkrechten, von Frauen bedienten 
Webstuhl behandelt. Sie wird aus dem Osten ab- 
eleitet. Hier ist jedenfalls noch ein weites Feld für 
pezialuntersuchungen, wobei auch die Webarten zu be- 
rücksichtigen sind. Die Brettchenweberei (durch van 
Gennep in Nordafrika nachgewiesen) und die Flechterei 
der Hosenschnüre (s. Gennep) werden nicht erwähnt. 
Der Abschnitt über Geburt, Heirat und Tod 
wird dem Orientalisten viel Lesenswertes bieten. Der 
Schilderung von den modernen Gebräuchen schließt 
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sich die Darstellung der früheren Bestattungsweisen 
(Hockergräber, Begrabnis in Topfen, Tumuli, Mega- 
lithengraber usw.) an. 

Ein anderes Kapitel handelt über die Überbleibsel 
präislamitischer Religionen und deren Verwandt- 
schaften; Heiligenverehrung, Genienkultus und Wieder- 
erscheinen Verstorbener, heilige Orte und Bäume, der 
Widder-Ammonkultus, Tanit und die symbolische Axt 
werden behandelt. Interessant ist die Bemerkung, daß 
die Berberübersetzung des Koran „Allah“ mit „Bacos“ 
wiedergibt (Dialekt der Berghouta), und der Bacchus- 
kult spielte einst in Nordafrika ein große Rolle. Dem 
jährlich sterbenden und wieder auflebenden Gott 
Ammon-Saturn wurden Trauer- und Fröhlichkeitsfeste 
gegeben, von denen heute noch Überreste nachzuweisen 
sind. Die Verfasser lehnen sich bei diesen Darstellungen 
natürlich sehr an die Untersuchungen von Doutée 
an. Daß Tanit, von den Griechen mit Athäna identi- 
fiziert, nicht eine phönizische, sondern eine libysch- 
afrikanische Gottheit war, hat Bertholon schon vor 
einigen Jahren zu erweisen gesucht; er identifiziert 
sie mit der ägyptischen Nait und der kleinasiatischen 
Anait. Der Sonnengott Ammon und die Mondgöttin 
Tanit sind das herrschende Götterpaar. Auch in den 
alten Religionsvorstellungen Nordafrikas haben sich 
Einflüsse des Ägäischen Kulturkreises mit nordischen 
in Nordafrika vermischt, und von allen finden wir 
heute noch Überreste. 

Ein grandioses Gemälde ist es, das uns in diesem 
Werke vorgeführt wird, der Entwurf einer umfassenden 
Kulturgeschichte von der grauesten Vorzeit an bis 
heute, basiert auf eingehenden anthropologischen Unter- 
suchungen. Anthbropologen, Historiker, Ethnographen, 
Orientalisten und Sprachforscher werden in dem großen 
Werke zahllose Anregungen finden. Da es sich viel- 
fach um Lösung von schweren Problemen handelt, für 
die exakte Materialien nicht erbracht werden können, 
werden Widersprüche der Gelehrten gegen die Theorien 
der Verfasser nicht fehlen. 

Wünschenswert wäre gewesen, wenn die Recht- 
schreibung der fremden Namen in irgend einer festen 
Form gegeben wäre, welche die Identifizierung mit 
den arabischen Lauten ermöglichte. Wenn z.B. das 
arabische qasr (Schloß) mit gasseur wiedergegeben 
ist, so wird ein solcher Vergleich erschwert. Auch 
wäre zu wünschen, daß bei der Schilderung von 
ethnographischen Elementen mehr die Benennungen 
ihrer Einzelteile, mindestens aber der ganzen Gegen- 
stände in den verschiedenen Dialekten gegeben wäre. 
Allerdings ist zuzugeben, daß dies und die Schil- 
derung der geographischen Verbreitung der ethno- 
graphischen Kulturelemente die Kräfte von einzelnen 
völlig übersteigt, sie kann nur auf Grund von allge- 
meinen Enqueten vorgenommen werden, und diese sind 
nur mit Hilfe der Regierung ausführbar. Hoffen wir, 
daB die hochverdienten Verfasser mit ihrem Werke 
den Erfolg haben, daß die Französische Regierung sich 
auch diesen so sehr dankbaren Aufgaben zuwendet, 
solange die gleichmachende Europäisierung nicht die 
Reste von hochinteressanten Zuständen verwischt, die 
uns auch das Verständnis der Kultur des Altertums 
und eine Geschichtsschreibung für geschichtslose Zeiten 
ermöglichen. 

Das Werk ist von einem Atlas begleitet, in dem 
174 Personen je in Profil und in Lichtdruck wieder- 
gegeben sind. Dr. F. Stuhlmann. 


13. Gustav Fritsch: Das Haupthaar und seine 
Bildungsstätte bei den Rassen der Men- 
schen. Fol. 70 Seiten mit 30 Foliotafeln und 
einer Figur im Text. Berlin, Georg Reimer, 1912. 

G. Fritsch hat sich seit langen Jahren mit dem 

Haupthaar der Menschenrassen beschäftigt. In dem 
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vorliegenden Werke teilt er die Ergebnisse seiner 
Untersuchungen mit, wobei er das Hauptgewicht auf 
gute Abbildungen legte. 

Nach einer Einleitung, in welcher die bisherigen 
Anschauungen über den Wert und Unwert der Haar- 
bildung als Rassenmerkmal und die bisherigen Unter- 
suchungen über Rassenhaare erwähnt werden, bespricht 
Fritsch zuerst die histogenetische Bedeutung der 
Elemente des Haares, gibt zunächst eine übersichtliche 
gedrängte Darstellung der Verhältnisse nach den durch 
seine Beobachtungen sich ergebenden Anschauungen, 
um daran die Besprechung wichtiger Kontroversen 
anzuschließen. Nach einem Abschnitte über die Lebens- 
en des Haares, über die Verwertung der Haar- 

ildung zur Rassenunterscheidung im allgemeinen und 
die Präparationsmethode folgt die vergleichende Über- 
sicht der Haarbildung bei den wichtigsten Rassen. Es 
wird die Gruppierung der Haare beim Austritt aus 
dem Haarboden besprochen und Flachschnitte aus den 
Regionen der Talgdrüsen, Schweißdrüsen und Papillen 
miteinander verglichen. Es folgen dann Beispiele von 
Schrägschnitten der Haut und eine Vergleichung der 
Hautquerschnitte, sowie einige Hautpräparate bei 
65 facher Vergrößerung und Proben freier Haarquer- 
schnitte. 

Aus den Ergebnissen der wichtigen Untersuchungen 
seien folgende hervorgehoben. 

Die große Mannigfaltigkeit der Haarbildung bei 
den einzelnen Rassen der Menschen gibt die Möglich- 
keit, sie bei der Unterscheidung von solchen mit Vor- 
teil zu benutzen, wenn man der individuellen 
Variation gebührend Rechnung trägt. Die 
Besonderheiten der Haartracht sind größtenteils schon 
durch die Besonderheiten der Anlage bedingt, wobei 
die Gestalt des Haarbalges und der Papille, sowie die 
Art der Einpflanzung in die Haut eine wichtige Rolle 
spielen. 

Straffe, schlichte oder leicht gelockte 
Haare kommen aus gestreckten Scheiden und sind 
häufig fast senkrecht zur Hautoberfläche eingepflanzt, 
doch steht dies Merkmal stark unter dem Einfluß der 
individuellen Variation, d.h. die Haare treten häufig unter 
einem gewissen Winkel aus. Der Querschnitt solcher, 
aus gestreckten Scheiden gerade austretenden Wurzeln 
ist als Regel rundlich; seitlicher Truck der Haare 

egeneinander oder von der Oberfläche her veranlaßt, 

ab der Querschnitt eine leicht ovale Form annimmt. 
Dies beobachtet man meist an tief eingepflanzten, 
besonders starken Haaren. Flach eingepflanzte, 
schwache Ersatzhaare, sowie die von der Papille 
gelösten, nach außen vorgerückten Kolbenhaare 
nehmen meist einen rundlichen Querschnitt an, 
auch wo sonst ovaler Querschnitt typisch ist (Ausgleich 
der Spannungsverhältnisse). 

Stark gekrauste oder spiralgedrehte Haare 
kommen aus gekrümmten Wurzeln, deren tiefste Ab- 
schnitte mehr oder weniger flach gegen die Haut- 
oberfläche gelagert sind, während die zugehörigen 
Papillen die aufrechte Stellung meist bei- 
behalten. Aus solchen gekrümmten Wurzeln her- 
vorgehende Haare zeigen einen ovalen oder nieren- 
förmigen Querschnitt, und zwar sind die feineren 
häufig mehr abgeplattet als die stärkeren. Die Pa- 

illen solcher Haare sind wechselnd gestaltet, im 
Querschnitt zuweilen ebenfalls oval oder nieren- 
förmig, in anderen Fällen rundlich; selten sind sie 
geteilt, eine Doppelpapille bildend. 

Von den zur Vergleichung herangezogenen Rassen 
haben die Chinesen das straffste, kraftigste Haar 
mit tief eingepflanzten, gestreckten Wurzeln, die 
Hottentotten die am stärksten gekrümmten, wenig 
tief eingesenkten Haarwurzeln. An die ersteren schließen 
sich die Amerikaner an mit straffen Haaren von 
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rundlichem Querschnitt; zu den letzteren gehören die 

afrikanischen und pelagischen Nigritier mit 

nn oder selbst nierenförmigem Querschnitt der 
aare. 

Gemischte Rassen verraten sich durch die wechseln- 
den Merkmale ihrer Haarbildung, besonders auch des 
Haarquerschnittes. 

Auch die auffallend verschiedenen Hautdrüsen 
erlauben Rückschlüsse auf die Rasse. Die stärkste 
Ausbildung der Talgdrüsen findet sich bei 
den nigritischen Völkern, bei denen auch die 
Schweißdrüsenentwickelung jedenfalls nicht unbedeu- 
tend ist. Die braunen Rassen haben eine viel 
schwächere Entwiokelung der Drüsen, von denen 
die Talgdrüsen oft einen rudimentären Cha- 
rakter annehmen. Es deutet dieser Umstand auf 
spezielle Anpassungen der Haut an die Funktion mit 
Rücksicht auf die Anforderungen des Klimas. 

Das aus der Papille durch den Lymphspalt 
(Papillenmantel) in die Haarwurzel übertretende 
körnige Pigment lagert sich hauptsächlich zwi- 
schen die äußeren Haarfasern an. Das diffuse 
Pigment der roten Haare durchtränkt die Haar- 
substanz. 

Auf den 30 Tafeln sind 128 Praparate, teils Schnitte 
der Wurzeln, teils solche der Kopfhaut, sowie freie 
Hautquerschnitte, in mustergiltiger Weise in Licht- 
druck reproduziert. 

Das Werk kann als grundlegend für alle künftigen 
Untersuchungen der Rassenmerkmale der Haare be- 
zeichnet werden. F. Birkner. 


14. R. R. Schmidt: Die diluviale Vorzeit 
Deutschlands. Unter MitwirkungvonE.Koken 
und A. Schliz. Imperialformat. XIII und 
283 Seiten mit 140 Textfiguren, 8 Chronologie- 
tabellen und 47 Tafeln. Stuttgart, E. Schweitzer- 
bartsche Verlagsbuchhdlg. (Nägele u. Sproesser), 
1912. 

Das großangelegte Werk „Die diluviale Vorzeit 
Deutschlands“ gliedert sich in den archäologischen Teil 
von R.R. Schmidt, den geologischen Teil von 
E.Koken und den anthropologischen Teil von A.Schliz, 
während den Schluß eine chronologische Zusammen- 
fassung von R. R. Schmidt bildet. Es enthält nicht 
nur die Ausgrabungsresultate des Herausgebers, sondern 
stellt alle bis jetzt bekannten und veröffent- 
lichten Ergebnisse der Diluvialforschung in 
Deutschland zusammen; es bildet eine Monographie 
des Diluvialmenschen, seiner Kultur und seiner Wohn- 
verhältnisse, soweit er auf deutschem Gebiete lebte. 
Jeder Forscher, der sich mit dem paläolithischen 
Menschen Deutschlands beschäftigt, muß das Werk zu 
Rate ziehen und seinen Arbeiten zugrunde legen. 

Nach einleitenden Bemerkungen über die Geschichte 
der Erforschung des diluvialen Menschen behandelt 
R. R. Schmidt die Existenz des vorpaläolithischen 
Menschen in Deutschland und in Westeuropa über- 
haupt. Er kommt zu dem Schlusse, daß wir keine 
sicheren Kriterien für echte Eolithen haben. 

Die Fundplätze der älteren Steinzeit, welche auf 
einer Karte zusammengestellt sind, trennt er in die 
schwäbisch-süddeutsche, die südwestdeutsche, die rhei- 
nisch - westfälische und die norddeutsche Fundgruppe. 
In einem zusammenfassenden Abschnitt bespricht er 
die stratigraphischen Grundlagen und die Entwickelung 
der älteren Steinzeit Deutschlands. Eine Darstellung 
der Entwickelung der paläolithischen Kultur und Kunst 
Westeuropas und der gemeinsamen Entwickelungszüge 
in Frankreich und Deutschland schließt den archäologi- 
schen Teil. 

Im geologischen Teil schildert E. Koken im An- 
schluß an die Gruppeneinteilung Schmidts die geo- 
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logischen und faunistischen Verhältnisse der paläoli- 
thischen Fundplätze Deutschlands. 

Im anthropologischen Teil werden alle bisher in 
Deutschland gefundenen diluvialen Knochenreste einer 
Besprechung unterzogen mit besonderer Berücksichti- 

ng der vonR.R. Schmidt entdeckten Schädel aus 
dor Mas d’Azilschicht der großen Ofnethöhle. 
F. Birkner. 


15. Dr. Richard Goldschmidt: Einführung in 
die Vererbungswissenschaft. In 20 Vor- 
lesungen für Studierende, Ärzte, Züchter. 8°. IX 
und 502 Seiten mit 161 Abbildungen. Leipzig, 
Wilhelm Engelmann, 1911. 

Im Mittelpunkt des Interesses der naturwissen- 
schaftlichen Forschung steht die Vererbungslehre, welche 
in gleicher Weise fiir den Zovlogen und Botaniker, 
wie fir den Arzt, den praktischen Ziichter, den Anthro- 
pologen und Soziologen bedeutungsvoll erscheint. In 
dem vorliegenden Buche, das aus Universitatsvor- 
lesungen hervorgegangen ist, wird die erste Einführung 
in dieses Gebiet der Biologie geboten. Es enthält 
zwar keine vollständige Materialsammlung des behan- 
delten Gebietes, aber alle wesentlichen Tatsachen werden 
wenigstens in einem Beispiel illustriert. 

Nach einleitenden Bemerkungen über Darwin und 
seine Nachfolger sowie über die Zelle als materielles 
Substrat der Vererbungserscheinungen werden die Tat- 
sachen und Ursachen der Variabilität, die Bedeutung 
der statistischen Methode für die Variabilitätslehre, 
Galtons Gesetz vom Rückschlag und Ahnenerbe und 
die Selektion in Population und reinen Linien behandelt. 
Weitere Kapitel sind der Mutation und dem Problem 
der Vererbung erworbener Eigenschaften gewidmet, 
ferner der Bastardierung als Mittel zur Analyse der 
Erblichkeit und dem Problem der Geschlechts- 
bestimmung. 

Der reiche Inhalt ist auch für den Anthropologen 
wichtig, um so mehr, als in neuester Zeit mehr als 
bisher dem Vererbungsproblem beim Menschen mit 
Hilfe der modernen Methode näher getreten wird. 

F. Birkner. 


16. Dr. Ludwig Plate: Vererbungslehre mit 
besonderer Berücksichtigung des 
Menschen, für Studierende, Ärzte und Züchter. 
Handbücher der Abstammungslehre, II. Bd. 8°. 
XII und 519 S. mit 179 Figuren und Stamm- 
bäumen im Text und 3 farbigen Tafeln. Leipzig, 
Wilhelm Engelmann, 1913. 

Auch dieses Werk behandelt zusammenfassend die 
Vererbungslehre, jedoch mit besonderer Berücksichti- 
gung unserer Kenntnisse der Vererbung beim Menschen. 

Es haben sich in dieser Hinsicht eine Fülle von 
neuen Tatsachen ergeben, welche in den verschiedenen 
Fachzeitschriften mitgeteilt sind. 

In dem vorliegenden 2. Bande der Handbücher der 
Abstammungslehre hat sich der Verfasser bemüht, alle 
Grundbegriffe der Vererbungslehre möglichst klar und 
scharf herauszuarbeiten und die Tatsachen so zu 
gliedern, daß auch der Anfänger sich in dieses neue 
Forschungsgebiet einarbeiten kann. 

Abgesehen von den Kapiteln allgemeinen Inhalts 
(allgemeine Tatsachen über Erblichkeit, Nichterblich- 
keit, Variabilität und Selektion; Vererbungsregeln bei 
einem Merkmalspaar; Vererbungsregeln bei mehreren 
Merkmalspaaren; Abweichungen von der typischen 
alternativen Vererbung; Vererbung des Geschlechts 
und geschlechtsabhängiger Merkmale; theoretische 
Probleme der Vererbungslehre; Mendelismus und Ab- 
stammungslehre; die zytologische Begründung der 
Mendelschen Spaltungen; die praktische Bedeutung 
des Mendelismus und der Faktorentheorie für die Tier- 
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und Pflanzenzucht) ist es vor allem der Abschnitt über 
die Vererbung beim Menschen, welcher den Anthropo- 
logen interessiert. 

Nach dem Verfasser, der alle Tatsachen der Ver- 
erbungserscheinungen beim Menschen gesammelt hat, 
lassen sich schon jetzt etwa 60 erbliche Merkmale des 
Menschen, sowohl indifferente Variationen wie patho- 
logische Veränderungen, auf die Mendelsche Regel 
zurückführen und dadurch in ihrer Vererbungsweise 
verstehen. F. Birkner. 


17. A. Neischl: Die vor- und frühgeschicht- 
lichen Befestigungen am Rauhen Kulm 
bei Neustadt am Kulm (Oberpfalz). Aus 
dem wissenschaftlichen Nachlaß des Verfassers 
herausgegeben von Prof. Dr. Hugo Obermaier. 
40. 34 Seiten mit dem Bildnis von A. Neischl, 
29 Figuren im Text, 8 Tafeln und vier groBen 
Planbeilagen. 

Major a. D. Dr. phil. Adalbert Neischl, dem 
wir eine eingehende geologische und geodätische Unter- 
suchung der Höhlen der Fränkischen Schweiz ver- 
danken !), hat auf Anregung des Baron von Linden- 
fels, Gutsbesitzer auf Schloß Wolframshof bei Trabitz, 
unweit Neustadt am Kulm die wissenschaftliche Unter- 
suchung der Befestigungen am Rauhen Kulm unter- 
nommen und im wesentlichen abgeschlossen, als ihn 
der Tod ereilte. 

Auf Ansuchen der Witwe, welche die Arbeiten 
ihres verstorbenen Gemahls durch verständnisvolle 
Aneiferung so wesentlich zu fördern und deren Mühen 
durch hingebende Mitarbeit so sehr zu erleichtern 
verstanden hatte, übernahm es Prof. H. Obermaier, 
den Nachlaß druckfertig zu machen. Der Druck er- 
folgte auf Kosten der Witwe. 

Nach einer Schilderung der Lage und des geolo- 
ES Aufbaues werden die vor- und frihgeschicht- 
ichen Befestigungen am Rauhen Kulm an der Hand 
von genau aufgenommenen Plänen, Photographien und 
Zeichnungen eingehend beschrieben. Es fol en dann 
die Ausgrabungsergebnisse, die verhältnismäßig gering 
waren, da der Rauhe Kulm offeubar nur als vorüber- 
gehende Zufluchtsstätte vom vorgeschichtlichen Men- 
schen benutzt worden ist. A. Neischl hat an allen 
wichtigeren Punkten im Bereiche der Hauptbefestigungs- 
anlagen zahlreiche Bodenuntersuchungen vorgenommen, 
von denen wenigstens ein Teil Kulturüberreste lieferte. 

Die Fortifikationen am Rauhen Kulm tragen das 
typische Gepräge uralter Anlagen; es handelt sich um 
eine ungemauerte, nur durch rohe Anhäufungen von 
Steingeröll entstandene doppelte Wallburg, für die in 
Nordbayern eine ziemliche Menge wesentlich überein- 
stimmender Analogien aus prahistorischer Zeit besteht. 
Es kann sich nicht um Befestigungen aus dem späten 
Mittelalter handeln, denn die urzeitlichen und spät- 
mittelalterlichen Befestigungen schließen sich am 
Rauhen Kulm gegenseitig örtlich aus, ganz abgesehen 
davon, daB Verteidigungswerke vom Stile der beiden 
Ringwälle für die Kriegstechnik des ausgehenden 
Mittelalters soviel wie wertlos gewesen wären. 

Nach Anschauung von H. Obermaier sind die 
zwei großen Ringwälle schon in neolithischer Zeit er- 
richtet worden, da die steinzeitlichen Kulturschichten 
auf Plätzen sich fanden, die vor Ablagerung der Schicht 
zugunsten der Brustwehr von ihrer groben Basalt- 
schuttbedeckung gereinigt gewesen sein müssen. Spä- 
tere Völkerstürme brachten es mit sich, daß auch U - 
wohner der Bronze- und möglicherweise noch der 
Hallstattzeit zu wiederholten Malen die Befestigungen 

1) Albert Neischl, Die Höhlen der Fränkischen Schweiz 
und ihre Bedeutung für die Entstehung der dortigen Täler. 
8°. 95 Seiten mit 24 Tafeln. Nürnberg, J. L. Schrag, 1904. 
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sich zunutze machten und ausbauten. Die feineren Ge- 
ländeverstärkungswerke, wiedieumwallten Mulden, Wall- 
aufzüge und Plattformen, sind am wahrscheinlichsten 
zum mindesten in ihrer jüngsten, heutigen Gestalt dem 
frühen Mittelalter, d. h. den Slawen zuzuschreiben, 
welche ebenfalls intensive Okkupationsspuren hinter- 
lassen haben. 

Der glückliche Umstand, daß der Rauhe Kulm 
kein land- und forstwirtschaftlich wertvolles Terrain 
darstellt und daß das spätere Mittelalter sich mit 
seinen Befestigungen ausschließlich auf den hintersten 
Teil der Bergkuppe beschränkte, hatte es im Gefolge, 
daß die vor- und frühgeschichtlichen Werke zum 
größeren Teil bis herab zur Gegenwart vorzüglich und 
unverändert erhalten blieben. 

In dem vorliegenden Werke wurde für den ver- 
dienstvollen, leider zu früh verstorbenen Forscher ein 
bleibendes Andenken Be und für die Erfor- 
schung der Vorgeschichte Bayerns ein wertvoller Bei- 
trag zugänglich gemacht. F. Birkner. 


18. Dr. E. Frhr. Stromer von Reichenbach: Lehr- 
buch der Paläozoologie. I. Teil: Wirbellose 
Tiere. 8%. X u. 3428. mit 398 Abbildungen. 
II. Teil: Wirbeltiere. 8°. VIII u. 335 S. mit 234 
Abbildungen. Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner, 
1909 bis 1912. 

Es liegt hier eine Einführung in die Paläozoologie 
vor, in der der Verf. unter engstem Anschluß an die 
Zoologie vor allem den Bau derjenigen Tiergruppen 
klarlegt, die nur in vergangenen Zeiten eine größere 
Rolle spielten. Es wird der Lebensweise und nicht 
nur der zeitlichen, sondern auch der geographischen 
Verbreitung der Tiere möglichste Beachtung geschenkt. 
Während er die wechselnde und strittige Systematik 
nur in ihren Prinzipien berücksichtigte, legte der Verf. 
Wert darauf, in einer umfangreichen Einleitung die 
Erhaltungsarten und -bedingungen der Tierreste, den 
Zusammenhang der Paläozoologie mit anderen be- 
schreibenden Naturwissenschaften und endlich das für 
den Paläozoologen wichtige Skelett im allgemeinen 
zu besprechen. 

Auch der Anthropologe wird mit Erfolg das Werk 
benutzen; besonders der zweite Teil bietet ihm manche 
Anregung. In den Schlußbetrachtungen finden sich 
neben hypothetischen viele wertvolle Gedanken, vor 
allem über den Tod und das Aussterben ganzer Tier- 

ruppen, darunter einer Anzahl von Tieren, mit denen 
der iluviale Mensch noch zusammen lebte. 
F. Birkner. 


19. Dr. Friedrich Kauffmann, Deutsche Alter- 
tumskunde. 1.Hälfte. Von der Urzeit bis 
zur Völkerwanderung. Handbuch des deut- 
schen Unterrichts an höheren Schulen. 5. Band, 
1. Teil, 8%. XV und 508 Seiten mit 35 Tafeln. 
München, C. H. Becksche Verlagsbuchhdlg., 1913. 

In dem vorliegenden Bande des Handbuches des 
deutschen Unterrichts an höheren Schulen sucht der 

Verfasser das Wachstum des deutschen Volkes und 

Landes, den Aufstieg der Arbeit und der Kunst, die 

Stufen der Wirtschaft und der Gesellschaft von den 

präbistorischen Anfängen bis auf die Römerzeit zur 

Anschauung zu bringen und die Entwickelungsperioden 

deutlich hervortreten zu lassen. Der zweite Teil soll 

der reicheren Fülle der Völkerwanderungszeit und der 

Bildungsgeschichte der deutschen Volksstämme bis zum 

Ausklang des deutschen Altertums im Zeitalter Karls 

des Großen vorbehalten sein. Es handelt sich in dem 

vorliegenden Werke um die Behandlung der sogenannten 

Staats- und Hausaltertümer, während eine Darstellung 

der Religion und Mythologie der Germanen in einem 

eigenen Bande folgen soll. 
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Gerade jetzt, wo der Streit innerhalb der deutschen 
Altertumsforschung ziemlich lebhaft ist, kommt ein 
solches Werk zur rechten Zeit, um in dem Widerstreit 
der Meinungen ein orientierender Wegweiser zu sein. 
Es kam deshalb dem Verfasser darauf an, in einem 
möglichst knapp gefaßten erzählenden Vortrag die 
Streitfragen nicht zu verhüllen, sondern resolut zu ihnen 
Stellung zu nehmen und die urkundlichen Belege für 
die oft vielleicht zu sicher gehaltene Darstellung in 
begleitenden Anmerkungen auszubreiten. 

Nach einer Einleitung über die Grundsätze und 
Geschichte der Forschung, über Literatur, System und 
Chronologie wird zuerst die prähistorische Zeit be- 
handelt, wobei unter dem Titel „Die Urzeit* die nord- 
europäische Urzeit, die Indogermanen, sowie Ursprung 
und Kulturverhältnisse der Urgermanen erörtert werden. 
Der zweite Teil des Abschnittes über die prähistorische 
Zeit umfaßt die Darstellung der Haus- und Staats- 
altertümer der Germanen im Zeitalter der Leichen- 
bestattung und Leichenverbrennung. Es folgt dann 
die Schilderung der Kulturverhältnisse der West- und 
Ostgermanen, sowie ihres Verhältnisses zu den Kelten 
und Römern. 

Es ist eine Fülle von Beobachtungen aus den ver- 
schiedensten Wissensgebieten, welche hier zu einem 
allgemeinen Bilde der Kultur und Geschichte des 
deutschen Altertums vereinigt sind. Wenn auch das 
Werk für den deutschen Unterricht in den höheren 
Schulen bestimmt ist, so stellt es doch auch für den 
Forscher ein wertvolles Hilfsmittel dar, wenn er sich 
schnell über eine Frage der deutschen Altertumskunde 
zu orientieren hat. 

Leider fehlt diesem ersten Teile noch ein Wort- 
und Sachregister, welches den Wert des Buches als 
Nachschlagewerk bedeutend erhöht hätte; es ist ein 
schlechter Trost, daß der voraussichtlich 1915 erschei- 
nenden zweiten Hälfte der Altertumskunde das Register 
beigegeben werden sull. Vorläufig bietet wenigstens 
das verhältnismäßig ausführliche Inhaltsverzeichnis 
einen schwachen Ersatz des Registers. 

Die in flotten Federzeichnungen ausgeführten Ab- 
bildungen, auf die in den archäologischen Abschnitten 
Bezug genommen wird, tragen wesentlich dazu bei, 
die Schilderungen der Kulturverhältnisse anschaulich 
zu machen. F. Birkner. 


20. Jan Czekanowski, Forschungen im Nil- 
Kongo-Zwischenseengebiet. 3. Band. Ethno- 
graphisch - Anthropologischer Atlas. Wissen- 
schaftliche Ergebnisse der deutschen Zentral- 
Afrika-Expedition 1907 bis 1908 unter Führung 
Adolf Friedrichs, Herzogs zu Mecklenburg. 
Bd. VII. Ethnographie- Anthropologie III. 8°. 
VIII und 43 Seiten mit 189 Tafeln in Lichtdruck. 
Leipzig, Klinkhardt u. Biermann, 1911. 

Die deutsche Zentral- Afrika-Expedition 1907 bis 
1908 sollte außer geographischem, zoologischem und 
botanischem auch ausgedehntes ethnologisch-anthro- 
pologisches Forschungsmaterial aus den durchzogenen 
Gebieten beibringen. Mit diesem Teil der Expeditions- 
aufgaben war vor allem Dr. Jan Czekanowski be- 
traut. 

Als besonders wichtige Ausbeute sind neben den 
zahlreichen Messungen und dem Sammeln von mensch- 
lichen Skeletten die photographischen Aufnahmen der 
verschiedenen untersuchten Völker zu betrachten. Daß 
es möglich war, dieses wertvolle Studienmaterial durch 
Herausgabe eines Lichtdruckatlasses allgemein zugäng- 
lich zu machen, ist sehr zu begrüßen. 

Das ganze zur Veröffentlichung bestimmte Bilder- 
material wurde auf zwei Bände verteilt, von denen der 
erste, die Zwischenseen-Bantu, die Pygmäen und die 
pymoiden Batwa, sowie die großwüchsigen Urwald- 
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stimme umfassende vorliegt. Fir den zweiten Band 
sind Aufnahmen bestimmt, die auf Mangbatu, Uganda 
(Niam-Niam) und Niloten Bezug nehmen. 

Die veröffentlichten Bilder gewähren ein Bild der 
somatischen Eigentümlichkeiten der dargestellten Völ- 
kerstämme, es sind aber auch eine Anzahl von Bildern 
dabei, welche ethnographische Verhältnisse zur An- 
schauung bringen. 

Da den wissenschaftlichen Ergebnissen auf ethno- 
চুটা ও und anthropologischem Gebiete eigene 

ände gewidmet sind, hat Czekanowski nur mög- 
lichst kurz die für die Beurteilung der Bilder nötigen 
Angaben dem Atlas beigegeben. 

Der vorliegende Atlas stellt eine wertvolle Be- 

reicherung des anthropologischen Studienmaterials dar. 
F. Birkner. 


21. Hans Virchow, Der Fuß der Chinesin. Ana- 
tomische Untersuchung. Quartfolio, 83 Seiten 
mit 7 Tafeln und 38 Figuren im Text. Bonn, 
Friedrich Cohen, 1913. 

In dem vorliegenden Werke werden die Resultate 
der anatomischen Untersuchung der beiden Füße einer 
etwa 60jährigen an Flecktyphus gestorbenen Chinesin 
mitgeteilt, welche in den Besitz des Herrn Prof. Max 
Reich gelangt waren. 

Die Bearbeitung erfol in der Weise, daß zuerst 
die Weichteile Schritt für Schritt durchpräpariert 
wurden mit strenger Einhaltung der topographischen 
Verhältnisse. Die einzelnen Phasen der Präparation 
wurden durch photographische Aufnahmen festgehalten. 
Die Zusammensetzung der einzelnen Knochenteile er- 
folgte mit Hilfe von entsprechend hergestellten Gips- 
formen. 

Da H. Virchow seit 25 Jahren sich mit der Me- 
thode der Aufstellung des Skelettes nach Form be- 
schäftigt hat und darin bahnbrechend wirkt, so war 
er besonders geeignet, die anatomische Untersuchung 
und schließliche Aufstellung des skelettierten Chine- 
sinnenfußes durchzuführen. 

Das sehr schön ausgestattete Werk wird nicht nur 
für alle künftigen Untersuchungen der Chinesinnen- 
füße grundlegend sein, sondern zeigt auch, wie derart 
schwierige Aufgaben mit Erfolg gelöst werden können. 

F. Birkner. 


Neue Publikationen der Verlagsbuchhandlung 

Gustav Fischer in Jena 1911 bis 1913 aus dem 

Gebiete der somatischen Anthropologie und 
deren Grenzgebiete. 


22. Dr. Otto Schlaginhaufen: Die Anthropologie 
in ihren Beziehungen zur Ethnologie 
und Prähistorie. Eine akademische Antritts- 
rede. 8°. 205S. 1913. 

In seiner Antrittsrede als a. o. Professor der Anthro- 
ologie der Universität Zürich vertritt Schlagin- 
aufen den Standpunkt, daß die Vertretung der 

physischen und psychischen (prähistorisch - ethınolo- 

gischen) Anthropologie in Museen und Lehrstühlen 
verschiedenen Personen anzuvertrauen ist. Nach 
seiner Anschauung läßt sich die Vereinigung in einer 

Person immer weniger durchführen, da das trennende 

Prinzip das verbindende überwiege Er hält für die 

durchgreifende Auseinanderhaltung psychisch- und 

hysisch-anthropologischer Begriffe die Schaffung einer 
bessuderen Nomenklatur, welche auf die Zugehörig- 
keit eines Begriffes zum einen oder anderen Gebiet 
hinweist, durch eine entsprechende \Vortendung oder 
ein Präfix eindeutig für wohl angebracht. 

Immerhin aber muß er es für wünschenswert 

halten, daß der Anthropologe, d.h. also der physische 

Anthropologe, in der Völkerkunde und der Ethnologe 
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und der Prähistoriker in der physischen Anthropologie 
Bescheid wissen, um in dem Falle, wo es gilt die 
Nachbarwissenschaft für die eigene in Anspruch zu 
nehmen, die Beziehungen auszunutzen. F. Birkner. 


23. Dr. Eugen Fischer: Die Rehobother Ba- 
stards und das Bastardierungsproblem 
beim Menschen. Anthropologische und ethno- 

aphische Studien am Rehobother Bastardvolk 
ın Deutsch-Südwestafrika, ausgeführt mit Unter- 
stëtzung der Kgl. Preuß. Akademie der Wissen- 
schaften. 1913. 8°, VII u. 327 S. mit 19 Tafeln, 
23 Stammbäumen, 36 Abbildungen im Text und 
vielen Tabellen. 

Eugen Fischer teilt in dem vorliegenden Werke 
die Ergebnisse seiner Studien an dem Rehobother Ba- 
stardvolk mit. 

Er behandelt nach einer allgemeinen Einleitung 
zuerst Aufbau und Gliederung, Pflanzen- und Tier- 
welt, Besiedelung und Wirtschaftsformen des Bastard- 
landes und gibt dann einen Überblick über Entstehun 
und Geschichte des Bastardvolkes. Im dritten Teil, 
welcher der Anthropologie der Bastards gewidmet ist, 
werden zuerst die körperlichen Eigentümlichkeiten ein- 
gehend geschildert mit Angaben über die Physiologie 
und Pathologie derselben. Besonders wichtig sind die 
sich anschließenden Beobachtungen und Betrachtungen 
über die Bastardierungserscheinungen und das Problem 
der Rassekreuzung beim Menschen. Der vierte Teil 
behandelt die Ergologie der Rehobother Bastards. 

Die Hauptergebnisse dieser ersten größeren 
Bastardstudie hat der Verfasser in folgenden Leitsätzen 
niedergelegt: 

1. Die anthropologische Untersuchung der Reho- 
bother Bastards zeigt eine wohl charakterisierte, aber 
sehr stark variable Bevölkerungsgruppe. Die anthro- 

ologischen Merkmale der beiden Stammrassen kom- 

[1]; sich in der mannigfachsten Weise. Lie Bastards 
stehen im allgemeinen zwischen jenen. Die stärker 
europäisch aufgekreuzte Gruppe hat mehr europäische 
und im Mittel dem europäischen Mittelwert näher- 
gerückte Merkmale, die stärker hottentottisch auf- 
gekreuzte umgekehrt. 

Die Mischbevölkerung ist gesund, kräftig, sehr 
fruchtbar. 

2. Die Vererbung der beiderseitigen Rassenmerk- 
male erfolgt alternativ, und zwar nach den Mendel- 
schen Regeln. Das konnte für Haarform, Haar-, Augen-, 
Hautfarbe, Nasenform, Nasenindex, Form der Lidspalte, 
Stirnbreite u. a. nachgewiesen, für viele andere Merk- 
male wahrscheinlich gemacht werden. 

Zur Biologie der Bastards wurde festgestellt, daß 
die Körpergröße und Gesichtslänge die beider Eltern- 
rassen übertrifft; die Fruchtbarkeit ist nicht beschränkt, 
das Geschlechtsverhältnis nicht geändert. 

3. Variationskurven und Variationskoeffizient zeigen 
die Bastardnatur der stark variierenden Bevölkerung 
nicht an. 

4. Eine präpotente Rassenvererbung gibt 
es nicht. DaB etwa farbige oder primitive Rassen 
als solche stärker „durchschlagen“ in der Vererbung, 
ist falsch. 

Einzelmerkmale sind dominant, nicht Ras- 
sen. Dominanzmerkmale gibt es bei allen Rassen. 
Die Rassenmerkmale scheinen (größtenteils) (alle?) ohne 
jede Korrelation zu sein. 

5. Als Ergebnis einer Rassenkreuzung gibt 
es keine neuen Rassen, rein durch Bastardierung 
niemals. Die Merkmale spalten nach der Mendel- 
schen Regel wieder auf; das ist die Grundlage für 
v. Luschans „Entmischung“. 

Das vorliegende Werk boi manche neuen Ge- 
sichtspunkte und Beobachtungen; es wird für alle zu- 


Neue Bücher und Schriften. 


künftigen Arbeiten über das Bastardierungsproblem beim 
Menschen als Grundlage zu dienen haben. Die an- 
efügten Tabellen und Stammbäume bieten die Mög- 
chkeit, die Ergebnisse E. Fischers mit Erfolg für 
zukünftige Arbeiten auf diesem Gebiete zu verwerten. 
Der Verlag hat alles getan, um das Werk seiner 
Bedeutung entsprechend auszustatten. F. Birkner. 


24. Dr. H. von Eggeling: Physiognomie und 
Schädel. 1911. 8° 45S. mit 17 Abbildungen. 
Diese Abhandlung bildet zugleich das 17. Heft 
ta. Heft des 2. Bandes] der „Sammlung ana- 
tomischer und physiologischer Vorträge 
und Aufsätze“, herausgegeben von Prof. Dr. 
E. Gaupp und Prof. Dr. W. Trendelenburg. 

Während der Schädel seit langer Zeit Gegenstan 
anthropologischer Untersuchungen gewesen ist, hat 
das Studium der den Schädel umgebenden Weichteile 
vom rassenanatomischen Standpunkt aus erst in dem 
letzten Jahrzehnt wesentliche Förderung erfahren. 

In der vorliegenden Schrift hat es von Eggeling 
unternommen, festzustellen, was wir über den Anteil 
wissen, welchen die den Schädel bedeckenden Weich- 
teile in ihrer Gesamtheit und im einzelnen ihrer Be- 
standteile an der Gestaltung der Physiognomie besitzen. 
Er gibt einen Überblick über die bisherigen Unter- 
suchungen der Dicke der Gesichtsweichteile und der 
Kopfmuskulatur. 

von Eggeling kommt zu dem Schluß, daß bisher 
das Vorhandensein von Rassenunterschieden im Bau 
der Kopfweichteile zwar sehr wahrscheinlich gemacht 
ist, daB aber die Feststellung derselben im einzelnen 
noch vieler gründlicher Arbeit bedarf; diese kann 
nicht geleistet werden ohne geeignetes Material. Es 
ist deshalb dringend wünschenswert, daß in größerem 
Umfange als bisher wenigstens die Köpfe fremder Rassen 
mit den Weichteilen oder, wenn irgend möglich, Kinder- 
leichen gesammelt und der Bearbeitung im Laboratorium 
zugänglich gemacht werden. F. Birkner. 


25. Dr. Heinrich Bayer: Über Vererbung und 
Rassenhygiene. Ein allgemein orientierender 
Vortrag. 1912. 8%. IV u. 5058. mit 5 Tafeln 
und 2 Abbildungen im Text. 

In dem im Straßburger medizinisch-naturwissen- 
schaftlichen Verein gehaltenen Vortrag, der jetzt ge- 
druckt vorliegt, will IL Bayer eine orientierende 
Übersicht über die Ergebnisse der Vererbungslehre 
und deren Verhältnisse zur Rassenhygiene geben. 

Als Resumé dieser Übersicht gibt der Verfasser 
folgende schematische Klassifikation der verschiedenen, 
von ihm angenommenen Arten der Vererbungsmög- 
lichkeiten: 


A. Falsche Erblichkeit. 
1. Keimesinfektion. Elterliche Keimzelle + 
Bakterie : Befruchtetes Ei + Bakterie usw. 
2. Plazentare Infektion. Mütterliches Soma: 
Plazenta : fotales Soma. 
8. Direkte Infektion. Durch Beispiel, Er- 
ziehung usw. 


B. Wahre Erblichkeit. 
I. Heterologe Vererbung. 


1. Somatische Induktion. Außenfaktoren: 
Elterliches Soma (Stoffwechselanderung usw.): elter- 
liches Keimplasma in sensibler Periode : kindliches Soma 
(Dispositionen u. dgl.). 

2. Parallele Induktion. Außenfaktoren: Elter- 
liches Soma und zugleich Keimplasma in sensibler 
Periode : kindliches Soma. 
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8. Direkte Induktion. Außenfaktoren: Elter- 
liches Keimplasma in sensibler Periode: kindliches Soma. 


IL Homologe Vererbung. 


1. Somatische Induktion. Außenfaktoren: 
Elterliches Soma : elterliches Keimplasma in sensibler 
Periode : kindliches Soma (eigentliche Vererbung er- 
worbener Eigenschaften; nicht sicher erwiesen) oder 
kindliches Soma + Wirkung des gleichen Außenfaktors 
wie bei den Eltern (kommt ausnahmsweise vor). 

2. Parallele Induktion. Ebenso wie bei der 
heterologen Vererbung, aber mit dem Unterschiede, 
daß hier ein besonderer Reiz das elterliche Soma und 
die elterlichen Keimzellen in sensibler Periode adäquat 
modifiziert. 

3. Direkte Induktion. Außenfaktoren: Elter- 
liches Keimplasma in sensibler Periode: kindliches 
Keimplasma : Inzucht und Mendelsche Spaltung: 
Mutation bei einem Teil der Enkel und von da an 
homologe Vererbung. 

4. Vererbung der Organisationsmerkmale 
unter allgemeiner Inzucht und Kontinuität des Keim- 
plasmas. 

Da es fir weitere Kreise von Interesse ist zu 
hören, was auf dem Gebiet der Rassenhygiene schon 
erreicht wurde, soll hier ein Auszug aus den Schluß- 
sätzen des vorliegenden Vortrages mitgeteilt werden. 

In der Rassenhygiene ist alles noch Trieb, und 
gerade dort, wo manche Rassenhygieniker jetzt schon 
vom Baume pflücken wollen, sind die Früchte noch 
lange nicht reif. Rassenhygiene ist angewandte Ver- 
erbungslehre. Solange uns aber die Erblichkeit noch 
so viele Ratsel aufgibt, wie dies beim Menschen heute 
der Fall ist, sollte man nicht voreilig sein mit prak- 
tischen Konsequenzen, die nur zu leicht die gute Sache 
zu diskreditieren vermögen. 

Wie in religiösen Dingen, so sind auch in den 
rassenhygienischen die Bekenner verschiedener Geister 
Kinder. Es gibt auch hier Orthodoxe, die schon jetzt 
den staatlich kontrollierten Rassenzuchtstall fordern, 
und naive Seelen, die vom neuen Evangelium eine 
Besserung der Menschennatur und den Anbruch einer 
herrlichen Entwickelung der Menschheit erträumen. 
Es gibt aber auch jesuitische (der Autor hätte in 
einem ernst - wissenschaftlichen Vortrage doch einen 
Ausdruck vermeiden sollen, der für einen großen Teil 
seiner Mitbürger beleidigend wirkt. Der Ref.) Gemüter, 
denen die Rassenhygiene nur eine weitere Handhabe 
sein wird, zur Betätigung ihres bequemen oder sonst 
einträglichen Malthusianismus. Und gerade dieser in er- 
schreckendem Maße sich ausbreitenden Richtung gegen- 
über darf man, wie Bayer hervorhebt, die Gefahren 
nicht verschweigen, welche durch eine unbewußt oder 
auch bewußt mißverstandene Eugenik (Fortpflanzungs- 
hygiene) heraufbeschworen werden können. Die Er- 
weiterung der Indikationen zum künstlichen Abortus 
mit ihren fast unbegrenzten Möglichkeiten, die Tuben- 
durchschneidungen und die Stanilinerh igen durch 
Rontgenstrahlen, die Erfindung und Anpreisung immer 
neuer konzeptionsverhindernder Mittel, alles dies nimmt 
in einem Grade zu, daß der Staat in seinem ureigensten 
Interesse nicht auf die Dauer den gleichgültigen Zu- 
schauer wird spielen können. Vorläufig aber sind 
unsere Kenntnisse über die one beım Menschen 
noch viel zu fragmentarisch und der Begriff der Fort- 

flanzungshygiene darum noch viel zu elastisch, als 
Jag jetzt schon darin eine brauchbare Basis zu finden 
ware fiir die notwendige und zweifellos einmal kommende 
Revision der gesetzlich zulässigen und unzulässigen 
Maßnahmen. F. Birkner. 
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